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I. 


Die Encyelica Seiner Heiligkeit ded Papfte 
| Pius IX. 


Die glorteiche Regierung Papſt Gregors XVI. fchloß mit 
jener 'ernfter Mahnung, welche der ehrwürbige Greis am Rande 
des. Grabes zu dem gewaltigen Czaren fprach; den Regierungs⸗ 
antritt Papſt Bius IX. bezeichnete ein Act der großhersigften 
Milde. Jener bat für die unſchuldig Leidenden, dieſer vers 
zieh den Schuldigen. So haben fich Thaten wahrhaft chrift« 
lecher Liebe gleichfam über dem Regierungswechfel, den die Kir⸗ 
‚he im werflofienen Jahre nad) Gottes geheimen Rathſchlufſe 
erfuhr, die Hand gereicht. -— Ueber beide Päpfte hat die Welt 
geftaunt, ‘dort über die Kuͤhnheit, einem ver Mächtigen der 
Erde entgegenzutgggen ; hier über Die Großmuth, mit welcher, 
ohne Rüdfidst auf die Schuld, verfahren wurde. Behlte «6 
dort nicht an Solchen, welche jene apoftofifche Freimüthigkeit 
mißbilligten, fo hat auch bier die Güte des Hachfolgere Petr 
einer falfchen Benrtheilung ‚nicht entgehen können. Engherzig 
‚meinten Manche, das Maß. ver Nachficht ſei überſchritten, 
während Andere frohlodten, der Pan weicht ab von der Bahn 
feiner Vorgänger, und aus diefem Schritte, als dem erſten, 


daſſe ſich anf eine Reihe welche dem 
politiſchen Liberalismas fferentiömus 
:ein Trinmphzug in Die k erben würde. 
Die erftere Meinung fat 13 nicht viel 
Anhänger, die zweite 6 __ chen Gegen⸗ 


den unferd Paterlands fo verbreitet, daß man dort feine Ge⸗ 
fegenheit vorübergehen ließ, ohne des Bapfles Wohl mit fchäus 
xix. 1 
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mendem Pokale zu trinken. Unglaublich fand man es dort, 
daß Katholifen von entfchiedener Geſinnung ſich als die auf- 
richtigften Verehrer eines Firchlichen Oberhauptes erklärten, von 
dem fich nach jener Meinung für die Verwirklichung ver libe- 
ralften Principien in Betreff von Kirche und Staat fo viel er⸗ 
warten ließe. Auch die Tagedblätter ftimmten in den allgemei- 
nen Jubel ein, und manche gingen fo weit, zu behaupten, bie 
„Aitramoutanen“ ſrien mit dem - Statthalter Chejſti ungırfgie- 
den, hätten daher die Abſicht, ſich von ihm loszufagen, und 
einen andern zu wählen. — Weld) eine Thorheit! welch eine 
Unkenniniß in Betreff der Fatholifchen Kirche und ded. Glau⸗ 
bens ihrer Glieder! Wie Fonnte wohl jemald einem wahren 
-Katholifen ein fo abfurder Gedanke in den Sinn kommen. 
Jeder weiß, daß Pins IX., als der von Gott gefehte Stellver- 
-treter in Seinem Reiche auf Erden, dazu beſtimmt fei, auf ber 
Bahn, welche zuerſt Petri heifige Süße betreten, fortzuſchrei⸗ 
ken und Mled, was ber auf den Zelfen gegründeten Kirche Ge⸗ 
fahr. drohe, von derfelben unter Gottes Beiſtand wentfernt zu 
:halten.. Kein. Katholik hat daher in Diefer Beziehung einer be 
jondern Stärfung,; Keiner einer Beruhigung in Zweifeln, bie 
gar ‚nicht eriftirtew, bedurft; aber zur größtggäirende hat es der 
‚ganzen Tatholifchen Chriſtenheit gereicht, daß es dem. heiligen 
Vater ſchon jetzt gefallen hat, unmittelbar. nach der Beſitznahme 
‚der Patriarchalfirche vom Lateran, durch feinen Mund die Stim⸗ 
me Betri ertönen' zu laffen. Diefe, dem katholiſchen Ohre und 
Herzen wohlbekannte Stimme, die Stimme des Hirten, Die zu 
feinen Schafen und Lämmern ruft, des Lehrers der Wahr- 
beit, die über den ganzen: Erdkreis verfündet wird, des Ho⸗ 


henpriefts om Aufgang bis zum 
Niederga! Stimme hat auch in 
unfern je ch durch die Enchclica 
geſproche ille Pattiarchen, Pri⸗ 
maten, € tenbeit unterm 9. No⸗ 


vember hat ergehen lafien. — Dieſes apoftolifche Schreiben 
enthält Feine Neuigkeiten, die Wahrheit iſt alt. Schen fonft 
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heben die: Pupſte oft und, krͤftig ihre Stimme zur Vertheidi⸗ 
gang derſelben gegen den Irrthum, zum Schuhe ver Einheit 
gegen Trennung und Spaltung, des Sittengefeged gegen Frevel 
hohen, und. haben, gleich Kersfilhrern einbergehend und ihre 
Schaaren mafternd, geordnet, wie die von den Feinden am hef⸗ 
stigften angegreffenen Bunkte der Mauern Zions vertheidigt wer- 
den follten. Seht. aber iſt die Burg des Herrn von allen Seiten 
wntzingelt, jet gift. ed nicht mehr einem einzelnen Irrthum zu 
begegnen und ihn zu entblößen, fondern ringsum ertönt aus allen 
‚Rehlen das wilde Geſchrei, und die Kirche, flets des Sieges 
unter dem Panier des Kreuzes gewiß, ſelbſt eine wohlgeordnete 
Echlachtreihe, ſieht ſich dieſe ganz zu entfalten veranlaßt. Richt 
ſie täuſcht ſich über ihre Feinde, aber ihre Feinde läuſchen ſich 
über fie, und nur in dem einen Punkte moͤchten dieſe bereits bei 
Lequng der: erſten Worte der Euryclica zu einer :flamren Einſicht 
gekommen ſeyn, über dad unwandelbare Verhältuig nämlich, in 
weichen Behrus zu der Gemeinde flieht. Für den Kirchenſtaat 
findet ein Thronwechſel Statt, Für die Kirche nicht; Chriſtas iſt 
der König, Er wechfelt nur die Werkzeuge, durch welche Er 
regiert; der Papſt heiße Petrus ober Linus, er heiße Reo ober 
Giemens, er heißa Innocenz oder Benifaz, Greger oder Pins, 
er iſt und bleibt immer nur der Statthalter des ewigen Koͤ⸗ 
nigs der Gtorie. Dieſer hat ihm den Oberbefehl gegen die 
Feinde ſeines Ramens anvertraut, Die dm bemitleldensimerthe- 
ſten dann find, wenn ſie- felbſt unter dem Namen Chrtifti ge⸗ 
‚gen Chriſtus ſtreiten. Aber alle dieſe Feinde hat der Nachfol⸗ 
‚ger Petri von ber Hoͤhe der Warte herab gemuſtert und über⸗ 
iſchant. Er kennt gar wohl jeme zahllofe Schaar von Füchfen 
verſchiedenen Angefichts, die ihre Schweife durch das gemein- 
ſchaftliche Band von Afterweisheit; von ihnen Philoſophie ge⸗ 
nannt, zu größerer Kraft vereinigt haben. Deutlich gewahrt er 
jenen gewaltigen Mauerbrecher, jenen Widderkopf des Verſtan⸗ 
‚des, mit welchem gegen die unbezwingbare Mauer des Glau⸗ 
bens Eturm gelaufen wird: So groß die Mafchine erfcheint, 
-fo..winztg iſt ſte voch, fo feh auf ihre Kraft dad Vertrauen 
1 % 
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der Gegner, fo zerbricht und zerfrümmert fie doch an ter De 
manthärte des die Unfehlbarkett der Kirche ſchützenden Scheuer 
Chriſti; eim Feines Steinchen and der Schleuder Davids wirft 
pen plumpen Goliath zu Boden. Auch müst es nichts, Daß 
man fich dort das rührige Voͤlklein mit Kelle und Schuͤrze zur 
Hülfe beftelit; Tängft ift- ihr Treiben befannt, und die geheimen 
Gänge, die fie gemanert,' find aufgedeckt, da fie aber dennoch 
nicht abftehen, neben der Kirche Ehriftt ihrem Gotte eme Em 
pelfe zu bauen, fo hat auch der neunte Pius, nad) dem Bor- 
gange des zwölften Clemens, des vierzehnten Benedicts und 
Anderer nicht unterlaſſen, dieſe Genoſſenſchaften als verwerflich 
zu bezeichnen. — Gefährlicher als fie, und insbeſondere von 
Gregor XVI. gewürdigt, erſcheinen jene Bibelgeſellſchaften, wel⸗ 
che das göttliche Wort, an vielen Stellen verfälſcht, nicht zur 
‚Aufrichtung ver Wahrheit, fonvern zur Vermehrung des Irt⸗ 
thums und zum Untergraben ver göttlidyen Traditionen, in eines 
Zeven Hände fptelen, damit Jeder nach feinem ſchwachen Ver⸗ 
ſtande fich die tiefften Geheimniffe audlege und einſtimme in 
das Geſchrei: „Widerlegt und aus der Schrift.“ So merben 
and Denen, die da Schüler ver- Wahrheit ſeyn Tollten, kanter 
Lehrer des Irrthums gemacht. Der groß Brief des allmäch⸗ 
tigen Gottes an. feine Creatur wird, zerriffen und zerfegt im 
großen Papierballen, auf den Königlichen Weg der Trapition 
jerftreut, und alfo die Strafe, die zum Himmel führt, für 
Millonen unzugänglich gemacht. — Iſt es gleichgültig, wie 
die ‚heilige Schrift ausgelegt werde, wenn fie nur gegen ben 
Sinn der Kirche verſtanden wird, fo iſt es auch gleichgüftig, 
gu welches Religion der Menfch ſich bekenne. Dieſe felbit dem 
natürlichen Lichte des Verſtandes widerſprechende Lehre des 
Sndifferentismus führt dem Belagerungsheere feine geringe Ber- 
ftärfung zu; ihnen aber gefellt fich noch eine andere Rotte bei, 
welche mit ihrem Gefang die Prieſter des Herm hinauslocken 
will. Das find die, welche die Emancipation des Fleiſches 
prebigen, und nichts verfiehen von der erhabenen Würde ver, 
für die Diener des von der Jungfrau geboren Gottes, ziemen- 
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ben Aungfräulichfeit. Se mögen. fchreier, wenn auch ver 
führte Priefier zu ihnen überlaufen; Solches hat die Kirche 
nicht zu ihrem, abet zum Schaden ver Unglifllichen, die fie 
verliefen, zu allen. Zeiten erfahren. Nicht minder ſchrecklich 
ſind andere Waffen ver Verführung, durch welche es ven Fein⸗ 
den. der Kirche gelungen iſt, ihre Schaaren im Uebermaße voll⸗ 
zählig zu machen. Wohl find fie deſſen inne geworden, daß 
das Gemũlh deo Kindes für alle Cindruͤcke des Guten ne 
pfaͤnglich; darum beeilen fie ſich, die Saat des Unkrauts in 
bie Herzen auszuſtreuen, damit dieſes wuchernd und das Erd⸗ 
reich verderbend, jedes gute Korn erſticke. Damit erliſcht zu⸗ 
gieich die Ehrfurcht vor jeder göttlichen und menſchlichen Aus’ 
toritaͤt. Iſt Diefer Boden aber einmal bereitet, dans iſt ca 
an ver Zeit, vornämlich bei folchen, deren Beruf: fie in Die Ver⸗ 
hältniſſe eines ſtrengeren Gehorfams führt, die verderblichen 
Lehren des Communismus einzupflanzen, überhaupt aber bie 
menſchliche Natur in die Fallſtricke einer fchläpfrigen und ob⸗ 
ſcönen Literatur hineinzulocken, und die Phantaſie fo zu feſ⸗ 
fen, daß fie einer reinen Empfindung. unfähig wird. — Kei⸗ 
ned von dieſen Uebeln hat Derjenige, welcher auf die Höhe 
zum Diener für Ale beftelit iſt, überſehen, keines derſelben um: 
beweint gelaſſen, weil jeded berfelben eine fo große Menge von 
Ghriften in das Verderben seht. Darum bat fich auch ver 
Nachfolger des Apoftelfürften an die übrigen Machfolger der Apo⸗ 
fiel gewendet, daß fie in vereinter Kraft mit ihm. ald gute Hir⸗ 
ten ibre Heerden weiden, und nicht darin nachlaffen, ven dro⸗ 
henden Gefahren im Namen deſſen, der das Menfchengefchlecht 
erlost, fühn entgegenzutreten. Eine dreifache Speife des Hei 
led, das Wort, Beifpiel und Sacrament ift es — mit. dem 
heiligen Carolus Borromäus zu reden — mit welcher die Apo⸗ 
fiel, Rachahmer des höchften Hirten, welcher für feine. gange 
Heerde Blut und Leben Dahingegeben, ihre Laͤmmer geſpeist 
heben. Hierauf, inobeſondere auf das eigene Beifptel, welches 
die WBifchöfe zu geben haben, jo wie auf die Wichtigkeit des. 
Predigtamted, verweist ber Oberbirte feine Genofien in dem 
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Hirtenamte, und ferbert fie driugend dazu auf, daß fie ke 
größte Sorgfalt in der Wahl berjenigen üben’ möchten, vie fie 
für den priefteichen Stand auserfehen. Und in der That ber 
dürfte es in diefer Hinficht bloß einer ſtrengen Anwendung ber 
Vorſchriften der Kirchengeſetze, die fir den Eintritt in ven geiſt⸗ 
Eichen Stand nur eine fehr enge Pforte offen gelaften haben. 
Deun. wie ſchon Innocenz II. auf dem vierten lateranenſiſchen 
Concil ſich ausdrückte: „Die Kunft der. Künfte tft Die Leitung der 
Seelen”, und hierzu ift es beſſer, „wenig gute, als viele ſchlechte 
Diener zu haben, weil, wenn ver Blinde den Blinden fährt, 
Beide in die Grube fallen.“ Um aber das große und unfchäß- 
bare Gut zu erreichen, daß die Kirche würdige Diener erhalte, 
iR gerade jener Gefahr drohenden Mine enigegenzuarbeiten; 
frühzeitig muß auf die kindlichen Herzen eingewirft werben, 
frühzeitig aus der Schaar der Kinder zur Auswahl und zur 
geeigneten Erziehung derjenigen gefchritten werben, tweldhe wah⸗ 
ren Beruf für den priefterlichen Stand in füch tragen. — In⸗ 
dem ber Heilige Vater eben hierauf die Aufmerkfamfeit der Bis 
fchöfe hinlenft, fordert er fie zu gleicher Zeit auf, daß fie ftets 
die Verbindung mit dem heiligen Stuhle auf's Innigfte bewah⸗ 
ven, und fidy mit Bertrauen an ihn menden mörhten. Die Ber 
fligkeit dieſes Bandes tft die mächtigfte Schutzwaffe gegen ven 
Feind, nichts aber ift fehredlicher, ald wenn ein Bifchof von 
der Einheit der Kirche fich losſagt, und, gleich jenen Chriſten 
im Dienfte der Saragenen, fich zum Führer gegen das Kreuz⸗ 
heer bingibt. Aber auch ein anderes Band feft zu knuͤpfen 
hat Pius IX. den Bifchöfen dringend ‚aifgetragen: das Band 
der Untetthanen zu ihren weltlichen Obrigkeiten. Jenen follen 
fie die Pflicht des Gehorfams, dieſen aber die Pflichten chriſt⸗ 
licher Regenten an's Herz legen, zugleich die letztern daran er⸗ 
imnern, daß fie nicht bloß zum Regieren ver Welt, ſondern 
zum Schuge der Kirche berufen feien, bie Kirche aber, indem 
fie die Menfchen leitet, zugleich die Sache Fürſten vertrete, auf 
daß fie in ruhigem Befige ihrer Herrſchaft fich erfreuen fünnen. 

Unter einem foldyen Oberhirten, welcher für dad Wohl ver 
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ibm anvertranten Exelen bereitwillig ſein Bint zu vergießen en 
Hirt hat, beginnen. wir das neue Jahrz möge Gott ihm ein 
langes Leben, Seiner Kirche aber Wachsthum ugb Gedeihen da⸗ 
in fchenfen, das vie Rathfchläge ihrer Feinde vernichtet, und 
Biele, Die in Jener Reihen reiten, Durch. das Licht: Des wahr 
ven Glaubens erleuchtet, auf den Weg des Heils geführt werbem 
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amennais Mauifef und bie polnifche In ſurrectlon. — Die Tatte — 
febronianifirten verhegelten abſolutij ifehen Staatsthümler. — Der Po⸗ 
Ainen: Katechismus der Gensralin Malachewoka. — Des Goanarlium 
und der Natienalftolz einer Adelskotterie. — Chriftentfum und Nationa- 
litaͤt. — Die Prozefiton von RPodgorze nach der Ansfage des Tiſſowsli. — 
‚ Der Bericht. des General Collin darüber. — Der Demosrata polgfi über 
die sejnhen, — a! dee heiligen un — Die Betrogenen. 


Den 13. Drcanker 4846, 


Es iſt eine eben ſo traurige als mläugbare Thatfache, 
daß von zwei enigegengefeßten Seiten: her der Verſuch gemacht 
worden if; die Sache des katholiſchen Glaubens In bie revo⸗ 
fmtionären polrifchen Wirren vom vorigen Frühjahr zu. ver⸗ 
firiden. Die Partei des Aufruhrd hat ſich m Polen ſelbſt 
(giacklicherweiſe vergebens.H Mühe gegeben,: ven guten latholi⸗ 
ſchen Hauben des Bolkes als Bundesgenoffen ver abelig pol⸗ 
niſchen Nättonatität aufzurufen, und In Ftankreich, von wo 
aus die Verfebiwdrung angefponnen wir, hat die Park: nes 
„Avenit“ Eon 1890 unb 34), welche dort zwar Ihre laute 
Wirkſamkeit, aber nicht ‚Ihre Abſichten und Pläne aufgegeben 
hatte, das, was fie in Turzfichtiger Uebereilung für eine „ka⸗ 
tholiſche Revolution“ nahm, mit unverholenem Jubel begrüßt. 
In neueſter Zeit iſt fogar Lamennais felbft mit einem Mani⸗ 
feſte, welches im bekannten Tone dieſer Partei abgefaßt und 





8 Beitlaͤufte. 
im Natio nal veröffentlicht iſt, wieder an deren Spige ge⸗ 
weten. Er hat das unbeſtreitbare Recht dazu, denn Die feis- 
tenden Grundfäge jener Richtung gehören ihm, obwohl fie ihn 
weiter geführt haben, als feine damaligen Gehülfen ihm zu 
folgen geneigt waren. Sebt ftehen beide wieder auf demſelben 
politifchen Felde, und ihre praftifche Wirkfamfeit bat, ob fie 
wollen mögen over nicht, fich begegnen und zufammenfließen 
müffen. Daß Jene, welche dieſer oalition gegenüber die 
Rechte der hiftorifchen Wahrheit und. die gewöhnliche Katechis⸗ 
musmoral vertraten, oder gar in dieſem beſtimmten Yalle das 
Wort für Oefterreich ergreifend, augenfällige Lügen ald das 
bezeichneten, was ſie find, des Verraths an der Freiheit der 
Kirche angeklagt wurden, dieß wird, nad allen diefen Vorgän⸗ 
gen jet nicht leicht mehr Jemanden in Erftaunen fegen. 
Umgefehrt find aber auch die abfolutiftifchen Feinde der 
Kirche weder ſtumm noch müßig geweſen, und durch die Reis 
ben, fowohl der erklärten PBroteftanten, ald jener Fatholifch ges 
tauften Politifer, welche zu Bebronius und Paul Sarpi's 
Fahne gefchworen haben, ging eine freudige Bewegung. Sie 
wußten mit eben fo viel Geſchick ald böfem Willen die Blößen 
zu benugen, welche ihnen die Adepten der oben bezeichneten res 
yalntionären Richtung nur zu freigebig boten. Die Theilnahme⸗ 
an. den hochverrätherifchen Umtrieben, in welche ſich eimelm 
Priefter aud ganz andern als „ultramentanen” Motiven hat 
ten verloden laſſen, wurden in’d Maßloſe übertrieben, bie. ab⸗ 
gefchmadieften Mährchen über den katholiſchen Charafter jener 
Ummälzungsverfuche verbreitet, und Die Kirche und alle glaͤu⸗ 
bigen Katholifen folidarifch : für die Verbrechen Jener verant- 
wortlich gemacht, denen Kirche und Glauben netertifchermaßen 
wu als Mittel und Vorwand für ganz andere als religisfe 
Zwede dienten. Auch darüber darf fih Niemand mwunbern, 
welcher Geifter diefer Farbe im Leben fennen gelernt hat. Es 
fann daher, wer vie Beftrebungen auf der einen ober andern 
Seite . unpartelifch überfchlägt, fich des Zugeſtändniſſes nicht 
erwehren: beide ertremen Parteien (die der lamennaiſtiſchen 
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falſchen Kirchenfreunde, und Die der proteſtantiſchen oder febre- 
nianiſchen Gegner der Kirche) haben jede redlich das Ihrige 
geihan, dem Gegner in die Hand zu arbeiten. Hier, wis -fp 
häufig im Leben, hat ein Abgrund den andern hervorgerufen. 
- Wem ed mit feinem Fatholifchen Glauben wahrer Exnft if, der 
muß feinen fittlichen Ekel und Abſcheu gleichmäßig und- fehr 
unpartelifch vertheilen. Und dieß iſt unfer Fall. Wir wollen 
dieſes Urkheil, zu Rup und Frommen unferer wahrhaft uns 
uneigennügig Fatholifchen Lefer durch Mittheilung — Tat⸗ 
ſachen rechtfertigen. 

Bekanntlich hat jede der ae Tractionen der pol⸗ 
nifchen Emigration in Frankreich bortlandes ihr eigenes, im 
yolnifcyer Sprache gefchriebenes Journal. Unter viefen vers 
tritt der „pritte Mai”, das Blatt des. Fürſten Eyartorneli, 
vorzugsweiſe die Fatholifchen Intereſſen, wie eben dieſe arifto- 
fratifch -aftermonarchifche Partei fie verftcht und verflanden 
wiſſen will, - Diefelbe Zeitung nun enthält in ihrer 42ften 
Kummer (vom 10, October 1846) einen Aufſatz, über Erzie⸗ 
hung der jungen Poliunen, der uns einen tiefen Blick im bie 
beſondere Speeied der religiöfen Gefinaung eben jener Partet 
geftattet, welche mit den Tamennaiftifchen Wortführern der pol 
nifchen Sache in den franzöfifhen Kammern und Zeitungen 
eng verbündet, fortwährend die Fatholifchen Intereffen im Munde 
führt. Die Lehranftalten für die Töchter ausgewanderter Pos 
ken, welche „die Fürftin im Hötel Lambert“ (Czartoryska) er- 
richtet hat, werben ald wahre Mufterimftitute dringend empfoh⸗ 
ken und hoch gepriefen. Aber um den Lefern einen Begriff zu 
geben, „was forgfältig erzogene Polinnen“ feien, gibt das 
Blatt einen Auszug aus einem Katechismus, ben die Ges 
neralin Malachowska eigenhändig gefehrieben habe. Wir laſ⸗ 
fen die dort mitgetheikten Stellen in wörtlicher J—— 
folgen. 

Frage: Was iſt Polen? 

Antwort: Polen mar ein großes und freies Land. Viele 
Jahrhunderte hindurch huldigten ihm Fürſten und Herren ver⸗ 
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ſchledener Nationen. Es wurde für ein heiliges, nnd wegen 
feiner Kriegsthaten berühmte Bolt geachtet. Das polniſche 
Land war reich und blühend durch den Landbau. Wan nannte 
ed die Vorrathskammer von Euroya. 

Fr. Wodurch ift Das große und mächtige Polen ges 
falken? 
A. Durch innere Unordnung, ferner durch Käuflichkett 
und Ranke fremder Rattonen, welche auf jebwede Weiſe ver- 
fuchten, wie fie das unglüdliche Polen zerreißen fünnten. 

Fr. Warum thaten fie das? 

A Weil fie die Macht der polnifchen Nation, und den 
Muth; und die Hingebung feiner ächten Söhne fürdyteten, bie 
weder Habe noch Blut adhteten, wenn es fi um das — 
und die Ehre der Nation handelte. 

Fr. Welches ſind die Pflichten der Nation in Berichung 

auf ihr Vaterland? . 
A. Es mehr als das Leben zu lieben, es mit reinem, 
trenem und ungefheiltem Eifer zu lieben; bereit zu feyn bei je 
ber Gelegenheit, unfer Leben, unfere Gefundheit und unfer 
Vermögen für das Land aufmopfern, und alles (dafür) zu 
thun, was nur in unferer Macht fteht. 

Fr. Hat auch die Polin Verpflichtungen gegen ihr Bä- 
terland? 

A. Sie hat deren, und fehr große. Den möge fe 
Tochter oder Frau, Mutter und Staatsbürgerin feyn, fo muß 
fie es für eine heilige Verpflichtung erachten, daß fie ein Mu⸗ 
fler der Tugend und des Gefüuhls fei, die nöthig find, um das 
jerriffene Polen wieder zu erwerben. 

"Er. Darf oder kam eine Polin einen Rufen, Preußen 
oder Defterreicher zum Manne nehmen? 

A. Bewahre Gott! in Feiner Hinficht kann oder darf Te 
das, denn das find unfere Feinde. Jede gute Polin muß ber 
Wanda nachahmen, welche lieber ihr Leben verlieren, als dad 
Weib eined Fremden fenn wollte, weßhalb das Bolf fie noch 
heute in dem Liede preist: 
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- Bash liegt in unmfeser Mede, —— — 
Wollte nicht den Deutſchen, — J 
Lieber wollte Sie den Landsmaun, 
Als ven Fremdgebernen. 


dr. Welche andere Verpflichtungen ie eine Polin nach. 
gegen ihr Vaterland? 

A. Einfluß zu nehmen auf die Moralität, bie Meuſch⸗ 
lichkeit und die Freiheit unſers unterdrücten Volkes; die va⸗ 
terländifche Sprache und die einheimifchen Gewohnheiten zu 
lieben; die Vergnügungen ihres Landes fremden vorzugiehen;. 
vollftändig die Gefchichte ihres Landes zu kenuen; Allen, was 
gut ift, nachzuahmen; das Andenfen der Männer zu ehren, bie 
fih um Polen verdient gemacht haben, und Verachtung zu 
fühlen gegen die, welche ihre Pflichten nicht erfüllten. 
Gr Darf fih eine Frau in Dinge mifchen, die fie nichts 
angehen ? 

A. Niemals. Kur darf fie fid) um allgemeine Hochach⸗ 
tung und Vertrauen bemühen, und bei jeder Gelegenheit zei⸗ 
gen, daß ihr die Nationalrechte nicht gleichgültig ſind. 

Fr. Wie ſoll ſie das zeigen? 

A. Mit der That und nicht mit Worten; nieht dehhalb, 
daß man von ihr gut ſpreche, ſondern um ihre Pfichten zu 
erfüllen 

A. Waren die Polinnen die erften, welche eine fo große 
Liebe zu ihrem Vaterlande zeigten? 

A. Nein. Es war ein Volk vor vielen Gahehunderten, 
welches Spartaner hieß. Die Frauen dieſes Volkes fonnen und 
als Mufter zur Nachahmung dienen. Ald man einer Sparta⸗ 
nerin erzählte, daß fie ihren Sohn verloren habe, - fagte fie: 
es ift Schade, daß ich nicht einen andern. habe, damit ich ihn 
meinem Baterlande opfere. Einer andern. fagte man, daß ihr 
Mann gefallen fe, Iſt die Stadt erobert? fragte fi. Sie 
if erobert, antwortete man. Ach, dann ift mein Schmerz 
er 

Hat Polen das Hecht, fache Opfer von feinen , 
—— zu fordern? 
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A. Noch größere! Denn ver Drad und das Ungläd 
unſeres Landes find noch weit größer als Alles, was menſch⸗ 
liche Bosheit und Grauſamkeit ausvenfen Fönnen. 

Fr. Welche Strafe erwartet die Polin, welche dieſe hei⸗ 
ligen Pflichten nicht erfüllt? 

A. „Sie verliert das Recht, fich eine Polin zu nennen, 
und iſt unwürdig der Liebe ihrer Brüder, d. h. derer, welche 
mit ganzem Herzen ihr Vaterland lieben.“ 

Weitere Tragen des obengenannten Katechismus bezies 
hen fich auf verfchtedene Vorfälle im Lande. „Polen gab ein 
Lebensgeichen und muß einft auferftehen.“ 

Sr. Iſt der Kampf beendigt? 

A. Nein! der fängt jetzt erft an. 

Tr. Was weißt Du weiter von diefer Auferftchumg? 

4. Es war ein Henker mehr in Polen, er bezahlte für 
die Menfchenföpfe in Tarnow, und fie zeigten ihm un we⸗ 
nig Ermordete. 

Fr. Denkſt Du, daß dadurch Ruhe werde? 

A. O nein! im Gegentheil, das weckt das Leben in 
Polen. 

Fr. Was muß man jest für Polen thun? 

A. Den ewigen Gott bitten, ven Schöpfer aller Dinge, 
daß er fich über das unglüdliche Polen enn ihn von Her⸗ 
zen, aufrichtig und Immer bitten. 

Fr. Womit fönnen wir dieſe Gnade bei Gott verdienen? 

A. Durch Ausdauer und Eintracht. 

%r. Wenn wir das Alles erfüllen, weiche Hoffnung dürs 
fen wir haben? 

A. Daß ein Rächer aus unfern Gebeinen auferftehen 
wird, ber ſchneller ald im einem Augenblide Polen errettet, und 
die mit dem Blute unferer Brüder gedüngten Felder über und 
über grünen macht. Dad gebe Gott! Amen.“ 

So fautet die: Chriftenlehre der Ausgewanderten dieſes 
„peuple martyr“, welchem in verfelben Nummer des nänlis 
chen Blatted Hoffnung gemacht wird, daß der Papſt eheftene 
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zu Gunften eben dirſer polnifchen Nationalitaͤt ein Rundſchrei⸗ 
ben erlaffen werde: Wahrlich, Bee! vaterländiſchen Gefſhle, 
wenn fie Acht. umb nicht blog Srimafſe wären, Bier 
hart und fireng zu richten, ‚Könnte nicht: unſere Abſicht ſeyn, 
außerhalb ‘ver chrifäfichen Welt, an Beduinen und AVſherkeſſen 
Banten wir fie, im Zufammenhange ihrer Zeit und ihrer 
Dertlichkeit, verfteßen, und in ſoweit anerfennen, als ſie es 
verdienen. Aber den Berfuch: dieſes Patriotenthum dem Tas 
tholifhen Glauben unterfchieben; an die Stelle des Wories 
som Kreuze, welches alter Creatur gepredigt worden, den NA- 
tionalſtolz einer polniſchen Adelokotterie einzuſchmuggeln; die 
Volksthümlichkeit, welche vergaͤnglich iſt, wie alles Irdiſche 
uud Menſchliche, als das Bleibende und Ewige zu' ſetzen, und 
für dieſe Idee der Gentilität daſſelbe Maß von Glauben, Hoff 
mg und Liebe zu fordern, welches die Erldſung verlangt, — 
dieſen Verſuch muͤſſen wir mit tiefſtor Entrükung als ſpeziftſch 
unchriſtlich amp antikatholiſch zurückweiſen. Chriſtus det Herr 
it jo wenig bloß für ven Polen, wis ſar den Preußen, Ruf 
fen oder Defterreicher als folchen geſtorben, ſondern für Jeden, 
der da glaubt und getauft iſt. Die Kirche als ſolche Fennt 
feine Nationen, ſondern nur menſchliche Seelen, die fie aus 
dem. Lande der Prüfung himiber führen foll in die Wohnung 
‚ber Sellgen, mo feine Spaltung und Trennang der Volker 
und Sprachen mehr feyn wird. Zedweder aus Adams Bee 
ſchlecht hat Auſpruch auf dieſes Heil, fohalb er in die Arche 
der Kirche tritt, Die chen darum Die Autholffche heißt. Darım 
hat auch hier. anf Erden ſchon imnerhalb ver Kirche eine ſchrofft, 
felbftfüchtige, Keblofe Trennung der Stämme feinen Pia, und 
der Dom der Chriſtenheit wölbt fich über alle: Natiorten- des 
Erdbodens, Die dem Statthalter Chriſti als gemeinſchaftlichen 
Vater gehorchen. Allerdiugs kaunn und darf Hierdurch kein po⸗ 
litiſches Unrecht, keine Gewaltthat eines Weis gegen das atis 
dere befchönigt werden, fo wenig das Gebot Gheift: dem, bir 
uns den Mantel nimmt, and) den Mod zu geben, — Raub 
und Pfuͤndenng im Privatleben rechiferiigen Tönnte, — Wer 
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den einſeitig rechtlichen Standypunkt in alle Ewigleit foſthalten, 
‚gegen vollendete Thatſachen proteſtixen, die mit menfchlichen 
‚Keäften wicht mehr usgefchehen werden hönnen, "einer hoff⸗ 
nungsled untergegangenen, politiſchen Selbſtſtͤndigkeit nach: 


trauern bis an ven jängften Tag, mit Möficht und Gefliſſen⸗ 


beit, Haß und Groll und Rache im Buſen nähren für wahre 
amd vermeintliche Unbill, ftatt zu erkennen, vaß eben dieſes 
Unrecht die unabwendbare und gerechte Strafe war für ungr⸗ 
heure politifche und moralische Sünden; auf einen Wirberher- 
fteller der Nationalglorie, als auf eine Genugthuung, welche 
die Vorfehung dem ‚beftimmien Vollke fchuldig ſei, warten, wie 


die Inden auf den Meſſtas; das ift es, wad dem katholiſchen 


Glauben ud ber glänbigen Liebe des Katholiten in ver Wur⸗ 
zel widerſpricht. Dieſer Irrihum: der bie irdiſche und ver⸗ 
gängliche Nationglitüt in vie Stelle ver Kirche ſetzt, weiche 
alfein die Verheißung hat, zu bleiben bis an das Ende der 
Seiten, und diefe Geifesrichtung, die fich, beimußt ober unbe⸗ 
wußt, für eine eminent religibſe hält, dieſe find on 
— im modern romantiſcher Form. 

Leider iſt dieß noch nicht das Schlimmſte, was wir von 
dieſe politiſchen Verirtung zu berichten wiſſen. Wenn der ka⸗ 
tholiſche Glaube lediglich als Hebel und Werkzeug gebraucht 
werden fol, die Waffen in ihren Grundtiefen aufzurühren, 
mm fie Dann für den nationalen Zwed ausdzubenten, fo leuch⸗ 
tet ed ein, daß biefed Verfahren dem platten Unglauben, dem 
Staatsdespotismus, dem voltairiſtrenden Spotte die gefährlich- 
ften Waffen in die Hand geben mußte. Eben fo gewiß ift «8, 
daß die Geſinnung und Geiftedrichtung, welche ſich erfrecht, 
das Keilige ald Mittel, und das Irdiſche und Weltliche aß 
Zweck zu beirachten, felbft nichts als heuchlerifch verhüll⸗ 
ter Unglaube und nicht minder verwerflicher Voltairismus auch 
nicht um ein Haar beffer ift, mie jene vermeintliche Staats⸗ 
klugheit, welche die abfohrtiftifchen Gegner ver Kirche zum Aus⸗ 
gangspunfte ihres Berfahrens machen. Leder find vie Be⸗ 
weiſe vorhanden, daß eine Partei unter den Aufftändiſchen vor 
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Verſuchen der eben geſchilderten Art nmicht rüdbshe, ein toifige 
‚aus einer Quelle, die jepmenen Zweifel ausſchließt, Yatı Jehaun 
Tyſſowski das merkoürbige Geſtändniß abgelegt hat: ihm ſei waͤh⸗ 
rend feiner zehntägigen Krakauer Dictatur der. Vorſchlag ge⸗ 
macht worden; irgend ein Wunder in Czens boch ow an 
veranſtalten (sic), um hierdurch das ſchleſiſche Volt, 
welches dorthin haufenweife.pilgert, für die Rep 
lution zu fanatifiren. Der Disgetor ift auf dieſen Plan 
‚feiner Mitpatrigten wicht eingegangen; ob durch eigened ſuli⸗ 
ches Gefühl zurüdgehalten, oder durch die Kürze ver Dauer 
feiner Gewalt an besarsigen Berfuchen gehindert? Dieß mäf 
fen wir, weil und bie nähere Kenntniß dieſer Perfünlichfeit 
‚abgeht, hier unentfchieven laffen. Dafür aber bat ex die bes 
zühmte Prozeſſion nad) Podgorze veranftaltet, über deren Zwock 
und Verlauf, der ſelben Quelle zufolge, feine, Perhoͤre werhmigs 
gen Anfſchluß gewähren follen, Als näwlich bad Gerücht in 
Kralan erſcholl, Daß die Bauern am vechten Wieichfelufer auf⸗ 
geftauben feien und in großen Räuber» und Mörderbanden das 
Band durchzögen, entwarf der, van dem wahren Berlauf der 
Dinge in Galizien nur halb. und ungenau unterrichtete Dicta⸗ 
sor den Plan, Ordnung und Regel in die bewegte Make zu 
bringen, und fo den Anfchluß der empösten Bauern 
andie Revolution zu bewirken, Geiftliche fchiasen. ihm 
das geeignetftie Werkzeug, und ex berief. dazu fämmtliche Welt⸗ 
and Ordensprieſter Kanfaus am 27. Februar Nachminags Arel 
Uhr in das ſogenannte graue Haus, alq dem Bi Zer vevolu⸗ 
‚tionären Regierung. Dort. bie er au die auf.der Hausflar 
jened Gebäudes Berfammelten eine Rede, . worin, er fih,. wie 
er ſelbſt erklaͤrt, Mühe gab, ihnen dieſe Prozeſſion als eine 
‚Handlung ihres friedenſtiftenden Berufes, Barzuftelen. Unglüͤd⸗ 
licherweiſe babe aber auch Dembrowski (das befannte Mit⸗ 
.glied Der uliraterroriftiichen Revolytionspartei) ſich hineinge⸗ 
mengt, und ihm ſchon damals die Beſorgniß ‚por excentriſchen 
‚Auftritten nahe gelegt. Dennoch habe ihm (Tyſſowoki), ber 
froh gaweſen, den excentriſchen Collegen los zu werben, das 
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religköfe Geprange uind bie Gegenwart fo vieler, mitnnter auch 
durch ihr Witer ehrwürdigen Prieſter Vertrauen auf das Gelingen 
feines Planes eingefläßt, dem von allen Seiten Beifall zuges 
jaudst worden. Auch Dembrowsft habe, bekleidet mit einem 
Zeinenen Bauernfittel und ein Kreuz in der Hand, eine wil- 
chend revolutionäre Rede gehalten, und fib dann an die Spiße 
ver Brogeffion geflelft, der in Erwartung der Dinge, die da 
tommen follten, viele taufend Menſchen zugeftrömt fein. Er 
gibt ferner an, daß unter der Geiftfichfelt (deren Mehrheit 
Bloß dem Machtgebote der Gewalthaber gefolgt zu fern 
fcheint) fid) einige Banatifer des Polenthums befunden hätten, 
welche ihm fchon früher als Anhänger der Revofution bekannt 
"geworden feien. Er (Tyſſowski) feinerfeitS habe der Prozeffton 
Hop 20 His 30 Scharfiehägen beigegeben, um fie ſchlimmſten 
Falls gegen einen plöglichen Angriff zu decken. Die vichte 
Wollsmaſſe habe fich dann durch Die Straßen von Krakau und 
über die Brüde nad) Podgorze bewegt. So weit dieſes Ges 
ſtaͤndniß, bet welchem ed nicht darauf anfommt, zu ermitteln, 
ob Tyffowskis oder Dembrowéli's Schuld bie größere fei. 
Der Eine bat, nach feinen eigenen Belenntniffe, die Bauern 
durch gütliches Zureden der Geiftlichen für die Revolution Füs 
dern, der Andere, wie fein nachheriged Verfahren beweist, 
angenſcheinlich die, unter dem Vorwande einer Andachtsuͤbung 
herbeigegogene Maffe zum Angriff führen wollen. — In bei⸗ 
den Fällen follte die Religion in den Haͤnden der renolntiond- 
ren Führer ein Werheng zur Täuſchung des großen Hanfens 
feyn. Diefer Geſichtspunkt war es, der bier zunächſt — 
gehoben werden ſollte. 

Mit dem eben mitgetheilten Geflandniße Tyſſowski's ſteht 
ber amtliche Bericht des General Collin im vollkommenften 
Einklange; beide bilden, ſich gegenfeitig ergänzend, ein Gan⸗ 
zes, und wir bedauern nur, denſelben erſt jetzt zur Oeffentlich⸗ 
lichkeit gelangen zu ſehen. Die Tete der Truppen dieſes Ge⸗ 
nerals war nämfic am Nachmittage deſſelben Tages um fünf 
Uhr vor Podgorze einzutreffen, und da fie diefen Ort von 
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VZuſurgenten beſetzt Jand, fon am Sturmebefehligt orren. 
Es iſt wichtig, des Berichterſtatters eigens Worte zu: hören. 
.. „Rach dieſen meinen iu! getreſſenen Ditooſitionen, 
ppelche geſchwind, aber. mit: Ruhe und Ordnung befolgt Mr 
den, Urf ich. daß Zeichen zum Vorrücen geben. : Die vorder⸗ 
Ben. Abihejlungen ·formirien Zinailieuntßekten,: And: Dex Kaſerne 
Helen die etſten Schüſſe auf- die unter-, den Tommando 736 
Mbexlientenant Bengud..-rüdenpe vierzehute Corxpagnie. Ich 
ließ bei dieſer Abtheilung, bei welcher ich mich ſeabſt befand, 


Mei’ Mann verwundet wurden.* . 

.- „Unerfchroden, vom beſten Miller befeehi Pr — —* 
feyung. der Hauptwache unſere brave Mannſchaff den FlHt⸗ 
ſiagenkeine! Jeit, ſondern drang iin’ Sturmſchritte auf meinen 
Befeht gegen die Btucke vor, von wo aus fie Die Inſurgenten 
am jenſeitigen Ufer wirkſam beſchoß Golgen⸗ die Belobungen). 
Sch hatte unterdeſſen von der Bruͤcke aus durch? meine Adju⸗ 
‚Nanten zwei Kanonen zum Vorrücken befehligt; von welchen die 
Mine: bei der⸗Brücke auffübr, und: ein wirkſames Kartetſchen⸗ 
fJeuer begann, Die zweite Kanone führte ich am den neuen 
Brüdinfeyf, und IRB die breizehnte Compagnie Kürftenwärther 
den Raum von bier bis zur Brucke und des knapp anftoffen- 
den Mauthaufes befegen, und tüchtiged Feuer eröffnen. Eine 

xix. 2 


18 Reiliaftr. 


Bemypagnie Schmehling man eine halbe Euons a 
auf nen Plat auf‘ | 

„Wachrend unſetes Vorbringens gegen die Brüde war bie 
ſvq ezehnte Compagnie Fürftenwärther in gleicher Höhe mit ver 
vieczehnten Compagnie in der Straße hinter der Kaſerne gegen 
wie Arche und den Hauptplatz vorgegangen: Hier winde fie 
ebenfalis gleichzeitig mitt der vierzehnten Gompägnie von binein 
Zeftigen Feuer empfangen, jeboch nur ein Seweiner in de 
Hund bleſſtrt.“ 

Ste eilte in Sturmſchritt über den —9— gegen die ge⸗ 
genüberliegende Reihe neugebauter Haͤuſer, welche die Inſur⸗ 
genten ſchleunigſt vetließen, marſchirte dann auf und begann 
mit kleinen Abtheilungen die Gebände zu unterſuchen, woſelbſt 

den.“ 


Fürftenwärther rückte eben⸗ 
en nächſten Häufern, die 
rs, fo wie die geſchloſſene 
m und zugleich non einem 
nächft der Kirche hin mit 
ı und vortheilhaft benüßte 
rgenten unwirkſam.“ 


„Während Lieutenant Hanuſak mit den Tiraillſenes Die 
Gebaͤude angriff, ging Gamptanana Czesnegg mit der halben 
Cempagnie des Lientenants von Pratobevera einem gegenühen 
ſtehenden Inſurgentenhaufen, welcher. Bahnen führte, em 
gegen, und. warf biefelben mit euer und Bajonnet von ber 
Höhe berab, und nahm ihnen auch Die Fahne ab. Auf das 
Erſcheinen dieſer Zerſprengten auf dem Platze, und nachdem 
mir Gerüchte über die nach Wieliezka abgegangene PBrogeffion 
äugefommen, befahl ich dem Hrn, Maier, Pr. Schneider, uk 
feinen drei Gompagnien auf = Wege am der Kirche vorbei, 
auf die Anhöhe vorzurüden, und die Eee deo Inu 
mann Czesnegg aufzunehmen.“ 
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m der ingwifchen eingetreisnen Dämmerung 
erfchien dieſe bewaffnete Prozeſſion auf ver Höhe 
Anfangs zur Täuſchung heilige Lieder fingen), 
ftürzt. und die Schaar auf Flintenfhußweite ent- 
gegen. Die achte Compagnie Schmehling, und die Hälfte 
‚der neunten, welche ‚bei der Kirche aufmarfchirten, empfingen 
dieſelbe mit zwei wohlangebrachten Dechargen, flürmten dann 
mit dem Bajonnet auf fie ein, und die Compagnie des Haupt⸗ 
manns Czesnegg fiel der. Prozeſſion in die Flanke.“ 


„Bon den Inſurgenten blieben achtundzwanzig Todte und 
viele Gefangene und Verwundete; Kirchen⸗ und Revolutions⸗ 
Fahnen , dann Waffen fielen den Truppen in die Hände.“ 


„Ein Anführer der Infungenten: madyte mit einer Sahne 

in der Hand, auf einen erhöhten Punkt ſich ftellend, noch ven 
Fliehenden zu fammeln, er 

n. — Man hielt diefen ans 

air Dembrowsky, was ſich 


. „Die num, nach dem Sinfen dieſes Führers zerftreut Flie⸗ 
henden trachteten auf alle Weiſe zur Weichſel zu gelangen, ein 
‚Haufen folcher Flüchtlinge, die um die Kirche herum ſich einen 
‚Ausweg fuchten, fließen auf die Referve von Schmehling, und 
wagte es noch auf felbe zu feuern. Bei diefer Gelegen- 
‚heit wurde Lieutenant und Adjutant Sabrangfi in der Nähe 
feines Chefs, des Major Br. Schneider, durch einen Schuß 
‚am Tinten Arm Leicht, am rechten Handwurgzelgelenf aber ſchwer 
‚verwundet. Außer diefem Officier waren noch im Gefecht bei 
‚der Kirche ein Gemeiner von Zürftenwärther und drei Gemeine 
von Schmehling verwundet worden.” 

„Die Infurgenten, weiche auf dem Platze nicht durchkom⸗ 
men Fonnten, eikten vereint mit jenen, die noch in ben Häu- 
fern verborgen waren, bei ver Pfarrerswohnung vorbei, durch 
die Gaſſe Hinter der Kaferne auf den Plab neben derſelben. 
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Eine halbe Compagnie Miliz elite ihnen nach, ſchoſſen noch 
mehrere nieder, und machten die meiſten gefangen; hierbei 
wurde ein Gemeiner der Miliz tödtlich vertoundel.“' 

„Die Infurgenten am jenfeitigen Ufer hatten 
während biefer Borgänge, als fie dad „„Hurrah“* 
der Prozeffion vernahmen, einen Sturm über die 
Brüde'gewagt. Bon unferer Seite mit Kartätfchen und 
Slintenfchüffen empfangen, Tehrten fie mit vielem Berlufte um, 
warfen ihre Todte, wie gewöhnlich, in die Weichſel, öffneten 
die Ftügel ihrer Brädenhätfte, und unterhleften wieder ein fehr 
Tebhuftes Feuer von ihrem früheren Standpunkte and. Zeit⸗ 
weiſe Iteßen ſich auch die -Schüffe Yon größerem Kaliber hoͤ⸗ 
zen; eo follen nach Ausſage Einiger fleine — cn ger 
win feyn* u. f. w. 


Dieß ift der authentifche Bericht über einen — den 
bekanntlich die franzöfifchen Wortredner der. polniſchen Revolu— 
tion ſofort zu einem ſcheußlichen Verbrechen der öſterreichiſchen 
Truppen umſtempelten. Friedliche Wailfahrer ſeien von dieſer 
Kriegsmacht inmitten ihres gottſeligen Wandels ungewarnt 
überfallen und erbarmungslos niedergemetzelt worden. Man 
ſieht, ohne unfer Erinnern, wie dieſe Prozeſſion in den Hin 
den der Häupter der Berfhmwörung nad) verfchienenen Seiten 
Hin als Werkeng dienen follte. Sie war zunächft, ſelbſt wi⸗ 
der -Wiffen und Willen der uneingeweihten Menge, welche hin⸗ 
terfiftig ihrem Verderben entgegengetrieben wurde, eine Angriffs⸗ 
-&olonne, und wenn. der Plan fehlfchlug, ein bequemer Vor⸗ 
"wand, Rache und Wehe über Oeſterreichs facrilegiiche raus 
famfeit rufen zu fünnen. Weffen fittliches Gefühl im biefen 
gefährlichen Zeiten, wo die Lüge fich in dad Gewand des Ei⸗ 
fers für die Wahrheit gehüllt, und die Eophiif die legte 
Hülle der Scham abgeftreift hat, noch eimer fittlichen Enträs 
fung fähig ift, wird wiſſen, wie er dieſe Aniffe zu neh⸗ 
men hat. ’ a: 
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Nach den hier: mitgeiheilten Thatfachen kann ver Ausſpruch 
nicht· dem mindeſten Anftand- begegnen: Ja! die Religion hat 
als Mittel für den Zweck der Revolution mißbraucht werden: ſol⸗ 
len! Mir find aber auch im Rechte, dieſer unumwundenen Ein⸗ 
raͤumung einige Fragen beizufügen. Von. wem iſt dieſer Ver⸗ 
fisch gemacht worden? Etwa von eifrigen, oder etwa übereifri⸗ 
gen Katholiken? Fanatifern? Schwaͤrmern? „Ulsramontanen?“ 
RNichteweniger! Jene, weiche die Wander glauben, findet 
nicht, die dern „veranftaiten“ ‚wollen. Nein! dergleichen 
wächterne,, ‚fühle Berechnungen geben nur von Jenen aus, hie 
bei andern Gelegenheiten verſichern: für Das gemeine Volk fei 
ber chriſtliche Mythus gut genug, aber der „Gebildete“ wiſſe, 
was er Davon zu halten habe. Nein! nicht ungeſtümer ober 
isregeleiteter (Eifer für den katholiſchen Glauben, fondern um⸗ 
gekehrt: platter Unglaube aus Voltaires Schule kaun derglei⸗ 
hen Unfchläge ſchmieden, oder überhaupt die Religion zum 
bloßen Mittel herabwürbigen wollen. Auch bat ſich darauf 
nicht der „ultramontane“ Theil des polnifchen Clerus eingelafs 
fen, fondern umgefehrt eben jene Schichte fchlechter Pfaffen, 
bie. in Deutſchland Ronge's und Dowiat’d Fahne folgte. In 
Polen ‚ging der Sturm unmittelbar gegen den politifhen Stand 
ber Dinge, bei. und nahm er den Umweg durch die, von kurz⸗ 
fichtigen Regierungen beſchützte und gehätſchelte Revolution ges 
gen bie firchliche Wutorktät. Aber in beiden Ländern war: 
„Nationalität“ Die Lofung Wollt Ihr willen, wie bie 
„ultramontane” Parole Tautet, fo ledt Gregor’ XVE Schrei⸗ 
ben an die Bifchöfe in Galizien, Poſen und Weftpreußen, 
Daber auch, nachdem der Anfchlag ber adelichen Verſchwop— 
nen an dem guten Glauben des ſchwer verläumbeten latholi⸗ 
ſchen Volkes und der umermeplichen Mehrheit der Prier 
fer gefcheitert war, Die maßlofe Wuth der veyolutionären 
Propaganda gerade gegen die eifrigen und frommen Geiſtli⸗ 
chen, 3. M. die Iefuiten in Galizien, welche ſich bei biefer 
Gelegenheit als redliche, verfländige Männer und pflichtrene 
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Vrieſter bewährt, und ohne Ausnahme Farbe gehalten haben. 
Dafür Reli ihnen der Demofrata polsti vom 10. Octe⸗ 
ber 1846 (auch ein Blatt der franzöfffch-polnifchen Propa⸗ 
ganda) mit gewohnter MWahrheitötiebe nachfolgended Teſtimo⸗ 
nium aus: „In Lemberg geht die allgemeine Meinung dahin, 
daß die Jefniten dem Erzherzog Ferdinand die Idee ver Auo⸗ 
Tottung bed Adels eingegeben, welcher wankte und zauberte, 
aber lange vorher von ihnen die Abſolution erhielt. Wie dem 
duch fet, fo viel iſt gewiß (D, daß er jetzt alle feine Güter im’ 
Galizien den Jeſuiten ſchenkte. Sie waren daſelbſt allgemein 
verhaßt, jetzt aber hat die Erbitterung gegen ſie den hochſten 
Grad erreicht.” Daß der Anfchlag der Verſchwornen dahin 
ging, die Jeſuiten in Tarnopol fammt und fonders zu ermor⸗ 
den, iſt fchon ofters erwähnt, und fann als eine, unfern Bes 
fern hinlänglich befannte Thatſache vorausgefeßt werben. 
Uebrigens kann es unfere Ahſicht nicht feyn: Jeden ohne 
Ausnahme, der irgendwie an diefer polnifchen Empörung ſich 
betheiligt, oder nachher derfelben das Wort gefprodyen hat, 
des bewußten heuchlerifchen Unglaubens anzuflagen. Hier, 
wie überall, gibt es viele Abftufimgen, und hier, wie affents 
halben, {ft die Verwirrung häufiger, als der fich felbft Mar 
erfennende böfe Wille. Um unſere Gedanken vollſtändig dar⸗ 
zulegen, erklären wir ausdrücklich, daß nach unſerer Ueberzeu⸗ 
dung manche Pariſer Koryphäen der heutigen Partei des 
„Avenir“ den Glauben nicht als bloßes Mittel im Dienſte 
der polnifchen Nationalität gebrauchen wollen, ſondern ihm 
wirffich mit Eifer zugethan find, und für die Freiheit ber 
Kirche, oder dad, was fle dafür halten, im guten Glauben 
fämpfen. Ihr Irrthum liegt darin, daß Fe im ſchreienden 
Widerfpruche mit der Lehre Ehrifi und den ausdrücklichen, 
fpeciell an fie gerichteten Worten feines Statt 
halters auf Erden, die Welt und ihre Tyrannel nicht bloß 
mit rechtlich erlaubten Mitteln und, wo biefe nicht austeichen, 
mit großer Geduld überwinden wollen, fondern daß fie, heute 
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wie im Fahte 1890, die Möglichkeit vine® Vandniſſes ver 
Kibche mit: der Revolution une ihten Zibechen wäumen,- uns 


ſich von ben. Waſſen der Ungebiffd, ‚ver Leidenſchaft, des Zor-: 


nes und dei Gewalt den Sich er Sache des Krenzes, und 
vie Befreiung ſeiner Vekenner von unrechtlichen und widernatür⸗ 
lichem Zwange vorſprechen. Wenn Jene, welche wir hier im 
Auge ‚haben, noch nen ruhigen Nachvenkens ſaͤhig wären; fü 
würben wir ſie darauf aufmerkiſam machen, erſtens: In welche 
Vandeogenoſſenſchaft fie auf dieſem Wege gerathen find; zwei⸗ 
tens: wie aber Heilige Stuhl ſich ſchon kn Jahre 1880: über 
rn bare: Grundfaͤtze ausgeſprochen hat, deren BVertheidigung 
fie heute auf's neue über ſich nehmen; und drittens: weiche 
gefaͤhrliche Dienſte Re auf den, von ihnen eingeſchlagenen 
Wege jener Freiheit der Kirche Mon geleitet haben, tie 
auch wir von ganzem Herzen wollen und vertheidigen. Sie ſud 
#8; welche durch vie unglüdliche Taktik, mit der fle In ber 
Spalten des Abenir der polnifchen Revolution im Jahre 1831 
zu Hülſe kommen wollten, den wilkommenen Vorwand zut 
rufſiſchen Kirchenverſolgung der naͤchſten Jahre boten. Möge, 
das iſt unſer eifrigſteß Wanſch, die Saat, welche fie heute 
wieder, wie Damals ausfitenen, nicht aͤhnliche Fruͤchte ragen! 

Werfen wir jetzt einen Blick auf Jene, deren treilherzi⸗ 
gem Glauben von ſchlauen Demagogen die Kalle geftellt war. 
Die ſtupide Blafirtheit febronianifirter oder verhegelter Staats⸗ 
thümler trügt fich häufig mit der Phrafe: das dumme katho⸗ 
Iifche Volk fei ein willenlofes Werkzeug in den Händen feiner 
Priefter, und jeder Abfcheulichkeit, jedes Verbrechens fähig, 
wenn ed von ehrgeizigen oder verderbten Geiftlichen im Na⸗ 
men ber Religion dazu aufgefordert werde. Eben deßhalb fei 
ed eine wohlberechnete Maßregel weifer Politif, dem kirch⸗ 
lichen Einfluffe auf das Volk entgegenzumwirfen, und die Au- 
torität der Priefter nach beften Kräften in den Augen des ge: 
meinen Mannes herabzufehen. Könnten dieſe doch, fo oft fie 
nur wollten, durch ihr moralifches Vebergewicht das gemeine 
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Belt zum Umsfune der yalltiigen Drbnang. :aufusien.. ke 
umfererfeitö würden, wenn der gebildete Pobel, ver alte ſpricht 
uch fähig wäre, zu fehen, gu hören und zu denken, ihn ein⸗ 
laden, reinen Blick nach Galizien zu werfen. IR dort ein eir⸗ 
ziges Beifpiel worgefemmen, daß eben jene ungläubigen nud 
heuchleriſchen Prieſter, weiche allerdings die Religion ats Werk⸗ 
zug zum. Zwecke der Umwälzung mißbrauchen weiten, mis 
Dielen Bemühungen ‚Glauben nnd. Anflang im Volhe gefun⸗ 
den? Sat: ver Bauer wicht aller Orten zwiſchen der Religien 
und dem meineivigen Mriefter, der ſelbſt nicht glaubee, aber 
den Glauben des Landpolks für. ſchlechte Zweche augbeuiee. 
wollte, mit ſicherm Tache zu unterſcheiden gewußt? Die twref⸗ 
fendſten Belege für dieſe Thatſache werden wir in dem Nach⸗ 
folgenden, ans dem Munde bitterer Feinde ver Kirche ſelbſt 
erzählen. Wahrlich, wer in kindiſcher Befaugenheit jene Ba⸗ 
fergniß vor der politifehen Gefahr, die in dem Einfluſſe ver 
Geiſtlichkeit auf Die niedern Klaſſen ‚liegen fol, wirklich heg 
und nicht bloß heuchelt, für den iſt das Volk, mit ſeinem ge⸗ 
ſunden, richtigen, ſcharf trennenden Verſtande und lebendigen 
Rechtsgefühl eben ſowohl ein Buch mit ſieben Siegeln, wie 
ihm der katholiſche Glaube ein — Raͤthſel 
a wird. 
GSchiuß fig.) . 
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Heber den Einfluß der Birchentrennung auf die 
Literatur. 


Grfer Arttfel 


Die Mifenfäaften beim Ausbruche der ains er 
trennung: 


Ä ia⸗ben le — weiche theils and Innerem Seelen. 
brangt, theijs aus Wurtöeifer. als PBanegyrifer ver im ſechs⸗ 
zehuten Suhrkunverte. erfolgten Anflchunng gegen bie kirchtiche 
Autorität. auftreten; jo war ver derſelben darch bie licaſcheuen 
Beſtrebungen ber Hierarchie Die Finſterniß anf wiſſenſchaftli⸗ 
dem Gebiete dermaßen Dicht gewerden, daß man fie faß wik 
Händen hätte greifen und wit Mefiern ſchneiden Fünnen, et 
die Wenfchheit am Ende, wenn Luther nicht feine Thefen am 
bie Schioßkirche zu Wittenberg angefchlagen ‚hätte, gar noch 
nach den Ansrrude eines preußiſchen Profeſſors an einer pa⸗ 
ritaͤtiſchen Univerſttaͤt zenothigt geweſen fen würke, „Hes 
und Stroh zu freffen.“ Die Kirchentrennung dagegen mon 
wach. dem Zeugniffe dieſer Lobredner ein für die Wiſſenſchaften 
nugemein guͤnſtiges Creigniß, eine. Lichtquolſe, aus der Die pi 
ſteokultur in Stromen fish nicht nur über alle jene Länder em 
goß, welche dem miedergehutonun Evangelium fich. dffneten, 
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fondern auch jene Gegenden, die ſich demfelben abfchlofien, mit 
feinen belebenden Strahlen mit einer ſolchen Macht berührte, 
daß fie, wenn auch minder als die erfigenannten, gleichfalls 
„der Segnungen von Luthers heivdenmüthiger That“ theilhaftig 
wurden, und ficherlich auch von den legten Spuren der ehema⸗ 
ligen Finfterniß würden befreit worden feyn, wenn nicht die 
ſchlauen Sefuiten zur Erreihung ihrer Berfinfterungspläne die 
Kedheit gehabt hätten, in den Schulen, die von ihnen gebant, 
öder von Fürften ihnen übermwiefen worden waren, felber zu 
lehren, anftatt wie ſich's von Bott und rechtswegen gebührt 
hätte, diefe Function den hierzu allein gehörig qualificgen Präs 
dicanten pflichtſchuldigſt zu überlaffen. - Wir legen, wie fi 
von ſelbſt verſteht, den mit Phraſen dieſer Art angefüllten Bre- 
digten und Gelegenheitsſchriften, die den Jubelfeſten ihr Da⸗ 
ſeyn verdanken, deren an ſich ſchon nicht unbedeutende currente 
Anzahl durch einige extraordinaire bedeutend vermehrt worden 
ift, um fo weniger ein Gewicht bei, da mir ſonſt den Eharaf- 
ter diefer Produkte gänzlich wmißfennen, und ihnen einen Werth 
beifegen würden, den fte felbft in den Augen Jener nicht durch⸗ 
. gängig.befigen, deren Anfichten und Gefühle fie vertreten wollen. 
Wenn aber Männer, die auf wifienfchaftlihen Ruf Anſpruch 
machen, im Geunde genommen zu derſelben Anſicht fich befen- 
nen, dann iſt die Wiederaufnahme ver Frage über ven Einfluß 
per „Reformation“, abgefehen von ihrer theoretiſchen Wichtigkeit, 
als Wet der Nothwehr vollſtändig gerechtfertigt. Daß aber 
ſelbſt Männer, die vermöge ihrer Stellung zu der Ummahmıe 
berechtigen, daß fle eine höhere Safe der Bildung einnehmen, 
8 man bei einem gewöhnlichen Prävkanten oder Inbelſchrei⸗ 
ber sorausfest, von dem Aberglauben am die papiſtiſche Fin⸗ 
ſterniß und an ven fegenöreichen Einfluß ver „Reformation“ 
noch nicht haben [08 werden förmen, zeigt beider die Gefchichte 
der jüngften Vergangenheit; Berichtete doch erſt vor einigew 
Monaten der „Apologet”, eine in Schieften erſcheinende Bates 
Kfche Wonatfehrift, dab einem Lehrer der dertigen Gymna⸗ 
Ben auf die Denuntiation eines Wortvieners von feiner vorges 
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festen Behoͤrde, die man ſich aus Männern befichend denken 
muß, bie auf den Höhen der wiffenfchafrfihen Bildung ftehen, 
ein Verweis ertheilt worben ſei, weil er in einer der obern 
Gymnaflalklaſſen die „Reformation" als ein den WBlifen- 
f&aften ungünfiges Ereigniß bezeichnet hate. Wäre 
viefer Bericht nicht der Wahrheit gemäß, oder die in iht won 
ausgeſchte Unkenniniß wicht vorhanden; fo wire eine amtliche 
Zurüdweifung defielben das Geringſte geweſen, was gegen bene 
ſelben mit altem Zug und Recht hätte unternommen werben 
müflen. 

Wag nun zunächft ven Zuſtand der Wifienfchaften beim 
Ausbruche der Kirchenttennung beirifft, fo wollen wir ben 
Tadlern gem zugeben, daß nicht Alles fo war, wie es hätte 
ſeyn folfen und ſeyn koͤnnen. Dieſes gilt namentlich von dem 
deutſchen Säcularclerus, der nach dem unrühmlichen Vorgange 
der meiſten Domcapitel und Biſchoͤfe mit einer an's Lächerliche 
gränzenden „Aengſtlichkeit“ ſich gegen die Wiſſenſchaften abs 
ſperrie. Zwar beſtand die Praͤbende ders Scholaſtilers noch 
fort; allein fie war eine Stnechre geworden, fo daß gewöhn⸗ 
lich die ganze amtliche Thätigkelt' des Domſcholaſters ſich auf 
die Befcheinigung des richtigen Empfanges feiner Revenuen 
befchränkte, weil die Herren es unter Ihrer Mürde zu halten 
. angefangen hatten, im- Ixisimm und: Osatshrius. zu unterrich- 
ten. Bon den Zuſtande der BVerkominenheit, in weichem dieſe 
Cotporationen ſich bei dem Ausbruche ber Kirchenttennung be 
fanden, zeigt wohl Nichts deutlicher, als daß ein gewiſſer Grad 
wifienfchaftlicher Bildung dem Geiftlichen d98 Brandmahl ver 
Unmürbigfeit für eine Dompräbende bei einem großen Theile 
der deutſchen Domcapitel aufdrückte. Keunt nun auch das fas 
nonifche Recht einen defectus stupiditatis nicht, fo wurde Doch 
fetbft noch nach dem Ausbruche der Kirchentrennung dieſe Ges 
wohnheit mit großer Strenge feftgehalten, obwohl die Erfahs 
fahrung bereits gelehrt hatte, daß die grunpfägliche Bevorzu⸗ 
gung der Stupivisät nicht geeignet ſeyn koͤnne, den Anſprüchen, 
welche die Domcapitel machten, praktiſche Gältigkeit zu ver⸗ 
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ſcheffen *). Die wenigen Biſchöͤſe Haken eine Mhnung van 
dem Werthe ver Wiffenſchaften; und viele haßten dieſelben, 
weil ihnen nicht entging, daß die Pflege derſelben ſcharſe Kreiken 
ihres unwuͤrdigen, mit Ihrem Verufe im Wivderſpruch ſtehenden 
Treibens nach ſich ziehen, und fie noͤrhigen würde, den Bars 
gnügungen der. Jagd und Tafel zu emtfagen, und ſich den 
Schein eines ehrbaren Wandels aufzuzwingen. Darf man ſich 





*) In einem an den Papſt gerichteten, wahrſcheinlich von Staphylus 
verfaßten Gutachten heißt es (Schellhorn GErgöglichfeiten Br. 2, 
©. 349) über die Domrapitel: In collegiis vero Canonicorum 

s tametsi vilia propemodum ornmia regnent, virtates exu- 
laont, tamen haee, quae jem reeensehuntur, prae cetöris 

« . excidenda credunt viri. prudentes. Adeo enim Camanicos 

ferunt impudenter omni generi vitiorum indulgere cra- 
pulando, scortando ut quidam non vereantur scorta pa- 
lam in aedibus suis favere atque ostendere, tanquam hoc 
proprium sit officium Canonici ita vivere contra Canones. 
Adulteria autem committere, stubra virginsbus oflerre, 
ludum videre ac jocum, itemque in Juxu perpetug et ebeie-. 
.  tate volutari semper, id adeo esse commune, ut, quihocnen 
faciant, parum vel nobilis velliberalis habeatur. Symo- 
niae autem exercendae nec modum esse, nec finem ullum. 
Huc accedere, quod detestandam barbariem peperit in 
praecipuis Germaniae 'Cathedralibus Ecclesiis nullum ad- 
milti dectarene, unde tentus literarum doctrinaeque com 
temptus secutus sit, ut et domus Canonicorum et Episco- 
porum aulae barbarorum hominum turbis refertae sint, 
nec usquam in iis appareat homo eruditus, So bewährte 
fich theilweife wirftih, was Luther, mit den Berhältniffen genan 
bekannt, einftens fagte, da er (Tiſchreden 8. U. 1621 ©. 457) em 

.: Hirte: „Die Papiſten werden mit der Zeit den Stalf 

bauen, wenn nun der Wolf die Schafe gefreffen hat.“. 
Selbſt als der Wolf fihon ziemlich große Fortſchritte gemacht hatte, 
und weltliche Fürſten, wie Herzog Wilhelm von Bayern, für die 
nachläjfigen Hirten eintraten und den Schafſtall zu bauen ſich be: 
mühten, fanden ed die Bifchöfe nicht für gut, von dem alten Schlen⸗ 
drian abzugehen. Aretin: Maximilian der Erſte, Vaſſau — 
Bd. 1, S. 59. 
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wahbeln, werk ME ihnen amergebenen Wleriker Bei dein kemo⸗ 
miſchen Abhängigkeitoserhaͤntniſſe größtentheits ſich RE ig 
ben, Alles zu vermeiden, was ſte als den Brivalueigangen der 
Obotu gekahniche Supisionen - hätte erſcheinen laſſen konnen? 
Daß aber dieſe fo eben geſchtlderte Richtung eine bloße Ab⸗ 
wermität, keineswegs ber eine Richtaug der damaligen Zeit 
war, wird ſich aus der ſolgenden Darſtellung ergarn.... 
I welchem. Zuſtande die Kirche die eurnpaiſchen Bikler 
überforamen hat, iſt befannt. Es war. ber. Zulend einer wol, 
ligen Barbarei; nicht felten «haßte. man die Wiſſenſchaßen, weil 
‚man Die Befchäftigung. mit. denſelben glo die Quelle ded cal 
‚nerpten Zuftandes der Roͤmervölfer anfah.. Nur bie Me Ei 
ſamlenn ver Klöfter: gewährte ven veradhissen Maſen ein Aſel. 
An den Höfen der Großen war. für ſia lein Bam, Karl ver 
Große lernte erſt als arm. fshreiben. ‚Rear mit grebet Scheu 
wagten fie. ſich an die Oeffentlichkeit. Daß, vis groß much 
der Schutz war, den fie feik Karl dem Großes im. fränkiichen 
‚Meiche genoſſen, bei ber Schwietigkeit, hie literariichen Huͤtſe⸗ 
witsgl zu yermiehren, sin Zuſtand, wia dieſer, nicht Wurdh de 
nitze Cahineta⸗Ordres beſeitigt werden: Tante, liegt am Sage. 
Der: Monachus Sangallensis liefert Beweiſe genug, wie [wer 
es felhft dem mächtigen Kaiſer Karl‘ gemorden iſt, dew. Großen 
feines Reiches Achtung vor. deu wiflenichaftlichen ‚Stuben ein- 
‚flößen,. und fie a bewegen, ihre Kinder der in feinem. Pa⸗ 
laſte errichteten Schule anguverirauen. Mir mag ea mul bei 
der großen Menge auöggfehen haben! Vei dem Beginue des 
ſechszehnten Jahrhunderts aber fehen wir Die. europaͤiſche Menſch⸗ 
heit in. dieſer Beziehung total umgewandelt; eine vollige Rege⸗ 
neration nicht bloß eingeleitet, fondern and im mächti gen Jotl⸗ 
ſchritt begriffen, fämmtliche Zweige DB Miſſens in: Pflege ger 
‚ngmemen, bie frühere Gleichgäftigfeit gegen. wiſſenſchaßliche Bil⸗ 
dung verfcheucht und in Enthuſiasmus umgewandelt, der Er⸗ 
fcheinungen hervorruft, deren Erwägung zu der Annahme noͤ⸗ 
thigt, Daß er nicht als flüchtige Modeſache einzelne Indivi⸗ 
viduen beherrſcht hatte, ſoͤndern in die Maſſe eingedrungen 
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war, mithin als cha rakteriſtiſcher Zug jenes Jeliek 
ters wgeichm werden muß. Je weniger dieſe Vehauptung 
‚mit. ber in gewiſſen Kreiſen herrichenven Auficht über wie, u 
flerniß vor dem Theſenanſchlage — deſto wihwendige 
iR. es; die Beweiſe beizubringen. 

Bas nun die Theslogie bdetriffhſo ———— 
ler, ein’ Mann, dem parteiiſche Vorliebe für die vorkucheriſche 
Zeit wohl nicht Schuld zu geben iR, ſich ausſprechen *): 

„Theologie war jetzt, wie früher, Sauptgegenftand ber litera⸗ 
tiſchen Thärlgfelt Im Abendlande, der Etzeugniſſe derſelben find 
Aberaus viele, und ihte Menge läßt ſich um fo weniget ſicher 
berechnen, weil die Mehrheit ungedruckt geblieben iſt und höchft 
wuhrſcheinlich bleiben wird; nach dem, was wir kennen, zu 
metheilen, belaͤuft fie fi anf mehr als zwei Drittheile ſamimt⸗ 
licher Schriftwerke dieſes Zeitraumes: Faſt jedes Klofier ſteuerte 
dazu beis in manchen war das Schreiben ganz eigentlich Bir 
rufsſache, wie Ramentlih in denen der. Dominikaner und Frans 
cistaner; geringer war ver Fleiß ver Weltgeiſtlichen.“ Wenn 
Wachlet nun weiter fügt, Daß mit dem äußerlichen Reich⸗ 
Shame die innere" Armuth der theologiſchen Literatur in auffei⸗ 
dendem Widerſpruche geſtanden habe, indem ſelbſt in den Ar⸗ 
beiten der gelehtten Theologen das religiöſe Gefühl beſchädigt, 
und das Heilige zum Grillenſpiele der Speenlation gemißbraucht 
werden ſel; ſo muß diefſes in der Allgemeinheit, in der es hiu⸗ 
geſtellt wird, beſtritten werden. Die Männer, welche in- beh 
religibſen Streitfgfeiten, auf Reichötagen, bei Colloquien un 
auf dem Concile zu Trient ald Wortführer der Kathelifen auf: 
traten, legen eine Erubitten an den Tag, die wenigflend that- 
ſächlich bezeugt, daß man auch damals ein tächtiger Theologe 
Werden konnte. Das, was hier zu conftatiren iſt, iſt die Liebe 
zu ver an und die Achtung vor derſelben. =T 


*) Handbuch der Geſchichte ber Kiterater, — a. Main, 1888, 
Th. 2, S. 290. 
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ar kaun mad drur Zagedaͤndeiſſe Wachlers nicht befkikum 
gehen, Die Fheplogen theilen ſich nach den Materien, denen 
fie. ihre Auſmerſamleit zuwandien, iu Sentontigrii and, Biblici. 
Die arſteren qommentirten unkar Auleitung des Thomas von 
Nquin, Duns Scotus and Vonayentura die Gentengen dep 
Maiſters, die das dogmatiſche Handbuch bildeten. Band 
man ſich au. ſclaviſch an Die gewählten. führer; ließ man ſich 
zon dem Voſterben, alle moͤglichen und denkharen Tanzen Mi 
æRhoöͤphan, zu poſſirlich klingenden Cinwandungen binzeißear 
fo Min dieſes Fehler, Die bloß Die Form betreffen, und 
am: Ende für die. Sache weniger: ſchädlich, als digenigen 
ig. welche man aus Abneigang gegen die Mißgrige der Schor 
laſtik gegenwärtig faͤllt. Seien die Sentendenzen des Meiſters 
in formeller Hinſicht quch noch ſo unverdanlich, die Studie⸗ 
xenven der damaligen Zeit, welche dieſes Buch vor ſich liegen 
hatten, waten jemals heffer daran, als bie Studenten ber 
Gegenwart, denen wan, in freier Meng bie Dagmen zum Nach⸗ 
ſchrejben vortraͤgt, ‚nnbeflimamert Dasum, baf. die Auslaſſung 
xinas einzigen Wortes; eine Haͤreſe erzeugen, Jann. Uebrigens 
ſchien die Heriſchaft dad Scholaſticiemus ihrem Ende nahe zu 
ſeyn, und einer beſſeren Behandlungsweiſe der Theologie Platz 
zu machen “). Die bibliſchen Studien hatten ſelbſt in den dun⸗ 
Selften Zeiten nie gang. aufgehört; im fechägehnten Jahrhunderte 
ſehen wir eine Liebe zu denſelben erwacht. nie Den Ariftoteles 
und die Gententiarier in Bergefienheit zu beingen drohte. Eine 
alte Sage*”) Hit es, daß die tÖmifche Hierarchie vor dem 





9) Luther ſchreibt 1810 an Johann Lange: Pheologia nostra et 
St. Augustinus prospere protedgpt et regnant fit nostra 
universitate Deo operante! Aristoteles: descendit paulatim 
inchnatus ad ruinam prope Tuturam sempiternam, mire 
fastidianter lectiones sententiariae, nec est, ut quis sibi 
auditores sperart possit, nist Theolögiam hanc’ id est 
Bibliam .... veit proſiterĩ. Rpp. Zuth. ed. Ahrifaber 
T.1, £. 35. Nr 


ee) Dieſe Fage had Lather aufgebracht, Atuchl er ‘26 wecht guk vers 
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Srundterie ſich flirrchte, wie wer Teak vor? dem Ara Go⸗ 
ſchichtlich dagegen fleht feſt, daß fe dem Staldiain dee ocken⸗ 
talifchen Sprachen, veren Nemmiiß: den Zugang zu: Wefeih 
gefürchteten Schage öffnete, nie entgegengewtrkt, vaſſube Bid- 
ehr zu befördern geſucht babe.‘ "Rasımmdbus- a PBenntifsrte 
und‘ Raymundus Martini waren der Brdtikbei, bedrälfehen 
und chaldiſchen Sprache mädtig, und machten: von Siehe 
Kennmiß Gebrauch; nirgende aber ſagt die Seſchichte, Tab 
Re dieferhafben Anfehtungen zu beftchen: gehabt hämen. Um 
dieſe Studien noch mehr Aı defdrdern, wurde auf dent Gontil 
Fa Vienne von Cemens Ye 'in’S kirchltehe Gefegburh überge- 
bene Verorduung *) erfaffen, dab in der Refldensfiddt des Bası 
fies, ferner an ven hohen Schulen zu Paris, Drford, Bologna 
ımd Salamanfa je zwei Lehrer vie hebräffehe und chatsälfdhe 
Sprache Ichren ſollten. Wenn Warhler:**) ſatgt, es hie 
ſich nirgends Spuren einer Wirkſamkeit diefer Berordnung ge 
zeigt, fo ift dieſes eine Uebereilung, die nur beweist, daß ihm 
pie Leiftimgen’eined Pirus von Mirindola, Palmieri, Augu⸗ 
fine Auguftiniahi, Toſeo Winbrofis und vieler Anderer, "Aber 
die man bei’ Deraboſchi "9, das Noͤthige findet,‘ unbekannt 








ftand, ſich die Früchte des mönchiſchen Fleißes anzueignen. Aber 
+" m fi in den Augen des Volkes eine Wichtigkeit zu geben "bie er 
nicht beſaß, Ant den Haß gegen bie. Kirche immer recht lebhaft zu 
erhalten, fieflte‘ er, die Sache fü, der, alq ob er wit allen Jeufein 
hätte kämpfen müſſen, nm zu den bibliſchen Grundſprachen gelan⸗ 
gen zu fönnen. In der 1524 herausgegebenen Schrift, daß man 
Schulen aufrichten fol, fagte er: Man fieht nicht viel, daß der 
Tgufeh. dieſelben hatte laſſen durch vie Gehen Schulen und Klöfter 
auflommen; ja, ‚Lie haben allzeit aufs höddte dawider 
‚getobet, und auch mod toben. "Dem der Teufel roch den 
. Braten, wo die Sprachen gerfürfämen, würde fein Reich ein Loch 
x ‚gewinnen, das er, nicht fönnte, leicht wieder len Luthers 
N Werke Wittenberg 1559 Thl. 6 f. 325b. 
9 G 1. Clem. inter sollieitudings. BE) er 
*8) A. a. O. €. 212. Ar 
#«*) Storia della Litteratura ital, ed. & T. v1. P. 0 fr, : 
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geblikben. ſand. Ach in Deutſchlaud Tourde has Studium Der 
bibdiſchen Grundſprachen betrieben. Schon Beten Rieger, - ein 
Dominilaner und Behrer der bibliſchen Sprache zu Monipel⸗ 
ler, Freibnug, Ingehſtadt und. Würzburg hatte eine Anleitung 
zur Etlernung ber hebräiſchen Sprache herausgegeben *). 
Ban folgte ver. beruͤhnnte Reuchlin. In Spanien und Italien 
haten fait gleichzeitig zwei Muͤnner ſehr folgenreiche Unterneh⸗ 
wsisigen. hin ſichtlich des bibliſchen Textes eingeleitet; iu Spa⸗ 
nien wurde auf Beranftalten des Cardinal Ximenes an der 
campimenſiſchen Polyglotte (ſ. 1502) gearbeitet, die 1517 fer- 
tig. wurde; ein Jaht ſpäter erfchien in Venedig vie Bombergi⸗ 
ſche Bibel **), die in kurzer Zeit mehrere Auflagen erlebte. 

Der VBernachläſſigung des Studiums der Philoſophie 
Hatten die Päpfte entgegengearbeitet. Obwohl Abaͤlard's kuhne, 
die dogmatiſchen Schranken durchbrechende Speeulation auf eine 
ſchreckenerregende Weife gezeigt "hatte, welcher Gebrauch fich 
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machen ließ, fo begnügten fie fi) doch nur damit, daß fle bie 
Irrthümer bezefchneten, ohne im Entfernteften daran zu dene 
ken, die philoſophirende Geiftesfraft des Menfchen als Hure 
des Teufels, und den Ariftoteles als Ausgeburt der Hölke zu 
bezeichnen, wie ed von ‘den Gegnern der Hierarchie im ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderte geſchah. Im Gegehtheil wiirde es ges 
rügt, wenn das Studium der Bhilofophie In den Hintergrund 
gevrängt wurde. Dieß gefchah unter Anderem in einem von 
Innocenz IV. im Jahre 1254 an alle Prälaten in Frankreich, 


 .*) -Sohellhorn amoenis, lit. T. XIH. pag 206. Wachler a. a. O. 
Neuerdings hat noch Neudecker (Lehrbuch der Dogmengeſchichte, 
Caſſel 1838, ©. 19) fd nicht gefcheut, zu behaupten, Reuchlin 
babe zu erſt unter den Chriſten Stublum der ne re 
He angeregt. 
**) Hefele: Der Cardinal Zimenes, Tübingen 1844, S.120 fol. Herbft: 
yo. hiſtoxiſch: kritiſche Minlectung, Freiburg 1840, Th. I, © 183 fol. 
Scholz: Einleitung, Köln 1845, B.1 ©. 483, 
xIx. 3 
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England, Schuttland, Spanien und Ungamn erlaſſenen Brei, 
in welchen ver Papſt fagt *), „es habe fi das bellagens⸗ 
werthe Berücht verbreitet, daß Die Aspirauien des "Beichtertkuund 
pie philofophifchen Stubien verlaffen hätten, weil. ca, mas. nis 
Strenge ber göttlichen Gerechtigleit herangfordene, Bifichäge 
gäbe, welche bie Praͤbenden, geiftliähen ren und Würden bez 
Beflifienen des weltlichen Rechtes reſervirten, indeß Dig S:ämge 
Kinge der Philoſophie, To zärtlich aufgenommen an ihren Bas 
fen, fo unausgefegt mit ihren Lehren geträntt, durch ihre Sean 
falt für die Pflichten des Lebens. gebildet, im Elende ſchnache 
ten.” Um diefe Unordnung zu flenern, und die Geiſtet zu ben 
philofophifchen Studien, „worin man zwar die füße Erreguug 
zur Frömmigkeit nieht antrifit; aber das erfie Leuchten der 
ewigen Wahrheit entdeckt, verordnet ver Papk, daß 
Rechtögelehrte nur dann zu Präbenden, geiftlichen Ehren und 
Würden befördert werden follen, wenn ſie den philoſophiſchen 
Curſus durchgemacht haben, und daß Biichöfe, Die ‚Dagegen 
handeln, des Collationsrechtes beraubt, tm Wiederholungefalle 
ober als des geiftigen Ehebruches Schuldige des Amtes entfegt 
werden ſollen. Wenn dem Mittelalter in Beziehung auf dig 
philofophifchen Studien ein Vorwurf gemacht werden kann, fa 
kann es nur der feyn, daß man fie mit gar zu großem Gifey 
betrieben, und mit einem übermäßigen Aufwande von Geiſtes⸗ 
khätigfeit fich auf diefelben verlegt Habe. Daß man den Ark 
ſtoteles fich zum Führer wählte, hat auf die Uebung der Gel 
ſteskraͤfte keinen nachtheiligen Einfluß gehabt, da vie Kämpfe 
zwifchen den Thomiften und Seotiften, Realiften und Nomina- 
liften die erforderliche Veranlaſſung zu felbftthätigem Denten 
darboten. Am zahtreighften war bie Partei dee Nominaliſten 
vertreten. Unter ihnen begegnen wir berühmten Namen, wie 
Johann Burida, Robert Halkol (+ 1349), Betr d'Ailly 
(+ 1425), Johann Gerfon CH 1429), Nicolaus de Ciemangis 


" Die urtteit Zother und wie ber Papſt uͤber bie were! Reue 
Sion. Sahrgang. 48H, Rr. 49. . 
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4 4480); Raymund von Sabunde; Nicolaus vor Cuſa 
+ 1464), Gabriel Biel (+ 1495), Männer, die Vielen als 
Mufter. Dee Nacheiferung galten. Man mag mn über ven 
Merth der mütelalterlichen. philoſophiſchen Beſttebungen denlen, 
nord man will, als Uebung der Weiftesfräfte, als Werfuche, 
uf die eine ſpaͤtere Zeit fortbauen konnte, haben: die Leiflun- 
gen dieſer Männer einen unberechenbaren Werth. Die Mög⸗ 
lichfeit neuer Fortſchritte war bei dem Ausbruche ver Kirchen⸗ 
Spaltung verbanden ; nachdem auch das Studium der platont- 
ſchen Schriften begomien und le eine weite een 
germnden hatte. 

Die klaſſiſchen Studien waren, wie ſelbſt Hagen ger 
ſieht *), nie ganz erloſchen. Daß fie auch in jerien Zeiten, im 
‚weichen bie Wiffenfchaften Ieniglich auf die Gunft der Hierar- 
hie niigewiefen waren, müflen gepflegt worben ſeyn, dafür 
Iprechen manche recht freundliche Ericheinungen. Eginhard 
ſchtieb im klaſſiſchem Latein Das Leben Karl des Großen; He 
Loiß ſchrieb ein Latein, deſſen ſich auch Philologen nicht fchär 
men Bürden Noch ehe Dante, Petrarca und Bocaccio Die 
Bewunderung der Zeitgenofien auf fich ‘gezogen, hatten italie- 
niſche Geiſtliche die Schriften des Axiſtoteles nnd die Reden 
des Demoſthenes aus dem Griechiſchen überſetzt; ſelbſt mehrere 
Bifchoͤfe, wie Robert Groſſeteſte, Bſchof von Lincolm, Wil⸗ 
helm Morbefe aus Flandern, Biſchof pon Korinth, hatten ſich 
‚mit Neberſetzung von griechiſchen Klaſſtkern befaßt. Der Aus⸗ 
bruch der Kirchenſpaltung fand dieſe Studien in der. ſchönſten 
Blüthe. Beſonders reich war Italien an ausgezeichneten 
Humaniſten. Von Spanien ſagt ſelbſt Erasmus, daß es 
ſich in den freien Wiſſenſchaften auf eine ſo hohe Stufe erho⸗ 
ben. hätie, Daß es nicht allein. die Bewundernung der gebildet⸗ 
ſten Völker Europas, errege, ſondern ihnen auch zum Muſter 
dienen Tonne. Es war daſelbſt ſo weit gekommen, daß fein 


*) Deutſchlands Titerarifche Verhältuife im > Beer Beten, 
Grlangen 1841, Bd. 1, ©. 37. 
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Spanier mehr für adelich gehalten wurbe, der. bie Wiſ · ſchaß⸗ 
ten gleichgültig betrachtete. Männer aus den erſten abelichen 
Familien beftiegen die Lehrſtühle, ſelbſt adeliche Damen hielten 
auf ven Hochſchulen Vorleſungen über Revekunſt und klaſſtſche 
Literatur *). Auch in Deutſchland hatte vie Htegeneramon 
bereits bedeutende Zortfchritte gemacht. Die Namen Cds 
(+ 1508), Agricola (+ 1485), Heinrich Bebel (+1516), Hert⸗ 
mann v. d. Bufche (+ 1534), Wilibald Birfheimer (+ 13909, 
Reuchlin (4 1522) und Erasmus (+ 1536) beweiſen viees 
zur Genüge, obwohl fie nicht Die einzigen waren **%). Daß 
aber der Fleiß, mit dem diefe Studien betrieben wurden, wicht 
auf einer bloßen Liebhaberei beruhte,. ſondern der Aubdruck eis 
ner dem Zeitalter eigenthümlichen Richtung war, 'zeigt die 
Bflege, welche die Bildungs-Anftalten den humaniſtiſchen 
Studien angeveihen Neßen. Auf der Univerſitat zu Tübin- 
gen (geftiftet 1744) war 1495 ein Lehrſtuhl für die Haffifche 
Literatur errichtet worden »***) 5.1497 lehrte daſelbſt Babel 
mit großem Erfolge, wenn auch nicht immer mit Segen; Coc⸗ 
cinius, Brafficanus, Hemichmann, itenfteig, feine Schüler 
lehrten gleichfalls an dieſer Hochfchule ***). — In Ingo 
ſtadt wurde 1492 der berühmte Conrad Celtes als Lehrer ver 
Hafftfchen Studien angeftellt +), ihm folgten Jakob Lochner 
(Philomuſos), Johann Aventin, Thomas Rofenbufch +). — 
Sn Wien lehrte f. 1495 — Hieronymus Balbus und ſeit 
1497 Conrad Celtes 444). — In Heidelberg lehrten Diony⸗ 
ſtus Reuchlin, ein Bruder des berühmten Reuchlin, und Wim⸗ 


°), Hefele: Der Cardinal Zimenes, Tübingen 1844, S. 105. 
*s) Grhard Geſchichte des. Wieeraufblühens wiſſenſchaftlicher Bildung 
{in Deutfihlaud, Magveburg 1832, Bd. 3, ——— Be 
“et, Hagen a. a. O. S. 152, = Er 
*4##) Sagen a. a. O. ©. 209. 
+) Hagen a. a. O. ©. 154. 
FD Hagen a. a. O. ©, 213. 
T) Hagen a. a. O. S. 166. — a 
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ling *). — M die : Univerſitat zu Mainz wurden bie 
flafſiſchen Sudien durch den Dombern Gteſemund eingeführt; 
pibſt der Aurfürft Albert von Braudenburg zeigte ſich alb Gönner 
der klafſtfchen/Studien **). — In Freiburg lehrte Ulrich 
Zaſius ſeit 1500 klaffiſche Literauur und Jurisprudenz; ſeit 
1505 Philomuſus, ein Schüler von Conrad Celtes und Ser 
baßian Beandi, vdeſſen Narrenſchiff er in's Lateinische über 
ſetzte ***). — In Baſel lehrte Erasmus. — Die neugegründe⸗ 
ten Univerfitäten Wittenberg (ſ. 1502) und Frankfurt 
cd. 1506) hatten die Haffifchen Studien in ihre Lertionspläne 
aufgenommen. Die Univerfitäten waren aber nicht bie- einzi- 
gen Anßalten, in denen die Haffifche Literatur gepflegt wurde. 
Bereits gab eh, wie Camerarius bezeugt +), eine Menge Par⸗ 
Heularfchulen, im denen fie Aufnahme gefunden hatte. Im 
Münfter, gegründet durch Rudolph Lange, lehrten Timian, 
Zohann Caſarius, Murmallus, fämmtlich Schüler des Hegins, 
Hafftfche Literatur. Daffelbe geſchah auf den Schulen zu Her⸗ 
yard, Minden, Düffeldorf, Goslar, Lüneburg, Os⸗ 
nabrüd, Dortmund, Harlem, Lübed und Emmes 
rich +. Pforzheim, ver Geburtsort Reuchlins, hatte eine 
lateiniſche Schule, an der Simmler, Schüler der koͤlniſchen 
Alademie, von Melanchihen als amsgegeichneter Gelehrter bes 
zeichnet ++), griechiſche und Inteinifche Dichter erklärte Iu - 





*) Hagen a. a. O. ©. 203. 
©) Hagen a. a. D. S. 204, 208. 
ess) Hagen a. a. O. ©, 199 fl 
+) Vita Melanchthonis ed. Strobel. Halae 1747. pag. 8. Jam 
enim plurimis in locis melius quum dudum pueritia instjtui 
et doctrina in scholis usurpari politior, quod et bonorum 
autorum scripta in manus sumerentur et elementa quoque 
linguae graecae alicubi proponerentur ad discendum. 
+) Hagen a. a. O. ©. 226. 
+ft) Melanchthon. declam. T. I. p. 135 audivi adolescens duos 
viros praeclare eruditos Georgium Simmler et Conradum 
Helvetum, alumnos academiae Coloniensis, 
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Leipzig beſtand neben der. Untverfität eine lateiniſche Schule; 
an welcher Helt, ein Zögling der Muͤnſterſchen Schute, Lei 
ter des Camerarius, Hleronnmud Emfer, von Luther ver Bod 
genannt, Vitus Verlens, Georg Aubanus, Curicius Cor⸗ 
dus, Richard Crocus und Peter Mofellanud Ichtten *). Ik 
Nürnberg. befanden feit 1509 zwei Inteinifehe Schulen, : weis 
che für die. klaſſiſche Bildung fehr fegendreich wirkten **). Ein 
Beweis, bis zu welchem Grabe die Liebe zu den Wiſſenſchaſ⸗ 
ten.. gefliegen war, ift die. Gründung Iiterärifcker es 
fellfhaften zur Beförberung der klaſſiſchen Shrbien. Die 
etſte der Zeitfolge iſt die rheiniſche Gefellichaft, gegriäuseh 
von. &elted und Johann von Dalberg. Mitgliever derſelben 
waren: ver Abt Johann Trithemins, der Probk Johann Tes 
phus, Heinrich von Bünau, Domherr zu Magveburg; Rit« 
ter Eitelwolf von Stein; Die Rechtögelerten Ulrich Zafſiud 
und Johann Bigilius, der Leibarzt Martin Pollich, Wilibald 
Pirkheimer zu Nürnberg; Conrad Peutinger zu Augoburg *9%), 
Rad) ihrem Mufter bildete ſich die Danubifche Geſellſchaft, 
die ebenfalls viele Mitglieder zähle ***9); Mimpheling grfin« 
bete eine folche Geſellſchaft zu Straßburg +5 aud) in Augs⸗ 
burg bildete ſich eine gelehrte Verbindung ++); desgleichen 
tn Ingolſtadt +4) durch Asemin. Auch in die Ktöfter fühen 
wir theilweiſe die humaniflifchen Studien eindringen. Unter 
Reuchlins Freunden werben die Mönche Conrad Leontorius und 
Nicolaus Vaſillius, beide im Griechifchen und Hebrälfchen er- 
fahren, genannt +44); im Klofter zu Reichenbach in der obesen 


*) Sagen a, 0. O. ©. 230. 
**) Hagen a. q. D. ©. 268 ff. 
*2*) Erhard a. a, O. B. 25, 65 m. 66, 
****) Erhard a. a. D. ©. 88, 
+) Sagen a. a. O. ©. 200. 
+) Sagen a. a. O. ©. 212. 
Tr Hagen a. a. O. ©. 217. 
rd) Hagen a. a. O. ©. 151. 
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Balz Indkkrte: der Venedictiner Nioolaks de Donis fleißig dru 
Ptolemans *), der Shötter des Möndchtkungd, Bebel, einer 
wer: ticdytigfien. Hamaniſten, farb im Kloſter Zwiefalten, wo 
ver. Abt Georg Fiſcher wine; reichhaltige Bihlicthek  griedhifcher 
und loaleiniſcher Mafſtfer gegrauder hatte, freundliche Aufnah⸗ 
me **). Iohann Altenſteig, Bebels Schüler, wurde 1512 
als Lehrer Der alten Sprachen im: Mugnflinerflofter zu. Augd⸗ 
burg angeſtelltz das ‚Bemebichinevflafter fuchte gleichfalls einen 
Lehter Für. dieſe Disciplir. Vuscinius, ein gelehrtet Dom⸗ 
herr, war ſeit 1522 Profeſſor der griechiſchen Sprache im Be 
nedictinerkloſter bei. St. Ulrich in Augsburg, umd erklärte feit 
4524 den Mönchen-die Pſalmen ***). Auch. weibliche Klöſter 
nahmen Theil..an - diefen Studien. ‚Die Cladiflin Chariias 
Pirkheimer in Nüruberg fand mit: den erften Gelehrten ihrer 


*) Sagen a. a. D. ©. 154. | N 
®*) Hagen a. a. D. ©. 210 u. 211. # — 
e*) Strobel Miscellanea B. 4, S. 19. Ban RR 
sr) Hift.polit. Blätter B. 13, ©. 513. un 

+) Sagen a. a. O. ©. 152. ze. 
+} Hagen a. a. D. ©. 204 u. 205. a A 
+ Hagen a. a. O. S. 221. 
Hr) Hagen a. a. O. S. 1489. 
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Beumgen *. Thelephus von Regensburg; Graf Moriz von 
Spiegelberg, Probſt von Emmerich. **); Bhilipp de Dina, 
Brobk in Straßburg ***); Graf Hermann von Ruenar, Doms 
herr in Coln**es); Georg Lamparter und Benediet Farmer 
in Stuttgart H ; Conrad Mutianus feit 1501 Domberr in 
Gotha, hieß der veutiche Cicero +4);. in Bamberg lebten zu 
gleicher Zeit Die ald Humaniſten befannten Domherren Lo⸗ 
renz Beheim, Leonhard von Eglofſtein, Marquard yon Stein, 
Andread und Jacob . Fuchs, mn Be ee ‚Dans 
hard HM). 
Eine nicht minder afreuliche Betriebſamkeit zeigte ſich auf 
den übrigen Gebieten des menſchlichen Wifſens. Außerordent⸗ 
chte 4445) und ————— 
eitet ©). 
schaften bei dem Ausbru⸗ 
cher Werth ihnen beigelegt 
zuſtand des Schulwe— 
erſten Schulen waren die 
von welchen letzteren noch 
Scholaſtikus in den Dom⸗ 
ie ſich erhalten hat. Aus 
ne rieſenartigen Bildungs⸗ 
zeneralia, „Univerſitä— 
n Einfluß auf die wiffen- 
indem fie die Beftimmung 


TEE EEE 


®) Hagen a. a. O. ©. 150. 
**) Hagen a. a. O. ©. 159. 


***) Sagen a. a. D. S. 201. 

“er, Sagen a. a. DO. ©. 208. 
+) Hagen a. a. O. ©. 210. 
+ Hagen a. a. O. ©. 227. 

+) Hagen a. a. DO. ©. 235. 


+ Wachler a. a. D. ©. 213— 239. 
©) Hiftorifchpolitifche Blätter B. X, ©. 96. 

















Reformation na Euerntur.“ 4 
hatten/ vieſelbe zum Gemeingut aller Maffet zu machen, ti 
fe. Hihen. uur dab Möndpol der Setttitichen geweſen wur 
Sochr Anfſtalten beſaß beim Ausbruche der Airchenfpaltung 
Deutſchland za Hildesheim (ft 139, Hetvelberg 
(f. 124855, Wien (ſ. 1885), Köln dd. 1388), Erfurt fi 
1389), Würzburg (ſ. 1402), Lelpzig (. 1409, Ing ok⸗ 
Badt G. 1410), Moſſt ock (f 14199, VBriert ‘cf. 1450), 
Breifswälde €. 1458), Freiburg (f 1457), Baſel R 
1459), Tübingen ef. 1477), Mainz ef. 1497), Witten 
Berg cf. 150%) und Ftankfutt (ſ. 1506). Gauropa beſaß 
deren an ſechszig, von denen etwa Flnfiig in den beiden ‚ber 
Kirchenſpaltung vorhergehenden Sahrhımberten gegründes wor⸗ 
den maren, eine In ber Culturgeſchichte einzig. daſtehende Sr⸗ 
Meinung. Die Frequenz diefer Anſtalien ging in's Unglanbs 
liche; Drforb Hatte es fchon 1340 bis auf INHOO Stublereride 
gebracht; Prag zählte 1408 — 36,000 Gtubiereiibe and 700 
Dotenten; Paris hatte noch nach Luthers Angabe *) 1588 
an 20,000 Studierende. Zu biefer Erſcheinung, die fpäter 
nie mehr eintrat, hatten unftreitig die Privilegien, welche leh⸗ 
rende und flublerende Akademiker genoffen, und bie Unterftü⸗ 
gungen, welche armen Sindirenden zur Theil wurden, fehr viel 
beigetragen. Die erfleren waren der Gorporation der Alade⸗ 
miker in fo reichlichem Maße zugefloffen, daß fie als nie am 
meiften bevorzugte erfcheint und eine Stellung einnahm, bie fe 
foäter nie wieder erhalten konnte. Die Fremdengeſetze, bie im 
Mittelalter fehr fireng waren, eriftirten für die Afübemifer gar 
nicht; der ſtudirende Graf lebte als Fremder in der Unlverſt⸗ 
tätöftant viel freier, als in der Heimath; fär ihre ausſtehen⸗ 
den Forderungen genofien bie Alademiker das PBrioritäktörecht 
vor jedem andern Gläubiger; die von ihnen während der Stu⸗ 
biengeiten contrahirten Schulden durften ihnen ‚nicht. anf Das 
Erbtheil gngerechnet werden; nach einer Verordnung; Inno- 
cenz IV. war den Hauseigenthümern, dem Alademiler gegen- 


nn 





*) Tifchreden, Leipzig 1621, f. 458b. —— 
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Der, das Kuͤndigemgkoecht entzagen, iadem ihnen bit: Beumsekz 
dung der Exrcommuniqelien waserfagt war, rin van: einen Star 
baniem oder aladexiſchen Lehrer gemiethetet Zimemaı ohne neh 
fen Zuſtumnung anderweitig ju-berwiriken; Dagegen. Tonseh 
die Alademiker vie Emmittinung folder Haudwenſer verlangen, 
welde, wie die Drechsler und Schmiede, Ahlen Geruch wu 
Berünfch” verurſachen *%. Die Büren hatten ige Jaeude ram 
dieſen Anftalten, und ſuchten ihr Gedeihen auf alle Weite mu 
fordern. - Au -Nohheiten fehlte es freilich nicht; dach bilreten 
fie mir. heiruhende Mirdnahmen, "wie Maͤnner besempen, deres 
Zeugniß gewiß unverdaͤchtig iſt. „Es if nun leider dehin For 
men“, ſagt dreißig Jahre nach dem Ausbruche der Kirchen⸗ 
treanung Sarceriys, Superindentent zu Mans6feld **), „daß 
die Uniperßtaten hin und wieder auf Die Hefen kommen ichs, 
amd thut mir manchmal von Hertzen wehe, wenn ich daran 
denfe, in mas Flor und herrlichem Wefen die Univerfitäten 
ſtunden, da ich noch ein junger Student war, item mit was 
herrlichen Privilegien, Breihelten, Immunitäten und Gerech⸗ 
tigkeiten ſie verſehen geweſen; item wie ordentlich and herrlich 
alle Ding fich auf den Univerſitäten zutrugen, und im ſchwaukt 
gingen; wie freundlich die Univerſitäten über einander Hieliem 
in gemein rathſchlagten, ihre consilia untereinander communi⸗ 
airten, mit ſolcher Beſtendigleit, daß ed eine Luſt zu fehen und 
Rn hören war; item fo wurden auch vie löblichen Univerſitaͤten 
gan. Fürſten und Herren zum höchſten geliebet und befärhert 
und achteten bie chriſtlichen Furſten der Unwerſitaͤten für die 
hochſten und edelſten Kleinotten, fo fie im Lande hatten, und 
wäre noch fein, daß fie in fofcher autoritet und an« 
ſehn waren." Nicht unbedeutend waren auch die Summen 


Petri Rebuffi Jurisconsulti, in privilegia et immunitates 
Universitatum, Doctorum Magistrorum, et ee eom- 
mentaätiones, Antwerpias 1583. 4. 

**) Don den Mitteln, die rechte — zu en un ” om 
1554. Fol. 21a. — 


Refarntlik Ib Belrädte. 4 
vie: zur Unterſtazung der Sludirvnden verwender wurben. Mai 
Urban V. (1862 bis 1970) uaterhicit zu gieicher Feit Drake 
Studemen auf verſchledenen Univerfiläten; Goitfricx du MPieſſto⸗ 
ein ſchlichter ftanzoͤſiſchet Priefler, ſtiftete eine Burke für wie 
Ag Zoglinge; das Collegium vom -Rastıta ' war ſar ſladenzig 
GSeudenten gegruͤnvet. Wieviel indeſſen auch neh die JIm⸗ 
naitaͤt und Underſtũhungen, welche Stüplsme genoffen, a 
ver enornien Frequenz derſelben beigettragen worven ſcyn maz, 
hierdurch allein hatie ſie gewiß nidht- herbeigefihnt werden A⸗ 
nen, Wert mar nicht vas Bedurfniß wiſſenſchaftlicher Aus⸗ 
bildung gefühlt harte. Wie groß indeſſen ch die Menge ee 
Zuhötee War, welche die Vrtiverktäten in Ihren KHörfälen auf 
nahmen, fo genügten viele dennoch dem vorhandenen Behürfe 
niſſe nicht. Dieſes beweist. vie Orlindung: einer Menge anderen 
Bildungsanſtalten, unker denen Diefenigen am einflußreich ſten 
gewirkt hatten, die von Zöglingen des vol Johann De 
Groote (geb. 1340, fl. 1384) errichteten Jaffetutes ves ge⸗ 
meinſamen Lebens gegruͤndet worden Mrd. Solche Schaclen be⸗ 
ſtanden unter Andeten: zu Deventer miL:HOO, gu Alkmar mhk 
900, zu Zwolle 'urkt' 800 bis 1000 Schuͤlern; deshßleichen Ma 
Münfer, Schletiſtabdt. Die Domſchulen waren allerdiugs 
in Defchland in Folge ber Richturig, welche der deutſche 
Gpiöropat eingeſchlagen hatte, groſtenthells eingegangen; aber 
die Kloſterſchulen beſtänden nude fort. Alle vieſe Sun 
arfreulen ſich des Verirauens bei allen Mafſen der Wevölkr⸗ 
rung, weßhalb den Zogliugen verſelben roichliche Unlerſtützun⸗ 
sen zu Theill wurden. „Mär hat, heißt es in Lezners Chrvnu 
von Göttingen *), vor Alters in dieſer Stadt auf die fremben, 
arsıen Schäler ſanderlich viel und groß geachtet, und dieſalbigen 
wicht laſſen Roth leiden. Und hahen diaſelbigen für. dem Pike 
tarbefe wochentlich eine ſonderliche Praͤbende zu Ihrer Rahrung 
gehabt. Alſo ſie auch für den beiden Kloͤſtern, ungeachtet, 
— — 


°) Angeführt von —8 Mie * Drum is, 
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daß ‚Re ſelhſa alle Lejbesnothdurft und Lnierhaftung. erbettoln 
wußten, veichlich erhalten worden. Item ver den vier Pfer⸗ 
ren und dem Kalanda⸗ Prieſterhauſe haben fie allemel ihre 
gewiſſe Portion belommen,. Der Stadtjunker und andere rei⸗ 
che, wehlhabende und vermogende Leute haben gegen dieſelben 
bie milde Hand freudig aufgehen. In. Cifterzienerhoſe hat 
wan wöchentlich für. bie armen Schüler em halb Maker Res⸗ 
gem gehaden und. under dieſelben vertheiltz ja wan: bat ihnen 
vour Rathhaufe, aus den Gilden und Bruderſchaften ‚Die Abra⸗ 
fen gereicht." Auch Luther hebt dem deuchen Bolfe daſſelbe 
günftige Zeugniß aus, „Wo ich's für meinem Gewiſſen thun 
konnte“, ſagt ex*), „wollt ich weiber dazu helfen und raten, 
daß der Papſt mit alſen ſainen Graͤulen wiederumb über ung 
kommen müßte, und erger drucken und ſchenden, denn je zu⸗ 
vor geſchehen if. Vorhin da man. dem Teufel diente un 
Chriſtus Blut fchendete, da fanden alle Beutel offen, unb war 
das geben. zu Kirchen, Schulen umd aller Gräueln kin Maße.“ 
Wie man über die Nothwendigkeit des Jugendunterrichtes im 
jemt Zeit dachte, zeigt das Sprichwort: non minns est no- 
gligere schplarem, quam corrumpere virginem, daß, mie 
Luther fagt **), damals im Schwunge mar und, wie er he⸗ 
merkt, zum Zwecke hatte, „die Schulmeifter zu erſchrecken, in⸗ 
dem man damals Feine ſchwerere Günbe kannte, als Jung⸗ 
ſrauen ſchaͤnden.“ Wie populär aber die Wiſſenſchaften was 
ren, geht am beutlichfien daraus hervor, daß jene Geiſtliche, 
die ſich der wiſſenſchaftlichen Richtung widerſetzten, die Ver⸗ 
achtung der Wiſſenſchaften mit dem Verluſte Anſehns und 
VPertxrauens büßen mußten. 

Der Menfch pflegt ein Iaudator temporis act zu fegnz die 
Gegenwart behagt ihm felten, und Die guten Selten derſelben 
muſſen ftark hervortreten, wenn fle vor dem kritiſchen Urtheile 





*) Sermon, daß man Kinder zur Schule halten foll, u ENG 
Wittenberg 1559, Th. 6, ©. 344 4. 
**) An die Rathsheren Deutſchlands. Luthers Worke a. a. O. & 324b. 
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Anuerlennung finden ſollen. In Beriehung auf unfeen Eegen⸗ 
gen, daß Männer von gem verſchiedenen Lebensrichtungen 
amd Grundfagen in: dem Lobe auf vie wifſenſchaftliche Mich⸗ 
tung ihrer Bett einig ſtnd. Schon Marſtlins Ficinus ſchrieb ): 
Quod poetae quondam de seculis quatuor oecinerunl, plunı- 
Aꝓco, ferreo, argonteo, hureo, Plato noster in libris de Rop. 
ad quotuor homitum ingenia tremftult, discutans altie ho- 
num ingenfis Plumbum quoddam, aliis fürrum, aliis argeu- 
hmm, aliis aurum naturaliter indtum. Si quod igiiie Bech- 
ham appellaudum nobis est aureum, illud est procul 'Aublo 
tale, quod aurea 'passim ingenia profert. Id autom nosbetiee 
esse hoc seculum minime dubitabit, (qui praeclara secali kur 
jus inventa considerere voluerit. -Hoc enm secdlum fan- 
quam auresın liberales disciplinus Arme extinctas reduxis in 
Iucem: Grammaeticam, 'Poesin, Orstoriem, Picturam etc. — 
Im Jahre 1507 fchrieb Ricolaus Serbellius an Trlikenttus +9: 
„Ich wünsche mir öfters Glück, daß ich In dieſem herrlichen 
Jahrhunderte geboren bin, wo fo viele ausgezeichnete Männer 
in Deutſchland auftauchen, wide Du einer bill.“ „Ich bebe 
air unfer Jahrhundert“, fagt in einer 1811 gehaltenen NAcbe, 
Eck, ver Profeffer der Theologie in Ingolſtadt *%), „in wei 
chem, nachdem wir ber Barbarri ven Mſchied gegeben, die 
Jagend auf vie befte Weiſe ımeterrichtet wird, wo die Diales- 
ME die ſophiſtiſchen Sächerlichleiten verſchmhzt un darum Yiy« 
lich ſollder wird, wo die vortrefflichſten Redner in ganz Deutſch⸗ 
laud ſich finden, lateiniſch uud griechiſch. Wie wirle WBitber- 
herſteller ver ſchͤnen Kuͤnſte blühen nicht jetzt, welche von isch 
alten Schriftſtellern vas Ueberflufftige uns Umndthige audſchei⸗ 
den, die Alles glänzenker, ‚zelnen, eleganter machen, welche 
alte, vorireffliche Autoren wieder aa Licht ziehen, richt 


*) Bel Schellhorn-amoenitates kit. T. . . ..3 (* 
ee) Bei Hagen a. a. O. S. BE ı -. .- .2 2.1.2 1° 
— — Bei Hagen a. a. O. S. 2154 RE. SE .q L F “ein (er 
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Fches und Gebuädicheb von mertem abbiegen, Milmmer, mibe 
Erasmus, Wimpheliug, Pirkheiwer, Suapininuus, Mentingen, 
Benchiin, Heinxich Debel, Babinmıs, Beatus Menanus nu» 
viele Audere. Wahrlich, glückbch vünfen wir uns preiſen, im 
‚einem ſolchen Jahchimderte zu leben.“ „Wieke gibt es jept in 
Deutſchland“, Sagt Babel "7, „die ihr hochſtos Streben age 
vein fegen, ed dahin zu brihgen, daß. Deutſchland Die alte 
Barbatei ganz auszieht, Damit es zugleich wit dem Kaiſerthum 
auch Die Wiſſenſchaften ven Roͤsern entraifie, und viel ſchan 
iſt hierin gzeihan, wie man auf allen Schulen ſehen kaun. 
Darm es gibt in Deutſchland nicht wang Lower, Deren. Wirl⸗ 
ſarckeit in Beyug auf vie Herſtelliig einer beſſenen Wiſſenſchaft 
nicht erſt vieler Beweiſe bedarf, da ihre veroͤffentlichten Werke 
dag klarſte Zengniß für ſie abgeben.“ Irenicus, der ſich in 
feiner Beſchreibung Deutſchlands beſendere Mühe gab, die wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Beftuehungen darziſtellen, geftcht, Daß, wenn dr 
de: Zahl aller derer, bie den slaffiichen Studien oblägen, fd- 
ment Werhe einverleihen wolle, Diefes zu einem ungebühräichen 
tie: anſchwellen wuͤrde. Denn ſo viele ausgezrichnete Man⸗ 
nen befchaftigen ſich jetzt mit der alten Literatur, daß alle Dent- 
at Schwer davpon voll ſind.“ Und nachdem er vie Beden⸗ 
yendfien, davon angeführt. „Mit einem Worte, keine deutſche 
Stadt iſt fa fehr entfernt von allet Literatur, daß fie nicht die 
gelehrteſten Kenner Der griechiſchen Sprache. aufzuweiſen Babe, 
vo Ren andern gür nicht zw reden — wer wollte Ihre Namen 
zählen **),“ Selbſt Luther Eonnte, fo. ſeht er much ſonſt die 
Zeit vor den ſo ſchwarz zu malen pflegte, nicht umhin, der⸗ 
feiben /Lobſprüche zu .eriheilen. „Ich. fkomme“, Tant.er."t#), 
HAN: ungern and. meinem ‚intel. auf den Rlatz heofür umter 
die ‚Beute, da ich winen mich hoͤren wenb ſchter aller Menſchen 
ſehrlich und. vielfältig urdeil, ſondetlich weil ich ungebert, umer⸗ 


) Bei Sag aa DW RR ee 
*) Hagen a. a. O. S. 208 u. BUß. 7 
=) De Wette Epp. B. 1, ©. 68!: ne . er j 
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füßeen u fahäher hohen Sachen. ium gechng DIR dm ‚char zu 
eher golden: Zeit, da um hair ‚viel. feine, hochgelerte Venie 
fiat, welcher vaglich meht wetden, alſo daß alle freien Auufte 
blühen, grimen ums wadhfen, will ſchweigen ver gricchiſchea 
and. Ebreiſchen Eprachen, alſo dub auch Cicero, vom. er: jet 
Wiete., ſchier ſich in einen Winkel verbergen. ſolltr.“ ‚Mech: in 
ver mw: vie Rachtherrn wegen Auftichtung von Echelen gende 
beten Schrift ſyoricht er ſich dahin ana”): „Gott ver Mimädie 
tige hat uns Deutſche idt guediglich heimgeſucht und ein recht 
Bilden Jar amfgeieht: da haben wir jet die feinſten, gelerte⸗ 
fen. junge gefellen uno Renner mit Sprachen une oler Kurt 
geziert, welche ſo wol nutz ſchaffen fönnten, wo sim ihrer 
waschen wolt, das fange But u leren... Aber nu uns 
Bott. fo reichlich begnadigt me: ſolcher Leune die Menge ge 
geben hat, fg iſt not, daß wir Die Bnade Gotles nicht im ven 
Wind‘ fehlngen.* Diefes wird genügen, um zu baveiſen, wel⸗ 
he Bewandtniß ed mit der oben über ‚ven Zufland. ber .Miib - 
ſenſchaften Bei ven Anobruch der kirchlich⸗ revaktiowären Lim 
iriche ‚omögeiproczenen Behmmptung habe. Es kam levbiglich 
darauf/ an, eine Thatſache zu confintiver, echne bie Prangen 
die dabei cooperiri haben, zu ernitteln. Es liegt aber am 
Tape, daß, wenn ach vie Quellen hierͤber gar Kine Aa 
dp gaͤben, ber Hberarchie ſchon vemmöge der Stellad, 
bie fie. einnahm, und die: Geifiesrichtung, die fie bei den. ko 
behtten Voͤlkern vorfand, der bebeutenbſte Anthrilzugeſchuieben 
werben: muͤſſe. Wie in aller Welt haͤtte vie wiſſenſchciftliche 
Bildung gedeihen und bis za der Stufe der Rofkonmenhrit 
ſich erſchwingen Binden, die ‚fir Ein Anfange des Jechögchuien 
Zahrhimderts einmuhm, wann vie Hiererchie eine: neutrale oki 
gar eine feindliche Stellung zu den Wiſſenſchaften eingenom⸗ 
men hätte, da fie die einzige Potenz war, die auf geiſtigem 
Gebiete thaͤtig zu feyn vermochte Wie Hätten In eier Zeit, 
wvo fie jelbſt Die rein bürgerlichen Verhältniſſe beherrſchte, und 
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chaben als Kshliche. Auſtalten galten, Bilyehgianfalten. eats 
Sehen, auf die Dauer fh erhalten .Fümmen, suenn fie dieſelben 
als it: den Intereflen, bie ſie zu vertreten hatte; ueseinbar 
gefunnen hätte? Wie hätte. Die Geiſtesbildang, fir. die Much: in 
ihrer: Umgebung fein Sinn zeigte, bis zu. jenen "Steilusfllasıınd 
ſich entwideln koͤnnen, ber nicht mühe ward, neue Bllnuugs 
anfralten au. ſchaffen, fie mit Stiftungen zu verſehen, und die 
armen “Schüler zu .unterlüßen, went bie, Hiercnchie die Pilege 
per Wiffenfchaften ‚mit dem Brandmale der Benvseflichkeit ber 
zeichnet haste? - Welchen Autheil fie an ber. Beebreitung der 
wifftuſchaftlichen Bildung ‚hatte, Darüber ‚liefern vie geſchicheli⸗ 
chen Urkunden Beweiſe in Menge. Daß die erſten Schalen, 
die. Dom⸗ und Kloſter⸗Schulen nur ducch bie. Hierauchie 
gegründet ſeyn können, zeige ſchen ihr. Rame. Wie viel die 
Miſſenſchaften den Unverſitäͤten verdanken, läßt ſich kaum bes 
ſchreiben. Und wicder iſt es Die. Hierarchie, der fie das Meiſte 
ten Lehrer, die. zu Paris, Vologna nur. Baia Taufende ei 
chre Lehrſtühle ſuſſelten, und dadurch zu: ver. Eniſtehnug dirfet 
großartigen Bildungeanſtalten Veraulaſſung gaben; aber :f6 
wenig ſich Den Unwillen ver, kirchlichen Auctoritaͤten zugen, 
Haß die meiſten von ihnen in hohen Kirchenämtern flarbes. 
Daß dieſe wie Durch. Zufall entſtandenen Anſtalten bei Hierar⸗ 
chie nicht ungelegen kamen, beweiſst auch die Songſalt, mit 
der ſie für deren Erhaltung und feſte Begründung Sorge trug 
Die Frequenz derfelben durch zahlreiche Privilegien zu beför⸗ 
dern ſech bemühte. Der Enperintendent Sarcerius ſchödert 
mit ruͤhrenden Worten bie. Sorgfalt und Liebe, weiche einſt die 
—— haben) ale — 


9 Bon den Mitlein fol. I zir Zeiten, piefteng di bie sie Für; 
2 fen und Herrn für die höchfte und größte ‚ehre, fo ihnen auf Erden 
Ir möchte begegnen, daß Hochſchulen gepflanzt und erhaltet wutben: . 

Sich der Hochfchulen halber bemühen, das war fir tiefen geb 
ten fürftlich und ehrlich gehmmbeit, aber zu. dieſen unſern Sagen 
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Firſten daran gedacht hatten, zu Prag, Wien, Heidelberg, 
Löwen und Tübingen Univerfitäten zu gründen, hatten ſchou 
laͤngſt geiſtliche Wärdenträger erfamnt, daß das Beftchen Dies 
fer Anſtalten nicht dem Zufall überlafen bleiben dürfe, ſondern 
durch ſeſte Fonds gelichert werden müſſe. Unverkennbar tif 
ver Einfluß, weichen felbft auf vie ſchon 1224 von Friedrich H, 
vollgogene "Gründung der Univerfttät zu Neapel, die von ber 
Kirchenverfammlung im Lateran (1179) beftätigt 1219 ausge⸗ 
gangene Verordnung, daß zwei Univerfitätsichrer aus Den Ein⸗ 
- Fünften ver Domftifter und Klöfter unterhalten werden follten”), 
ausgeübt hat. Die Univerfität zu Alcala verdankt ihe Dar 
ſeyn dem Cardinal Ximenes. An derfelben beftanven mehrere 
Gollegien, in denen Stubirende freien Unterhalt genofien,] und 
zwar. ein Collegium für. zweiundvierzig Philologen, ein Colle⸗ 
gium für achtundvierzig Zöglinge der Philofophie, ein Colle⸗ 
gtum, das der drei Sprachen genanmt, in welchen breißig 
Zöglinge, und zwar zehn für die Tateinifche, zehn für die gries 
hifche und zehn für die hebräifche Sprache aufgenommen wur⸗ 
den **), Sn welcher Weile Klöfter und Pupſite in der Un⸗ 
terftüsung der armen Stubirenden mit gutem Beiſpiele vors 
angegangen find, darüber And oben bereitö einige Beifpiele ans 
geführt worden. Auch durch Geſetze fuchte die Hierarchie. 
die Wiftenfchaften zu befördern und zum Studium derſelben ans 
zuregen ***). Wenn manche Eirchliche Obern, und namentlich. 
deutfche Bifchöfe, die über den defectus scientiae beftanvenen 
firchenrechtlichen Beftimmungen außer Acht ließen, ſo war dies 
ſes eirt gefeglicher Unfug, der bei der Frage Aber Adftchten von 





hat e4 eine ungleiche Meinung, da Hält man es für eine Schande, 
fich der Univerfitäten annemen und biefe befervern, und was man 
zur Erhaltung derfelden thut, das achtet man Alles vergeblich und 
verloren.” Diefe Schrift ift 1554 herausgegeben.s ‘ | 
2) Machler a. a. O. Th, 2. ©. 142. ° 
**) Sefele, der Cardinal Yimmes ©. 109. 
*e*) Phillips Kirchentecht, Regensburg 1845, B. 1, 5, 468. - - 
xIx. 4 











50 Neformatlon nud Literalur. 


keinem Gewichte ſeyn kann, uͤberdieß auch bereits im Abneh, 
men war, wie das Beiſpiel Dalbergs (feit 1482 Biſchof von 
Worms, ftarb 1503) beweist, der nad) allen Seiten hir für 
die. Beförderung der Wiftenfchaften fich thätig erwies, und mit 
Gelehrten in einer Weiſe corresponbirte, die von dem Hochs 
muthe bedeutend abftach, mit dem viele feiner Standesgenoſſen 
immer nur die fürftliche Präponderanz geltend zu machen fuch« 
ten”). Unfinnig wäre die Anklage beabfichtigter Verdummung, 
wenn man die Stellung berüdfichtigt, welche vie höchften kirch⸗ 
lichen Würbeträger zu den humaniftifchen Stubien eingenom- 
men haben. Seit dem fünfzehnten Jahrhunderte führte am 
päpftlichen Hofe Nichts fcherer zu kirchlichen Würden, «is 
Haffifche Bildung. Aleander war nicht der erfte Profeffor, dem 
die Haffifchen Studien einen Cardinalshut eintrugen. Um ber 
fchönen gefälligen Form willen wurde manche Unart überſe⸗ 
hen, die hätte gerügt werben follen. Der Florentiner Poggi 
geb. 1380), ein unfläthiger Poſſenreißer und Concubinarius 
mit drei Kindern, war päpftlicher Geheimfecretär **); Cardi⸗ 
näle declamirten in öffentlichen Gefellfchaften vie ſchmutzigſten 
Stellen aus Bebels Triumphus Veneris ***), Den höchften 
Gran erreichte diefe Schwärmerei unter dem Bontificate Leo 
X, **##), fo daß der felbft nicht allzu rigorofe Erasmus die 
Beforgniß ausfprach, daß ein neues Heidenthum im An- 


*) Ueber ihn f. Erhard a. a. O. B. 1, ©. 356. 


*®) Vita Poggi p. V. vor dem zweiten Bande feiner Facetiae Lon- 
dini 1798. Ueber fein Goncubinat ſchreibt er: Asseris me ha- 
bere filios, quod Clerico non licet, sine uxore, quod 
Laicum non decet. Possum respondere habere filios me, 
quod Laicis expedit et sine uxore, qui est mos Clericorum 
ab orbis exordio observatus. Erſt 1435 heurathete er, 54 
Sabre alt. 


*.©) Auszüge ſ. bei Hagen d« Q. O. S. 385 ff. 


ee⸗e) Richtig geſchildert von Trechſel: in der Schrift, die proteſtantiſchen 
Antüirinitaner, Heidelberg 1844, B. 2. ©. 1 ff. 
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zuge fei*). Und allervings war dieſe Beforgniß nicht grumd- 
108. Die Forderungen des Chriſtenthums waren in den Hin⸗ 
tergrumd ‚getreten; Alles, was man verlangte, war Eleganz der 
Sprache **), Berflöße gegen die ciceronifche Diction wurden 
höher angefchlagen, als Berftöße gegen ven Glauben ***). 
Welchen Antheil die Bifchöfe an dem Aufblühen der Wiſſen⸗ 
fchaften hatten, beweist die Korrespondenz des Erasmus und 
der übrigen Humaniften der damaligen Zeit. So verhält es 
ſich mit der Anklage abfichtlich geförverter Verdummung, die 
fehon wegen ver mangelhaften Befegung Fatholifcher Lehrftühle 
(z. B. an der Univerfität Breslau), von denen, die die meifte 
Schuld hieran tragen, aus Klugheitsgründen nicht hätte aus⸗ 
geſprochen werben follen. 


*) Omnia mihi pollicentur rem (bonarum litterarum) felicis- 
sime successuram: nunc adhue scrupulus habet anımum 
meum, ne sub obientu priscae literaturae renascentis ca- 
put erigere conetur Paganismus, ut sunt inter Christia- 
nos, qui titulo paene duntaxat Christum agnoscunt, cete- 
rum intus gentilitaten spirant. Erasmi opp. T. I. P. 1. 
p. 189. Bei Trechfel a. a. DO. © 9. 


**) Bembi opp. T. Il. p. 690. Bei Trechſel ©. 7. 

***) Erasmi opp. T. Tom. Ill. p. 1015: Praeterea fervet illic 
(Romae) Paganismus quorundam, quibus nihil placet nisi 
Ciceronianum, ac non Ciceronianum appellari multo pro- 


bosius esse ducunt, quam appellari kaereticum. Bei Tredhs 
fel ©. 5. 
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IV. 
Literatur 


Giovanna Maria dalla Eroce und ihre Zeit. Ein Lebensge⸗ 
mälde aus dem IEDENIEHIIEN Sahrhundert. Regensburg, 
Manz 1846. 


Auf „Siovanna Maria. dalla Eroce* find die Leſer 
bereits durch zwei frühere Werke des nämlichen Verfaffers auf eine 
Weiſe vorbereitet, die bei den Freunden der Fatholifchen’ Kirche, bes 
fonder8 aber bei Kennern und LXiebhabern des Innern Lebens nur 
günftige Erwartungen hervorrufen konnte. Wir meinen: „Tirol 
und die Reformation u. f. w. Bon Beda Weber, Inn 
bruck, Wagner 1841; dann Blüthen Heiliger Liebe und 
Andacht, gefammelt aus den Schriften der Giovanna Maria v. 
Kreuze, von Beda Weber. Cbendaſ. 1845.“ | 

Im SHinblide auf die fehredliche, troftlofe Zeit des dreißig» 
jährigen Krieges, fo überreich an graufenvollen Bildern entfeffelter 
Leidenschaften und namenlofen Elends, Fann man nicht anders als 
mit Freude ein Lebendgemälde in die Hände nehmen, das in fo 
fhöner Form ein lebendiges, Höchft anziehendes Bild einer fo ſchö⸗ 
nen Seele barftelt, wie Giovanna Maria dalla Croce war: einer 
großen hohen Seele, die zwar „einer zartbefaiteten Harfe glich, 
voll fchmelzender Weichheit der Empfindung, zugleich aber ein uns 
gemeine8 Hervorquellen überlegener Geiftesfähigkeiten, die an männ= 
lichen Umfang erinnerten.“ Gegenüber den fehwarzen Bildern von 
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Berwüfung und Zerftörung, die ihre Zeit. darbietet, nimmt ſich 
bie weltimfaffende, fegensreiche Wirkfamkelt diefer Begnadigten wie 
von himmliſchem Lichte verflärt aus. 

Geben wir zuerft einen Ueberblick dieſes Interefianten Lebens» 
gemäldes. Die erfien Nummern I. bis TII. machen und mit Gis⸗ 
vanna's Jugend, ihrer Traum» und Keidensfchule, der Tagesord⸗ 
mung und dem Gelübde der gottbegeifterten, Tiebentflammten Yungs 
frau bekannt. Mit Rum. IV. beginnt ihre „Erfte Thätigkeit nach 
außen“; denn, wie es Seite 68 heißt, „vom heiligen Eifer ihres 
Fremde Bra Tomafo (des ehrmürdigen im Nufe der Heiligkeit 
gefterbenen Kapuzinerbruders) hingeriffen, ergriff fle haftig febe Ge⸗ 
legenheit, auf Tugend und Gittlichfeit ihrer Zeit einzuwirken.“ 
Diefe erfte Thätigkeit nach außen beftand in der Fortführung einer 
Mädchenfchule, die ihre Mutter früher in ihrem Hauſe gehaften. 
Bernardina (fo hieß Giovanna mit Ihrem Taufnamen) über⸗ 
nahm dieſes Amt nur in der Ausſicht, dadurch für ihre Vater⸗ 
ſtadt auf religiöfe Weife nüglich zu werden. Und wie nüslich fie 
dadurch ward, wie fie daftand in ihrer Schule als ein Berrliches 
Muſterbild für Ale, deren Beruf das Lehren iſt, es ift eine der 
anfprechendften und ergreifendften Schilderungen im Buche, wieder⸗ 
holt zu leſen von Allen, die eigene ober fremde Kinder im Geiſte 
ber Tatholifchen Kirche erziehen wollen. Doch nicht auf die Schule 
allein befchränfte fich die Wirkfamkeit unferer Heldin, die won Gott 
zur angefirengteften Thätigkeit auch außer ihrem Hauſe berufen 
war. „Man fing an, fie In die Säufer zu rufen, um die erwach⸗ 
fenen Töchter und das weibliche Gefinde in der Religionslehre zu 
unterrichten.” So wurde fle, mit den fittlichen Verhältniſſen der 
Bewohner bekannt, zum Schubengel vieler gefährdeten, zur Net« 
terin verführter Mädchen. Brit gleichem Eifer nahm fie flch der 
Dinftigen an, fuchte befonders am Tiebften drückende Hausnoth auf 
bte fchonendfle Weiſe zu erleichtern. Mit der emfigſten Sorafelt 
pflegte He vie Kranken. 

Num. V. werden wir durch fie felbft über Ihre Erftafen 
belehrt. . 

Nam. VI. kommen wir zum Sabre 1626, „dag man mit 
Necht den Wendepunkt des Lebens der Bernardina anfehen Tann. 
War fle bisher mit ihrer Wirkſamkeit groͤßtentheils auf ihre Va⸗ 
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terſtadt und nächfte Umgebung beſchränkt geblieben, fo näherte ſich 
allmählig die Zeit, wo fie für ganz Tirol wichtig und folgenreich 
werden ſollte.“ Klaudia v. Medicis kommt ald Braut Erzherzogs 
Leopold V. nach Roveredo, und Bernardina erkennt in einer Er⸗ 
ſcheinung, deren ſie nach der Communion bei Anweſenheit der Für⸗ 
ſtin gewürdigt ward, auf's deutlichſte die Nothwendigkeit, fich wit 
inniger Anhänglichkeit an den Landesfürſten von Tirol anzuſchlie⸗ 
ßen zum Schutze der katholiſchen Kirche. In eben dieſem Ab⸗ 
ſchnitte macht und der Verſaſſer bekannt mit dem Franziskaner⸗ 
Mönch Bartholomeo Saluzzo, der mit feinem Wirken in Italien 
bi8 an die Gränze von Südtirol als die mächtigfte Gegenkraft Lu⸗ 
thers betrachtet werben muß. Nebft ihm treten feine Schüler, Pa⸗ 
dre Euphemio, Fra Vito und mehrere andere Orbensmänner als 
einflußreich für Betätigung und Erhaltung ber Fatholifchen Wahr⸗ 
heit in Tirol auf. Noch wird in biefer Nummer Bernarbina’s 
Einfluß auf einen Srauenverein zur wechjelfeitigen Erbauung 
befprochen. 

Mit Nummer VII. erweitert fich der Gefichtsfreis ihres wohl⸗ 
thätigen Wirfend immer mehr. Durch des unermüdlichen Bra 
Tomafo Eifer entfteht nach vielen Hinderniften endlich dad Regel⸗ 
haus in Roveredo, vorbereitend auf die beantragte, aber noch 
immer nicht erkämpfte Klofterftiftun.. Es war die um's Jahre 
1630 einbrechende Peſt und die von zwei Franziskanern aus Arco 
geleiftete Aufopferung zur Hilfe des Volkes, wodurch der Stadts 
rath bewogen ward, den Sranzisfanern ein Klofter zu bauen. Zus 
gleich ſandte Gott der Bernardina in der edlen Gräfin Sibilla 
von Lodron, einer ber bedeutendften Geftalten ded um fie fich 
bildenden Kreiſes eine ganz ergebene Freundin und mächtige Stüße 
zur Errichtung des Regelhauſes. Das Leben darin ift S. 127 f. 
mit Necht als „inglifchslieblich”" gefärbt bezeichnet, ein veges 
Leben für Jeſus vol überwältigender Weltvergeſſenheit. Die Er⸗ 
zählung von Antonia Shoba ©. 127 ift eine ber rührendflen Stel« 
Ien des Buches. j 

Frommen Seelen empfehlen wir vorzüglich die Abfchnitte 
VIII. und X., „Ihre Communionfreude“ und „Communionbilder.“ 

Die Wirkſamkeit des Regelhaufes wird Num. IX. 
ausführlicher geſchildert. „Gleich nach feinem Entſtehen nahm es 
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eine einfiugreiche Stellung zus Außenwelt an, mit feinem gottge⸗ 
zegelten Haushalt in Arbeit und Gebet, eine bedeutfame Miffton 
an bie Zeit, die, im Irdiſchen eingerahmt, fo wenig Sinn für's 
bimmlifche Leben reiner Seelen aufbringen konnte.“ Mächtig ges 
wirft warb durch die Kraft bed Gebetd. Ihre Aufmerkſamkeit rich- 
tete Bernardina vorzüglich auf die Geiſtlichkeit, und benupte 
jebe Gelegenheit, auf ten Priefterftand einzumirken, und ihn feiner 
erhabenen Beflimmung würdig zu machen. Daß es daher an Ver⸗ 
folgungen nicht fehlte, Täßt fich Teicht denken. Darum begegnen mir 
in biefem Abfchnitte auch dem Berichte einer firengen Inquifition 
über die frommen Bewohnerinnen des Regelhaufes. 

In den Abschnitten XI. bis XI. folgt die Gefchichte des 
wichtigften Theiles ihres Lebende. Das Klofter, wornach fie fo 
lange. gefeufst, deſſen Errichtung fie durch Leiden und Gebet ers 
kauft, wird endlich 1647 gebaut, Giovanna wird Aebtiffin, er⸗ 
zieht durch ihre weiſe Ordensſatzungen vol tiefer Menſchenkennt⸗ 
niß und durch begeifterte Briefe ihre Ordensſchweſtern, und flellt 
in ihrem Kiofterleben dad Mufter einer Vollkommenheit auf, bie 
durch die Höchiten myſtiſchen Zuftände, durch die Wundmale 
namlich und die Bermählung mit dem Erlöfer, vom Him⸗ 
mel als acht beglaubigt wird. 

Wodurch diefe Nonne bedeutend wird für ganz Tirol, ja für 
die Fatholifche Kirche in der damaligen Zeit, Iefen wir Rum. XIV. 
und XV.: „Giovanna's Einfluß auf das religidfe Leben in Tirol“, 
und „Ihre. Stellung in der damaligen Beitgefchichte für die katho—⸗ 
lifche Kirche.“ Der Iehte Abfchnitt-ift für nähere Kenntniß jener 
Periode vorzüglid, belchrend. Mathias Galaſſo (Gallas), der bes 
rühmte Feldherr der Katholiken im dreißigjährigen Kriege, und der 
gleichfalls berühmte Baul Hocher treten als ihre Freunde auf, be⸗ 
meifend, wie Giovanna nicht bloß Perfonen ihres Gefchlechtes und 


Ordensleute, fondern auch das weltliche Element zu begeiſtern 


wußte. Kaiſer Leopold I. wurde ebenfalls frühzeitig mit ihr be= 
kannt, empfahl fich ihrem Gebete, ließ fich von ihren Rathſchlä⸗ 
gen leiten. Diele bisher unbekannte Mittheilungen über den wun⸗ 
berbaren Einfluß Giovanna's in's Fatholifche Leben des ſiebenzehn⸗ 


ten Jahrhunderts find aus unverwerflichen Re in die⸗ 


ſem Abfchnitte aufgeführt. 
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Die Klofterfiiftung in Borgo im Valſugan, Giovanna's Tod 
und Unverweölichkeit, die allgemeine Verehrung für ihr Yeiliges 
Leben, dann zu ihrer vellftändigen Charakteriſirung ihre Leidensbe⸗ 
trachtungen, Faſtenbetrachtungen, Andacht zum «Herzen Iefu, end⸗ 
lich die Schritte zu ihrer Seligiprechung find der Inhalt der noch 
übrigen Nummern. Zwbegt ein kurzer Bericht des Verſaſſers über 
die vielen, zu diefem Werfe mit eben jo viel Fleiß als Umſicht 
benüßten Quellen. 

Aus diefem Ueberblicke des reichen Inhalts erhellt zur Ge⸗ 
nüge, wie viel des Belehrenden und Erbauenden daſſelbe enthalte. 
Der Verfaſſer fchmeichelt fich mit Recht in drin Vorworte mit dem 
Gedanken, daß Billige bei Lejung diefeß Buches den unermeßlichen 
Umfang und Reihthum anerkennen werden, zu ben fich eine gott« 
vertrauende Seele auf Erde entwideln Tann, und daß fie in dem 
Naufchen diefes endlichen Geiſtes das ewige Leben nach dem Tode 
für.dte eigene Seele herausfühlen werden. 

Weil jeht Vielen nur das Nützliche und Politifchwichtige der 
Beachtung werth erjcheint, bemerken wir, daß Giovanna's chen, 
auch vom Standpunkte der forialen Nützlichkeit und der Poli« 
tik aus betrachtet, gelefen zu werben in hohem Grade verdient. 
Für das erbauliche Moment, für Nahrung des frommen, gott« 
Hebenden Sinnes, für Kenntiniß der chriftlichen Myſtik ift ein vol⸗ 
ler Schatz darin. Freilich werden Aufgeflärte und Nüchterne lä⸗ 
heln, wenn fie von den großen Wirkungen Iefen, bie durch das 
geweihte Pulver aus Dlivenblättern, durch geweihte Roſenkränze 
und Kerzen aus den Händen diefer Nonne hervorgebracht wurden. 
Indefien die Facta find unläugbar hingeftellt. 

Geiftlichen und Lalen jeded Ranges und Standes, befonderd 
aber Klofterperfonen, bietet da8 Buch eine Menge der fchönften 
Lehren für eigene Vollkommenheit und die Pflege fremden. See⸗ 
lenheils. 

Die Darſtellung iſt, wie wir es an Beda Weber gewoͤhnt 
find, ſehr lebendig, an ber rechten Stelle oft poetiſch hinreißend. 
Was im Werke: „Tirol und bie Neformation“, feinem 
Style von Bielen vorgeworfen ward, daß nämlich die Schreibert 
viel zu wenig einfach fe, mit allzukühnen Bildern überladen, iſt 
bier faft immer mit der größten Maßhaltung vermieden. Nur bie 
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und ba — einzelne Ausbrücke, wie uns dunkt, an den ge⸗ 
rugten Fehler an, z. B. Seite 116 (Gräfin Sibilla) verſchlaug 
fie in ihr ausſchließliches Vertrauen; Seite 161: „Alle Fäden 
und Zellen ihres Lebens bluten in heißer Sehnfucht.* 

Do um ben Leer felbit in den Stand zu ſetzen, fich eini⸗ 
germaßen ein Urtheil über das werthvolle Buch zu Hilden, heben 
wir Einiges aus: 

Seite 9 Heißt es in der Befchreibung ihres Aeußern: „Ihr 
Aeußeres entwickelte fich im Laufe der Iahre äußerſt vortheilhaft. 
Ein eirundes Geficht mit einer durchdringenden Geifterbläffe, eben 
fo oft von flüchtiger Röthe, als nachzüdenden Gedankenblü⸗ 
then (2?) überflogen, wie in einem klaren Spiegel die Tiefen ber 
Gele mit allen Eindrücken des Augenblickes zeigend ; veilchenblane 
Augen vol männlichen Ernſtes, allbeweglich, oft unheimlich leuch⸗ 
tend aus einer Glutfülle, die ihre Inbrunft nicht bergen Tonnte; 
fihöne blonde Haare, leicht gekräufelt um den Lodenrand, felbft 
im höhern Alter unverwiſcht; milchweiſe Zähne, die hoͤchſt auffal⸗ 
lend aus rothen Lippen ſchimmerten. Ihre ſchlankaufgeſchofſene 
Geſtalt bewegte ſich anmuthig, aber in ſehr ungleichem Takte, je 
nach den Gluthen ihrer Seele, eben fo ſchießend als langſam und 
ſelbſtverloren“ u. ſ. w. 

Seite 73: „Ein Mädchen der Nachbarſchaft ergab ſich jügd- 
Iofem Leben. Die Leute vereinten fich zu einer Bittichrift, um fie 
durch die Macht der Obrigkeit wegzufchaffen. Auch im Hauſe der Ber⸗ 
narbina mollte man Unterfchriften zu tiefem Zwede haben. Ihre 
Putter verweigerte es auf die Erklärung Ihrer Tochter, daß mar 
fih in ſolche Angelegenheiten nicht elmmifchen fol. Die Lebtere 
ging ſchlafen, vol Schmerz über dad Loos der Unglücklichen, fie 
fonnte das Licht des folgenden Tages kaum erwarten, um biefe 
verlafiene Seele zu retten. Mit dem eriten Weorgenftrahle trat fie 
auf die Gafle, und wie von Gott geſendet, kam ihr die Gefuckte 
ſchnell entgegen. Sie bittet fie demithig um kurzes Gehör, das 
Mäschen hält ſtill, Bernardina fchildert ihr in wenigen Worten 
ihre Rage, die Schmach ihres Lebens, die verdiente Strafe der 
Sünde, die unendliche Barmherzigkeit Gottes gegen reuige Sünder. 
Zugleich bricht fie in's ſchmerzlichſte Weinen aus, ala wäre fie 
felbft die Sünterin. Das Mäschen kann nicht widesfichen, zer. 
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fließt in Ihränen, das Weinen erſtickt Ihre Stimme. AB fle wie⸗ 
der zu Worten kommt, fragt fie entfchlofien: „„Was willſt be, 
baß ich thun ſoll?““ Gott nicht mehr beleidigen, fiel Bernardina 
lebhaft ein“ u. f. w. 

Seite 283 über Sallas: „Er flammte aus Judicarien, mo 
fein Vater, Pankratio Galaffo, das Schloß Kampo in der gleich« 
namigen Gemeinde von den Fürftbijchöfen zu Irient zu Xehen 
trug. Seine Mutter war Annonclata Mercanti, eine aus Berga⸗ 
mo flammende, in Trient angeflebelte Patricierin. Bier wurde 
Mattia am 16. September 1584 geboren. Da fein Vater ſelbſt 
fünfundzwanzig Jahre dem Öfterreichifchen Haufe als tapferer Krie⸗ 
ger gedient hatte, fo wurde auch der Sohn für ven gleichen Le⸗ 
benäweg beftimmt, nachdem er kaum die erften Jahre der gelchrten 
Studien in feiner Baterftadt zurüdgelegt hatte. Er brachte in feinen 
neuen Stand die unverbrüchlichite Anhänglichkeit an den katholi⸗ 
ſchen Slauben, und den eifernen Sinn für anerfanntes Recht mit, 
bie er ald Erbiheil von feinem Bater empfangen, und dadurch 
bildete ihn Gott zu feinem Kämpfer aus. Er diente zuerft in 
Flandern, fpäter in Italien, und als der dreißigjährige Krieg hel⸗ 
ler aufleuchtete, zog Tilly den. hoffuungsvollen jungen Mann in 
feine Nähe nach Deutfchland, wo er für die Fathofifche Ligue un⸗ 
ter den Befehlen feines firengen Meifterd großen Nuten fchaffte. 
Er fand dem Schwebentönige Guftav Adolph, dem Herzoge Berne 
hard ven Sachjen-Weimar, dem blutigen Mansfeld, dem kühnen 
General. Horn, und allen andern Helden des verwickelten Trauer⸗ 
fpield gegenüber, und lernte das Kriegsweien in feinem eigenen 
Blute fennen, denn er wurde Öfter verwundet, aber ſtets nur ge= 
fireift. Kalt in der Schlacht, war er daheim die kindlich⸗glühendſte 
Seele, mit ber tiefften Innigkeit allen eblen Beſtrebungen zuges 
wandt, beſonders in feiner Andacht zu Gott, den er im Kampfes 
gewühle nie aus den Augen verlor. Er henüste jede Waffenruhe, 
um feine Heimath in Südtirol zu befuchen; bier ſammelten fich 
die Frommen um ben edlen Krieger; er erwarnte an ihren Glu⸗ 
then, ſie erftarkten an feiner thatbewährten Zuverficht, und «8 
bildete fich ein Kreis wechjelfeltiger Liebe und Andacht, der feine 
unten flegedkräftig in's Streitgewühl hinausblies.“ 

Alfo find die Geſtalten in dem Buche gezeichnet, daß ihr 
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By dem Leſer Far vor Augen tritt; alſo auch die Thatſache in 
ihrem pragmatifchen Zufammenhange. | 
Und ein folches Werk nun, gefchrieben mit Begeifterung und 
begeifternd für Tatholifche Frömmigkeit, für die höchſte Blüthe 
chriſtlicher Vollkommenheit, mer follte es glauben? es fand, wie im 
Baterlande des Verfaſſers aus befter Duelle verlautet, Anftand 
bei einer Fatholifchen Cenſur. Gin fubalterner Beamte in Wien, 
der darüber, gewiß im Widerfpruche mit dem Geifte der Höhern 
Regionen, zu Gerichte ſaß, fol eine, an's Lächerliche gränzende 
Treibjagb auf Alle gemacht haben, was feiner Aufklärung als 
Wunder und Myſtik verdächtig fchien, ja die darin angeführten 
Stellen der heiligen Schrift follen nicht einmal vor feinem un⸗ 
barmherzigen Rothftift und feinen mißbilligenden Randbemerkungen 
ficher gewefen feyn. In der That, bei folchem mißverflandenem‘ 
fubalternen Dienfteifer gilt wohl mit Recht der Flaffifche Spruch: 
vexat censura columbas. Eine Sündfluth fchlechter, beiletriftifcher 
Schriften weiß ſich dagegen unſchwer da® Admittitur zu verfchafs 
fen, den Glauben untergrabende Schriften circuliren in Maffe: 
aber ein Lebensgemälde, wie dieſes, darf nicht im Tirol, e8 muß 
im Auslande erfcheinen! und warum? aus der eiteln Furcht des 
aufgeflärten Genford, dem es dad Mißgeſchick Hatte in die Hände 
fallen laſſen, es möchten die Bäume in den Himmel wachen, und 
die eine oder die andere Seele zu überfpannt und myſtiſch werden, 
oder fich gar unterfangen, Wunder zu wirfen. Wir unfererfeits 
meinen, es wäre immerbin ein tauſendmal geringeres Uebel, wenn 
ber eine oder andere Lefer des Lebens der gottbegelfterten Giovanna 
des Guten etwaß zu viel thun Iernte aus Liebe Chrifti, als daß 
eine Menge Seelen durch die Leetüre der jungbeutfchen Schmutzli⸗ 
teratur verdorben wird an Geift und Herz. Daß übrigens die Ta« 
tholifchen Blätter für Tirol fo felten und nur halblaut die ſocia⸗ 
len Sragen der Zeit befprechen, follten fie hierin auch, gewiß ges 
gen die Abſicht der höchſten Behoͤrden, von einer allzuengherzigen 
Provinclaleenjur eingeengt und beſchränkt werden? Findet biefe 
vielleicht etwa auch jebe einigermaßen freimüthige Aeußerung allzu 
aufregend, zu inflammatorifch, zu revolutionär, zu perfönlich?. 
Mir würden dieß im Intereffe von Kirche und Staat gleichmäßig 
bedauern; denn da diefe Cenſur unvermögend iſt, daß die wichtige 


* 
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fin, das Geil der Völker betreffenden Fragen wicht anf: Nie ver⸗ 
verblichfte und feindfeligfte Weile von der Gegenfeite befyrechen. 
werben, und biefe Ausſprüche im Lande curfiren, fo follte fie doch 
auch der Gegenrebe, wo fie in wohlmeinender Gefinmung und ch» 
renhaft gejchieht, ſtatt jener übertriebenen, kleinlichen Beichränfung, 
bie nötbige Freiheit und Freimüthigkeit geftatten; ja fie follte es 
mit Dank anerfennen, wenn Fragen, die über Eurz oder lang mit 
unerbittlichee Nothwendigkeit ihre Löſung verlangen, und wie 
ſchwarze Gewitterwolfen langfam am Himmel herauffeigen, von 
wohlgefinnten Männern, ehe es zu fpät ift, im voraus erörtert 
werden. Ohne eine gewijje Sreiheit in der Bewegung und em 
Vertrauen, das nicht jeden Tritt mit engberzigem Miptrauen über⸗ 
wacht und hemmt, ift an eine gedeihliche, lebendige Entwicklung 
eines Blattes oder wiffenfchaftlichen Strebens nicht zu denken. 
Indeſſen hoffen und vertrauen wir, daß die in Wien vorbereiteten 
Maßregeln für größere Freiheit des Literarifchen Lebens auch auf: 
die Cenſur in den Provinzen bed Kaiſerſtaats wohlthätig einwir⸗ 
fen werden. 





V. 
DBeitgloffen. 


Gewiß einer der heilfamften Wünfche für die deutfche Nas 
tion oder Gonfufion beim Beginne eined neuen Jahres wäre, 
daß der unfäglichen Schreiberei endlich einmal minder, flatt 
mehr würde. Allein wir find damit dermaßen im Zuge, Daß 
Fürften, die ihre Regierung mit dem feften Willen antraten, 
diefer Krankheit entgegenzutreten, nichts deſto weniger nach 
nicht vielen Jahren die Zaht der Rummern in ihren Miniftes 
rien um ein volles Drittel vermehrt ſehen mußten. 


Seit der Reformation, wo wir aus ber Weltgefchichte 
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hinausgeſchoben wurden, find wir Deutſche aus einem hans 
deinden ein ſchreibendes Volk geworden; febte ja vie Refor⸗ 
mation an die Stelle des durch die münblicd)e Ueberlicferung 
fortiebenden Geiſtes den gefchriebenen Buchftaben, ver alsbald 
feine Uebermacht auch in allen übrigen Gebieten geltend zu 
machen wußte, und das Wort und die That, fo wie in ber 
Immer weiter entwidelten Centraliſationsmaſchine jedes felbft- 
fländige Denfen verbrängte, und jede Bewegung an die von 
dem Mittelpunfkte aus erlafienen WVorfchriften band. 


So gebichen die Dinge dahin, daß zufegt fogar die zus 
fälligften aller zufäligen Dinge, die Schlachten, nad) den Des 
sreten des Hoffriegsrathes follten geichlagen werben; ja bie 
Selbftverläugnung ging jo weit, daß man einen General lies 
ber ſah, der ſich nach feinen Decreten batte allerunterthänigft 
ſchlagen laſſen, als ein wirkliches Genie, cinen felbftvenfenden 
Geiſt, der, die Gelegenheit beim Schopfe ergreifend, den Sieg 
zu erringen wußte; folche unruhige, unabhängige Geifter kann 
man in der großen Mafchine nicht brauchen, fie ftören nur 
den regelmäßigen Gang ber Räbder. 


Schon auf der Schule macht biefer Schreibergeift: feine 
Uebermacht geltend; der Student ift zufrieden, trägt er bie 
Dictate feines Profefford nach Haufe. Tritt er alsdann aus 
dem Univerfitätöverbande in das fogenannte Philiſterium, fo 
wird er in ver Regel entwever ein Acten⸗ oder ein Bücher 
fehreiber. Eine Nation aber, die es fich, wie die deutſche, zur 
Aufgabe gemacht, altjährlich fo und fo viele Millionen officiel- 
fer Actennummern, und jährlich zweimal fo und fo viele Taus 
fende von Büchern zu fehreiben, wo follte fie die Zeit finden zu 
Thaten, die dem felbftvenfenden Geift entfprungen, und in ber. 
Erfahrung ded Lebens und in der lebendigen Mittheilung durch 
das Wort gereift wären. Bon feinen rüdftändigen Actenfas⸗ 
zikeln umfchanzt und in den Aectenftaub gebannt, muß der Staates 
hämorrhoidarius froh ſeyn, wenn er bie vorfchriftsmäßige Ans 
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zahl Nummern expedirt hat; wer wollte einem Praͤſidenten oder 
Director auch zumuthen, die Tauſenden von Nummern auch 
nur flüchtig zu durchlaufen, die er vorfchriftsmäßig unterſchrei⸗ 
ben muß? Da Als an ihn geht, auch das Kleinfte, nach 
dem Eentralifationdgefeß, fo ift ed ihm unmöglich, das Ein⸗ 
zelne zu prüfen, und fo muß oft dad Wichtigfte in dem Meere 
des Unwichtigen verfchwinden, und er kann eigentlich für 
nicht8 gut ftehen, weil man ihm das Unmögliche zumuthet. 
Wann aber wird der Sinn für wahre Freiheit erwachen, der 
Jeden innerhalb feines Kreiſes felbftvenfend und felbitthätig 
walten läßt, und nicht den todten Buchitaben als einzige Re- 
gel, fondern daneben auch das lebendige Wort ald die natürs 
lichfte Vermittelung anerfennt? Das find pia desideria, über bie 
unfere Staatshämorrhoidarter mitleidig lächeln werden, währen 
die Welt unter dem Regimente des Schreibergeifte® feufzt, umd 
die drückende Laft mit einem Rude in's Feuer zu werfen droht. 
Geht es fo fort, wie Bisher, fo werden uns bald die Kofale 
mangeln, die aufgehäuffen Maffen diefer Sünpfluth auch nur 
aufzubewahren, an ein Beherrfchen aber ift gar nicht zu den⸗ 
fen. Wie wir auch Alles bis in's Einzelnfte nachrechnen, 
controffiren und überwachen mögen, fo bleibt dennoch die letzte 
Meberwachung unüberwacht, und nicht das Mißtrauen, fondern 
das Vertrauen hält die menfchliche Gefelfchaft zufammen; 
ohne DBertrauen würde fie im nächften Augenblide in einem 
Kriege Aller gegen Alle auseinanberfallen. 


— — — {on 


VI. 
Kabinetsſtück. 


Noch immer gibt es Leute, welche Zertrennung der unter 
dem Einfluß des Chriſtenthums geeinten Völkerſchaften, jener 
Respublica Christiana, wie ſie in Staatsſchriſten vom Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts zwar mit etwas unpaſſendem 
Ausdruck genannt wird, für eiwas Beklagenswerthes halten, 
und e8 bedauern, daß gleichzeitig, wie das Auseinandergeben 
von Innen her angebahnt, dasjenige, was zur Einigung von 
außen her mahnte, gerade dadurch befeitigt wurde, daß dem 
Muhamebanismus zu alererft von chriftlicher Seite Hand gebo= 
ten warb, jener Respublica Christiana gegenüber eine durchaus 
veränderte Stellung anzunehmen. Diefe Engherzigen mögen 
ſich aber durch unfern allerfürtrefflichften Hiftoricus eines Beſ⸗ 
fern belehren laffen, fo anders fie der Belehrung noch fähig 
find. Bei diefem nämlich ift zu lefen, wie folgt: 


„Bielleicht von allen Ideen, welche zur Entwidelung bes 
neuern Europas beigetragen haben, die wirkfamfte, ift die Idee 
einer vollfommen felbftftänbigen, von Feiner fremden Rüdficht 
gefefielten, nur auf fich felbft angewiefenen Staatsgewalt. (Hers 
ftellung des PBaganismus.) Im Grunde fonnte von Staaten im 
vollen Sinne des Wortes noch Feine Rede fen, fo lange der 
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Gedanke der allgemeinen Chriſtenheit vorwaltete und, wie es 
mehrere Jahrhunderte hindurch geſchehen iſt, zu den großen 
Unternehmungen, an welchen ſich alle Staaten verſuchten, den 
bewegenden Antrieb gab. Das Beſondere ward durch das Mit⸗ 
gefühl des Allgemeinen verhindert, ſich in ſeiner Eigenthümlich⸗ 
keit auszubilden. Wohl hatte in den letzten Jahrzehnden Alles 
dahin geſtrebt, ſich beſſer zu conſolidiren, und vornehmlich in 
Frankreich war dieß gelungen. Es verſteht ſich aber, daß man 
doch ſo lange noch weit vom Ziele entfernt war, als der Staat 
durch politiſche Rückſichten, die ihm nicht aus ſich ſelbſt ka⸗ 

men, in ſeiner Bewegung, ſeinen Bündniſſen, ſeiner ganzen 
politiſch⸗ militärifchen Thätigkeit gehindert wurde. Die Verbin⸗ 
dung Franz J. mit den Osmanen bezeichnet den Moment, wo 

die militärifche Kraft eines großen Reiches ſich von dem Sy⸗ 
ſtem der lateiniſchen Chriſtenheit, das bisher vorgewaltet, los⸗ 

fagte und mim erſt ſelbſtſtändig auftrat. Das Princip kam 

um fo beſſer (und in Wiens Belagerung vom Jahre 1529 zu⸗ 

gleich recht fchnell und durch Feine Spur von leivigem „Mit⸗ 
gefühl des Allgemeinen” getrübt) zur Erfcheinung, da eine 

Macht dieß that, welche in Rüdficht auf das Dogma Fatho- 

fiich blieb. Franz I., der dieſen Schritt wagte, und einem 

mächtigen Gegner, der ihn in den alten Bahnen fefthalten 

wollte, mit Standhaftigfeit (fo?) und Glück entgegentrat, wirb 

immer eine der großen (!) Geſtalten der neuern Gefchichte 

bleiben.“ 


VII. | 
3 eitläufte 
— (Schluß.) 


Schrift. eines öfterreis 
ifchen Armee über bie 
= und Kirchenhaß. — 
berfprüche. — Seelen: 
ihres Beichuldigers. — 
n. — Blnmauer und 
olitiſchem Gebiete. — 
Reformation zur Revos 
Letzter Nrfprung aller 
Revolation. — Das Princip des Proteſtantismus und ſeine Ausbreitung 
in katholiſchen Ländern. 
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Den 13. December 1846. 
Zu Nutz und Frommen unſerer fatholifchen Lefer wollen 


‚wir nunmehr auch die Kehrfeite des Bildes zeigen, "welches wir 


oben (S. 7 ff.) vor ihnen aufrollten, und an einem auffallenden 
Beiſpiele darthun, wie die in dem entgegengeſetzten Extreme 


ſtehenden Feinde der Kirche, aus der Schule des ſchoͤngeiſtig 


indifferenten Radikalisinus in Oeſterreich, in ihrer Weiſe die 


galiziſche Inſurrection als Waffe gegen den katholiſchen Slaus, 


ben zu benußen fuchen. 
Es liegt uns ein Bud) vor, welches den Titel führt: 
Das Polen Attentat im Jahre 1846. Aus dem Ta⸗ 


gebuche eined Officiers der weftgaligifchen Armee. Grimma 


1846. ſſer iſt, als was er ſich aus mehreren Stel- 
len ſein kund gibt, Lieutenant in öſterreichiſchen 
Dienſten t aus eigener Beobachtung dad, was er 
theils ſ und erlebte, theils aus authentiſchen Ac⸗ 


'tenftüder. ..,.,,.., deren mehrere er in feinem Buche zu uns 


ferm Erftaunen zuerft mittheilt, nieergefchrieben. Wir Tünnen 
xIx. " 5 
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nicht in Abreve ftellen, daß die Arbeit theilweife eine mehr ale 
gewöhnliche Gabe der Beobachtung, und eine gewiſſe, nur zu 
oft durch jung öfterreichifchen Schmwulft verporbene, fchriftftels 
lerifche Anlage verräth, der nichts als der rechte Kern der 
Gefinnung fehlt. — Sie liefert, hiervon abgefehen, eine ganz 
richtige und lebendige Auffaffung der Gefchichte des galizifchen 
Aufitanded und der ihm zu Grunde liegenden Mipverhäftniffe. 
Allenthalben aber, wo der Verfaſſer auf Eirchlich -Fatholifche 
Verhältniffe zu reden kommt, bricht ein wahrhaft dämoniſcher 
Grimm hervor, wie er nut auf jenem literarifchen Boden rei- 
fen fonnte, der einen Lenau und Anaftafius Grün, einen Rollet, 
Bed, Hartmann und Meißner erzeugte. Zum Zeichen, wie dieſe 
faubere Zucht von Literaten die Gelegenheit bemust, ihr Muͤth⸗ 
chen an der Kirche zu Fühlen, und ihren nicht mehr menfchlichen, 
fondern teuflifchen Prieſterhaß vor der Welt laut werden zu 
laſſen, mögen folgende Stellen dienen. Haben einzelne Geift- 
che, die ihren fatholifchen Glauben gegen polniſchen Natio- 
nalfanatismus eingetaufcht hatten (glüdlicherweife vergebens), 
verfucht, im Geifte der beabfichtigten Revolution auf das Volk 
einzuwirfen, fo weiß der Wortführer diefer Species des Kir- 
chenhaffes aus dieſer, allerdings nicht zu läugnenden Thatſache 
die Farben zu folgendem Bilde zu ziehen: „Was feile, baals⸗ 
pfäffifche Berebfamfeit, Lift, Frömmelei und al die Millionen 
verwerflicher Talente der Hierarchie über blödfrtommen, am Ce⸗ 
temoniell, am Schwulft des Gößendienftes unbedingt hangen⸗ 
eden Köhlerglauben vermögen, ift mit flarrer, unbeugfamer Be- 
harrlichkeit allerdings verfucht worben.” Nach dieſer Eruption 
der Wuth, die den Anfläger beſſer ald die Angeflagten zeich- 
net, und nicht gegen Einzelne, fondern gegen „die Priefter“ 
überhaupt, und gegen das Fathofifche Volk in feiner Gefanmt- 
heit geht, fehen wir und billig nach den Beweifen für dieſe 
Behauptung um. Wir finden deren (Seite 24) folgende: Die 
Truppen ded General Eollin haben in Podgorze zweiunddreißig 
Mriefter, die zu ber befannten Prozeffion gehört, und nach dem 
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oban geſchilderten Hergange ein Unterfommen in allerhand Ver⸗ 
Reden gefucht hatten, aus biefen hervorgezogen und zu Gefan⸗ 
genen gemacht, Das Factum ift richtig, wir wiſſen aber auch, 
weſſen Werk diefe Prozeffion - geweſen iſt. Berner hätten im 
Krakau „Priefter, und befonderd Mönche”, das Volk aufge: 
hetzt. Sicherern Nachrichten zufolge follen nämjich dort vier 
Geiftliche fi) bei der Revolution aus eigener Luft und Liebe 


betheiligt, einer wen dieſen (dev noch Alumnus gewefen zu ſeyn 


ſcheint) fogar bei eier Reiterabtheilung Dienſte genommen ha⸗ 
ben. Weiter, fährt unfer Kirchenftürmer fort: ein Feldwebel 
(wie es scheint Pole von Geburt), der nad) feiner eigenen An⸗ 
gabe am 19. Februar 1846 eine fehr zweibeutige Rolle gefpielt 
haben muß, und zum Anfchluffe an die Revolution gezwun- 
gen feyn will, habe aus dem Beichtftuhl denuncirt: der Prie⸗ 
fter habe ihm gejagt, jebt folle er dem Bündniffe mit den Ju⸗ 
furgenten nur treu bleiben. Berner: in Krechhowze habe „ein- 
mal” (ver wißige militärifche Literat feßt hinzu: „man glaube 
nicht, daß dieß vor Chrifti Geburt geweſen fei”) ein Priefter 
Das Weib eined armen Bauers nicht ohne Bezahlung der Stol- 
gebühr begraben wollen, „Saft allerort8” (richtiger in Liffa- 


gora) hätten „die Priefter" Waffen und Fahnen der Revolu- 


tion am SHochaltare geweiht. Endlich: noch im Juni babe 
ein Pfarrer die Prozeſſion nicht halten wollen, und feine Bau⸗ 
ern Mörder und Räuber genannt. — Aus diefen Thatfachen 
würbe, auch wenn fie vollfommen feftgeftellt und bewiefen wä- 
ten, ein ehrlicher Mann und logifcher Kopf von gewöhnlichen 
Kaliber höchftend die längſt befannte Kolgerung ziehen koͤnnen: 
daß einzefne Prieſter, fei es, durch Nationalfanatismus be 
thört, Tel es durch Einfluß ihrer adelichen Patrone bewogen, 
fi) al8 Bolen zu der Theilnahme an einer hochverrätherifchen 
Verſchwoͤrung ihrer Landsleute haben verleiten laffen, daß aber, 


gerade nach diefen eben angeführten Mitibeilungen, das Stans 


desintereffe der Geiſtlichkeit als ſolcher eben fo wenig mit Die- 


fen Umwalzungsplänen zu ſchaffen hatte, als vie Sache der 


5 * 
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Kirche, ober wenn man lieber will: ver Hlerarchie %. Ein 
ehrlicher Beobachter würde, bevor er urtheilte, den Vergehun⸗ 
gen’ Einzelner, Handlungen anderer Prieſter gegenübergeftelft 
haben, die eine entgegengefeßte Denfweife befunden. Der Pfar- 
rer von Trzebina verbirgt (begreiflicherweife nicht ohne eigene 
Lebensgefahr!) den verfprengten und abgefchnittenen öfterreichi- 
fchen Lieutenant Potakowski vor den nachſetzenden Infurgen« 
ten, die deffen Kopf verlangen, bis zum Ginrüden ruffifcher 
Truppen. (S. 137.) Zu Krafau wirft in der Nacht vom 20. 
auf den 21. Februar aus einem Fenfter im dritten Stode ein 
junger Geiftlicher der unten ſtehenden öfterreichifchen Wache eis 
nen Zettel zu, der die warnende Kachricht enthält: in dieſem 
Hauſe ſeien viele Bewaffnete und ein Haupt der Rebellen ver⸗ 
ſteckt. (S. 130.) Aber der Berichterſtatter folgert ohne dieſe 
Thatſachen, die er ſelbſt erzählt, zu veranſchlagen, nichts ver 
floweniger mit unerſchrockenem Muthe: „Aus dieſen wenigen 
Skizzen, deren ich übrigens noch eine Unzahl erzählen konnte, 
wird der Leſer zur Genüge entnommen haben, — da alle dieſe 
Anklagen meiſt nur den katholiſchen Clerus betreffen, daß von 
ihm allein die große Gährung des Aufſtandes ausging und 
ſchlau genährt wurde. Dieß erweist ſich ſchon dadurch (HY, 
daß im öſtlichen Polen **), welches ſich meiſt zum griechiſch⸗ 
unirten Ritus bekennt“ (wie wenn dieſer nicht auch römifch- 


*) Die Nachricht, welche der Berfafler Seite 271 mitihehlt: „Weber 
preibundert, dem Fatholifcyen Clerus angehörige Individnen ſtud 
theils verhaftet, theils erſchlagen“, ift eine Lüge. Ciner zuverläßi- 
gen Nachricht zufolge find in Galizien ungefähr ſechszig Fatholifche 
Prieſter verhaftet gewefen, von denen ein großer Theil, als nicht 
zur Criminalunterfüchung geeignet, längft wieder entlaffen iſt. Un⸗ 
ter den anf das Kreisamt zu Tarnow eingelieferten Todten, bie 


zum Theil mit ven Waffen in der Hand von den erzäenum Banere 


erſchlagen waren, befand fid) die Leiche eines Geißlichen, 

*#) Dort wurde bekanntlich durch raſche Maßregeln der Regierung dem 
Aufftande ein Damm gefegt, und die Verſchwornen wagten feinen 
Angriff. 
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tot. waͤre!), „wenig oder. gar Feine Sympathie für bie 
Revolutiondfache, bie mehr und mehr eine hierarchifche au ſeyn 
ſcheint, gezeigt worden war.“ 

Der Clexus ift alfo nicht etwa maſchinenartiges Werk: 
zeug in ber Hand einiger Großen: gewefen,. fondern feiner all- 
gemein wörtlich und thätlich eingreifenden Theilnehmung nach, 
als eine. Hauptperfon in jenem unheilbringenben Rathe zu bes 
zeichnen, in welchem die zwar fchön tlingende, aber uͤbrigens ge⸗ 
haltloſe Phraſe der polniſchen Freiheit decretirt, und von wo 
aus die Revolution geleitet worden, wäre.“ 

„Indeſſen darf kaum bezweifelt werben, daß die... 

amtlich nachgewieſene Gift- und Hafengefchichte nicht auch ein 
urfprüngliches Stratagem des, über fromme Bedenklichkeiten 
Jängft hinweggeſchlüpften Bonzenthums geweſen ſei; denn die 
ganze ruchloſe Idee liegt fo wenig in dem gewiß tückeloſen, 
offenen Charakter des polnifchen Adels, fie erfreut ſich fo durch 
und durch mittelalterliche Abfunft, und ift endlich eine fo nahe 
liegende -Folgerung von dem brandmarfenden Motto: „„der 
Zwech heiligt die Mittel““, daß der ruhige, parteiloſe, ftetö bie 
Urquelle nachforfchende Beobachter eine Nichtswürdigkeit wie 
dieſe, wohl eher einer, unter Cölibat, Geißel, Kloſtergitter und 
fröommelnder Heuchelei erzogenen Schaar von engherzigen, mis 
fanthropifchen, mönchifchen Zinfterlingen zufchreiben darf, als 
den Edelften und Beften eines großen, friegöluftigen und meift 
fo ritterlichen Volkes. — Dabei ift nur zu bemerfen, daß der⸗ 
felbe „ruhige, yparteilofe, ftet die Urquelle erforfchende Beob- 
achter“ fih (S. 83) über eben. diefe. „Evelften und Beften“ 
folgenbergeftalt vernehmen läßt: „Der Adel ift noch immer in 
feinen alten bequemen Jagellonen- Schuhen — er ift noch im» 
mer ein Feind des freien Bürgerthums, alfo ein Feind wah- 
rer, gehaltvoller Freiheit, und weder einer Milde, noch 
irgend einer Theilnahme würdig.“ Das oben gefpen- 
dete Lob war alſo nichts, als eine zum Behuf der oratoriſchen 
Antitheſe nothwendige, und zur Herabſetzung des Clerus die⸗ 
nende, nichts weniger als ernftlich gemeinte Phraſe. 
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£ Im erften Sturme des gegen bie Adeksinſurrection geridh« 
teten Bauernaufftandes find allerdings einige SPriefter, vie ſich 
unfinnigerweife unter die Rebellen gemifcht, als Opfer Ihres 
Nationalfanatismus gefallen. Mit Sicherheit wiffen wir nur, 
baß einer gefallen ift; mehrere (wet ober brei) andere find, 
als fie mit den Waffen in der Hand gefangen waren, gebuns 
den und den Behörben audgeliefert worden. “Darüber uner⸗ 
meßlicher Jubel bei unſerm militäriſchen Lichtfreunde von bet 
weſtgaliziſchen Armee! Längſt ſchon ſei bei dem Bauer „die 
bisher geglaubte Unfehlbarkeit ver Kutte zweifelhaft geworden“, 
— „aber er“ (der Clerus) „ächtete, er verfehmte nun ſogar 
fein nimbusloſes Haupt, er vertilgte den Glauben an die Hei: 
(igfeit feiner Sendung ganz und gar, als der erfchredte, aufs 
wachende Bauer num in ihm mit Eins den Wortführer feiner 
Beiniger ver Tyrannei und Unmenſchlichkeit erfannte, und als 
folchen würdigen ferute. Fortan war das Priefteramt hohler, 
nichtiger Schall, der im Herzen des Landmanns Fein lebendes 
Echo fand, — fortan glaubte der Bauer felnem Gott ohne 
glagentragenden Vermittler, und die nicht nur geringfchägende, 
die ſelbſt gewaltthätige Behandlung der Geiſtlichkeit hat es, 
glaube ich, fattfam bewiefen und fund werben laſſen, wie Ar 
gerlich, toll und edelmänniſch ein Elerus muß gehaßt, und wie 
er den Bauer muß erzogen haben.” 

Haft der Berfajfer den Glerus in einem Maße und Gra- 
de, daß diefe Erbitterung und an Eulogius Schneider und 
feinen Brüdern in NRobespierre ſelbſt noch faft in Erflaunen 
fegen würde, fo begreift e8 fich, daß er über das rohe, aber 
fromme und gläubige Landvolf in Galizien nicht eben milder 
urtheift. „Selbft die chriftliche Religion, — wie fle hier ges 
fehrt wird, — konnte diefem immer nur durch Furcht erzoge- 
nen und gebändigten Volke nicht zut vollfommenen Wohlthat 
erwachfen, fondern bilvete fih eine Legion von Gögenbiehern, 
die weiter nichts von Religion begreifen, als die Rechtmäßig- 
feit des Frohndienftes, — zu nichts tauglich, als zum Gaffen, 
wund Knieen und Gebete murmeln,“ Iſt dem wirktich fo? 
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Hören wir. denſelben Gchriftfeller, .ver glidticherwetie Gelte 343 
ſchon wieder vergefien hat, was er Seite 35 dem Bauer zur 
Schmath ninebrevete. „Sch: ftand mit einem Piket von ſechs⸗ 
unsbreißig Mann zur Bewachung der Solabrücke von Storbie- 
wie. Die Infurgenten follten in den umliegenden Wäldern 
verſtecht ſeyn, und bie Abbrennung war zu befürthien. Es 
wurde alſo fleißig patrouillirt, wozu mit einbredyender Nacht 
ungefähr viergig ber rüftigften Gorali (Bergbewohner), mit Knii⸗ 
teln bewaffnet,. auf meinem Bifet erfchienen, meine Patrouillen 
führten, und ſelbſt auf eigene Fauſt geregelte Streifungen vor⸗ 
nahmen. Ich ließ den Reft. rings um mein Feuer fegen, bie 
Soldaten zimmerten mittlerweile an einer vürftigen Bardfe, — 
die Nacht war kalt, voll Regen und Unwetter, — die Zelts 
flafche mit Schnapps machte alfo fleißig die Runde. Ich bat 
meine tüchtigen und unermüblichen PBerteigänger zu Gafte, und 
drang nach altem Polenbrauch mit w rence dem Anführer, 
rinem verabfchiedeten Corporal von Fürftenwärther Infanterie, 
die Flafche auf. Doch wie mußte ich ftaunen, als meine Ofr 
ferten ımb Bitten vergebens waren, und wie die Gorali ein⸗ 
ftisunig betheuerten, fie wären feit brei Jahren ihrem Schnur 
treu geblieben, und hätten feinen Tropfen über die Lippen ge- 
dracht. Bier zu trinfen ſei ihnen bis zu einem Quart erlaubt, 
auch etwas Wein, — fie aber hielten fich doch lieber an das 
Waſſer, deſſen fegendvolle Kraft fie anerkannten und priefen. 
Das war auch in der That das Einzige, um was fie mid 
erfuchten, und womit fie, fich felbft belächelnd, mir und. dem 
Kaifer ein lautes „„Hoch““ zutranfen. Ein Gleiches erfolgte 
Rachts darauf ‚ wo ver angekommene Haufe aus Bauern ei⸗ 
ner ganz andern Gemeinde beſtand. Umſonſt fuchte ich auch 
hier Abtruͤnnige zu finden, denn dieſe fehlichten Menfchen find 
weit feltener Apoſtaten, als ihre grundſatzloſen Herren!“ 
Und dieſes Volk, welches anf das Wort feiner Prieſter 
fein einziges, aber giftige® und für Leib und Seele verderbl 
ches Labſal verſchwur, und fein Gelübde alfo treulich hielt, 
dieſes Volk, weiches Das Gebot ver Kirche und das vrieſter⸗ 
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liche Amt yon dem Berbrechm einzelner Ziniger deſſelben fo 
ſcharf und richtig zu underjdyeiden wußie; diefes Voll erfühnt- 
ſich dieſer Knecht, ver ſich ein Freiherr, dieſer Bettler, der ſich 
Konig dünkt, eine. Heerde zu nichts als zum Kuiten tauglicher 
Gögendiener zu ſchimpfen, den Glauben, ver folche Dinge, that; 
als dumpfen Blödſinn zu hoöhnen! Er zappelt: vor Bergwägen 
bei dem Gedanfen, daß vielleicht. jet das katholiſche Vertranuen 
zu eben dieſen Prieftern, welche jene Gelübde forderten und ber 
wachten, in feiner Wurzel gebsochen feyn koͤnne! 

Wir würden den in Rede ftehenden Schriftfteller bier wit 
Verachtung entlaffen, wenn wir nicht Gründe hätten, ihn, ale 
den Vertreter einer ganzen Zunft von Geiſtesverwandten, der 
ren Gefühlen und Geflnnungen er nur etwas voreilig Worte 
leiht, unferö tiefen Mitleids würdiger zu erachten. 

Ob dieſer Autor, wie Chowanetz ed aus feiner Jugend⸗ 
gefchichte erzählt, durch feine Erziehung eigends auf Katholi⸗ 
kenhaß und Priefterverfolgung drefſitt worden fei, wiſſen wir 
nicht, und wollen und darauf hier nicht einlafien: Aber es 
Iohnt der Mühe, den Wurzeln. eined antichriftlichen Ingrimms 
nachzugehen, der fich in ſolchen Läſterungen Luft machen fan. 
Nachfolgendes find vie Ergebniffe unferer Forſchung. 

Rachdem befanntitch die Rongebegeifterung in Deutichland 
auf dem Trödel verkauft, und Czerki's Neulchre, nachdem fie ber 
Berachtung von Freund und Feind erlegen war, eben. dorthin 
gewandert ift, bat. unfer weitgalizifcher Lichtfreund dafelbſt 
nachträglich die koſtbare Rarität eingehandelt, und thut jebt 
groß damit, daß er auch wife, was Move ſei. Die ſchwie⸗ 
tige Stage: warum denn in aller Welt der katholiſche Elerus 
als ſolcher Dortlandes gegen Defterreich comfpirirt haben folkte? 
beantwortet er mit leichter Mühe. . „Der Clerus bedurfte 
mehr als je eine vergrößerte Gewalt über das Volk, feit ver 
Deutſch-⸗Katholicismus im Polenlande die ewangelifche Ein- 
fachheit feiner Sabımgen mit unwiderſtehlicher Ueberzeugung 
predigfe, und zum Apoftel der Vernunft. und Wahrheit wurde.“ 

Bedarf hiernach der geneigte Leſer noch einen weitern 


Sehihnifte: x 
Aufſchluß uͤber den eigentlichen Ser Diefet: Puiyele, fe. viıfke 
er denſelben aus nachſtehender Anfertigung -Ichöpfen,, im wel⸗ 
che der Verfaſſer feine Anſicht aͤber das Verhaͤltngiß dis JIu⸗ 


denthums zum chriſtlichen Glauben niedergelegt, und dadurch 


den Grad feiner Befähigang ˖belundet hat, über irgend eiwas 
mitzureden, was auch nar von Fexne einer. zellgiäfen Frags 
aͤhnlich ſieht. „ar. bia“, ſag er, um feinen Unwillen gegen 


die Nachkommen Abrahams zu begründen, „ich bin zu ſehr 


überzeugt von der Armſeligkeit aller äußern Fornen und Als 
fangereten,. womit Menfchenpüntel und Menſchegwitz „„die hei⸗ 
lige Einfachheit des Glaubens““ immer mit geſchmackloger 
Ueberladung bekleidet und übertüncht, und, ich erfreue mich, 
dem Himmel ſei Dank! fo parteilos ruhiger, kreiſchendem Ze⸗ 
latenthum· (als wenn dieſe indifferentiſſiſche Hundswuth nicht 
das: intolerquteſte, unxedlichſte und beſchraͤnkteſte Zelotenthum 
wäre, welches jemals hie Welt geſehen!) „gänzlich. fremden 
Weltanſichten“ (ans der Kaferne?) „und Grundfätze allgemei⸗ 
wer Menſchenliebe und Glaubensduldung“ (gegen die Gleich⸗ 
gefinnten), „bin auch ‚ganz. und gar wicht Tropf genug, zu bes 
baupten, mein: Glaube ſei gerade der einzig unfehlbare, und 
eb möge ſich aiſo mein geneigter Leſer gaͤnlich überzeugt hal⸗ 
fen, daß ich den Juden in⸗Beziehung feiner Religion, weder 
nach Art winſelnder Frommler, als verlornes Schaf, noch alse 
Reber; Götzendiener, oder ſonſt ald einen für Auto daſè und 
heilige Hermandad übetprifee Sünder. verfolge, ſoudern, daß 
meine Auflagen levigkich feine gemeine, - niebrige Denkungs⸗ 
und Handlungsweiſe u. ſ. w. u. ſ. w. zum Vorwurfe haben.“ 

Genug! der ſchmutzigſte aller altgläubigen Juden iſt eine 
bei weitem ehrwürdigere und noblere Erſcheinung, als dieſe 
Blüche und Frucht öͤſtlicher Lichtfreundlichkeit, welcher Die Re⸗ 
ligisn (freilich in febronianifcher Beleuchtung h immer nur als 
die „ſo oft mißbrauchte Tochter der Politik“ erfchimen- ift. 
(©..21.). :Die Religign - ift eine Erfindung der Bollzei, um 
den Böbel in Ordnung zu erhalten. „Wir Philoſophen“ laſ⸗ 


fen umd eben nichts weiß machen. ‚Daher. auch (S. 296) Die 





714 Seitkinfte. 


menwürbige Aeußerung über ven Walffahrisort Galvaria : 
„Dieſes Jahr war es ſchautig Ider und einſam an der wun⸗ 
derthaͤtigen Stätte, denn vie Politik geſtattete für heuer dieſe 
grobe Andacht wicht, wozu freilich Tochterlein „Reli⸗ 
gion“ eine ganz bittere Miene macht.“ Man ſieht, in die⸗ 
fen Köpfen reihen Blumauer und Feuerbach fſich die Hand; 
was von deutſcher Poche und Wiſſenſchaft in der Mitte liegt, 
M nit an fie gefommen. 

Gs ſollte uns nicht wundern, wenn es in einer Zeit der 
Verwirrung, wie Die unferige, Lente gäbe, die dieſe Gefinmung 
als Bundeögenoffin des omnipotenten Bureaukratismus und 
Febronianismus und ald Gegengewicht gegen das „ultramon⸗ 
tane Treiben” freudig zu begrüßen nicht ganz abgeneigt waͤ⸗ 
ren. Diefe möchten wir bitten, unfern milltärifchen Lichtfreund 
mut noch wenige Schritte weit auf das polltiſche Gebiet zu 
begleiten. Sie fünnten fi dann überzeugen, zu welchen un« 
abweiobaren Folgerungen dort daffelbe Anfflärungsfuftem führt, 
welches fie auf Firchlichem Gebiete fördern und ſchützen möch⸗ 
ten. Denn das Wort der febronianifchen Doctrin wird Fleiſch 
in den Thaten der Revolution; die Geifter, welche ein glau⸗ 
bensfeindlicher Abfolutismus einmal gegen die Kirche zu Küffe 
tief, wird er fortan im eigenen Haufe nicht mehr los. Haft 
dieſe Literatur, von der wir bier einige Proben mitiheilten, 
Bloß die geifkliche Autorität? WIN fie, was fie dieſer rauben 
möchte, etwa der Polizei zulegen? Mit nichten! O! ruft der 
„Offieier ver meftgaligtfchen Armee” aus: „ed war und iſt ja 
immer ein alter Wis aller Tyrannen und gefrönten ‘Dummid« 
pfe, dem Lichte und der Aufflärung Cenſur, Bann und Fe⸗ 
flung entgegenzufegen.” (&. 37.) „Denn der algemaltige 
freie Geift der Zeit, deſſen riefige Gewalten und Beſtrebungen 
feit faum zwei Deeennien Siege und Erfolge errangen, die in 
$urzer Zelt Das politifche Senn umgeftalten werben, wie fie bes 
reits mit dem Firchlichen und forialen den Anfang machten, 
diefer Alle durchhauchende, belebende, ermannende Geift einer 
morgentothen Zeit mußte endlich anch hier bie fehlen Zollwaͤchter 
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der gemeinen: Finſterniß beſtegen, uns -Einttf in nem Wären 
erzwingen, deffen Elite-Truppen ihn mit Frohne, Knute, Stöd 
und Inful bange außen gehalien, hatten, Fürziich: aber bie erfte 
bedeutangsvolte Schlappe litten, an die ſich endlich Der Alän« 
zende Steg des Geiſtes und’ ver en an wird und 
Arüpfes muß.” 

„Dieſe herrlichen äser zu — das heitiga⸗ Dollar 
dium der Wölferfreieit, bedarf es nicht des ſelbſtſüchtigen 
Bpeld, ſeiner Creaturen / feiner Maniftſte; das teiſe Voll 
muß der Regierung abfordern: He Freiheit und Das 
Licht, und die Regierung hat fein Recht nud feine 
Bewalt, dem Volke feine Forderung zurückzuſtoßen. 
Denn überall und überall if dad Herkömmliche 
ſchlecht und widerrechtlich, das Betaltete muß Umfchwung 
und uene Geſtaltung erhalten, am erften und fchleunigften Die 
traurigen Tleberbleibfel aus ſclaviſcher, ſtuſterer Feudalzeit, Die 
Iichtfcheuen Reſte des Mittelalters“. u. f. w. (5. 85.) . 
„Mögen endlic) gefrönte Obfeuranten und Satrapen einfehen 
lernen, daß Bürger und Landmann dad Volk bilden, nicht aber 
ein paar hunderttaufend Müßiggänger, und daß die Zeit bins 
ter und liegt, wo“ (S. 225) . . (Folgt der gewöhnliche jung: 
öfterreichifch liberale Jargon.) Darum jubelt der Verfaſſer 
über den Aufſtand der Bauern: „ver Bauer hat in diefen Ta= 
gen eine herrliche Schule durchlaufen, und wohl mehr und Ed⸗ 
fere& gelernt, ald er von zehntaufend Lemberger und Tarnopo⸗ 
ler Jeſuiten in eben fo viel Decennien gelernt haben würde.“ 
(S. 339.) Und felbft dem Adel, auf den er doch fonft fo 
übel zu fprechen ift, bietet er ein Necept, wie er jede fünf 
tige Revolution zugubereiten habe. „Der Adel muß” (um | 
„dann das Schwert aus der Scheide” ziehen zu fönnen) „da⸗ 
bei durchaus zu andern Mitteln greifen, als die er gegenwär⸗ 
tig in Anfpruch nahm. Mit dieſen ift in umferer Zeit wohl 
nirgend® mehr audzureichen. Heut zu Tage muß auch das 
Volk befragt und um feine Zuftimmung angegangen werben. 
Ohne dieſes macht man Feine Revolutionen mehr, am wentgften 
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macht fie der eh — a — der RR: 
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Iſtt es noch ubchig, bie Mierrifähe Regierung gegen 
den Vorwurf zu redhtferligen, — denn auch dieſer iſt ihr ges 
macht worden! — als dulde oder bogünflige fie ven Geiſt, den 
das vorliegende Machwerk athmet? In der That, dieß iſt 
nicht wahrſcheinlich, weil es nicht möglich iſt. Denn 
Aber die yon die ſer "Seite. drohende Gefahr kann feine Regie⸗ 
tung ſich täufchen, :auch wenn ſie, befangen in Vorurtheilen 
einer laͤngſt verfiungenen Zeit, die Kirche preisgeben und 
frähese Undill nicht befiern wollte, was wir von Defterreich 
um fo weniger glanben mögen, ald eben diefe Macht dem 
Ronge'ſchen Freithum gegenüber noch in jümgfer Zeit mit Ent- 
fchirdenheit gehandelt hat, wie Pflicht und Intereſſe es forvers 
ten. Aber hier handelt es ſich nicht bloß um bie Kirche, ſon⸗ 
dern. um die menfchliche Gefellfchaft, und folchen Feinden ges 
genüber find alle Autoritäten folivartfch verbunden. 


Lefern den Stand der im Cingange 
aufrichtig gefchilvert. Wir fahen das 
welches die Religion der Nationalität 
18 wiederaufftehende „Avenir”, welches 
olution einen Bund vermitteln möchte, 
d auf der andern fteht ein fittlich und 
nglaube einer Literatenclique, die den 
Sturmbod gegen die Religion benugen 
Sturze die Grundfeften aller Ordnung 
zu Fönnen, ein Unglaube, dem ed zur 
tuth und Energie gebricht, um, nicht 
Borten, fondern auch in Thaten eine 
siel und Vorgang über jene gejegneten 
. Hoffart, Lüge und Unglauben hü- 
und Hoffart drüben! Zwiſchen beiden 
t der Weg, der Europa zum Heile 
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führen kann, und auf dem Felfen - der Kirche iſt dir allein 
ſichere Standpunkt. Denn die Verſuchung der Revolutton, 
zumal da ſie in der Atmosphäre der Zeit liegt, Tann, wie wir 
gefehen haben, auch dem gläubigen Katholiken nahen, aber er 
kann nicht irren, wenn er treu und gehorfam auf die Stimme 
des - allgemeinen Hirten der Ehriſtenheit hörend, dem a der 
Frechltchen Ueberlieferung nachgeht. 

Dieß führt und auf einen andern, dem eben befprodhenen, 
nahe verwandten Gegenftand. 


Wir haben in einem unſerer lezten Artikel verſprochen, 
und näher mit den Anſichten zu beſchaͤftigen, welche Herr Pro⸗ 
fefior Ihierfch in Marburg über das Berhältniß der 
tion zur Revolution aufftellt. ‚Heute wollen wir bie 
hen löfen, und wünſchen babe, daß Her Thierſch 
derholte Zurückkommen auf ſeine Aeußerungen als e 
betrachten möge, daß wir ein Ringen und Streben n 
heit, auch da, wo ed feines Zieles ‚gröblich verfehlt, fehr wohl 
von dem unehrlichen Treiben jenes geift - und ü 
fen Gefindeld zu unterſcheiden wiſſen, welchee 
bekannten ſubventionirten Organen herumtaumel 
Nacken dieſer käuflichen, ſemiofficiellen ‚nLoyali 
‚nur. die Geißel der Satyre ſchwingen. Mit Mänı 
Zhierfch Dagegen, denen es Ernft ift um die Sache, von- . der 
fie fprechen, fühlen auch wir uns verpflichtet, aus einem an⸗ 
dern Tone zu reden. 


Zur Sache alſo. : Brofefior Shierfeh ſelt d die von leche⸗ 
licher Seite fo oft bebanptete Verwandiſchaft der Revolution 
wit der Reformation auf das entſchtedeuſte in Abrede. - Er 
erklaͤrt dieſe Aufiht für ein willkührliches und ungerechtes, ber 
hiſteriſchen Wirkkichkeit nicht entfprechendes Urtheil. | 
Unm unnühes und willkührliches Hits und Herreden ah 
der Wurzel abzufähneisen, müſſen wir Mer von vornherein d= 
nige arge re befetigen. Bir wollen daher vor 
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Allem manche Anſichten bejeitigen, über bie wir nicht zu ſurei⸗ 
ten gedenfen, weil fie. in leiner Weile die unfrigen find. . 
Vor dem Nuftreten Lıuhers war, filler Friede, Eintracht 
und Ruhe in der ganzen Welt, und Jedermann -beilifien, fich 
ia Demuth ver geiftlichen wie der weltlichen Autorität zu um 
teyraerfen, weil Gott fie geſetzt hat. Erſt Luther hat das Strer 
ben zur Umwälzung, die Auflehnung, den gehäßig feindlichen 
Widerfpruch gegen die höhere Macht und Obrigfeit, — Une 
tugenden, an die früher Niemand dachte! — erfunden, und 
zur Empörung ſchwang, hat immer 
Lehre und das böfe Beifpiel empfan- 
ormator nicht feine 95 Thefen an Die 
u Wittenberg geheftet, fo wäre die 
chuld verblieben bis auf den heutigen 
en irgend einer Art niemals die Rebe 


iſche Vorftelungsweife zu befämpfen, 
jemein leicht. Nur Hite fich ever, 
e zieht, daß er nicht in die Fußſta⸗ 
us der Mancha trete. Denn unfere 
Behauptungen niemals irgendiwo von 

zgeſprochen oder vertheidigt worden. 
bedarf es nur eines Blickes in die 
8, um zu lernen, wenn er es noch 
nicht weiß ; daß auch damals ſchon in allen Schichten der 
Geſellſchaft revolutionäre Elemente vorhanden waren. Auch 
damals ſchon haben Neid, Hoffart, Habſucht, Sinnlichkeit und 
ihr gefammted unfanberes Gefolge im Kampfe gegen Die von 
der Kirche verfochtene Wahrheit mit ver Meuſchheit ihr frevel⸗ 
volles Spiel getrieben. Auch damals fchon gefchah es, daß 
die unterdrüädte Unſchuld ver ungerechten und gewiſſenloſen 
Macht unterlag, und die dad Mecht und die Wahrheit ſchü⸗ 
dende Autoruãt mit trotziger Auflehnung von untenher zu kaͤm⸗ 
ꝓpfen hatte, Wer hänte dieß je bezweifelt! Die Nachtſeite des 
Lebens iſt wahrlich nicht erſt durch Luther und ſeine Gehülfen 
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in die Geſchichte eingefchwärt. Hat man, bie Porläͤufer der 
„Reformatisn" in entlegenen Jahrhunderten aufgoſucht, ſy 
laffen fi ihnen nicht minder merkwürdige politische revolu 
tionäre Vorahnungen aus fehr früher Zeit gegenüberſtellen. 
Die Theorien von 1789 tauchen, ſchüchtern zwar und wur in 
einzelnen verlornen Verſuchen, aber doch bei weitem früher 
auf, ald man gewöhnlich glaubt. Wenn Marlilius von Pas 
dua (+ 1328) im Kampfe Ludwigd des Bayeru mit dem hei⸗ 
ligen Stuhle den Sag aufitellte: nicht vom Papfte durch Got⸗ 
ted Auftrag, fondern vom Bolfe habe der Kaifer feine Ge 
walt, jo wilfen wir heute, was Das zu bedeuten hatte. ber 
auch die Sophiften und Literaten des Mittelalters haben, fo 
wenig wie Mirabeau und Sieyes, Die Lehre von der Freiheit 
und Gleichheit aller Menfchen erfunden. Schon im alten Fe 
ftamente machten Kora, Dathan und Abiron das allgemeine 
Priefter- und Koͤnigthum der Illuminaten des ſechqehnten 
Sahrhunderts gegen Moftd und Aarond clericaltich: ariftofrati- 
ſche Infitwionen geltend. Sagten nicht damals ſchon dieſe 
edlen Freunde des Volkes: „ed genüge Euch, daß Die ganze 
Menge heilig ik und in ihnen if der Herr. Was 
erhebt Ihr Euch über das Volk?“ So haftet alſo auf 
dieſen „Schlachtopfern der Hierarchie“ Cbefanntlich verſchlang 
fie die Erde!) der Vorwurf: Urpäter der revolutionären Lehre 
zu jeyn? Mit nichten! Derfelbe Freiheitsdrang if aus ber Pa⸗ 
triarchenzeit fchon in die Arche gewandert mit Cham, bar 
lange vor gewiſſen Streitfchriften gegen den Papſt des Bates 
Dlöße aufvedie, und dafür den Fluch empfing. Aus Kains 
welthiftorifchen Worte: fol ich meines Bruders Hüter feyn? 
ſpricht bereit eine tiefdurchdachte Ewmancipations⸗ und Ablo⸗ 
ſungstheorie, und bei genauerer Erwägung findet es ſich, daß 
bie berühmte Unterredung, welche einft im Garten die Urmut⸗ 
ter unſers Gefchlechtes mit der Schlange pflog, nichts als bie 
erfte Loge gewefen, in. der dad Wohl ber Menſchheit bexathen 
ward. Selbft noch weiter hinauf, vor Anfang unſerer Zeit 
sechnung, ſteht ein hieher zu rechnendes, gewaltiges und Inhalte 
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ſchweres Factum, bei welchem frellich die Forſchung ftchen 
Bleiben muß. Wir meinen die Jufurrection eines Theiles der 
himmliſchen Heerſchaaren gegen Den, der da war, und iſt und 
ſehn wird. Das find vie Antecedenzen ver kitchlichen, wie 
der: politiſchen Revolution. Welch himmelſchreiendes Unrecht 
alfo, die Geburt der legtern erft in das Jahr 1517 zu fehen! 
"Sie ift nicht jünger als die Sünde, und feitbem biefe Macht 
‚gewonnen über unfer Befchlecht, liegen vie Wurgeln' ver Em- 
pörung und Auflehnung gegen die Autorität tief im Menſchen⸗ 
herzen. Jeder ohne Ausnahme hat Noth, zu wachen und zu 
"beten, daß er nicht in Anfechtung falle. 

Aus diefer unbeftreitbaren Auffafjung des Zufammenhanges 
der Revolution mit der fündhaften menfchlihen Natur, ergibt 
fich dern auch, was wir von einer zweiten Behauptung zu 
"halten hätten, der wir fretlich im Munde eines Katholifen eben 
{6 wenig jemals ‚begegnet find, von ver aber unfere Gegner 
nicht minder fehnlichft zu wünſchen ſcheinen, daß wir ſie auf⸗ 
ſtellen möchten. Sie würde etwa folgendermaßen lauten: Seit 
-der Reformation haben ſich Licht und Schatten in die Welt 
getheilt. Hier auf der Nachtfelte ſtehen fämmttiche Proteftan- 
ten; dort drüben im Sonnenglänge der Tugend Jene, die je: 
mals als Tänflinge in ein fatholifches Kirchenbuch eingetra- 
gen wurden. Dieſe find fammt und ſonders rebliche, vortreff« 
liche Unterthänen, auch mußterhafte Staatsbürger und durch— 
weg confervative Gemüther; Jene dagegen allefammt, und Je⸗ 
der für feine Perfon, mit Leib und Seele der Revolution ver- 
fallen. Wer dieß jemals behauptet hätte, würde fich, zum 
mildeſten ausgedrückt, einer plump gegen vie tägliche Erfah. 
. rung und die Gefehichte anftreltenden Gedankenloſigkeit ſchul⸗ 
dig gemacht haben. Die Ereigniſſe (und auch dieſe erſt in 
großen geſchichtlichen Abſchnitten) — ſind freilich conſequent, 
nicht aber die Menſchen. Daß in unfern (katholiſchen) Rei⸗ 
gen auch Berräther und Schelme flehen, drüben aber, inmit- 
ten ber von det Kirche getrennten, mit ihr hadernden Parteien, 
häufiger als man glauben follte, trene Freunde der Wahrheit, _ 
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hie ſich nur nicht orientirt und unter” die Fahne zurecht gefun⸗ 
den haben, welcher ihr Herz und ihr ganzes Weſen fie entge⸗ 
gen führt, — dieß ift eine Bemerfung, vie fchon ver heilige: 
Angafinus. fange vor Ronge's Apoſtaſie und den Eonverflonen 
vieler heutigen Proteftanten machte. Die katholiſche Wahrheit 
macht. den frei, der an fie glaubt und nach feinem Stauben 
chut: — aber fie hebt die Freiheit des menfchlichen Willens’ 
nicht auf. Umgekehrt werdunfelt zwar die Häreſie die Erfennte, 
miß.-derer, die fie gefangen hätt, aber wenn fie in unverfchul« 
deter Unwiffenheit wurzelt, hat fie feine Macht über den Wil: 
len der, ihr äußerlich und dem Namen nad) Angehörenden. 
Daraus erklärt ed fi), warum wir auf proteftantiichem Bo⸗ 
den wiffenfchaftlichen und fonftigen Erfcheinungen und Beſtre⸗ 
bungen begegnen, die wir, weil fie zur Wahrheit und zur Kir⸗ 
che zurückdrängen, mit wahrer Breude und tiefer Rührung, 
als confervativ im eminenten Sinne und des höchften Lobes: 
würdig begrüßen. Auch bei ſolchen Völkern, die im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhundert der Kirche treu geblieben, waren alle fünd- 
haften Neigungen nicht fchon deßhalb aus den Herzen der Ein- 
zelnen ansgerottet, und es zeigten fi) hier, mehr oder weni» 
ger klar auögefprochen, nach der Zeit der vermeintlichen Res 
formation, wie vorher im Mittelalter, diefelben fchiefen und 
verderblichen Richtungen, Die in proteftantifchen Ländern bei 
Gelegenheit der großen Criſis im ſechszehnten Jahrhundert in 
offene Losfagung von der Kirche audgelaufen find. Der Jans 
fenismus, ‘ver Gallikanismüs, der Febronianismus, der Illu⸗ 
minatismus, die Lehre Lamennais u. f. w. find, wie Luthers 
tbum, Calvinismus und Rongethum, centrifrugale Strömungen: 
Nur find jene erfiern aus Außern Gründen und thatfächlicher 
Berhältniffe wegen entweder zu Grunde gegangen, ehe fie e8 noch 
bis zur offenen, Elar dusgefprochenen Sonderung von der Gemein« 
ſchaft der alten Kirche bringen konnten, oder fie haben wenig⸗ 
ſtens nicht jene ſociale Wichtigkeit und amßerficchliche Quafi⸗ 
geſtaltung gewinnen koͤnnen, wie der Proteſcantismas. Dages 
gen haben fie, aus den nämlichen Gründen, ben naͤmlichen 
xix. 6 
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politiſchen und ſocialen Docttinen entgegen führen muſſen, zu 
welchen es dieſer ſchon gebracht hat, oder gegenmoärtig zu brin» 
gen im Begriffe fteht. 

Wir hoffen, durch das eben Gefagte Herrn Profeſſor 
Thierfch zu der Wahrnehmung Gelegenheit gegeben zu haben, 
daß die oben bezeichneten, allerdings oberflächlichen und ges 
ſchichtswidrigen Anfichten keineswegs die umfrigen find. Möge 
er ſich, ftatt ums dergleichen leicht zu widerfegende Doctrinen 
zu leihen,. lieber zu einer gründlichern Prüfung der von uns 
beigebrachten Thatſachen aus der Reformationsgeſchichte her⸗ 
beilaffen, ftatt fi), wie er gethan, viefes etwas mühevollern 
Gefchäfts mit einigen Redensarten fehr allgemeinen —— 
zu entheben. 

Unſere eigenen, das Verhältniß der Revolution zur Re 
formation betreffenden Behauptungen lauten dagegen, — for⸗ 
mulirt, folgendergeſtalt: 

Der Proteſtantismus war ſeit ſeinem Entſtehen ein Kampf 
gegen die allgemeine Kirche und ihr Oberhaupt, der ſich im 
Laufe von drei Jahrhunderten immer folgerechter entwidelnd, 
ſich feiner felbft immer mehr bewußt werden mußte. Gerichtet 
gegen die heiligfte, ehrwuͤrdigſte und älteſte aller Autoritäten, — 
weil die Kirche (was von feinem andern Regiment anf Erben 
gilt) von Gott unmittelbar und durch ausprüdtiche Anorbnung 
Ehrifti geftiftet ift, — mußte diefer Angriff nothwendig und 
unvermeidlich. das Anfehen aller übrigen weltlichen und irdi⸗ 
ſchen Gewalten der Ehriftenheit ſchwächen und vrfehüttern. 


Die Reformation fehließt fich daher in ihrer eben bezeich⸗ 


neten Eigenfchaft unmittelbar an alle frübern, im Mittelalter 
gemachten Berfuche, eine Firchlich-politiiche Umwälzung herbei- 
zuführen. Ste muß die Häretifer der frühern Jahrhunderte 
auch Da, mo fie, wie Wicef und Huß, direct in die Staatd- 
ordnung greifen, als ihre unmittelbaren Vorgänger -anerfen- 
nen. Bon diefen mißglüdten Erperimenten unterfcheivet Tich 
die Reformation, welche vom erften Augenblicke ihres Auftre⸗ 
tend an in einen, mit ben Waffen geführten Kampf gegen ven 
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bisherigen ſocialen ind politifchen Zuſtand des Abendlandes 
mnſchlug, hauptſachlich durch ihr theilweiſes Gelingen. te 
vermochte ſich dem chriſtlichen Europa gegenäßer zu halten; 
hin auf Jahrhunderte hinaus eine außerhalb der Kirche fte- 
hende, politiſche Ordnung der "Dinge zu gründen, bie allmäßs 
fig, auch in den katholiſch gebliebenen Staaten ‚Europas, ” 
— herrſchende wurde. 

In dieſer Weiſe befeſtigt, ward der Proteflantiömus die 
Brücke und der Stützpunkt, an dem fich‘ alle weitern, kirchll⸗ 
hen und politiſchen Umwälzungsverfuche der neuern Zelt, nas 
mentlich in Fatholifchen Ländern, öffentlich: oder verfiohlen ans 
lehnen, mit dem fie fich verbrüdern, auf beffen Beifpiel fie po⸗ 
chen, auf deſſen — Zuſtimmung und Hülfe fie rechnen 
fonnten. | 

Es Hat fine vollkommene Richtigfeit, daß, nachdem’ die 
aus der Reformation entfprüngene, politifch » kirchliche Revolu⸗ 
Kun im fechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhundert in ven pro⸗ 
teftantifchen Ländern gefiegt hatte, dad Umwälzungsfieber im 
achtzehnien und neunzehnten ‘auch bie katholiſch gebliebenen 
Staaten ergriff. Die wird ald Trinmph fortivährenn von al 
ten außerkirchlichen Schriftftellern der Gegenwart geltend ges 
macht. Allein ein, für jedes unbefangene Urtheil entſcheiden⸗ 
der Umſtand wird dabei gefliffenflich außer Acht gelaſſen. Dies 
jenigen, welche in Frankreich, Spanten, Portugal, Neapel, 
Piemont u. |. w. die bisherige Staatsordnung flürzten, waren 
eben nicht folche, welche die Autorität der katholiſchen Kirche, 
in ihren’ Aeußerungen und ihrem Beben anerfennen. Es iſt 
nicht ehrlich, ſich darauf zu berufen, daß Enenflopänfften, Cars 
bonari, Illuminaten, Sungfchweizer u. f. w. doch auch Ka⸗ 
tholifen, und dennoch Anhänger und Beförberer der Revolus 
tion waren und find. Ihr Angriff galt in größerem Maße 
der Kirche wie dem Staate; fie waren der Firchlich «negativen 
Strömung im vollften Maß verfallen, und gerade ihr Haß ges 
gen die Kirche und deren Inftitutionen trieb fie zur Empörung 
gegen die weltliche Macht. Was es mit Jenen für ein Bes 
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wandtniß habe, welche in Beziehung- auf Polen die Kirche 
zum Dedmantel ihrer Ummälzungsverfuche mißbsauchen well 
ten, iſt oben ſehr ausführlich behandelt worden. Dem Taufs 
zeugnifle nach -Fatholifch, folgten fie der Ihat nach der Kalnı 
Derer, welche längft gegen die wahre, von Gott gegründete 
Autorität. in Glaubensſachen proteftirt haben. Wen es ehrlich 
darum zu thun ift, fich ein Urtheil zu bilden, ber fammle bie 
Stimmen und fehe zu, ob es die Ultramontauen find, die den 
revolutionären Attentaten in katholiſchen Ländern Beifall zw 
jauchzen, ober, im-Gegentheil! die proteſtirenden Bogner der 
Kirche. Billig iR es aber, daß Jever das, was er lobt und 
liebt, als nothwendigen Ausflug feines Principe vertzete, 
Mas wir bisher als unfere Anficht über das Berhältaik 
der Reformation zur Revolution auöfprachen, beruht auf welt⸗ 
fundigen, unbeftreitbaren Thatſachen. Es fei und erlaubt, 
ugch anf eine berfelben hinzudeuten, ‚die gerade jegt under mu= 
feren Augen ihren lehrreichen Verlauf nimmt. Der uuglädiiche 
Verſuch, auf Eirchlichem Gebiete den Standpunkt ver Aufleh⸗ 
nung gegen bie wahre Autorität hartnäckig feſtzuhalien, Pie 
Kirche in ihrer freien Bewegung zu hemmen, die coufequenten 
Vertheidiger berfelben als heimliche Feinde verbächtig zu ma⸗ 
chen und hinterrüds zu verfolgen, — Dennoch aber auf poli⸗ 
tifchem Boden hiſtoriſches Princip und Konfervatismus zu pfe⸗ 
digen, — dieſer Berfuch kann, wo er im Sturme unferer auf 
Entſcheidung dringenden Zeit gemacht wird, — fein anderes, 
als ein beflagenswerthes und fchimpfliches Ende für Jane neh⸗ 
men, bie noch immer nichts Neues gelernt, aber alles Alte 
— haben. 


— 


— Vtentane und feine Märden. 

= Wiemens Brentano | vetanntlich ſchon vor — gute 
ven geftorben; Die Beute haben im eben wenig von ihm ges 
wußt; und nach’ dem Tode Min’ Taum verniißt. Das wird Nies 
Nanden fonvertich befremdben, der das Verhältniß ver Dichter 
zu den Zenten fennt. Gothe war lange Zeit unbefannt, ja ver: 
hoͤhnt, waͤhrend Kotzebue und Bafontaine florirten, Arnim ftand 
verlegen auf dem Bücherbreit (und ſteht unſers Wiſſens noch tut 
hig dort), während ſie -Akh'tn Leihbibllotheken um Fonqus tiffen! 
Ban kann von den Leuten billigerweiſe eben fo wenig praͤtendiren, 
daß ſte poetiſch ſeien, als daß fie deſund ſeyn folfen, fie haben 
Anderes zu than und mit ihrer eigenen Geiſtreichigkeit zu viel 
zu ſchaffen, und "ber "Durch die beſtandige Cultur ausgeweitete 
Leſemagen verlangt ftärkeres Fulter? Schon Gbrres bemerkte 
krgenowo, das große Pubktkum geblrde ſich wie das Mum⸗ 
muth in den Urwälbern der Poeſte, es bricht und ſpaltet ſich 
nnerſattſich Rinde und ganze Stämme zum Fraß, und ſchnup— 
pert im Borüberſtapfen kaum an dem Blumenſtrauß, den ihm 
die Muſe ſchüchtern und von fern zu reichen verſucht. — 
Brentano hatte es indeß hoch ein andered Bewandtniß. Je⸗ 
der Dichter naͤmlich hat zwar, oder fol doch fein beſchei⸗ 
den Theil Senie haben; aber Brentand Hatte deſſen unbe⸗ 
ſchäden viel, darüber erſchracken die ‚ren, den Andern da⸗ 
gegen war Das geräbe recht, und ſle: wollten eben anfangen, 
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jubelnd in die Hände zu Hatichen; da fiel es ihm ein, deſpec⸗ 
tirlich von der Gentalität überhaupt zu reben, und ihnen dem 
ganzen verhofften Spaß wieder zu vereiteln. Go verbarb er’6 
mit Beiden. 

Das ift ungefähr Brentano's Dichterlaufbahn; wir wols 
len verfuchen, fie mit wenigen Worten deutlicher zu bezeichnen. 

Seine Schwefter Bettina fchreibt ihm einmal: „Meine 
Seele ift eine Teidenfchaftliche Tänzerin, fie fpringt herum nad 
einer innern Tanzmufif, die ich nur höre und Die Andern nicht. 
Ale.fchreien, ich fol ruhig werden, und Du auch, aber vor 
Tanzluft hört .meing Seele nicht auf Euch, und wenn der Tanz 
aus wär, dann wärs aus mit mir. Und was hab ich denn 
von allen, die fi) swmißig gemag meinen, mich zu lenlen und 
zu zügeln? Sie reden son Dingen, bie ‚meine Seele nicht ach⸗ 
tet, fie reden in den Wind. Das gelob ich vor. Dir, daß ich 
nicht will mich zügeln laſſen, ich will auf Das Eiwas wer 
trauen, das fo jubelt in mir, Denn am Eude iſt.s nichts ans 
Bars, als das Gefühl der Eigenmacht, man nennt das eig 
ſchlechte Seite, die Gigenmacht. Es iſt ja aber auch Wigenmarht, 
daß man lebt!“ — Wir jehoch in unſerer Sprache möchten 
dieſe verlockende Naturmuſik, dieſen Veitatang des freiheits Fun⸗ 
kenen Subjecis kurzweg das Dämoniſche neunen, wamit eine 
unerhört verſchwenderiſche Fee beide Geſchwifter, Vettina mie 
Clemens, an der Wiege faſt völlig gleich bedacht hat. 

Bettina jubelt noch bis heute eigenſtunigfort .in, ihrer. Ei⸗ 
genmach, währenn Clemens, jene Eigenmacht vielmehr ale 
eine falſche Fremdherrſchaft erlenmend, mit Dam Phantam: gr 
rungen bis an fein. Ende. Und aben Darig-.liegt dis rigemg 
thümliche Bedeutung Brentang’s, daß er das -Dämenifche in 
ihm nicht eiwa, wie fo viele Andere, beichänigenn als geniale 
Tugend nahm, ober künſtleriſch zu vergeiſtigen ſuchte, ſonderg 
befländig wie ein haidniſches Fafum gehaßt hat; das ihn wahr⸗ 
haft ungluͤcklich machte; daß er ferxner dieſen Kampf micht für 
ſtematiſch und planmaͤßjg — wie z. B. -ÜBeruer geihan., der, 
in feinen hoͤhern Richtungen zeflertirend, in der Religion aheos 
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logiſch war, — ſondern als ein geborner Dichter ſprunghaft, 
nach Gelegenheit und augenblicllicher Eingebung und mit wech⸗ 
ſelndem Glück, wie einen ungrdentlichen, phantaſtiſchen Parti⸗ 
ſankrieg geführt bat mit allen ſpiegelblanken Zauberwafſen her 
Poeſix, wit. Klang und Witz und einer- weiſchneidigen Ironle, 
bie ſich ˖ ſelbft am wenigſten verſchonte. 

Daher auch hei ihm,: je nachdem Pie eine oder bie andere 
der im Kampfe begriffenen Gewmalten die Oberhand gewann, das 
Arhoriſtiſche, Amprovifrie in ſeinem Leben, eine, in den ſelt⸗ 
ſamſten Contraſten wechſelnde ſcheinbaxe Doppelgängerei, jenes 
damäleontifche, aber immer praͤchtige Farbenſpiel, womit uns 
feine Erſcheinung oft: in Erftaunen ſetzt. So behauptet er-auß 
chem natürlichen · Hange zur ECinſamkeit, Bott habe den Dich⸗ 
ter einſiedleriſch geſtellt, und iſt doch jedemeit bereit, ſich im 
das buntefte Weltleben zu ſtürzen. So zit er voll, Eifer der 
SEchweſter Bettina, recht fleißig in der Küche zu helfen, gute 
Kuchen zu Insten u. ſ. w., und, ſagt doch Bald darauf wieder: 
„Alles Brgenwärtige iſt mir nun her Stiel, an. dem ich Vor⸗ 
zeit ımd Zoekunft anfefle — ich Din ein geborner Idealiſt — 
gluͤchlich bin ich wicht, das ift Menſchenwerk, unglücklich bin 
ich nicht, das iſt auch Meuſchenwerk; ish hin alles, Ant if 
Gotteswerk, und mag 8 Nermzand bewriſen, das iſt arme Be⸗ 
ſcheidenhtit, Die Kunſt aber iſt Die Kanaille, die mich mit: Dies 
fem ſorgenoyllen Ghrgeise: behängt hat, und Die Trägheit if 
08, der ich eh, verdanle, daß ich ja edel bin.“ — Und währ 
send er dennoch der Kauft, und mur der Kunſt fein ganzes Les 
ben weiht, ſpricht er wieder wegmerfend, ja entrüſtet davon;: 
„Es if, auch⸗ wirktich ein verdaͤchtiges Ding. um einen Dichter 
pon: Projeſſion, der 06 nicht nur nebenher it. Man ann. fehr 
leicht gu, ihm -fagen: ‚mein Herr, ein jeder Menfch hat, wie 
Bin, Heu, Mayen, Milz, Leber und dergleichen, auch. eine 
Poefie im Leihe, wer aber eins Diefer Glieder überfüttert,, ver⸗ 
füttert oder maͤſtet, und es über alle _aubere hinübertreiht, ja 
es gar zum Erwerhazwetge macht, ber muß fich fchämen: wor 
ſeinem -gaugen: üprigen Reuſchen. Girer, der von Der Poeſte 
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tebt, hat das Stelchaewicht verloren; ind eine Aharirofe Gän- 
ſeleber, fie. mag noch fo gut’ fehmeclen, ſetzt voch immer eine 
kranke Gans voran.” — Zap erſchrocen ſagi daher ſeine 
Freundin Gunderove von ihm: „Es Idmut mir oft vor, als 
hätte er viele Seelen; wer ich nim anfänge, einer dieſer See⸗ 
len gut zu ſeyn, da geht ſie fort- ımd eine andere’ tritt an ihre 
Stelle, die ich nicht kenne, And die ich‘ Überrafkht’ anflarre, und 
Die, ſtatt jemer befrenudeten, ich nicht’ zum Welten behanvelt.“ 

858 ift begreiflith, ein- fo außerordentlich componirtes Ta⸗ 
Ient, wo Licht: und Schatten, weil fie miteinander rangen, 
Dicht neben einander Tagen, ja oft ſtoßend und brürgenb- in⸗ 
einander uͤberzugehen fdhienen, wo neben hingebender Andacht 
und aller wunderbaten Suͤßigkeit ver Romantik ein Aherlnicch⸗ 
riger Witz mit ven Dingen’ foboldartig ſpielte, alles ‘verlchen®, 
was. er liebte — eine folche ungewoͤhnliche Natur, ſagen wir, 
mußte häufig verfannt und mißverftanden werden, indem die 
Welt zu Bequem iſt, genauer hinzuſehen, und im’ Scherz den 
Ernft, „das tieffte Leid im Liede“ zu erfenmen.: :Und fo ge 
fchah es denn auch in der. That, daß Brentano den Meiften 
als ein fchlechthin. unerklärlicher Proteus, a6 ern innerer Wi 
derſpruch, ja Manchen fogar als ein ſcheinhelliger, uirenficher 
Faſelant/ galt; Und: während die Ginen ihn vornehm in feinen 
Sünden ſtecken ließen, ſabelten ihn Andere, zu gerechter! Buße, 
als Kapuziner in ein polniſches Kloſter hinein. Er ſelbſt Hat 
dieſe bornirte Ungerechtigkeit ſeiner Zeitgenoſſen in manchen 
Stunden bitter gefuͤhlt, und’ äußert einmal darüber: „Es IR 
entfeplicher, von gemeinen Menſchen firt zenialiſch, als für ei 
nen Narren gehaften zu werben.“ Rur Gdthes Mutter, Die 
befannte Fran Nat), die fich felten irwe machen ließ, ham 
prophetifch ſchon zu dem Knaben Clemens geſagt: Dein Reich 
iſt in den Wolfen und nicht von dieſer Se, und fo oft es 
ſich mit derfelben berührt, wird's Thränen regnen.“ 

Und ver heiteren Sybille iſt's auch dießmal zugettoffen. 
Kein Unbefangener wird in jenem ergötzlichen Tumufte der vers 
chtedenen "Seelen, ‚die rechte, währe Setle, ven: Kiſtallquell, 
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der indgeheim ille vie licher Spriughrunnendrkidt, wit 
möchsn ſagen, vus eigenttich Vundecdare feiner Wunderlich 
teiden venennen; es iſt Nas unverbuͤſtuich Tiefe ANGE 
fühl, 348 er mit Wernert: gemein: hatte; "wine ben bet von ber 
Ber RI vrophecte ſchmerztiche Zıffarämenfloß Jener beiden 
Kelheim iin! bieten vas wunderbere⸗Regendogenfpiel ſeinet 
Börfie. Sn Briefwechſel wi: Bettina (vonvdieſert unter dem 
Tel: „Ctemens Breitano'g: Frahlingskranze Yerdiiägegeben) 
if ein meirkwürdiges Denkt Diefer, unnbläftz In ihm arbei⸗ 
tenden Gegeuſchte. Er ſpielt Tier den altfhigen Hofmeifter ger 
gen feine Mugere Schweſter, was ihm gar wumberlich zu Ge⸗ 
fahr ſteht une offenbar Werzfich” ſtiuer wird, weßhald & denn 
auch oft genug aus der Rolle FAIR" und von Yelina derb aus⸗ 
gelacht wurde. Uebernu aber?in Helfer Hofmelſtetei AR’ die Heim⸗ 
liche: Augſt vor ſich Feiber Hichtbar, vor dem winelich' Damon, 
ven: er in der. gletchgeneturten Schreufter wie ſeln erſchreckendes 
Spiegelbild wiedererkennt, und daher aus allen Mräften nie 
venmänyfen. ſttrbt, faſt: wle ver Monolbg eines Veſeſſerien 
veſſen felwoltche Seiſter⸗wechfelweis: in vetſchlebenen Stimmen 
uteinauder Reiten. Oderures nicht; alo ſpraͤchs er recht 
rigentlich von iſſichſelßft/ wenn er in Weglehung wuf: Bettima 
font: „Mehelemir iſt, als ſtehe ich uff rinem vulkantſchen Do⸗ 
ben, wer Die verweiterte Lavan, von der ſchaffenven Natut fipe 
pig begrnthervorbricht ii: Itammien⸗ und vetzehrt es wieher. 
Uns hier und da liegen Vrrmoftaͤtten umer dem blauen Himmel. 
Was nutzt mein gater Wille, meince Seinme mein: Wordt 
fe ſAnunte: was dieſen Boden erſchuͤttevyn in dem ein Anerid 
ches Wirken verborgene Weye ſchledche; und dann, scher: ee 
wordt unerreichbar/ plbttich vus begranene Bepflegte zerſthreid 
aafflamımt.”: er werm ev an. Amer audern Str von ben 
ſogrnaunten großen Menſchen redet, vie Bolt mit berauſchen⸗ 
dem. Stolze für ihre Mühe: dt: ven Wiſſenſchaften belohnt, 
und fle..die: fehöne Mitte verachten: kehrt, wab: dann der Schwe⸗ 
ſter zuruft: :, ch’ vitte: Di, bleibe in idiefer Miete, und ſteige 
kur in die Hoͤhr, um zu veten .-— In Miet ſrihe ſtoͤß Dies 
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ng fh: Goowi, oder das ſteinerre Dip ae Maller⸗ 
landigt ſich jener Kampf, freilich wech sch nad düſtes an, un 
er nennt es ſelber einrn werwilpenien Roman. Diefer Rewaz 
mibielt Schon Damals (1801 und 1899) ungefähr sole Bier 
mente, womit bie jehige Literatur abs mit urnen Arfinbungen 
prahlt: Weliſchmerz, Emancipation des Fleiſches iud · des Mei⸗ 
bes, und revolutionaͤres Uebereinanderwerfen der. Dinge, Ute 
dennoch iſt ey wieder gaͤnlich verfebieken von Ammon nenehen 
Siteygtur. Dem einmal tät much im Godwi im den «inger 
Rreusen Volkoliedern überalk ſchon Ber tiefere, ja religihſe Gruft 
sin ſehnfuchtige Klagen hindurch; und ſodann übeefonmst dem 
Dichter ſelbſt mitten ia dieſer Verwirrung Die tadilichſis Lan⸗ 
geweile, Elel um Abſchtu Davor, wait er vermichtet foferi, was 
er im erſten Bande geſchaffen, im -smeiten Bude fcheuwighlos 
wieder durch bie bitterfie- Ironie. Cr ſelbſt ſagt: „Ich wetrde 
bie Kunft an dieſen Buche raͤchen, oder aniergehen.“ Auch 
in dem wundervollen Bußfpiele „Bonse de Leon“, wo ein wahl 
haft vaͤmoniſcher ig zeit Der Wirklichleu wie cine Fomaiue 
mit. goldenen: Kugeln ſpielt, iR doch im Biramde Diefer peeiffch 
serfahrene, traͤumeriſche PBance: sigentlich_der- Dichter feikfh, gar 
gen ven er alle Ironie gewendet;z und In feiner „Geſchicht⸗ 
son braven Kafyerl und den ſchönen Annerl“ entkaliet er: mit⸗ 
sen durch den fataliſtiſchen Spul rineh- duadel hereinregenden 
Verhangniſſed das magiſche Spiel: eined edlen Gerccahs mit 
ver ſalſchen Mine, in einfachen, ergreifenden Zůger, das fchöne 
Geile variiraub: hae deine Pfliche/ und gib Gott als 
fein: die he: Und immer lichter unb ſchlacet muın: rinpt-fib 
der miſchtbare Schutzengel, der den Dichter durch s Beben: ber 
gleiut, aus den Trümmern einer geriwönfenen Jugrud enmen 
0 iſt, als vernaͤhmen wir feinen leiſen Flägelſchlag in. team 
„Tagebuch der Ahnfran“, we die fehätften Lieber wie fern 
Glodentlange eines Cinfenlerk durch die Waldenſanbeit harũ⸗ 
beiden. Go auch in der „Che⸗nikn von dem ſahtenden 
Schuler“, dem ſich, obgleich «u art und weriaffen,, bie Mad 
und dea Lehm in aller: Freudigleit auffchließen, weil cu Ah 
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unſchuldig ya mit hexzlicher römmigkeit and: Demugh hetrach 
jetz denn „Du ſoliſt nicht. txanrig ſeyr mm. des Feides willem 
das Dich auf Erden treffen wird, nein, nur m Deiner und 
Her Gchuld, deren Strafe das Leid if. Auf Erden find wig 
alſe arm und. uhren mannigfach zit unferem Lehen hesuum 
wandeln, und lexnen, und bleiben doch arme Schüler, biß ber 
‚Her. ich unſer erbarııi,. und mg einführt u ſeinen Ren 
BE re 2 al 

Am ſiegreichſten abee. vielleicht zeigt fc pie höhere Ber 
föhnung jener dichterifchen Doppelnatur Brentano’ in feinen 
binterlafferen Märchen (Die Märchen des Clemens Brentano. 
Zum Beften der Armeh nad dem Iehten Willen des Berfafs 
ſers herausgegeben von Guido Görres. 1846 und 1847). Hier 
ift es nun allerdings zumaͤchſt wieder das urfprünglich Dämo⸗ 
niſche, das uns uͤbermächtig entgegentritt, in dem faſt magi⸗ 
ſchen Naturgefühl, in ver beſtändigen Wetterleuchten des Wis 
tzes, der wie eine unabwendbare Naturgewalt über Freund und 
Feind ergeht, in einer ganz entfeffelten Phantafle, die den ver- 
borgenen Zufammenhang des Entlegenften bligartig aufdeckt, 
als ob ſich das Unerbörte chen, won ſelbſt verſtünde. Da bli⸗ 
den wir gleich in dem erſten, herrlichen Weätchen vom Rhein 
und dem Müller Radlauf, wie bei Erfchaffung der Welt, in 
dem wunderfamen Haushalt der Eleimentargeifter, und was bie 
Ratur geheimnißvoll fchafft, fproßet und ahnt, fehen wir in 
Sehnſucht, Zorn und Liche Da unten geichäftig: Wald⸗ und 
Haus⸗Kobolde, Flußgbiter, Nymphen, Echo und die Lurelei mit 
| 





de Brentano und ſeine Märkhen. 

Iemen Kinder ſchlafen, daß e8 wie in ehtem Himmel von Tiit- 
ſend ſchlummernden Kinvergefihtern zu ſchauen in. — Aber 
alle vieſe, an fich heidniſchen und untereinander feinbliche Kräfte 
find zu heiterer, harmloſer Schönheit, beväftigt durch eine ge⸗ 
waltige Kraft, durch eben fend6 relfgiöſet Gtundgefühl, das; 
nirgend ſich wortreich aufdringend, wie: der unſichtbure Hanch 
eines Sonntagmorgens das Ganze vurchweht, und! vor einem 
Unterfchiede zwifchen dem Diepfeits md Jenſeitd michts mehr 
weis. Er verf ſpricht cs in dem ——— a ‚Hinfel, 
Dal and: * Bu 


Salons, du weiſer König, 

Dem die Geifter unterthaͤnig, 

Sch’ uns von dem flolzen Pferde, 
Ohne Fallen, fanft zue Eee, - ' - - — 
37. Alhe uns von dem: eben QAuhle17 
Dei ver. Nachtigall zug Fehyle, — 

Die mit ihrem fügen Lallen | euer AR 

. Gott und Menfchen fann gefallen. = | — 

Führe’ und nicht in bie Berfuhung  _ 

Unfruchtbarer Unterfachung; ea 

nF Mh der Re et u - en 
ER > Nein, die Mhe ‚Bringt nie Traube; 2 
Bi, 5 Mach einfältig ung gleich Taube - 
, Segne uns mit Rinderglauben, ; 

Laß’ die Engel bei ung. wachen, 
Daß wir wie die Kinder lachen, 
Daß wir wie die Rinder weine,’ 
Lu’, uns Altes: ſetzu, nicht: ſaginen . ., 


—— dreierlei Maͤr⸗ 

„ deſſen ſich inbbe⸗ 
eigentuch nur eine 
n8, die ſich aus Lan⸗ 
‚ouppee verkleiden, um 
) bei deren Eifentänzen 
n klappen hört. Dann 
egorie und eine gewiſſe 
te Poeſie vertritt; und 
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endlich Das Vollomaͤrchen, das, wie die alten Dilver ‚auf Gold⸗ 
grund, auf dem religiöfen Volksglauben ruht. Zu den .leßier 
ren gehören Brentano's Märchen... Aber wie die Poefie übers 
haupt, wenn fie einen großeren Grad künſtleriſcher Vollendung 
errungen, nicht dem. Bolfe allein anheimfallen Tann und fol, 
fo hat auch Brentano häufig feine Märchen über den kindli⸗ 
chen Geſichtskreis des Voiles hinems erweitert, und ie den 
Jauberſpiegel auch Die. fogemmnts gebildere Welt mit auftztfan⸗ 
gen, bie allerdings auf dem Hintergrunde jenes -griinigearichiet 
denen Vollsglaubens gam von felber.: marchenhaft exſchaint; 
So bildet dieſer Gegenfatz von Naturpoeſie uns Auıfiyneie 
ſelliſt das Hauptihema des Mürchens „vom Murmelhier.“ & 

auch handelt z. B. das „Märchen: vom. Fanferlieüchen ‚Schi« 
nefüßchen“ ven den modernen Kinderverzehungoſyſteman, Ust 
nebfibel water vielem andern auch noch vom Scſhürzen⸗ und 
Pantoffelregiment des Aberglaubens, gogen das ſich Det arg⸗ 
biſtige König Jerum auflehnt, der immer von Freiheit Ppricht, 
nachdem er den in den Wirthshäuſern bisher ſtets angekeiteten 
Stiefelklnecht von der Kette los und. zu einem Fußbefreier ge⸗ 
macht hat, aber aus der Apotheke zum großen Oriert für Ea⸗ 
vitiſation, Aufklärung und Menfchenliebe und: Preßfreiheit ftch 
indgeheim "dad fogenanute Succeſſions⸗ oder Erbſchaftspubeen 
helen läßt, womit. er den Hirfendrei der vornehmen Wallens 
kinder in Fanferlieschens Erziehungsanftalt ——— win ‚um 
deren Güter an ſich gu ziehen. °. 


Man ſpricht von Breitern, die die Welt bebeuten; man 
Fonnt es vielmehr von Märchen ſagen. Da probirt die Sage 
die Gefchichte, die arme, gebundene Natur träumt von Erlöfung, 
und fpricht im Traume in abgebrochenen, wunderfamen Lauten 
rührend, Tinvifch, erfchütternd,- es iſt das uralte wunderbare 
Lied, das in allen Dingen fchläft. Aber nur ein reiner, Gott 
ergebener, Teufcher Sinn fennt die Zauberformel, die ed wedt, 
und wir erhalten eine große Meinung von Brentano's ethifcher 
Gewalt, wie wir ihn fo durch den Sommernachtötraum ber 
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Welt, ihn deutend und löfenb, auf dem IE RUN Bas 
hinfahren fehen: 
„Himmel oben, Himmel unten, 
Stern und Mond in Wehen lacht, 
Und in Traum ab Lu gesunken, 
Spiegelt ſich Die freume Nacht. 

Nach allem dieſem Aenie in. der That wur eine fahr 66 
ſchraͤnkte Beurtheilung, vie für die unſichtbaren Geiſtedkaͤmpfe 
rberhanpt kein Verſtaäͤnaniß hat, Vrentaus zu ven. Zerriſſenen 
zählen wollen. Deun was bei ihm wohl zuweilen fo ericheint, 
beruht keineswego, wie bei ven Zerrifienen, auf Unglauben, 
anf einer bloßen Negation und Vlaſtriheit, mit. CGinem Werte: 
nicht anf einem inneren Barlketoti, ſonvern auf einen geifligen 
VNeberſchuſſe, ver in den hergebrachten Foruin Der Poeſte nicht 
aufgehen will. Und wenn Dane ihre Blaͤße mit den Bappen 
dar Senialität, die Brentano verſchwenderiſch nik Lumpen mayr- 
geworſen, muhſelig zu ſlicen und zu Geidungen tuadyten ai 
seit: ihrer Armuth obendrein noch kolettiren; fo hat dieſer bar 
gegen. den Zwieſpalt in ſich ſtets als eine Krantheit cabauni, die 
mem nicht freventlich hegen, ſondern bezwingen fell. Auch er 
war handhabt die Ironie Scharf und gewandter, als irgend 
einer feiner Zeitgensfiens aber feine Jeccie if keine ſich ſelbſt 
genägende, aſthetiſch aufgebaute Kunft, ſondern eine, au in⸗ 
igfter Entrüflung hervorbrechende, moraliſche Ruf, um das 
Schlechte und Gemeine im Leben zu vernichten. — Möchten 
daher jene Märchen dazu beitragen, das Andenken an einen 
her reichitbegabten deutſchen Dichter bei —J Landsleuten 
wieder aufzufriſchen. 





IX. 


Die Keformatten in Otrefburg: 
(Fortfegung.) 


Die Beſeiigung — ſchritt vafſch verwarts. Tree 
hald Schwarz, sin entſprengener Moͤnch vun Gtrpahöfliten, Tas 
am 16. Febryar In der St. Lauxenzen⸗Kaprelle dis erfie deniſche 
Meier, und damit ed an Zuhörrer wicht fehle, lieh er ſein Vor⸗ 
haben zuvor defannt machen. Gleich darauf erklaͤrte sin Auderer, 
ex fehe nicht ein, warum nicht ebenſalls deutſch follte getauft wer⸗ 
ben? Da aber jeder Einfall gegen iegend einen bioherigen Ge⸗ 
brauch fofort als hoͤhere Giugebung in's Werk gefegt ward, ge⸗ 
ſchah auch diefes. Die Mefle en ch zwar wurbe im Februar 
noch durch Rathsbeſchluß für „eneas des“ erklärt; einige Mo⸗ 
nate fpäter hingegen waren bie „ſchlichten, in Theologie unberwemn⸗ 
derten Bürgersleute“ in ihrer Erleuchtung jehen fo weit voruhand 
ſchritten, um dieſelhe „eine. verabſcheuendarerchho, gottedluͤſter ache 
ſataniſche Erfindung“ zu nennen, und fie in allen, bie BGollegial⸗ 
Kirchen ausgenommen, bei hoher Strafe zu verbieten. 

Hiermit waren die Pforten zu jeder Neuetung gedftnet, ja 
jede mußte gegen jene als Kleinigkeit, zugleich aber: als nethwen⸗ 
bige Folge berfelben erfcheinen. „Der Goͤtzendienſt“, jagt ein gleich“ 
zeitiger Chroniſt, „verſchwand jetzt in aller Pfarlishen. Mia 
ſchaffte Kerzen, Chryſam, Hel aus Dirkgevänder ab; tie Mieſter 
behielten bloß das Chorhend. Doc; wallfahnete noch ferisährme 
das Volk zu den Grabſtätten der heiligen Abelheid mb der heill⸗ 
gen Aurelia. Man ſagt, es ſei geſchehen in Betracht der vielen 
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Wunder, die ihre Reliquien ſonſt gewirkt hätten.“ Dieſe Worte 
haben eine tiefe Bedeutung, fie zeigen, wie leicht es geweſen ſei, 
die Koͤpfe durch Declamationen zu erhitzen, wie ſchwierig hinge⸗ 
gen, den Glauben aus den Herzen herauszureißen, und wie ein 
Wiedererwachen deſſelben nur dadurch konnte verhindert werden, 
daß man, fo ſchleunig und fo durchgreifend als möglich alle Be⸗ 
belfe dazu von Grund aus vertilgte. Deßwegen geht dad Beſtre⸗ 
ben derjenigen, die irgend ein Gebiet umgeftalten wollen, vermöge 
einer gewiffen Naturnothwendigfeit, immerdar zuerjt darauf aus, 
die Reminiscenzen an das Ehevorige fo fehnel und fo umfange- 
reich, als es nur immer gefchehen Tann, zu zerftüren. Das ift 
und bleibt der unbærtiigbare Chatafter uler Revolutionen. 

Um dieſe Zeit erſchien der Cardinal Camppegio auf dem 
Reichstage zu Nürnberg. Gleichwie Abgeordnete der Stadt dahin 
abgingen, fo fandte auch der Bifchof von Straßburg den Fran⸗ 
cisfaner Thamas -Mumer dahin, um übe vbie dortigen Vor⸗ 
gänge dem Lezates Bericht zu erftatirn. Dieſer machte jenen 
Rathsherren in Murners Gegenwart einen eruſten Vorhalt Yarlı-- 
ber, def fie den Biſchof be Auskbung der -gefllichen Gerfchtäbar- 
feit hinderten, ſtoͤrrige Geiſtliche beſchirmten und fle, wm dieß 
wirkſam thun zu Binnen, in ihr Buͤrgerrecht aufnähmen. Die 
Abgeordneten beriefen ſich auf ihr Recht, vor keinem Gericht au⸗ 
ßerhalb der Stadt erſcheinen zu mäflen, und kamen, um die Vor⸗ 
mürfe vom ſich abzulehnen, auf das alte Lied der Anſchuldigungen 
gegen die Geifllichen zurück. „Warum“, fagten fie, „denkt man’ 
ſtets nur darauf, Fleine Vergehen zu ſtrafen, große Verbrechen 
durchzulaſſen? Warum zeige man ſich unerbittlich gegen die, melche 
durch rechtmuͤßige Heirath des Pays Geſetz, nachfichtig gegen fol- 
che, welche durch Hurerei Gottes Geſetz übertreten? Wollte man 
jetzt gegen jene einſchreiten, fo würde das zu: Straßburg entſetzli⸗ 
chen Lärm veranlaſſen, und ſthwerlich würden der Biſchof und 
feine Anhanger die Oberhand davon tragen. Wie. mag derſelbe 
Ach: fo heſchweren, daß wir Geiftliche in das Bürgerrecht aufge 
nasimen haben? Mas iſt ein alter Brauch und noch nicht lange 
bet, baß er ſelbſt deu Rath erfucht hat, die Geiſtlichen unter fei⸗ 
um Schutz zu nehmen.“ Duß bie Entgegnungen der Legaten wir— 
a — =. im. der Rate des —— x. 
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Wuüuͤhrend in Nürnberg geſptochen wurde, fehritten in Stegß- 
bug die Sachen vorwärtd. Man befämpfte fich gegenfeitig in 
Wlugblättern, worin Feine Schimpfinorte geipart wurden. Der Ges 
nat erließ ein Preßgeſetz, und antieipiete die preußifche und wäre 
tembergifche Praris um mehr als dreifundert Jahre. Die Schrife 
ten der Neuerer fanden ungeltörten. Umlauf, . höchftens erlaubte 
man fh, etwa ein allzufcharfes Wort auszumerzen, Diejenigen der 
pflichtgetreuen Geifklichen dagegen wurden unterprüdt; das Weitere 
that, Wie in unfern Tagen, der zahlreiche Anhang von jenem: er 
ließ unbequeme Schriften nicht auffommen. Die Proteflauten has 
ben frühzeitig klar durchſchaut, was es ihnen nüsen müßte, wenm 
fie an fpätern Reichstagen mit der wiederholt geflellten Forderung 
von Reichögefeben gegen die Preſſe durchdringen könnten; ihr oft 
mit mahrem Ungeftüm feſtgehaltener Saß: es fei Bilicht der Obrig⸗ 
feit, dem. Wort Gottes freien Lauf zu lafien, würde fle gegen jebe 
Anwendung: berfelben ficher geftellt, alle Maßregeln gegen ihre 
Geguer hoͤchſt erfolgreich begünfligt haben. ben fo verbat in 
Straßburg der Rath „ben Papiſten“ ausdrüͤcklich, begreiflich aber 
nur diefen, befchimpfende Anklagen wider ihre Gegner ſich zu er⸗ 
lauhen; dean, wurde in hoͤchſt merkwürdiger Weile als Beweg⸗ 
grund zu dieſer einſeitigen Verfügung angeführt, „es iſt eine ause 
gemachte Sache, daß dieſe „„Papiſten““ außer Standes find, ſich 
mittelſt dee Schrift. und des reinen Wortes Gottes zu vextheidi⸗ 
gen, und daß es der Bürgerſchaft zu hoͤchlichem Mißfallen gerei⸗ 
chen müßte, wenn fie ſähe, daß dieſelben zu Hochmuth, Unglimpf 
und Gewalt ihre Zuflucht nähme; die Zeit“, heißt es weiter, „ſei 
vorüber, „in ber man fich wie Narren an der Nafe habe herum⸗ 
führen laſſen.“ — Gleichlautende Stimmen hörten wir feiner Zeit 
aus ber Schmeiz von denjenigen, welche bie vorigen Regierungen 
flürzen wollten. Das ift bie alte und ſtets wieber neue Sprache. 

Unermüblich ſchrieb der Bifchof dem Nath: er folle dach ſei⸗ 
nem Glauben "treu bleiben, ben neuen Lehren Feine Gunſt fehen- 
tem, bad bevsrftehende Concilium abwarten. Solcher Zuschriften 
überdrüßig, erließ dieſer die Antwort: „dem Biſchof ſtehe ed nicht 
zu, bie Leute am Hör oder Leſen des reinen Gotteswortes zu 
binden; bie Reuerumgen, worüber er ſich befehmere, wären Folge 
eines allgemein gefühlten” Bedürfniſſes, enäfprächen der Mehaung 
eines Jeden.“ — Daß ber größere Theil der Geiſtlichen biefer 
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Mnung nicht war, haben wir gefehen; daß die Zahl berjeni= 
‚gen, welche jenes Bedürfniß nicht fühlten, ebenfallß Feine geringe 
"war, werden wir bald zeigen, zugleich aber, ‚Durch welche Mittel 
den Einen die richtige Meinung beigebracht, in den Andern das 
Bedürfniß geweckt werden folte. 

Doh, wie barſch auch der Rath den Biſchof abfertigen zu 
dürfen glaubte, diefer ließ fich hiedurch nicht entmuthigen, in Asse 
übung feiner Hirtenpflicht fich nicht läͤhmen. Abermals ſchrieb er, 
Dießmal dem großen Nath: „Zu Feiner Zeit ſei die Religion 
Sache der Meinung gewefen, und bürfe es nie werden. Als Bott 
Miles das Geſetz gegeben, habe er ihm nicht beauftragt, zuvor 
die Meinung der Juden zu vernehmen; eben fo wenig habe Chri⸗ 
ſtus, ald er das neue Geſetz gebracht, zuvor die Völker berathen. 
Darum könne auch die Kirche, die untrügliche und rechtmaͤßige 
Autorität, von dem Heiland dazu eingefeht, den kommenden &e- 
fchlechtern die Binterlage ber geoffenbarten Wahrheit unverfümmert 
zu bewahren, diefe Wahrheit nicht der Erörterung preisgeben, 
und fie der Gefahr bloßftellen, verflümmelt aber je nach perſoͤn⸗ 
licher Neigung eines Jeden verworfen zu werden. Diefer Brief, 
in welchem der Bifchof dem gerade anftauchenden Proteftuntismes 
das Prognoſtikon fo richtig geſtellt Hat, blieb nicht allein unberück⸗ 
fichtigt, fondern auch unbeantwortet; dagegen wurde für Verbrei⸗ 
tung der Schriften Luthers und Aehnlicher die möglichfte Sorge 
getragen. | 

Wir fommen nun zu Thatfachen, welche über die oft wie- 
derholte Behauptung: die meiften Bewohner der Klöfter hätten, 
entweder aus Unzufriedenheit über ihren Stand, ober in gewoune⸗ 
ner Srleuchtung, nad) Erlöfung aus demfelben gefchmachtet, daher 
das endlich aufgegangene Licht freudig begrüßt, . die erforderliche 
Aufhellung verbreitet. Bei dem Stand der Sachen, bei den täg- 
lich in die Ohren der Zuhdrer gellenden Befchimpfungen von den 
Kanzeln herab, bei den fich mehrenden Angriffer durch die Preſſe 
war es nicht fchwer, das Herannahen von Pladereien, ſelbſt von 
Thaͤtlichkeiten, vorauszuſehen. Manche Ordensleute entwichen ba- 
ber unter Zuſtimmung ihrer Obern, nach Zabern, Hage⸗ 
nau, Molsheim, und ließen ſich's zugleich angelegen ſeyn, bie Res 
liquien, die Kirchenzierben, was fie für bad Koſtbarſte erachten 
mochten, zu flüchten. Das Alles Fonnte ſo geheim nicht vor fich 
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gehen. Der Rath aber hatte aus Rede und Schrift bereits ge⸗ 
nugſam gelernt, wie die biöherigen Nutznießer des geifllichen Bus 
tes daſſelbe nur mißbräuchlich hefefien hätten, wer befien wahrer 
Eigenthümer fei, und wen „nach lauterer Lehre“ die Verfügung 
darüber zuſtehe. Er erließ daher ein Mandat: „Kraft uralten 
Brauchs ſtehe Die Aufficht über Kloͤſter, Capitel und Kirchen ihm 
zu; deßwegen werbe er durch Notarien und vor Zeugen genau Ins 
ventarien über alles Vorhandene aufſetzen lafien und Maßregeln tref⸗ 
Ken, daß nichts könne verfchleppt werden.“ Beinahe wörtlich wurbe 
diefed Mandat im Sabre 1835 in ber Schweiz copirt und fünf 
Jahre fpäter der reiche Bee der Abtelen Muri und Wettingen 
veraarauert. 

Dieſer Beſchluß wurde unverweilt in Vollziehung geſetzt. Da 
im Kloſter der Auguſtiner verſchiedene bekannte Gegenſtände ſich 
wicht mehr vorfanden, erhielten bie Ordensbrüder den mit Dro⸗ 
hungen begleiteten Befehl, das Fehlende binnen zehn Tagen wier 
der beisufchaffen. Die materielle Wirkung diefed Machtgebotes war 
für den Augenblick nicht fo verberblich, wie es bie moraliſche 
wurde. Mit den Inventariften drang nicht allein eine frembe, ſon⸗ 
dern eine feiwofelige Macht in den Bereich der Ordendhäufer, aus⸗ 
geftattet, mie mit dem Willen, fo mit allen Mitteln, jetzt durch 
Verlockung, dann durch Bedrängung die Bande der Flöfterlichen 
Ordnung zu loͤſen, das Beflchen eines jeden Hauſes zu untergra« 
Ben. Schon damit, daß die Klöfter den beftelten Spähern offen 
ftehen mußten, wurde manchem Andern, was vom Stanbpunft 
Tlöfterlichee Zucht ein Lebel genannt werden muß, freier Eintritt 
erfchloffen. Kloſterbewohner Teichteren Sinnes benügten die Ges 
Tegenbeit, um ungefcheut in der Stadt berumzufchlendern, bie Pre⸗ 
digten der Neuerer, und wäre es anfangs nur aus Neugierde ge⸗ 
fheben, anzuhören, vielleicht Geſchmack daran zu finden, und zulegt 
unvermerft dahin zu gelangen, wohin man fie führen wollte. Bei 
Andern wurden Zureden und Lockkünſte nicht geipart; Charaktere 
aber, welche folchen auf die Dauer Widerſtand zu leiſten vermö⸗ 
gen, gehören zu den feltenern. Ernſtere Naturen emwblich wurben 
durch die Erſchwerung in Ausübung ihres Berufes mißmuthig ges 
macht; immer aber gab es auch folche, welche dieſes Alles als 
Drangſale betrachteten, durch welche der Menſch, welchem Ver⸗ 
haͤltniß des Lebens er angehoͤre, Im Vertraueu auf höhere Kräf⸗ 
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tigung: ſich durchringen müſſe. -Die Jahrbücher haben uns bie 
Namen -derjenigen, die ausbauerten und dad Beharren in dem evr⸗ 
wählten. Berufe allem Unziehenden und allem Abſchreckenden vor⸗ 
zogen, nicht aufbewahrt; doch bererhtigen einzelne Züge, bie vom 
ihnen nicht unberüdfichtigt geblieben find, zu dem Schluß, daß je 
ganz unbeträchtlih die Zahl derfelben nicht könne gewefen ſeyn. 
Weldyes Gewicht aber ift darauf zu legen, wenn manche ſchwache 
Tonne dur Noth oder Plackerei bewogen werden konnte, den 
Meuglaubigen fich anzureihen? Die innern Kämpfe, die heimlichen 
Seufzer, die fremden Blicken ſich entziehende Betrübniß, die ver⸗ 
borgene Sehuſucht nach dem Verlorenen, die Trübſale eines ge⸗ 
ängſtigten Gemüthes zeichnet kein Griffel des Schreibenden auf; 
Keiner, der eine Siegesgeſchichte der Reformation geſchrieben hat, 
mochte jenes Alles in Berechnung bringen. 

Die Faſtenzeit rief neue Aergerniſſe hervor. Die Pfarrge⸗ 
noffen vom Jungen St. Peter übergaben Probſt und Capitel der 
Kirche eine Schrift, wofür fle zwar die Auffchrift „Bittfchrift* 
wählten, worin fie aber in gebieterlfchem Tone forderten, „daß 
Wolfgang Köpflin als. Pfarrer beftellt werde, dann von ihren 
bisherigen Prieſtern wollten ſie hinfort nichts mehr wiflen.“ Die 
Sack kam an den Rath, der. jeht im Beſitz der wollen geiftlichen 
Gewalt nicht über dad Berlangen, fondern darüber ungehalten 
wurde, baß die Betreffenden es gewagt hätten, ohne ihn zu han⸗ 
deln. Die junge Gewalt gebot den unbefugten Schriftitellern 
Schweigen, dem Capitel aber, über Ernennung eined Pfarrers mit 
ihr fich zu benchmen. Die Zögerung erregte den Unwillen der 
Bürger, und fie glaubten, ihre mindeftend eben fo Iegitime Ge⸗ 
walt mit derjenigen bed Raths unbedenklich meflen zu dürfen. Im 
Anfang der heiligen Woche alfo (man vergeffe nicht die Zeit und 
das „Iautere Wort Gottes“ zufammenzuftellen) brachen fie in die 
Kirche ein, bliefen die Lichter aus, und warfen dad Kreuz über 
dem Haupteingang darnieder, während ihrer Hundert vor das Haus 
des Ammeiſters Mieg zogen, und mit lautem Gebrüfle unverzüge 
liche Erledigung ihres Begehrens forderten. Durch Has Verſpre⸗ 
Sen, auf Oftern follten fie einen Mann erhalten, ber eine Lehre 
serfünde, „wie fie ihnen genehm ſeyn Ednnte“, ließ fi 
der Haufe befchwichtigen. Da aber dem Verſprechen zur befagten 
Belt nicht alsbald Folge gegeben wurde, ermeuerten fich bie Dro⸗ 
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umge. Das Gebieten des Capitels, die Ernennung der Pſcrrer 
für ein Jahr dem Nath zu überlafien, doch das Köpflin ausge⸗ 
fhloffen bleibe, brachte bie Menge abermals in Aufregung, fe 
ſchrie Mache, und zwiest mußte: das Gapitel der. Gewalt ... 
und den Bolksmann ſich aufzwingen laſſen. 

Jetzt genügte auch das nicht mehr. Das Bolt — 
ſaͤmmtliche Stiftungsgüter der Pfarrei müßten jenem Pfarrer zu⸗ 
gewieſen werden, und rüftete ſich bereits, ‚die Forderung mit Ger 
walt durchzufegen. Man verlangte ben Tob ber Chorherren, de⸗ 
nen zuleht nur die Flucht übrig blieb. Einzig drei Vicarien blie⸗ 
ben zurä und flehten demüthig, fie wollten ſich gerne zu jeder 
Forderung verftehen, mwofern fie Schnt gegen die Volkswuth fän⸗ 
den. — Dergleichen Züge, deren fi) aus allen Gegenden eine 
Unzahl beibringen Tieße, bemeifen am beiten, wie e8 mit ber fo 
ruhig und in aller Ordnung, ohne Jemandens Kränfung vor fich 
gegangenen Wiederherſtellung des ungefälfchten Glaubens und des 
reinen Chriſtenthums ſich verhalten habe, und mie das pomphafte 
Vorgeben eines durchgehenden nationalen Wiedererwachens zu beim 
theilen ſei. Bsi dergleichen parteilofen Gefchichtfchreibern, wie ſie 
leicht namhaft gemacht werben koͤnnten, ift meniger zu berückſich⸗ 
tigen‘, was und wie fie dad Bergangene erzäblen, fondern haupt⸗ 
ſächlich, mas fie verfchmeigen, worin fie es zu ber Rausentiuens 
theſten Birtuofltät gebracht haben. 

Auf St. Mareustag pflegte in Straßburg feit uralten Zei⸗ 
tm eine große Prozeſfion ftatt zu finden, an welcher gewöhnlich 
Alles heil nahm. Kurz vor diefem Tage bed Jahres 1524 hat⸗ 
ten die Brediger ihre Donnerſtimme gegen diefe Feſtlichkeit erhoben, 
und das Bolt aufgefordert, amflatt wie Heiden und Narren durch 
die Straßen zu ziehen, in ber Kirche zu bleiben und dad „lautere 
Wort“ anzuhören. Allein die Katholiken ließen fich hieburch nicht 
beirren, fundern zogen im üblicher Weife zu den Dom hinaus. 
Sie mochten mwähnen, während immer fo viel von Freiheit gefpro- 
chen wurde, möchte man ihnen auch diejenige Yaffen, bei dem lieb 
Gewordenen zu verharren, um fo mehr, als ihnen nicht zu Sinn 
kommen founte, Iemand zur Theilnahme an ihren gottesdienſtli⸗ 
Gen Handlungen zu zwingen. Dem war aber nicht fo. Ein 
Schmeiberfunge aus Conftanz Hatte ben geiftreichen Einfall, vor 
ver Nädkehe der Progeffion alle Thüren der Domlicche zu ver⸗ 
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sammeln, fo daß jene nur durch ben engen Gang zwiſchen Dem 
Bruderhof und dem Schiffe ber Kirche wieder hineinzichm Tonne: 
Hierüber geriet) der Bug in Verwirrung, und ein Haufe, welcher 
auf dem Domplatz ſich aufgeftellt hatte, um an ben Wirfungen 
der Schalfheit des Schneiderleins fi) zu ergühen, begrüßte denſel⸗ 
ben mit Zifchen und Scheltwortn. Linign Yahnmträgen rip 
bierbet die Geduld, fo daß fie die Läſterungen zurädgaben; vpon 
dieſen gings zu Prügeln, und bald entſtand ein allgemeines Hand- 
gemenge. Da der erfte Veranlaſſer glücklicherweiſe ein Fremder 
war, fo hatte jeßt ber Rath Gelegenheit, feinen Ichhaften Eifer 
gegen Ruheflörung und feine unermüdliche Wachjamfeit zur Auf⸗ 
rechthaltung der Öffentlichen Orbnung auf glänzende Welfe zu Bes 
ihätigen; — er verurtbeilte den Sthneiderbjunge, feine® übel ab⸗ 
gelaufenen Spafles wegen, auf ein paar T sage zur Gefangenſchaft 
bei Waſſer und Brod. 

Den bisher erzählten Auftritten folgten ärgere. Mehr als 
einmal hatte der Auguftiner » Provinziaf reger gegen den Unfug, 
welchen einige vormalige Priefter fich erlaubten, ernfte Worte ges 
fprochen. Da wohl diefelben bei jeder Veramlaffung auf die hri⸗ 
ige Schrift fich beriefen, reger aber ein Tenninifreicher Theolog 
war, und die ſtürmiſchen Neuerungen tief beflagte, jo bemüßte- er 
die Buchdruckerwerkſtätte feines Klofterd, um eine Heine. Schrift 
erfcheinen zu laſſen, worin er auseinanderſetzte, wie mittelft jener 
Bebanptung die Betreffenden ſich ſelbſt uber die Väter der Kirche 
und die Concilien hinaufitellten, inden fie die heilige Schrift an⸗ 
ders außlegten, als diefe, dabei ch anmaßten, ihre Auslegung 
für alle Welt geltend zu machen und als ausſchlieÿliche Wahrheit 
audzugeben. Hiernach wäre eigentlich nicht mehr vie heilige Schrift 
ihre Glaubensregel, fondern bloß der Stun, welchen’ fie ſelbſt den 
heiligen’ Büchern unterzufchleben beliebten.“ Wir follten meinen, 
dag neunzehnte Jahrhundert habe das Urtheil dieſes Sn Mans 
ed vollfommen gerechtfertigt. 

: Damals jedoch Tagen andere Mittel zur Hand, ihn des Irr⸗ 
thums und einer ungerechten Beurtheilung ver untrüglichen Bibel⸗ 
erklären zu überführen. Köpflin übernahm es, den Auguſtiner zu 
widerlegen; ' zugleich feitte Merfon anzugreifen: Dieſer blieb bie 
Antwort nicht -fehuldig, ſonbern beging die Ungebähr, bem unfehl⸗ 
baren Koͤpflin flebenzehn Lügen nachzuweiſen, wobei er das Ders 
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fahren der Prädicauten, mie des Raths etwas fcharf durchnahm. 
Jene nannten Solches einen „Schimpf“, der nicht ungeahndet blei⸗ 
ben dürfe; weßhalb von ihren Kanzeln die wüthendſten Angriffe 
nicht auf Freger allein, ſondern abermals auf die geſammte Geiſt⸗ 
lichkeit loagelaſſen wurden. „Eine ſolche Frechheit“, ſagten fie der 
begierig horchenden Menge, „dürfe ungerügt nicht hingehen, habe 
ber „„Papiſt““ es doch gewagt, ſelbſt ſeine hohen Obern zu 
ſchänden.“ Die Bürger traten ſofort zuſammen und ernannten 
eine Abordnung an den Rath, um zu verlangen, daß der Provin⸗ 
dal, weil er eine Schrift ohne vorherige Cenſur des Magiſtrats 
habe erſcheinen laſſen, auf ſo lange eingeſperrt werde, bis er die 
Wahrheit feiner Behauptung erwieſen Hätte. (Und immer noch 
mag man über die Beurtheilung der Schriften Luthers durch die 
Guria und den Reichätag zu Worms klagen!) Der Rath: wills 
fahrte ohne Widerrede, und ernannte fogleich drei feiner Mitglies 
der, um in Begleit eines Notare in dad Auguſtinerkloſter ſich zu 
Gegeben, und Fregern Haft in demſelben anzufündigen. 

Aber ein zahlreicher Haufe Bürger, durch bad, was fie tägs 
lich anhören konnten, aufgeilachelt, fand dieſes Verfahren zu 
fehleppend und zu formel. Cie waren den Nathögliedern zuvor= 
gekommen, in bad Klofler eingebrungen, und fchleppten ben fres 
hen „NRubeflörer“ mit fich fort. Unterwegs fließ zu diefem Hau⸗ 
fen ein anderer, ber aus dem Dominicanerklojter Fanı, und nach« 
dem er bie Thüren der Cellen und bed Weinfellerd eingebrochen 
und die Fäßer eingefchlagen und andere Verwüſtungen angerichtet, 
ben Prior auf ähnliche Weiſe von dem unfchäßbaren Werth des 
„Iauteren Gotteswortes“ überzeugen wollte. Gin pritter Kaufe 
fehleppte die Sapelanen der St. Andreasfirche und den Beichtvater 
vom St. Margarethenklofter zu gleichem Zwecke herbei. Jauchzend 
durchzogen jetzt bie vereinten Schaaren bie Straßen, überfchätteten 
ihre. Sefangenen unterwegs mit Stichelmorten, Schmähreben und 
Zoten, und brachten fie in die Stabtrechnei zur Haft. 

Degreiflich mußten die Ratbönerorbueten unverrichteter Sache 
aus dem Auguftinerklofter zurückkehren, konnten aber dem Rath 
von dem, was inzwifchen vorgefalen, Bericht erflatten. Die 
„Meiſter“ begaben fid, auf den Domplatz, mo fle bie Urheber det 
Tumults fanden. und biefelben zur Ruhe ermahnten. Mit mög« 
lichſtem Iyog wurde erwibert: ehe man auseinander gebe, müßten 
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die Pfarrgenofien vom Jungen St. Peter in ben Bes des Ca⸗ 
pitelövermögend gefeßt werden; alles Borgegangene fei nur im 
wohlverftandenen Intereffe der Bürgerſchaft, ja bes Raths feldft, 
unternommen worden. Indeß fchmol der Haufe von Augenblid 
zu Augenblick an, und wälzte fich gegen fimf Uhr Abends dem 
Roßmarkt zu. Der Rath ordnete feine volfsthitmlichften (fofern 
dieſes widerwärtige Wort bier gebraucht werden darf) Mitglieder 
ab, um an die Menterer Reden zu halten, und ernfte, felbft Le⸗ 
bensftrafe zu dräuen, wenn fie nicht augenblicklich auseinander 
gingen. Das Half, Die gefangenen Priefter aber in Freiheit zu 
fegen, wagte der Rath nicht. Sie wurden in dad Muͤnzhaus ge⸗ 
ſperrt, und in den folgenden Tagen noch fünfundfünfzig ändere 
Briefter und Ordensleute als Friedebrecher und Ruheſtoͤrer ihnen 
beigeſellt. Hieraus ijt erfichtlich, wie viel Wahres an der Behaup⸗ 
tung fei, daß die Mehrzahl der Geiftlichen über Luthers Auftre⸗ 
ten frohlockt Habe, wobei man freilich durch Bas leicht bereit ſte⸗ 
hende Urtheil: Alles, was nicht beigetreten, fei fchofle8 Zeug ge— 
wefen, jede Einwendung wohlfeilen Kauf abfertigen mag. 

Diefe rechtömidrige Haft dauerte acht Tage, und veranlafßte 
einen lebhaften Schriftenwechfel. Nach Berfluß jener Zeit wurden 
bie Gefangenen, mit Ausnahme des Provincials, entlaflen. Dies 
fer mußte, zur Ehre freier Forſchung, einen Monat lang einge 
fperrt bleiben. Bor feiner Befreiung wurde ihm dad Geldbnif 
abgenommen, daß er der erlittenten fehlcchten Bebandlung wegen 
niemal Befchwerde erheben wolle. Zwar bielt er trenlich das Vers - 
fprechen, ſah fich aber Eurz darauf gendtbigt, um neuen Quäle⸗ 
reien zu entrinnen, aus dem erleuchteten Straßburg fich zu flüch- 
ten. Auch hieran hatten die „Verfechter des wahren Glaubens“ 
ihren ſchönen Antbeil. 

Ganz gehener war e8 dem Rath bei den ſich ne Bes 
mwegungen folcher Art nicht. Er Tieß die Bürgerſchaft auf ihre 
Zünfte verfammeln, um einen Rathöbefhluß zu vernehmen, der 
die begangenen Gewaltthaten mißbilligte, die bedenklichen Folgen 
beffelben auseinanderfegte, gegen ihre Wieberholung verwarnte, und 
eine Unterfuchung des Vorgefallenen ankündigte. Wie die. Schntz⸗ 
redner ähnlicher Vorfälle in unfern Tagen, fo fuchen die Yahrbü- 
cher jener Zeit den unvermeiblichen Eindruck berfefben durch die 
Berficherung abzuſchwächen: „dieſelben mären nur durch einige Hitz⸗ 
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Bpfe, unter Mitwirkung fremder Kanbwerkoburſche und dem Ab⸗ 
hube der Dörfer, veranlaßt, von allen rechtlichen Bürgern aber 
mißbilligt worden.“ Merkwürdig bleibt es immer, daß dieſe „frem⸗ 
den Handwerksburſche“ und diefer „Abu fich bie‘ Bertretung 
der Intereſſen der Pfarrgenoffen zum jungen St. Peter Mr warm 
angelepen feyn ließen. 

"Mit dem Allem war die Ruhe doch nicht hergeſtellt. — 
verlangten die in den alten St. Peter Eingepfarrten von dem 
Kath, daß er ihnen behüfflich jet, um für einen Pfarrer, den Ne 
auf eigerre Kauft -beftelft: hatten,: von dem Capitel eine Wohnung 
und reine Befoldung zu erwirken. „Was andern Pfarreien“, ſag⸗ 
ten fie, „bereits gewährt worden iſt, das“ verlangen auch wir: 
einen Geiſtlichen, ber uns das lautere Wort Gottes predige. Wir 
wollen in dem, was unſerer Seele noth thut, ſowohl unterwie⸗ 
fen werben, als Andere.“ Dieſes Begehren war mit ben tagte 
üblichen Laſterungen gegen die Prieſter gewürzt: „fie felen reißende 
Wölfe, Böde, die fich In den Garten ſchlichen, gendfen ihrer 
Einkünfte durch Lug und Trug, flützten durch ihre gotiesTäfterkt« 
che und papiflifche Lehre die Seelen in die Verbammmiß. Aber fie 
find fehuldig, Gott zu geherchen, #6 fie ſchon des Teufels eigen 
wäten; deßwegen ann ums nicht zu Sium kommen, unſer goͤttli⸗ 
ches Vorhaben aufzugeben, oder davon zu weithen. Ihnen (ben 
Begehrenden) nicht Getzͤr geben, hieße fo viel, als thr Geelen⸗ 
heil gering achten und die Öffentlihe Ruhe auf's Spiel 
fegen, weſſen, was doch „„rine ausgeſchäute, faule, von Gott 
verlaffene Rokte“⸗, gewiß nicht werth wäre. - Seh Bas: Capttel 
zum Entfprerben geneigt, fo wollten ſie aus chritlicher Biche ihes 
Förderung hlerauf befchränken, mb von der Abrechaung über den 
langen, rechtzwidrigen Genuß ber irchmeiniufee abſtehen; sundit 
man ihnen aber Hindernifſe in den Weg begen, banıı weiche thre 
Geduld ein Ende nehmen mb Pe dennvch - zum: Ziele gm: kommen 
wiſſen.“ Uwterſchrieben war BVuter, dann ein puar auberr Mas 
men am Schluß, wie bet manchen Petttionen unſerer Jeit, „muh 
andere Pfarrgenoſſen zum alten St. Peter, yon —2R 
und fünfzehn Legionen an der Zahl.“ 

Naiv genug ſagt die Shronik: „Hle-Mfarwer, welche die Gür« 
gerſchaft fich fehte, Yprebigten das Wort Gottrs rein, Iheter mb 
ohne Scheu.” Deren waren in bie verſchubenen Krchen ſchou 
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neun eingebsungen; andere durften es nicht mehr wagen, ben Mund 
zu Öfam. 

Im Frůͤhlahre 1524 Tam Eraberiog Ferdinand nach Enfls-. 
heim, und ber Rath fanbte eine. Abordnung an benjelben, um bie 
Beitätigung gewiffer Rechte zu fordern. Die Deputation fand ei⸗ 
nen froftigen Empfang, und hatte bittere Vorwürfe über ihre Neis 
gung für. die „lutheriſchen Irrlehren“ hinzunchmes. Die Gönner 
berfelben murben burch dieſe Mißbilligung nach kühner. Sie brach⸗. 
tem +8 dahin, daß Alles, mas an ben alten Gottesdienſt erinnern 
Eonnte, immer mehr weggefchafft wurbe; in mehresen Kicchen la» 
gen die Altaͤre jetzt ſchon in Schutt, auch. die Gemälde und an⸗ 
beze Zierden mußten weichen. Selten verging ein Tag, an wel« 
chem die Katholiken ungeftört die Meſſe hören Eonuten ; Ihre Prie⸗ 
fier waren gegen Beleidigungen durch Präbicanten und Poͤbel auf 
der Straße nicht mehr ſicher; beſondere Luſt gewährte es, bie 
Reliquien auf dieſe zu werfen. Bucer fliftete. felbft eine Schaar 
Gärtner auf, um Be fonft durch Jahrhunderte fo hoch verehrte 
Gruft ber heiligen Aurelia zu erbrechen, und gab nachher vor, es 
babe fh erwieſen, daB die bazin vorgefundenen Gebeine nicht zw. 
einem und demſelben Koͤryer gehört hätten. 

Im Grunde gab es um dieſe Zeit in Straßburg, wie in den 
meiſten Städten, welcha denſolben Pfad einſchlugen, drei Gewal⸗ 
tem: eine. rathende (hetzende), eine verfügende und eine handelnde. 
Die erſte war in ben Prädicanten repräſentirt; als bie zweite ſtellte 
fiih der Rath auf; und als die dritte ſetzte eine zeitlaug bie Menge 
Durch, was ihr eben einfiel. Nothwendig mußte bie zweite mit 
den beiden number hald in Conflict freien. Die erſte Hatte deren 
Borraug und Mollgewalt ſchon had Jahr zunbr au⸗rkannt, und fie 
Tomnte belb ſich überzeugen, daß deſelbe mit des bloß wörtlichen 
Anerkenmmg Sich nicht: begnugen, ſondern, mas immar daraus ſich 
ableiten laſſe, in den vollſten Umfang in Anſpruch ‚nehmen wolle. 
Der dritben fehlte ed an organischer Geſtaliung, fie mußte ſich in 
fangen ſelbſt verzehren, mw dann ebenfalls bie leichte Beute der 
ber zweiten zu werten. GSo verfloß keine lange Friſt, bis der 
Rath zur weltlichen Gewalt meh papſtlichaa, biſchöͤflichea und 
prieſterliches Auſehen Höpzefüigen kouccte, und bie Urheber dieſes 
Buwadrfes: an MadzmeBiomgrenbeit (roh fahr durfien, biswellen 
noch alb Conſulenten ihre Stimme abgeben zu. dürfen. 
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Wie der cine Pfarver bie Meſſe deatſch zu Tefem, der andert 
in dieſer Sprache zu taufen begann und Widerſpruch hiegegen leicht 
vorauszuſchen war, erließ der Rath, als oberſter Regulator bes 
Glaubens und. ard Gottesdienſteßs, ein Verbot gegen alle Schrif⸗ 
ten, welche den alten Gebrauch verkheibigen würden, und zwar un⸗ 
tes angedrohtem Verluſte der Gabe und bei Lebens. Dad wurde 
damals gottjeliger Cifer für die chniflliche Freiheit genannt, Indeß 
beſtaud dieſe doch ſo weit, daß den Eltern zwiſchen ber. alten und 
nenen Formel die Wahl noch blieb. Aber mit dem Jahre 4525 
erſchien auß dem Straßburgiſchen Vatiean eine Vulle: es dürfe 
hinfort kein Kind anders als nach der neuen Weiſe getauft wor⸗ 
ben. Gleichzeitig bekannten dieſe Kirchenväter noch die Vortreff⸗ 
lichkeit und Nützlichkeit der Meſſe, verörbnneten aber, daß deren 
vier taͤglich fir ganz Etraßburg vollkommen hinreichen müßten 
Es dauerte nicht lange, bis ſie in der Erlenchtung ſolche Fort⸗ 
ſchritte gemacht hatten, daß ſie das kurz zuvor für „vortsefflich 
und nützlich“ Erklärte als „gottlos und als menſchliche &rfindung” 
ganz abfehaffen. Eben fo wurden das Faſten und die Feſttage 
von Magiſtratswegen beſeitigt. Samdtags nach Judita hatten 
fämmtliche Geiſtliche, Wellprieſter und Mönche, in der Stadt⸗ 
ſchreiberei ſich einzufinden, um dort gu vernehmen: ed. habe dem 
Haren des Mathe. gefallen, die Gebräuche am Pahkfenütag und 
in ber Charwoche, Lie Farßwaſchung, die Bereitung des Chryſams 
and Alletß dieſer Art für unchriſtlich zu —— und deſſen Un⸗ 
terlaffung anzubefehlen. 

Von eben ſo großer Migenmacht zeugten viele andere Bafür 
gengen. Leber die Gapitel nah Klöſter wurden als nächfle Folge 
bie Vermoͤgensbeſchriebs⸗Pfleger“ gejeht, die auch. font eine Art 
Auffücht zu führen, vielleicht Telbft in den begünſftigten Gennpfiten 
ga unterrichten. hatten. Duß ein Spioulrſyſtem angelegt wurbe; 
laͤßt ſich aus dem Beifag einer Chronik ſchließen, welche bie Sur 
he mit den Worten rechtfertigt: .„als 8 damals gar wunderlich 
mit ben Klöftern herging“; doch ohne zu fagen, worin eigentlich 
bad „Wunderliche” beſtanden Babe. In Folge dieſer Bergewalti⸗ 
gang und bet daraus hervorgehenden Plackereien, beſchloſſen ſämmt⸗ 
liche Capitel, unter Zuſſimmung des Bifſchsſs, die Stadt zu ver⸗ 
laſſen und ihre Reliquien; Siegel, Urkunden und Kirchenzierden 
in Sicherheit zu bringen. Iſt es denkbar, daß ſittenloſe, verſun⸗ 
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Bene, grumdlickerliche Menſchen, wofür man bie trem gebliebene Geiſt⸗ 
lichkeit jener Zelt auszugeben beliebt, ſo gewiſſenhaft, ſo regel⸗ 
recht, fo beſonnen handeln? Damit aber ihr Schritt nicht miß⸗ 
deutet werde, damen bie Geflüchteten heimlich In Moltheim zuſam⸗ 
men und erließen eine Erklaͤrung: „daß fie hiemit weder ihre Ca⸗ 
pitel anberömohin zu verlegen, noch auf ihre Benefiden Verzicht 
zu leiften, fondern bloß ihr But und Ihr Leben gegen bie Berfols 
gung. der Meuerer ficher zu flellen gebuchten. Wahrlich, wäre «6 
ihnen bloß um den nackten Bezug ihrer Einkünfte, wohl gar um 
Entledigung von Berpflichtimgen zu thun geweſen, fle hätten nicht 
nothwendig gehabt, Küchtig zu werden, in bet Irre zu geben, viel⸗ 
leicht mancherlei Entbehrungen fich zu unterziehen, gewiß würde 
Hinfichtlich des Erftern ein bequemerer und ficheser Ausweg ſich 
baden auffinden Yafien, und das Andere wäre ohnedem bereitwillig 
in den. Kauf gegeben worben. Fünfzehn Chorherren unb Bicarien 
von St. Thomas, drei Würbenträger und nem Charherren vom 
Jungen St. Peter, dann der Dechant, „vier Chorherren und ein 
Bicar vom alten St. Peter unterfchrieben bie Schrift, welche ge⸗ 
druckt und ‚zahlreich verbreitet wurbe. 

Diefer Schrift, mehr noch der Fluͤchtung ber Beſttztitel und 
KRirchenzierden wegen fand fich ver Rath Höchlich beleidigt, er fah 
darin foͤrmliche Auflelmung gegen feine Macht. In Bezug auf 
das Erſte erneuerte ex feinen Veſchluß, daß vor Abfluß eines Mo⸗ 
nats jeder Prieſter den Bürgereid zu ſchwoͤren babe; hinfichtlich des 
Andern verfügte er Beſchlagnahme der Häuſer und Habe der ab⸗ 
weſenden Capitelsglieder und ließ mehrere derſelben, welche ſich 
unvor ſichtigerweiſe der Stadt genaͤhert, oder gar hinein ſich ge⸗ 
wagt Hatten, ergreifen und in das Gefängniß werfen. Man ſieht, 
bie Erleuchtung durch das lautere Wort Gottes erſtreckte füh be⸗ 
reits Aber. Mehreres, als bloß über den Glauben, bie Befreiung 
von Menfchenfugungen und. einen vernünftigen Gottesdienft! Den 
Gapitularen aber kamen die Wirkungen, biefer Erlauchtung‘, wie 
Gewaltthat wor, über welche fie Sei dem kaiſerlicher Landvogt zu 
Hagenau Klage einlegen, und, als befien Verwendung fruchtied 
blieb, an dad Reichskammergericht zu Eßlingen ſich wendeten. 
Oieſes erließ ein Monitorium nach Straßburg, welches von ber 
Meligiondneuerung abmahnie uns Alles wieder auf ben vorigen 
Fuß zu fielen. befahl, 
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Die Antwort dea Senats auf deſſelbe iſt zu merhwiwtig une 
beweisſt zu ſehr, wie die Umwalzung die Leute ſich herangezotgen 
hatte, als daß wir nicht die GHauptſtellen derſelben anführen ſoll⸗ 
sen, da ſie durchweg in demjenigen Tone gehalten iſt, welchen jede 
durch den Sieg einer Revolution zu Stande gekommene propiſarir 
ſche Negierung des neunzehnten Jahrhunderts annehmen würde 
„Mit Recht“, Heißt es im. dieſer Antwott, „duͤrfte man fich: uber 
die empfangene Botfchaft verwundern, wenn man nicht wüßte, daß 
die Taiferliche Kammer durch Leute ohne Glauben und durch ‚um 
ruhige Köpfe. wäre Hintergangen werben. Bon linfriebe und, Hän⸗ 
dein wiſſe man in Straßburg nichts... Eben fo wenig habe. der 
Math Etwas getban, was dem göttlichen Geſetz und dem heiligen 
Evangelium (in unfern Tagen: ben ußverjährbaren Meyſchenrech⸗ 
tert) entgegenliche, oder irgend Etwas angenrönet, wozu es nicht 
had volle Mecht gehabt hätte. . Mußer den drei Klägern (drei Ca⸗ 
piteläherren nämlich Hatten die Eingabe an das Neichsfammergericht 
verfaßt und Namens Aller unterfchrieben). wiſſe Niemand ſich zu be⸗ 
ſchweren, diefe aber wären als ſtörrige Köpfe, ſo wie bie Capiels⸗ 
glieder als ftreitiürhtige und ungezogene Laute bekannt, welche für 
gut gefunden hätten, aus ber Stadt fich zu entfernen, einzig in 
ber Abficht, Verwirrung anzuzetteln.“ Am Schluß fehlten bie 
obligaten. Bhrafen von Ergebenheit gegen Raifer und Reich nicht; 
fo wie auch ein ausführliches Glaubensbekenntniß und eine Recht⸗ 
fertigung des biaherigen Verfahrens beigefügt war. Diefe Beigabe 
tsug bie Unserfchrift von neun Präbicanten. Köpflin und einige 
wenige Zurüdgebliebene, weil der Neuerung gemeigte Chorherren 
riehtelen dann an bie kaiſerliche Kammer. noch eine beſondere Zur 
fehrift, worin fe. die flüchtigen Glieder des Capitels von St, Tho⸗ 
mas (wir haben gefehen, daß es ihrer vierzehn, . alfo -zuverläßig 
die Mehrzahl waren) „eine aufrühreriſche Fraction“ nann⸗ 
ten. Sie verlangten freien Lauf der Gerechtigkeit gegen dieſe, Re— 
bellen“ (ein Geſchichtſchreiber jebiger Belt würden fagen:. autina⸗ 
tionale Partei), und Iegten gegen alle durch biefelben atſchehener 
Berfügungen Cinſprache ein. er | 

DBegreiflich, daß fich durch alles dieſes das. — 
nicht irre machen ließ. Es ertheilte im Märzen den Ewpitehn 
Schutzbriefe. Auch bei hen: erzherzoglichen Bevollmaͤchtigten zu 
VFreiburg fauden dieſelbaen gemeigied Gehör, - Mas varſachte hai 
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dem NRath von Straßburg Schritte am Yusgkidgeng, konnte aber 
nichts Weiteres erlangen, als Befreiung der Eingefpersten; dus 
Gut, defien er ſich bemaͤchtigt Hatte, behielt er. 

Wie auf dem doctrinellen Bebiet bie Verwerfung, anf bem 
materiellen die Vergewaltigung, fo ſchritt auf hemjenigen des Cal⸗ 
tus die Verkümmerung tagtäglich weiter, Alles nach Gnibefinden 
des Raths, der mit fo abſolutiſtiſcher Macht über demſelben wal⸗ 
tete. Mehrere feiner Berfügungen haben wir bereits angefühet. 
Selbſt die Donfkirche behankelte er als ein ſolches Cigenthum, 
über welches Niemanden ein Mitrocht zuſtehe. Saͤmmtliche Aus⸗ 
Rattung berfelben wurde in ein paar Geltentapellen zu Saufen ge⸗ 
worfen, nicht einmal ber Gekreuzigte und ein altes, ſonſt immer 
Hoch gehaltenes Wild der Schmerzersmmmier fand Gnade. 

Es iſt waht, mar warf die Ordensleute nicht nit Gewalt 
zu den Klöftern Binaus, aber jene oberſte Antoriklt entbaud fie 
inögefammt ihrer Gehübbe, da dieſelben an fich gottlos, freih, for 
mit ungültig wären. Dazu kam der Köder von Penſtonen umd 
lebenslaͤnglichem Unterhalt; was dieſer nicht durchſetzen konnte, ges 
lang der entgegengeſezten Behandlung. Daß in ſolcher Abtreu⸗ 
nung von dem Stamme, welcher die Kirche iſt; daß In ſolcher 
Agrabung der Lebenszuflüße, welche im täglichen Gottesdienſte, 
den verſchledenen Berufsverrichtungen und der immerwährenden Er⸗ 
neuerung des ſacramentalen Opfers beſtehen, dieſe Glieder fchnell 
abſterben müßten; daß ber Abfal, waren für dlefen in einem geiſt⸗ 
lichen Haufe erft ein paar Mitglieder gewonnen, nur allzuleicht 
wie ein Contagium fich verbreitete, könnte nur denjenigen befrem⸗ 
den, welcher die menſchliche Natur nicht kannte. Denn ſtrenge 
Strafen verboten das Beichthören, die Verwaltung der Sacra⸗ 
mente und bie heilige Meſſe felbft dann, wenn fie auch nur ſtill 
und heimlich wollte gefeiert werben. Hiedurch wurde: ja ben Ges 
wifien kein Zwang angetban, fie follten nur ohne Sträuben in 
die Freiheit ſich hineinſtoßen laſſen. Die Dominicaner bekannten 
es ausdrücklich, daß einzig der Zuſtand der aͤußerſten Noth, im 
welchen fie verſetzt worden wären, fie habe bewegen können, bem 
Willen 28 Raths fich zu fügen. Die Blarifierinnen übergaben 
ihr Klofter unter der Bedingung, daß der Math ihnen nın ehr⸗ 
bare Ehemaͤnner forge. Ihre „erbeuchteten Begriffe‘ fanden zwar 
lobende Anerkennung, ber geſtellten Behingung wurde wicht gebachs. 


Die Reformation in Straßburg. 111 


Die Bewohner anderer Klöfter machten von der obrigkeitlichen Be⸗ 
günftigung nur theilweife Gebrauch, Indem fie ihren Habit ableg⸗ 
ten; man nannte dieß in der bamaligen Sprache: „ehrbare Klei- 
ber anziehen.‘ Gerade von dergleichen Individuen dann hatten bies 
jenigen, die es ihnen nicht gleich thun wollten, den meilten Un⸗ 
glimpf zu befahren. Daß es von jener Sinnesart immer noch 
welche gab, erfehen wir aus der Klage der Chroniften über dieje⸗ 
gen, „melche fortwährend noch in den Binfternifien der Unwiſſen⸗ 
beit, des Goͤtzendienſtes und der fittlichen Knechtfchaft wandelten.“ 

So kam Oſtern des Jahres 1525. Zum erftenmal ſeit Ein- 
führung des Chriſtenthums wurde dieſes höchſte Feſt der Chriſten 
ohne Feierlichkeit und ohne die ſinnvollen Gebräuche begangen, 
welche „durch dad Sichtbare die Liebe zym Unſichtbaren, Lebendi⸗ 
gen anfachen wollen.“ Ja die errungene „chriſtliche Freiheit“ 
machte fich noch anſchaulicher dadurch, daß viele Handwerkealevte 
am Oſterfeſt ihrer Arbeit nachgingen, wie an jedem andern Tage, 
manche Krämer ihre Buden offen hielten, wie ſonſt. Der Menſch, 
ſagten ſie, kann nicht den ganzen Tag beten, es ſei beſſer, eine 
nügliche Beſchäftigung zu treiben, als die Zeit in der Predigt zu 
verlieren. Hatte man einmal bie Beziehung des Menfchen zu Gott 
nad feinem geofienbarien- Biken der Jubjectiven Berfügung eines 
"oben anheimgeſtellt, ſo läßt ſich jenem nn eine prakti⸗ 
Yo Richtigkeit wicht ab ſprechen. 

Echluß 
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Das Duell ald Emanciyation der Ehre, oder Beleuchtung 
des Duell vom gefchichtlichen, moralifchen und politi⸗ 
hen Standpunfte. Freiburg in Breisgau. Herder 1846. 
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Es if} auffallend, daß ein jo einfußzeicher Gebrauch, wie bad 
Duell, in ber neuetrn Zeit nur wenig beleuchtet wurde. Ban 
Elagt über die Fortdauer der Zweilämpfe tm Mauren der Gmmeni- 
tät, im Namen der pofltiven Religion. und der bürgerlichen Ord⸗ 
nung, und doch dauern fie fort, und Wenige find im Stande, 
ſich das zähe Leben des barbarifchen Gebrauches zu erklären. 

Es war daher ein verdienftliches Unternehmen des Verfaſ⸗ 
ferd der vorliegenden Schrift, dieſen Gebrauch allſeitig in's Licht 
zu fegen. Er bat den Gegenftand nicht mit vornehmer Oberfläch- 
lichkeit behandelt, fondern in feinem ganzen Innern Wefen, in ſei⸗ 
ner Gefchichte und feinen Wirkungen verfolgt. Nachdem er zur 
Einleitung den Begriff der Ehre und ihre Bedeutung für das Le⸗ 
ben auseinandergeſetzt hat, geht er auf eine Gejchichte bed Duells 
ein, worin über bie verfchiedenen Formen bed Zweikampfes im 
Bufammenhange mit den verfchiedenen Gefegen der einzelnen Voͤl⸗ 
fer in gebrängter Kürze Thatfächliches in hinreichendem Maße mit⸗ 
getheilt wird. Er beleuchtet in dieſem hiſtoriſchen Abſchnitte Die 
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gerichtlichen Zmurikämpfe, dad Fehderecht bed Mittelalters, und 
kommt baum auf die Ausbildung des modernen Duells. Es geht 
aus dirfen Unterfuchungen hervor, daß dad Duell weit jünger if, 
als man gewähnli glaubt, und nicht einmal in dad germanifche 
Alterthum hinaufreicht, ſondern etwa am Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts entſtanden if, feine fornelle Ausbildung aber erſt 
in's ſechtzehnte Jahrhundert Falk. Nach der Verlegung ber That⸗ 
ſachen, welche die Geſchichte des Duelle bilden, entwidelt ber Ver⸗ 
fafier den Begriff der Ehre, von welchem daſſelbe auögeht, näher, 
als es in ber Einleitung geichehen konnte, um bie ganze Stärke 
jener Gründe geltend zu machen, die für das Duell angeführt 

werben, um dann unpartellfch über daſſelbe ‚urtheilen zu können. 
Auf ſolche Weiſe ift der Weg gu dem Verwerfungsurtheil gebahnt, 
welches im zweiten Abſchnitt (S. 50 bis 55) über die Zweikäm⸗ 
pfe ergeht. Zuerſt wird gezeigt, in welch grellem Widerſpruche 
diefer Gebrauch wit den Lehren bed Chriſtenthums ſtehe. Die 
Ginweiſung auf die durch den Zweilampf verhoͤhnten Geſetze Chriſti 
wird unterfiägt von einer DBorführung ber Verbote von Büpften 
und Contilien bis auf die neueſte Zeit herab. Darauf zeigt ber 
Berfafier, wie dad Duell ben allgemein vernimftigen und pofltio 
politiſchen Geſetzen eines gefelligen Verbandes unter ben Menfchen 
widerfpreche.. In biefem Abjchnitt gibt ſich beſonders eine gründ« 
Uche Keuntniß jewer Birhältniffe, namentlich in hoͤhern Ständen 
fund, aus welchen bad Duell bervorzugeden pflegt. Dieſe Kennt⸗ 
mh kam bem DBerfafter auch im letzten Abichnitte, welcher Vor⸗ 
ſchläge zur Abhülfe enthält, fehr zu Statten. Die Chrengerichte, 
welche er anräfh, möchten fehr viel zur Hellung des Uebels hel« 
fen können, obwohl es etwas fireng fcheint, wenn der Derfafler 
Die Tode oſtrafe für unerlaubte Zweikämpfe empfiehlt. | 

Noch mehr Wirkung möchten wir von ber Berbreitung fol« 
cher Erkenntnis über dad Weſen des Duells erwarten, wie fie 
tm. vorliegenden Buche dem Lefer nahe gelegt wird. Im ben eilf 
angehängten Beilagen find jeher interefiante Urkunden und Belege 
zur Geſchichte des Duells mitgetheilt. 

Niemand, der das Duell für wichtig genug bält, um gründ⸗ 
Achen Auffchlaß Aber fein. Entſtehen, fein Weſen und Unmefen 
zu echalten, wird das Buch undefriedigt aus ber Band legen. 

xIx. 8 
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Schon ald Beitrag zur Sinengeſchichte des Mittelalters: iſt es ſehr 
verdienſtlich. Obwohl der Verſaſſer als Juriſt meiſtens ben wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Standpunkt des Mechts einnimmt, wenn irgendwie 
em beſimmtes Urtheil gefällt werden fol, iſt es doch ſo faßlich 
and fließend geſchrieben, Haß es auch in jene adelichen Kreiſe Ein⸗ 
gang finden Zaun, denen ber Verfaſſer ſelbſt anzugehen ſcheint, 
und für welche es ein ganz beſonderes Jateveſſe haben muß. Die 
minder leicht verbauliche lan M in Anmerkungen und in 
die Beilagen verwiefen. 

Wollte der Adel die Grunbfäge, welche in biefem Buche 
ausgeſprochen find, fich aneignen und in der Wirklichkeit durchfüh⸗ 
zen, fo würde er ficher innerlich erſtarken und mehr, als dem Na- 
men nach leben. Ramentlich wäre gu wänfchen, daß die Worte, 
mit welchen der Berfaller den dritten. Abſchuitt ſchließt, gehoͤrigen 
Anklang finden (S. 118): 

„Wie Bad Duell zunächſt aus dem Abel md — 
adelicher Sitte hervorgegangen, fo kann auch nur durch eine von 
ihm ſelbſt ausgehende innere Kräftigung und klare Anſchauung 
deſſen, was er in unſerer Seit zu leiſten berufen iſt, bie Meſſtau⸗ 
zation derſelben wenigftend in dieſer Beziehung ausgehen. Aus 
dieſem Grunde daher kann ich nicht paſſender ſchließen, ad wit 
einigen Worten an denſelben, welchen: ich nur wünſche, daß fe 
im felbigen Geiſte aufgenommen werben, in dem ich fie gebe, daß 
fie, wie nur aus dem Wunſche hernorgegannen, dad Wohl unb 
Gedeihen des Adels zu fördern, ie diefem Sinne ee wer⸗ 
ben möchten,“ 

„Der Adel bat e8 mit allen privilegirten Etimen gemein, 
ſich in hoͤherem Grade noch, als es bei jedem Cinzelnen der Fall 
iſt, an eine Idee anlehnen zu müſſen. Im germaniſchen Geiden⸗ 
thume waren, wie aus vielen Andeutungen geſchloſſen werden 
kann, die adelichen Geſchlechter meiſt auch prieſterliche. Buben 
ging daſſelbe yon einer wirklichen Verſchiedenheit des Blutes aus, 
ſo ſehr, daß es an ſchlechteres Blut auch niedrigere Eigenſchaften 
der Seele knüpfte. Seit ber Annahme des Chriſtenchums und 
durch das ganze Mittelalter hindurch war hie ſtützende und bele⸗ 
bende Idee des Adels die eines chriſtlichen Kriegerſdandes, webche 
Idee der Abel auch im Ganzen, tratz mancher Auswüchſe, würkig 
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sepeäftwiirte: : Audera aber :fokt der Befeſtigung der fuͤrſtlichen er 
Zucht. und al Einſichrung ter. ſtehruben HeereDie Sphäre des 
Adels war dadurch um ein Bedeutendes verengert, ja feine. eigent⸗ 
liche Lebendader unterbaanden. Seit dieſer Beit ſehen wir am 
rahch Fallen, ſeine beiteıs .Aräfte, ſo ‚wie feine Reichthüͤmer am 
„Doößen serhdifleuteen, kurz ſeiner salleraings etwas ımklarer gewor⸗ 
denen Aufgabe dirchaus nicht mehr gewachſen. Der jüngſten Zeit 
endlich war ed vorbehalten, die Quinteſſenz aller. politiſchen Weiße 
heit in ‚völliger Aufhebung ber Standesverfchledenheit finden zu 
wollen; und Winfluß und Macht lieber in den Händen reicher 
Bantters und: befoldeter Beamten, als im Beilb von Geſchlechtern 
zu fehen, bie: doch, Alled wohl erwogen, ſtchon durch ihre Ver⸗ 
gangenheit, ihren: Beil, ihre Traditionen inniger mit den Schick⸗ 
falen eines Baudts: verwathſen find, als ſegar bie Bellen unter 
denen, welthe Beine. Bergangenheit haben, und eine ſichere Zulkunft 
für ihre Nachkommen nicht eawarten können. Diceßn und ‚vieles 
Andere gehört aber der Geſchichte mr, und meine Sache. iſt es 
nicht, iuf dem Grabe des Adels rührrnde legten anzuſtimmren, 
ſondern eher den noch übrig gebliebenen Trüͤmmern neues :Beben 
ainzuhauchen, den alten Geiſt der Frömmigkeit, der Ehre, der Ta⸗ 
pferkeit, kutz aller edlen Sitte zu beſchwören, damit unter den 
neuen Formen ber Adel nach wie vor vorzugsweiſe ſei — Sriger 
vchrer Gösklifation.“ . 

„Doch wie Ind?“ 

„Bao MDinge ſine es, die ihm gebtichen, — Vergangenhelt 
unh ein noch ziemlich betraͤchtlicher ————— Auf dieſer Grund⸗ 
Jage muß er fortbauen.“ 

„Selner Vergaungenheit verdauft er die Pietät, welche, after 
vꝓhlofophiſchen Theorien zum Trotze, das Volk zum großen Theile 
mach für ihn, wie für alles Alte, mit ſeinen früheren Geſchicken 
Berflochtene hegt. Bon größerer Wichtigkeit aber noch iſt der 
Einflug, welchen dieſes Bewußtſeyn bei nur mäßiger Begabtheit 
bed Geiſtes und Herzens anf die Mitglieder des Standes ſelbſt 
ash. Sich dieſer Wergangenbeit würdig zu zeigen, an bed Das 
sevlaudes Mehl und: Wehe Theil zu nehmen, anſtatt den nuißigen 
Bufchauer gu machen, A das Eine, — es wird dad gebundene 
Beben fich: daun eig, ragen, hu ver wenn. gleich alten, doch ech 
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friſchen Wurzel, und ein Baum aus ihr erſtehen, der noch wände 
Generationen mit feinem Schatten erquicken Im. Um aber dieß 
feyn zu können, muß er vor Allem das Mechte wollen in Wort 
und That. Stets treffe man ihn daher im den vorderſten Reihen, 
wenn es gilt, dad Unrecht zu bekämpfen, komme es, von welcher 
Seite e8 wolle; und gilt ed, Bei ihm eingewurzeltes Unrecht aus- 
zurotten, jo laſſe er fih auch ba nicht fünmig ſtuden. Wenn 
nicht alle Zeichen trügen, naht eim großer Kampf — möge ex 
ein bloß geiftiger bleiben — des Mechts und ‚ber ABahrkeit gegen 
Rüge und Unrecht; der Abel fammle daher feine Kräfte, mu⸗ 


ftere fle, richte fie auf Edles, Dieibendes, Dauetndes, fe wird 


ihm feine Zeit für Kleinlichfeiten und Erbaͤrmlichkeiten bieten. — 
Die Zeit ift ernſter, als Biele meinen, die Ruhe nicht fo groß, 
als es diejenigen glauben machen möchten, in deren Jutereſſe eb 
liegt, den Wächtern ber Orbmung, ben Prieftern des heil. Feuers 
in der Menjchheit ein Schlaflied vorzutrillern.“ 

„Durch Grundbeſitz und Vermögen überhaupt aber if dem 
Adel andererſeits bad Mittel in die Hand gegeben, für die Civili 
fation im höhern Sinne zu wirken. Förderung gefunden, religid- 
fen und politiſchen Sinnes auf dem Lande, Hebung der unterm 
Volksklafſen (wozu er mis viel tamglicher erfcheint, als die neuer⸗ 
ſtehenden Vereine, deren Tendenzen nicht frei von andermeitiger 
Beimifchung ſeyn dürften), Pflege des materiellen Wohlſtanbes, 
günſtiger Einfluß auf Belebung des Famllienſinnes im Bauern⸗ 
ſtande find, däucht mir, Zwecke, eines edlen Strebens sicht un⸗ 
werih. Vielfach find die. offenen Wunden ber Zeit. Genußſucht 
und Rohheit find unverkennbar im Zunehmen, und balb: wird 
man ſich vieleicht nur mehr bunfel erinnern, daß ca ehemals ein 
Gefühl gegeben habe, das man Pietät nannte. Gegen bie her⸗ 
einbrechende · Armuth laͤßt fich gleichfalls mit vereinten Kräften 
Dieles, und meiner Anftcht nach das allein Erfpriefliche Teiften. 
Ferner liegt eine Hauptbeflimmung bed Adels, bie er nicht vers 
fennen follte, darin, in unferer papier» und refcriptenreichen Zeit, 
hie perfönliche Wirkſamkeit auf das Voll zu repräfentixen und aus 
zuüben. Wollen aber muß man, und wollen fell man. Privi⸗ 
legien ohne höhere Weihe find nick abs bekeidigenhe Vorrechte, 


ſtud nicht lebensfriſche Zweige, fonberm unfürmeiiche Auswüchſe mar - 
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Geilöftsnıme.. Im ser Geſchichte ift es unerhört, daß jemals ein 
bevorzugter Stand exiſtirt habe, der nicht durch bie xeligioͤſe Mri⸗ 
nung getragen worden wäre. Mon da allein kommt Heil, und 
rettet den Adel nicht die Religion, fieht er dieß nicht zu guter 
Stunde noch ein, ſo iſt er unvermeidlich verloren.“ 

„Ob es unter ſolchen Umſtänden recht, will ich nicht ſagen, 
ja nur vernünftig und politiſch ſei, unchriſtliche Ideen aufrecht zu 
erhalten, welche unſere Vorfahren bei der gänzlich veränderten 
ſocialen Stellung gewiß die erſten wären, aufzugeben; ob Gallo— 
manie, Anglomanie, Hippomanie und wie alle dieſe Manien noch 
mit Namen’ heißen mögen, am rechten Plate feien, mit a 
Frage ſchließe ki.” 

— „Ein Jeder moͤge keit antworten, — und — verant- 
worten.“ 


XI. 


An den Sorreöpoudenten Der Allgemeinen Zei: 


Die hiſtoriſch⸗ politkfehen Blätter — dem Geſchreibe 
und dem Gehader Aber Tirol und feine religiöſen und litera⸗ 
rifchen Zuftände die längfte Zeit rubig zugeſehen; fle haben bie 
Allgemeine von Augsburg und die Poſtzeitung, Touriſten und 
Nichttouriften, preußiſche Pietiften und nichtpreußifche Joſe⸗ 
pbiner, in guten ober böfem Sinne fehreiben Taffen, ohne fich 
irgendwie in’ den Kampf der Barteien zu mifchen. Erft als 
die Schufmeifterei, womit man das Fatholifche Volk in den 
Bergen in die Zucht nahm, zu arg ward, als dieſer Corres⸗ 
pondenz⸗ und Literaturzweig eine, dem Fatholifchen Leben im- 
mer feindlichere Tendenz annahm, und man auch hier, angeb- 
Wh gegen den Jefnitismus lämpfend, mit fchonungslofer Leis 
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denſchaft ſich bald verderke, bald ot Angrifſe und ihueiis 
hungen gegen Perſonen une Juſtaͤnde erlaubte, erſt da nahmen 
fie am Schtuße Des verfloſſenen Jahres einen Artikel auf. Eo 
war eine Stimme ber Nothwehr, welche im Namen eines viel- 
fach in feinem Heiligſten gefränften und bevrohten Volkes aus⸗ 
gefprochen war. Der Artifel war, welche entfchiedene Tleber- 
zeugung ihn auch niedergefchriebeni hatte, mit aller Mäßigung 
und in den Grängen des firengften Anftandes gefchrieben, er 
war unbefangen genug, auch dem Gegner, we er 28 verbiente, 
feine volle Anerfennung zu zollen, fern von jedem blinden Ei⸗ 
fer. Er schloß mit Worten der Befänftigung au feine Landes 
leute, die wir bier abftchtlich unſern Leſern in's Gebächtnig 
zurüdrufen: 
„Die Fatholifchen Tiroler”, fo hieß es, „Fönnen aus dieſen 
Borkommniffen manche zeitgemäße Belehrung fchöpfen. Die Wan⸗ 
derungen durch ihr fchönes Alpenland werden nicht aufhören, wenn 
ed auch mancher Kurzfichtige wünfchen oder hoffen mag, und 
eben fo wenig der Anflug akatholiſcher Wünfche und Begier- 
den. Große Vorfiht und Klugheit ift nöthig, um cinerfeits 
Ferne Rirtficht: zu verlegen, die man jetz veligköſen Bekennt⸗ 
niffe ſchuldig ift, andererſeiro bie katholiſche Weberzeugung un⸗ 
verehrt aufrecht zu erhalten. Der tiefe Zug von Gutmüthig- 
feit und Wohlwollen, der nach Steub durch das ganze tiroli- 
ſche Volk geht, lehrt am beſten die rechten Wege, nach keiner 
Seite zu verſtoßen. Nur laſſe ſich Niemand träumen, daß er 
ohne Entfchievenheit Andersdenkenden gegenüber Achtung oder 
Schonung zu erwarten habe. Nie foH die Herzensgäte fo weit 
gehen, in biefem Punkte irgend eine, wenn aueh nur ſchein⸗ 
bare Conceflion zu machen. Bisher hat. Tirol Haus, Stube 
und Tiſch gern mit jedem Fremdlinge getbeilt, und wir hoffen, 
daß dieſe ſchöne deutſche Herzlichkeit nicht aufhören -werbe, 
wenn auch viele Reiſende dafür eben nicht danken ſollten. 
Aber die Lehre ſoll unvergefien bleiben, Die wandernde Schrift 
fieller dem Zirolervolfe zu geben nicht erymüden: Güde Deinen 
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Glauben, dein Gerz und heine. ſtille Haͤuslichkeit, wann du 
nicht ein Opfer ungläubiger, ‚inbifierenter Pamphletiſten wer⸗ 
den willſt, wie die revolutionäre Schweigz in ihrer größten Zer⸗ 
riſſenheit von erbitterten Parteien, vie ſich mechfelfgitig zerfleis 
schen. Sammle dich mit klarem Bewußtſeyn und mit Dem 
Muth, der dich in keinem Sampfe verlaſſen bat, gegen Aus 
griffe anf deine Heiligen Güter, die mit jedem Jahre wiederx⸗ 

fehren werden, und ſei bereit, Rechenfchaft zu sehen vom 
Grunde deines Glaubens.” 

Der Artikel ſelbſt machte daher auch den beſten Windruc 
und fand, wie der Redaction ausdrücklich bezeugt ward, viel⸗ 
fachen Auklang, als ein. zur rechten Stunde geſprochenes Wort, 

Allen wie wird nun ben hiftorifch- politifchen Blättern 
bieß erfte Wort, dem fie über Tirol ihre Spalten geöfinet, von 
Seiten der Redaction der Augsburger Allgemeinen Zeitung ges 
deutet, die da einer freifinnigen Befprechung öffentlicher Ver⸗ 
hältniffe jeder Zeit das. Wort redet. Im ihrer Rubrif zum 
Blatte vom 3. Ian. 1847 kündigt fie mit ben Worten „Ltr 
rol, ein Ankläger“ (ſoll ohne Zweifel fo viel heißen, als 
Denunciant), einen Gorreöpondenzartilel „aus Tirol Ende 
Decembers” an. Und was enthält dieſer gegen einen ſoge⸗ 
nannten Ankläger gerichtete Artifel, ven fie fich nicht geſcheut 
hat, in ihr Hauptblatt aufzunehmen? Etwa eine rubige Beurs 
theilung der dort geäußerten Anfichten? Eine Widerlegung ber 
vorgebrachten Beweife? Eine Aufflärung allenfallfiger Mißver⸗ 
Hänbnifie oder eine Antwort auf. nur. gu wohl ‚begründete Klar 
gen? nichts von allem dieſem — nur elende Perfonalien, tu 
einer Weiſe vorgebracht, aus der nichts als Haß und Erbitte- 
rung, aber fein Geift und Fein, Wig fpricht. Auf dieſe Weiſe 
behelligt die Redaction der Angäburger Allgemeinen Zeitung 
ihre Lefer mit dem gauzen jämmerlichen Trictrac des perſön⸗ 
lichen Parteikampfes. Unſer mitgetheilter Artifel war anonym; 
allein der Korrespondent der Allgemeinen Zeitung kennt nicht 
nur feinen Verfaſſer, fondern er kennt auch alle übrigen geheis 
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men AUrtikel, vie dieſer vermuthete Berfaffer vermutlich ge⸗ 
fehrteben hat. Pöbelhafte Schinähungen und Verbächtigungen, 
mit ‚Trivialttäten verbmdend, fihämt er fich fogar nicht, te 
arme alte Rozinante des Don Duichotte zu befteigen, und dar⸗ 
auf gegen den vermeintlichen Mifiethäter in die Schranfen zu 
reiten. Wie aber lelvenfchaftficher Eifer fich in ferner Blind: 
beit gewöhntid) zu überpurzelm pflegt, fo iſt es auch biefem 
ritterlichen Kämpen gefchehen, ven die Rebaclion auf uns und 
unferen „Anfläger“ losgelaffen. Das Urtheil über Giovanelli 
und der Hinblid auf die innere Zerriffenheit Deutichlande, 
„wo die Zurien mit brennender Fadel auf allen Landſtraßen 
und Märkten umziehen, und ein Abgrund dem andern zuruft“, 
tft in ihren Augen ein Eriminalverbrechen jenes von ihnen vers 
mutheten Anflägerd. Se möge denn der Allgemeinen Zeitung 
und ihrem Correspondenten von unferer Seite die Erklärung 
zur fünftigen Warnung, vorfichtiger in ihren perfönfichen Ans 
Hagen zu feyn, dienen: daß der Schreiber dieſer verbrecheri- 
ſchen Worte niemal die Ampezzaner Straße auf einer Nacht- 
fahrt im Eilwagen fennen gelernt hat, und alfo hiedurch auch 
nicht Eonnte bewegt werden, die dentſchen Gebiete fich von 
Abgründen Haffend und von Furien in Brand geſteckt zu den⸗ 
fen, daß derfelbe endlich nie eine Zeile über die Ampezzanerftraße 
gefchrieben. Wenn aber derfelbe Eorrespondent am Schfuße feine 
Rhapſodie damit frönt, daß er von anderen vermutheten &ors 
respondenzen des hochverrätherifchen Verfaſſers jenes Artikel 
fpriht, „worin felbft der wohlwollende, nach allen 
Seiten billige und ausgleichende Landeschef und 
was ihm nahe ftand, zeitweife im feurrilftien Ton 
behandelt wurde” — fo überlaffen wir eine folche Ver⸗ 
daͤchtigung, die einer Denunciation mehr ald ähnlich ſieht, 
ohne Reid. ver Allgemeinen Zeitung, denn auf eine in biefer 
Weiſe geführte Polemik haben wir aus begreiflichen Gründen 
feine Worte der Ermieverung. 


Die Redaction der hiſtor.⸗polit. Blätter. 





Zirsl. 


Mahrend wir diele Erklaͤrung abfaßten, lam wet eine 
Zuſchtift aus Tirol ſelbſt zu, welche der Allgemeiven Heitung 
rg 
TEN = 


 Kirof am 8. Jauuar 1847. 

— die ſeit verehe Bagen. ührn deu Aufſatre 
„Tirol und feine Beurtheiler in Sachen der Raligion md Kip⸗ 
che“, um bie tiroliſchen Berge gelzeikt,, iß erdlich am 3. Im 
nnar iu einer Syalle der Allgemeinen Zeug mit graben 
Schiuspfe geplatzt; wicht gegen unſere Thatſachen und Beweis⸗ 
gründe, die unanfechtbar waren, ſondern gegen Veda Wehen 
in Folge faulen Stoffes, der ſeit vier Jahren ſich angeläufk. 
Nicht im eigner Mäftımg ſchreitet unſer Gegner einher, ſondern 
mit ber zweiten Auflage eines weriimlichen Angriffes, den 
Doetor Ludwig Stenb, freilich weit geſchickter, am 10. Orte 
ber 1844 in. der Allgemeinen Zeitung gefahr: hat. Alle EGin⸗ 
zelnheiten deſſelben kehren hier wieder, ſelbſt die Anmengener⸗ 
ſtraße, die damals ig Perſon dem Soandal haimohnte, weil 
offeubar aus Mangel an eigener Phantaſie van Arfrnumge- 
gabe, ohne den Geiſt und die Haffifche Bildung Bes. riechen 
freundes. Zum Teufel if der Gipiritus, das Phlegen if ger 
blieben! Der Geſelle nimmt den Mund voll, mie Die daei 
Schneider von Lonben: „Wir das Bolt van Emginubi! «ber 
er fühlt ſelbſt das Unhaltige feiner Prahlhanſerei, und zieht. ſich 
auf Das Urtheil „aller Verſtaͤndigen im Lande“ zueüd, die kei 
der mit ihm alle nicht .eimwerfianden find. ir ſcheint, ihen 
drũckt feine eigene Lage, feine Iſolixcheit, feine Unnepuineikkt 
wie ein Alp, und fo ‚wirft er feinen Wipmuih auf Beda Beer. 
Sogar der Zweifel iR erlaubt, ob Pie Stimme twirktich ans 
Tirol iſt. Will dieſer zweidentige Geiſt wien, wie Dat ‚SCHUH 
von Tirol und ſeine Hirten über den vorliegenden Haudel den⸗ 
fen? Die katholiſchen Blätter ans Tirol ſprechen es im eufien 
Hefte dieſes Jahres ufummander ans: Vieles ift in nöncher 
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Er Mer unſer Vatetland Del” geſchtieben worben, wir als 
betur Dilige Bert man In Zeltingen ausgetragen, In vicnnen 
Hrn and dicken Banden in vie Wen geſchwägt. Der Eine 
beurtheilt unſer tirolifches Leben nach dem Maßſtabe eier 
deutfchen Hauptſtadt, und was nicht in feinen pietiftifchen 
Kram pußt, wird rüdflihtelo6 und hart weggeworfen. Der 
Andete holt feine Mafblüffe Aber Tirol am beſtaͤubten Zech- 
tiſche oder dei KeUnerinnen, und erwählt fill einen Gewaächrs⸗ 
mann, Wer mt Telnet Umgebing im Hader liegt. ie Drit⸗ 
tee ſchreibt über unſere Zuſtimde mit einer Tinte, vie ver Sol 
feiner Bartel gekocht hat, und brußet ſich dabei ganz brhag⸗ 
Kb, nur er habe den Ranel anf ven Kehf getroffen.“ Das 
Uingt ganz anders, ald wir im unſerer Befcheidenheit auszu⸗ 
fprechen gewagt! Und zur weitern Charaktetiſtrung ver Lan⸗ 
desgeſinnumg fährt die Redattion der Immhoklfchen Blaͤtter weiter 
fort: „Uhtfere Zeitſchrift Hat gezeigt, daß bie fogenanntt Aufklä⸗ 
rung, welche man waferın Lande einſchmuggeln, amrathen und 
aufvrngen will, ganz und gar unvolkothumlich ift; fie hat ges 
zeigt, daß unſerem Belle we Religion noch bie höchſte Ange⸗ 
legenheit des Herzens, und kirchliche Feſte hierorts auch Feſte 
es Bes And. Das katholiſche Deut, ‚weiches ſich an. vie⸗ 
Im Drien in forgiefen Schiummer wiegte, iR wach gewerden, 
bie Religion der Väter als höchſtes Kleindd aufzunehmen, 
Den ſchlechten Beſtrebungen ver Zeit gegenüber darf Niemab 
bie Haͤnde in von Schooß legen, unerlaͤßlich iſt die Pflicht für 
jeden Freund des deutſchen Namens, muthig den Kaupfplat 
zu betreten.” So ſchrteibt nicht Beda Weber, ſondern die Res 
daction ver latholiſchen Blätter aus Titol ner geiſtlicher und 
wenlicher Obhat uns Genfur in der Hauptſtadt des Landes, 
dercch vie Viſchoſe ‚gepflegt und unterſtügt. Das muß doch vie 
Meinnuag des Landes und ſeiner geiſtlichen Ballkerhirten ſeyn, 
ung zum fie der ſaſſende Ginſiedler in feiner Andacht auf 
Maltepartus Mberhbrt hat, ſo if es nicht wufere Schuld. Speär 
che Beda Weber it Diefen tiroliſchen Zeitftagen auch mit, Po 
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Em ja Wh land: günſtig mit ſeinen Spruche: ‚Uhr einer bin 
ich: auch dan. Man mnmnß von Neinedcke nicht: BE Niedertraͤch⸗ 
ligkeit lernen, ſondern auch ſeinen Geiſt und Aeltien Gumot, 
font wird die "Itterarifche Bosheit lächerlich und ungenleßbarz 
die unfinnigſten Purzelbaͤumie, das zornigſte: Gepolter entſchä⸗ 
bigen nicht fur den Mangel ati Gemeſſenheit ind Anſtande 
Hätten unſer Gegner rind mit An die Rebaetion der Allgeniei⸗ 
nen Zektüung An kiweis femnetes Gehör gehabt, ſo hattlen 
fie fc; michrere lächerliche Fehtſchüffe auf Beda Weber er 
ſpart. Ware und tin: ſolcher Schutzenbock begegnet, fo Wan⸗ 
ten wit uns im °Beftiät‘ ſolchet Niederlage Fan kebſten 
Und nun bie furchtbare, ſelbſtvetſchuldete Iföhtrumg, In vet 
Beda Weber wektweg von den Hallen ves Uroltſchen Gelehr⸗ 
tenhimmels leben muß!!! So viel Zärtlichfeit für einen net 
haßten Gegner offenbart unzeitig die Gedanken der eigenen 
Seele. Wo find denn die fchriftftellernden Tiroler, welche viele 
Iſolirung handhaben? Doc, wohl nicht der Herr Correspon⸗ 
dent oder einer feiner feingefchulten Freunde in Inndhrud, oder 
beide in einer Perfon? Fuimus Troes, fuit Ilion, et ingens 
gloria Teucrorum! Bon diefen zog fich Beda Weber aller 
dings zurüd, und zwar aus eigener Wahl, weil er weder auf 
ihren Wegen, noch mit ihren Grundſaͤtzen gehen wollte, weil 
er nicht nach der Forderung eines ihrer Sendlinge „den Fürſt⸗ 
bifchofe von Briren und den tirolifchen Pfaffen“ abfagen, und 
dieß in einem Zeitblatte erflären wollte. Will er zurückkehren, 
o der Tempel dieſes Ruhmes fteht offen, man verzeiht: fo gern 
um den Uebertritt zur Partei! Und der Schluß der Eorreds 
pondenz, diefer Honigflaven für Albert Jäger und den erften 
Beamten ded Landes! welche ſchweifwedelnde Bosheit! Und 
wie erbaulich klingt nicht aus folchem Munde die wenig vers 
ftedte Appellation an die Polizeigerwalt, auf literarifchem Felde 
das fichere Kennzeichen aller faulen Geſchichten und verlornen 


Händel. 
Zum lebten und größten Verdruße find wir dem Einfleds 
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ler auf Malepartus das Geſtaͤndriß ſchaldig: er iert hiammel- 
weit, es iſt unter und Friede und Eintracht, wie man fie nur 
münſchen kann. Beda Weber bleibt ſogar ans eigener Mahl 
in Meran, um das Doppelamt ſeines Mitbruders in Ins 
bruck möglich zu machen. Und wir geſtehen, es iſt mehr, als 
wir von ihm ermartet haben, Schmerzlich muß das ferilich 
ſeyn, dieſe mühevoll erionnene captatio benevolenlige wir⸗- 
kungslos in die Lüfte verſchwinden zu ſehen. Und nun zuletzt 
die Redaction der Allgemeinen Zeitung, die ſich bei dieſer Cor⸗ 
respondenz fo takwoll, fo landeslundig, fo religianoſreundlich 
benommen bat, wird fie dieſe einfachredliche Crwiederung wohl 
auch abdruden? Sie macht ja in Deutſchland die Hiſtorie, 
und zur Hiftorie gehört befanntlich auch das audiatur ot altera 
pers! | 


| * 
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Als im Jahre 1843 der erfle Band von Dr. Sepp's Reben 
Chriſti zum Drucke fich vollendet hatte, wurde der Unterzeich⸗ 
nete vom Verfaſſer erſucht, ihn mit einer Vorrede einzuffrhren, 
und es war fein Grund vorhanden, ſich der Erfüllung dieſes 
Geſuchs zu weigern. Die Vorrede wurde geſchrieben, und 
war unvermerkt zu einer Abhandlung über die primitiven Grund⸗ 
acte zur Feſtſtellung des Verhaltniſſes zwiſchen Bott und der 
Treatur angewachſen. Denn der Verfaffer hatte ſeinem Werft 
eine Einleitung von EXIV Seiten vorgeſendet, in ber er mek 
ne damaligen Borlefungen über die Mythologie ihrem wefentlis 
ben Inhalte nach zufammengefeilt, und es Hatte mir geſchie⸗ 
nen, bie dort auf hiſtoriſchem Wege ausgemittelten Ideen feien 
an diefer Stele anch einer Heferen Begründung noch bebürftig. 
So hat mein Antheil an dem Bande nahe die Hälfte feines Um- 
fanges, 176 Selten, betragen, und es war Mar, daß ich damit 
bie Berantwortiichkeit - für feinen ganzen übrigen Inhalt Übers 
nommen; aber es konnte Damit nicht gemeint ſeyn, daß tief 
meine Wefponfabltktät ſich Bamit auch auf bie übrigen Wide 
des damals unvellenveten Wertes: erſtrecke, anf deren Jedem 
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mein Rame immer wieder auf's Reue erfchien. Die Borrebe 
hat Seite XII vom Berfafler des Buch gezeugt: „vaß bie 
Gefinnung, die ihn bei feiner Arbeit geleitet, die ehrenwertheſte 
geweien, und daß er feine Mühe fich verprießen laſſen, durch 
Zufammenbringung des erforverlichen Apparates feiner Aufgabe 
fich gewachfen zu machen. Der Augenfchein zeige zudem, daß 
er durch fcharffinnige Combination aller Umftände Refultate er- 
langt, die, wenn fie auch der Natur ver Sache gemäß fich 
nicht mathematifcher Gewißheit rühmen fünnten, doch fo wohl 
zufammenftimmten, daß das Envergebniß jenen Grad von Pro⸗ 
babilität gewinne, mit der wir uns in Dingen folcher Art bes 
gnügen müſſen.“ Noch jebt, 186 das ganze Werk ihm vorliegt, 
muß er dieß Urtheil, was die Oefinnung, die Aufrichtigfeit 
der Ueberzeugung, ˖ und Bass wohlmeinendſte Beftreben mit Al 
lem das Kirchliche zu fordern betrifft, beftätigen. Aber ver 
Barwenner Hat auch Meile X geſagte „Der: Derfafler dieſes 
Vuches hat den Beruf zu feiner. Abfafſi im ſich geuhlt. G 
hat es wohl npfunden, daß dex voichkige Inhalteriche Gegen⸗ 
Hank ſich beinahe zu ſchmer fin sine Ange, mech · ungeũhte 
Kraft. erweiſe, und einen umfaſſenden Ueberblick über große 
weit auagebreitete Gebiete ned Wiſſens verlangt, des ſich nicht 
Jeicht in ‚fung danerndem Anſteigen gewinnen laͤßt. Aber ſich 
bemußt, daß er das Geinige Dabei geihan, has ex vertraut auf 
die Gunſt, die der katholiſche Stand: und Geckispnndt ihm 
gewaͤhrt.“ Dieſer katholiche Stanbpunkt aber beyrachtet die Kir⸗ 
He nicht. als ein Uhrwerk, um das Dopma zu weiſen und au 
Schingen; ſondern als ‚sin wu ihrem allzeit gegemmwaͤrtigen 
Gruͤnder beſealtes Leben, Dem. feine Lehne alt, Grit einmehnt; 
gelragen nach abwaͤrts aͤußerlich non her Schrift, innerlich 
von der Tradit ion, ihrer lehendig ſichenden Srinnerung 
Wex gilo auf dieſem Standpuulte ſiehtt, wird heine Mıamdver 
Bar ihrer Mehrheit gleichet Sorgkalt hüten; weil san. ine 
Done dub barmaniiche Glaichg axicht Ind. grauen: Firdake 
vu. Baſßtanden -geoiter iſt. Der Berfalten Det Lebt Chef 
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aber hat in der wiſſenſchaftlichen Kammgelinkeiiä ig: Rebamten 
Bamde ſeines Werles durch feinen. Eifer, die Kuche ‚genen. ie 
Eimoüurfe ihrer Gegner zu. vertheidigen, aus jener harmauiſchen 
Mitte ſich verdaangen laflen; sud.ich fühle durch meine Uaber⸗ 
sendung wäh gedrungen, meine Beraniwertlichfeit in dieſem 
Yaunfte uud Allem, mens. im VBerkife Der Schrift Innait- zuſa⸗ 
menhaͤngt, und anifchen den Zeilen: gelaſen werden fell, emtfihie- 
von mracumeiſens. Die Airche ſelber if zu allen Zeit Die, geſucht 
Rivangelienkaunnie. getuatens: Yan. Diele. Cpengelier ind mon 
ahr aus einer folchen. lebensnigen Harmonie quogegangen: HRS 
Evnrgelinn muß. alko ſchon old der Muttrwd- der. Glimmung, 
au: ver dieſe Harmonie im einer befimuaten Beriope ihres Dir 
aA gedichen, gelten. . Ueber keinen Punkt ift Die Kirchliche 
Aaradition ſo einſtimnnnig durch alle Zeit .gernefen, ‚ad in da 
Aunahme: daß der Ayoflal-atihäus das. ötefte Esangelhien in 
Iehröifcher Syrche geſchriaben; und Daß den griechiſche best. Den 
Die Kixche in ihren Canon aufgenommen, eine Ueberſezung dab he⸗ 
brdiſchen ſei. Das iſt alſo die eiſte Harmanit, zu der die Apoſtel 
im ihnen: Couferen; vor be Umerganga Jexuſelem⸗ ſich geeinigt, 
und die fe den Gläubigen im Mittelnunkt dar Kirche. und Ang 
gefichtd der Synagoge vorgetragen. Der Fall Terug wir 
jagte Die Gemeinde; ver hebrälfche Tert ging verloren, und 
nur der griechifche blieb in ver hekleniſchredenden Gemeinde 
zurück. Ais die politifche Mitte der damaligen Welt auch bie 
firchliche wurde, mußte bie Berfündung der neuen Botfchaft ſich 
auch den Bebürfniffen der neuen Gemeinde harmonifch zuftim- 
men; und fo ift in Rom die Evangelienharmonie des Marcus 
unter den Aufpicien des Apofteld Petrus hervorgetreten. Aber 
das Heidenthum der Infeln der Völker um die Bapitole her, 
bedurfte auch einer ihm entfprechenden Temperatur, und es 
hat fie, unter Beihülfe feines Apoftels, in der Evangelienhars 
monie des Lucas erhalten. Endlich hat der Längftiebende der 
Apoftel alle diefe Harmonien, fie ergänzend und durch fein 
Prineip der Liebe verbindend, nochmals temperirt, und nach 
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oben durch feine. Logodichte ſte geſchloſſen, und. fe dus gauze 
Bat vollendet. Das iR alſo vie natuͤtliche Dranung ber Dinge 
geweſen: Das Chriſtenthum vom alten Tempel feinen Audgang 
nehmens, ſiegreich im Capitole ſich niederlaſſend, über alle 
Mresingen fid, verbreiten, nad zulegt zum himmliſchen Jeru⸗ 
ſalem ſich erhebend. Wäre 08 wicht bie Schre der Kische, bie 
Wiſſenſchaft müßte fich üben, das Fehlende zu ergämgen, und Das 
Noecht des Naturlaufes zu vertreten, nicht aber auf feine Koſten 
time gelehrt knſtliche Harmonie in die Laft aufbau, die bie 
Urheber dieſer Bücher nicht beabfichtigten. Denn fie wollten 
Sehne Regeln der Thaten des Erlbſers im aller wrfuekichen, 
chronologiſchen Schärfe fchreiben, mar die Melt beſtimmen, 
daß fie feine Lehre thue; alles Uebrige war ihnen Heben 
fache.: Der Berfaher, indem er am Schluße feines Babes 
in Allen fich volllommen dem Urchelle ver heiligen kacholiſchen 
Nicche unterwirft, hat feine Seſnmung gegen jebe Mifoeutung 
geſichert; aber es wäre ohne Zweifel beſſer geweſen, hätte ev, 
we tm meiſten Uebrigen, fo auch in dieſet Sache, feine Ueber⸗ 
detugumg durch Die Natur der Dinge und durch Wie Eindhlidge 
Ueberlieferung ini: in um fie mit ihr be Harmo⸗ 
nie gebracht. 


| Morchen, am 13. Jannar 1847. 
J | 8. u Abrres. 
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Empfehlung der zweiten Aufläge der Gefpräche aus der Gegenwart. —_ 
Mittheilung eines Sendfrhreibens an Hrn. v. Waldheim. — Liberalis: 
mus eines GKortespombenten ver Angsburger Allgemeinen Zeitung. — Ein 
‚Diener, Unterhaltungablatt. nimmt das Wort für die - befiern und geif 
vollesa, .politifchen Doctrinen. — Blicke anf die Geiſtesarmuth des bau⸗ 

nalen Liberalismus. — Discuffion über den Staatszweck mit einem. 
Bureaufraten. — Eigentlihe Gottlofigfeit des modernen Beamtenabfolu: 
tismas. Hegel's Staatolehre als offizielle Doctrin zu einer ſchon viel 
ätteren Praxis: Jnſtinctmäßige Abneigung des Kommunismus und bes 
Abſelutismus gegen das Jeunfeite. — Gegenſatz der heidniſchen und 
ber cheifilichen Staatslehre. — Praktiſche Srfolglofigfeit der Bemühm⸗ 
gen Haller’s. — Unmöglichkeit, ſich mit Jenen zu verftändigen, welde 
die Abfehr von Gott zum Ausgangspunkt ihrer Politik machen. — Aus 
tife Bergötterung des Staats. — Alle moderne Freiheit beruht wefent: 
lich auf der Sonberung von Kitche und Staat. — Grfolglofigfeit der 
pietifiifchen Bemühungen zue Wiederherſtellung derſelben. — Rückſchlag 
in’s Heidenthum anf dem politiſchen Gebiete, als nethwendige Folge ter 
Losreißung von der Kirche, — Folge biefer neuen Stellung ift die Subs 
ftitution des „allgemeinen Glücks“, in die Stelle des Rechtsſchutzes, ala 
Staatszweck. — Mlesregiererei und allgemeine Unzufriedenheit. — 
Muthmaßlicher Ausgang beider. — 8. v. Haller’s Kampf für die Pris 
votfreibeit gegen den Etantsabfelutiemns. — Einſeitigkeit und Unzulängs 
lichkeit viefer Bemühungen und tiefe Wahrheit des ihnen zum Grunde 
liegenden Principe. — Verſuch einer Ausfühnung des Gemeinmehls mit 
der Verpflichtung der Gewalt zum Schuke der Privatrechte. 


Den 8. Sannar 1847. 


Unfere geneigten und ungeneigten Leſer werben fich viels 
leicht noch erinnern, daß biefe Blätter im Sommer des vorigen 
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Jahres die „Gefpräche aus der Gegenwart“ als eine der wich⸗ 
tigften und erfreulichften Erfcheinungen in ver Literatur des 
Tages begrüßten. Wir freuen und, Ihnen ein weiteres Send⸗ 
fehreiben an Herrn v. Waldheim aus derſelben ever mitthei⸗ 
fen zu können. Oegenftand deſſelben ift dießmal das Ständes 
wefen und deſſen Unterſchied von der Repräfentativconftitu= 
tion, eine Materie, die naturgemäß in die Grundtiefen der 
Politik, und auf die fchwierigften Probleme des philofophifchen 
Staatsrechts führen muß. Wahrlich! BVerftändigung Derer, 
die fich über diefe Lebensfragen der Gegenwart noch verftän- 
digen fönnen, ift zu allen Zeiten wünfchenswerth, in dieſem 
Augenblid aber um fo nothwendiger, als die ſich periodiſch 
erneuernden Gerüchte von ver Eribeilung einer „reichsſtändi⸗ 
fchen Berfaffung für die preußiſche Monarchie” immer beftimm- 
tere Umriffe gewinnen. Hören wir darüber num einen Bann, 
der augenfällig nicht in dem gewöhnlichen, ftatiftifchen Cadre 
der politifchen Meinungen unterzubringen it, und ber außer- 
halb der Strömungen des politifchen Parteigeiftes chend, mit 
den gewöhnlichen Gegnern der „Conſtitution“ wohl eben fo 
wenig zu verwechfeln feyn möchte, wie zwiſchen ihm und den 
platten Anbetern derſelben aus Rotteck's und Welker's Schule 
irgend eine Gemeinfchaft oder Berührung ftatt findet. Wir 
eınpfehlen übrigens bei dieſer Gelegenheit unferm geehrten 
Publikum dringend: die, im nachftehenden Sendſchreiben citirte, 
zweite, bedeutend vermehrte Auflage der „Gefpräche aus der 
Gegenwart.” Diefe verdienen, mehr als taufend andere Pro⸗ 
ducte der deutfchen politifchen Preffe, Intereſſe und Aufmerks 
famteit, ſchon deßhalb: weil fie ein Schritt aus dem ewigen 
Einerlei unferes flereotyp ‚geworbenen Zeitungsliberalismus in 
eine lebenäfrifche und objertive Auffaſſung der From Zu⸗ 
ſtaͤnde Deutſchlands ſind. 


— — ——— — EEE ME —— — — 


Beltiänfte. 131 


Sendfchreiben an Herrn v. Waldheim, 

Schon feit geramnier Zeit, mein theurer Freund, war 
ich Willens, wie ich es mündlich verforochen, Ihnen meine 
Gedanken über jeme Gefpraͤche mitzuthellen, in welchen Sie 
unfern alten, werthen Beamten zur Klarbeit über ihre eige- 
nen Wuͤnſche und Beſtrebungen in Beziehung auf bie höchflen 
pofitifchen Intereſſen ver Zeit zu verhelfen fuchen. Ich be⸗ 
daure nur, daß Ihr Talent bei diefem lobenswerthen Gefchäfte 
“eben fo groß, ats Ihr Erfolg, dem miniſteriellen Abſolutis⸗ 
nd und induſtriellen Liberalismus gegenüber, gering if. Eine 
Reihe ganz änßerlicher Hinderniſſe hat mich feit unferm letzten 
Zuſammentreffen genöthtgt, die Löfung meines Wortes zu ver⸗ 
ſchieben, bis mir in jüngfter Zeit der, durch höfliche Formen 
gerähmte Ingrimm des Artitels im der Allgemeinen Zeitung 
vom 11. December 1846 meine Verpflichtung wiederum recht 
kebhaft vor das Gemüth und unter die Angen rüdte. Zweierlei 
hat mich an biefan Wiverfpruche, den Sie dort erfahren, ger 
freut. Erſtens has dee Verfaſſer jenes Artikels, augenfchein« 
lich ſchon in Ihrer Schute, die Natur unferer ſchriftſtellernden 
liberalen Landsleute Aberwinden, und fih, wenn auch noch 
nicht mit Wohlwollen und Unparteilichkeit, fo doch vorläufig 
mit urbaner Glätte ausdrücken gelernt, Dieß iſt ein Fort⸗ 
fehritt, und in Deutfchland Kein geringer, — folglich aller 
Anerkennung wertb. Zweitens war es mir eine freudige Ueber⸗ 
rafehung, daß aus einer Sphäre, wo Sie gewiß Anklang und 
Beritänpnig zu finden am wenigſten vermuthet haben werben, 
yldslich, gerade bei Gelegenheit jenes Angriffs in der Allge⸗ 
meinen Zeitung, ein ſehrlicher, eben fo gefcheuter ald energi⸗ 
ſcher Bortheiviger für Sie aufſteht. Sn einem Wiener Un 
verhaltungäblatte (die Gegenwart Nr. 301, Jahrgang 1846) 
findet fich ein Aufſatz: „vie Geipräche aus der Gegenwart und 
die Augsburger Allgemeine.” Ach will fie bier nur auf den 
Schluß deſſelben aufmerkſam machen. Ihr umbefannter Sach⸗ 
walter führt dort den Correspondeuten der Allgemeinen Zeitung 

9 8 





132 Zeitläufte, 


zu Gemüthe, daß er „mit bereitö oft geführten Waffen vie 
Sache des Induſtrialismus, der ausfchließenden Begänftigung 
materieller Intereſſen und ver WB lutofratie, des Taxirens ber 
Menfchenwürde .nach den Steuerbeiträgen .(oder anf ber aus 
Beifele’S Querzügen befannten Frankfurter Wage) mit deu 
Intereſſen des Mittelſtandes zu vermengen, und hinter biefem 
Schilde zu veribeidigen fuche.“ „Denn er bat ed eben vom 
ſchmäht, bis zu den Grundanfichten vorzugehen, und fo gegen 
Mißverftändniffe fi) zu verwahren. Nur dem Schluße, wo— 
sin er die Ohnmacht und Erfolglofigfeit des Buches vorau6s ' 
fagt, muß ich das Geftändniß emtgegenfehen, daß in Wien 
allein mehrere SBerfonen fich befinden, die durch dieſes Buch 
theils über ihre Stellung völlig klar fich warden, theils von 
abweichenden Anfichten her zu Waldheim's Grundſätzen mit 
tiefiter Ueberzeugung ſich wendeten, ja daß ich felbft unter 
Diefe gehöre. Debhalb empört fi auch. mem Gefühl. bei je 
ner unwürdigen Verfärbung des Iubaltes, weiche viele von 
der Befanntfchaft mit einem Buche abhalten könnte, in dem fie 
mindeftend. die geiftreichiten Ideen und eime meifterhaft klare 
Abbildung der Zeitbewegungen gefunden.“ — Hier haben Sie 
ein ächtes Zeugniß über den wirklichen Erfolg Ihrer Geſprä⸗ 
che, der den Zorn des Gorrespondenten der Allgemeinen Zeir 
tung leicht erflärt. Merkwürdig und wehl zu beachten it de⸗ 
sen Kampfeöweife. Ihr fehr loyaler Gegner erkennt Ihre Meis 
fterfehaft im Dialog an, wofür wir uns ihm nicht im gering 
fien zu Danf verpflichtet fühlen, da er nur zugibt, was 
er nicht läugnen konnte. Dann aber erinnert er, „daß dieſe 
Art der Darftellung wohlfeile Gelegenheit gäbe, einen unbeaut⸗ 
. wortbaren Einwand 108 zu werden, da eine geiftreiche und 
heitere Wendung oder ein dramatiſches Abbrechen leicht ges 
funden ſei.“ Wahrlich! noch leichter und bequemer fcheint 
mir. die meuchleriſche Taktik des bannalen Liberalismus und ſei⸗ 
ner Organe, welche „unbeantwortbare Einwände“ durch un⸗ 
bedingte und ſchonungsloſe Unterſchlagung widerlegen, und 
ihre Partei durch die befannten Mittel - Des Secretirens und 
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ver Entſtellung mißliebiger Einmwürfe in dem füßen Wahne zu 
erhalten ſuchen: Fein ehrlicher und vernünftiger Menſch habe 
jemal® an ihren Doctrinen ven feifeften Zweifel gehent. Sie, 
mein werther Freund! find meines Wiſſens der Erfte, der mit 
Gewandtheit und Leichtigkeit, wie fein anderer moderner Schrifts 
fteller, eine Form wieder befebte, die feit den großen claffifchen 
Muftern untergegangen fehien. Zum Lohne dafür wirft Ihr 
Gegner, fich höflich wegen des gewählten Ausdrucks ents 
ſchuldigend, Ihnen „eine kleine diplomatifche Perfidie“ vor, 
„weil Re den beiden Perſonificationen des Meittelftandes, dem 
Miniſterialrath und dem Zabrifanten fo gar befcheidene Geiftes- 
Kräfte zugebilligt hätten.” — „Nein! diefer befigt noch 
andere Kräfte!” Hätte nur ver, welcher ſich uns ale 
di@ponirender Nepräfentant Diefer ausgezeichneten Geiſtesgaben 
vorftellt, fich bei eben Diefer Gelegenheit, wo er unfere Er⸗ 
wartungen und unfere Anfprüche an fein eigened Talent auf 
die Spike treibt, nicht felbft fo arge Blößen gegeben. Denn 
wenige Zeilen vorher hat er noch mit „wahrem Kunſtwohl⸗ 
behagen“ anerkannt, die gewählten Charaftere feten meifterhaft 
gezeichnet, mit bewundernswerther Kolgerichtigfeit durchgeführt, 
ver bureaufelige Minifterialrath und der fpießbürgerlich liberale 
Fabriſherr ftänden leibhaftig vor ihm. Haben Sie alfo, lies 
ber Waldheim! wie man hiernach wohl anzunehmen berechtigt 
M, dieſe Geftalten aus dem Leben gegriffen, fo waren Sie auch 
in Ihrem guten Rechte, fle redend einzuführen. Der Vorwurf 
Ihres Gegners beruht alfe auf einem augenfälligen Wider⸗ 
fpruche mit ſich ſelbſt, und das einzige Argument, womit er 
ven beiden „Eteifleinenen® zu Hrlfe fommen kann, ift das, 
bei den Haaren herbeigezogene Mißverfländniß: ats wollten 
Sie dem Mittelſtande mit hochtoryftifcher Anmaßung ben 
Handfchuh vor die Füße werfen. Wahrlich! Herr Cruſius ift 
zu ehrlich und Deber zu gefchent, um mit folchen Waffen 
zu fedhten, und beide Chrenmänner haben e8 gewiß nicht vers 
dient, von dieſem Bundesgenoffen vor den erleuchteten Habi- 
tued der Allgemeinen Zeitung mit unbegründeter Ueberhebung als 
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armfelige Tröpfe behandelt zu werden. Beide ſagen, Jeder 
für feine Sache, was fie anf ihrem Stanbpunfte und nach ih⸗ 
rem Charakter zu fagen wiffen; wer hätte das won beiden vor⸗ 
gebrachte Raifonnement nicht ſchon zehntauſendmal im wirklis 
chen Leben gehört! Darauf beruht vie firenge hiſtoriſche Wahr 
heit, und zugleich der unermeßliche Erfolg dieſer Unterredums 
gen, daß. fie nicht bloß fingirt, fonvern (non der zufälligen Ein⸗ 
kleidung abgefehen!) gerade fo und nicht ander6 gehalten find, 
und tagtäglich gehalten werden. — Sie, mein werther Freund! 
haben, wenn ich Sie recht verftehe, nicht dociren, wicht abſchlie⸗ 
Ben, Niemanden eine fertige Theorie aufdringen, fondern nichts al® 
ein Bild des Lebens in diefen Befprächen niederfegen wollen. Daber 
bleibt dort auch der Sieg regelmäßig unentfchieden, und nirgendowo 
haben Sie aud) nur mit einer Sylbe darauf hingebeutet, daß eine, 
den redenden Perfonen in den Mund gelegte, „ausweichende 
oder ungenügende Antwort“ immer bie einzig mögliche fei. 
Ich felbft habe, wie Sie willen, Ihren eigenen Yeußerungen, 
die Sie zu Gunften der Fatholifchen Sache thaten, mancherlei 
Zufäge, Berichtigungen und Verwahrungen beigefügt: Was 
rum follte es dem orrespondenten der Allgemeinen Zettung 
nicht frei ftehen, feinen Geifleöverwandten bei: Ihrem Geſprach 
mit Ihnen zu Hülfe zu fommen? Hätte er nur wirklich etwas 
Neues und Erhebliched zu fagen gewußt, hätte er fi) ohne 
ein Mißkennen Ihres Planes und Ihrer Abficht, das von dem 
Borwurfe der Abfichtlichfeit ſchwer zu reinigen ift, auf die 
Tiefe der Sache eingelafien, ftatt an der äußerlichften Ober: 
fläche Heben zu bleiben, — wahrlich, dann hätte eben dieſer 
Gegner in Ihrem Sinne gewirkt, nnd die geiftuolle Debatte 
zur allgemeinen Belehrung weiter fortfpinnen helfen. Aber 
das, was der deutfche vulgäre Liberalismnd gerade nicht 
will, ift eine Discuſſion, bei welcher auch der Gegner zu 
Worte fommen kann. Diefe ſcheut er, theits weil er fich kei⸗ 
ner confequenten Dialectik gewachfen füblt, theild, weil er mit- 
großem Rechte den Eindruck folcher Debatten auf Bad under 
fangene Publikum fürchtet. 
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Laſſen wir jevoch den Angriff des Artikels der Allgemei⸗ 
nen Zeitung auf fich beruben, und folgen wir dem rothen Fa⸗ 
den der politifchen Doctrin, welcher fich durch Ihre Unterhal- 
tungen mit unfern Freunden sieht. Sch habe mit dem lebhaf⸗ 
teften Intereffe gelefen, wie Sie, was den fogenannten Staats 
zwed betrifft, ſich mit unferm, außerhalb: feines Bureaus, 
fonft fo wohlmelnenden und verftändigen Miniflerialrath verger 
bens auf einen grünen Zweig zu Tommen bemühen. In ber 
That find die Vorurtheile, denen Sie bei ihm, wie bei ber 
unendlichen Mehrheit feiner Standeögenofjen in Betreff diefes 
Punktes begegnen, der Hafen, an dem dad ganze Netz der 
politifchen MWahnbegriffe ver Gegenwart hängt. - Der Streit 
läuft anf folgenden, fehr ‚einfachen Gegenfah hinaus: Sie fe 
ben es für den Hauptberuf jeder Regierung an, die wohler« 
worbenen Rechte ihrer Unterthanen zu ſchützen, und befchrän- 
fen die Staatögewalt durch das Geſetz der Gerechtigfeit. Des 
der enfennt das „höchfte allgemeine Wohl in feinem ausge—⸗ 
dehnteften Umfange” chöchft möglichften finnlichen Genuß, und 
als Mittel dazu höchftmögliche fittliche und intellectuelle Aus⸗ 
biſdung der möglichft größten Mehrheit aller Unterthanen) als 
den allein vernunftgemäßen Staatszweck an, und räumt Der 
Regierung zur Erreichung deffelben eine Gewalt ein, welcher 
gegenüber es Feine Berufung auf Recht und Freiheit irgend 
einer Art gibt. Und dennoch fpricht ſich in unferm Oeder, 
weil er von Hand -eine edle Ratur und rein in feinem Pri⸗ 
vatleben ift, der Geift der abfoluten Bureaufratie noch in ei- 
ner überaus milden und menfchlichen Form aus. Ich fenne 
ganz andere Exemplare dieſer Species, und weiß 3. DB. von 
einem diefer Diener der omnipotenten Staatsidee, daß er, als 
die Revenmptoriften vor zwanzig Jahren und länger zum erſten 
Male in feiner Nähe gepredigt hatten, eillgft Die vorgefebte 
Behoͤrde um Haͤffe anrief. Diefe Leute, meinte er, verfün: 
digten unerhorte und gefährliche Dinge. Wenn es wirklich, 
wie fie vorfpiegelten, einen. höchften Heren im Himmel gäbe, 
fo ſei die allerhöchfte Staatsgewalt aufs äußerfte in ihrem 
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Berufe genirt, er aber, ver Beamte, dermaßen in feiner Amts: 
ehre compromittirt, daß er fich außer Stande fühle, den Stagi6« 
gefegen länger Gehorfam zu verfchaffen. Der Himmel ift, nach 
dem Eprichworte, fchon in Rußland hech;. aber diefer Abſolu⸗ 
ttömus, wo er ungehemmt und naiv zu feiner vollen, breiten 
Entfaltung gedeihen dürfte, ift dach noch grünplicher, conſe⸗ 
quenter, theoretifch nachhaltiger. Könnte ex: ven Himmel 
würde er aus dem Bewußtſeyn des Menfchen reißen, den Got⸗ 
tesglauben im Keime erftiden- und den Gedanken vollends un- 
bedenklich als Hochverrath verfolgen: daß auch Die Träger der 
irdifchen Gewalt vor einem Richter des Leibes und der Serle 
Recht nehmen werden. . Daß Hegel’d Staatdlehre gerade in 
Deutfchland entfichen, und in emem großen beutfähen Laube 
fogar eine Art offizieller Anerfennung finden Tonnte, beweidt, 
wie weit es bei und, und feineöwegs etwa bloß in jenem 
Lande, jchon vorher mit der Prarid gediehen war. Nicht bloß 
die communiftifche Revolution, : auch der Negierungsabfolutid- 
mus hat, wenn er ehrlich feine Gedanken jagen wit, für eine 
Brüde in das bitter verhöhnte „Jenſeits“ in feiner dießſei⸗ 
tigen Mafchinerie zur Beglüdung der Menfchheit feinen Platz, 
und beide fünnen den außerweltlichen Gott nur unter der Be⸗ 
dingung als unſchädliche Hypotheſe dulden, daß er ſich nies 
mald herausnehme, -ftörend in ihre Kreife zu greifen. 

Ich habe hier den Punkt bezeichnet,- we unfere (d. h. Pie 
ältere chriftlich » germanifche) Anficht vom Staatszwecke ſich 
ſcharf und entfchteden von der modernen, abfohusiftifch » revolus 
tHionären Lehre trennt. Diefer Gegenfas ſtedt keineswegs bloß 
in der Staatölehre, er beginnt im tiefften Yundamente aller 
Welt⸗ und Lebensanfchauung, aus welcher ſich, je nachdem fie 
ift, als unabweisliches Corrolar, entweder die eine ober bie 
andere Anficht vom Zwede und ver Beveutung ‚aller gefeligen 
Zuftände auf Erben ergibt. Dieß ift Furz gefagt, ver Gegen⸗ 
fa zwifchen heidniſch und chriftlich,. der wie durch die 
Auffaffung von Himmel und Erde, fo durch alle Beziehungen 
des Lebens gebt. Eben dieß ift auch, um es beiläufig zu be» 
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merken, her eigeniliche Grunr, warum dar Verſuch unters Kuifr 
verehrten Freundes, C. 2:0. Heller, der in der Wiſſenſchaft 
Epoche markt, fo ſpurlos am Lehen vorubergegkitten ik. Hal⸗ 
ler ift der Schopfer der Naturlehre des Staats geworden, uud 
mit ihm beginat eine neue Wera in der politiſchen Doctrin ul 
Methope. . Aber mit seiner beim Reſtamation der Wilfen« 
{haft vom Staate die Freiheit vor Dem Stautsabſolutjiomes 
zu tetten, war eine unldebare Aufgabe, ib Der firgreiche 
Kampf gegen die falſchen Vorſtellungen von. der (Iintfichung 
und Gliedernug bed Staates fonnte ben fo wenig, wie DR 
Herleitung aller menfchlichen &efeliichnftsserhältnifie aus ven 
Natur der Dinge, den Willen und bie Thaten der Menichen 
beſſern. Revolution und Abfolutismus haben ſich gleichnaig 
dagegen geſtrͤnbt. ' Die falfche palitiiche Wiſſenſchaft iſt aus 
ven böfem Gelüſten des Herzend und aus der rebelliſchen MWe 
kehr der Gemüther yon Gott entſtanden. Umgebehrt: wer aut 
Bett, und demgemäß mit der Kirche im Reisen IR, Tann bei 
mäßigen Verſtandesgaben in Türgefter Friſt auch im bie wahre 
Staatslehre vollſtändige und. praktiſch genägende. Cinſicht ge⸗ 
winnen. Ja! ſelbſt ohne dieſe wird er im Leben nicht leicht 
irre gehen. um entgegengeſetzten Falle iſt Mühe und Arbeit 
verloren; Sie werben mit dem, der in feinem Ginunleind auf 
Abwege geratben. it, fish: nun un) niumer äber * einen 
beſondern Calcul vereinigen Fünne | 

Die Staatslehre der alten klaſſiſchen Heidenywelt hai et 
ne zu einer höheren Auffaſſung gebracht, als mr VBergätte« 
tung des Staate. Sonach mußte alle auch ver Staat 
dad ganze Leben umfallen und beherrſchen. Wes und ale 
Unſinn und Blabphemie erſcheint; — Die Moral war dort ein 
Theil der Bolimf, der Stant wirllich ein dießſſeitiges Hinmmel⸗ 
reich, die Vaterlandsliebe die Summe aller Tugenden, ja hia 
unerlaßliche Grundlage und Votquslehung alles Ättlidien Le⸗ 
bens. In der That mar. dort das Ideal unſerer Steptiben 
werwirllicht: der antike Staat hotte lein Jenſeiis Höchiiene 
erkannte er, wie die Rate, fo aueh die duckle Macht dep 
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Fatund an, wel er mußte. Daher fuchten dio Auguren and 
den Eingeweiden der Opferthiere, aus dem Finge der Wägel, 
aus den Sprüchen der Tnergumemen zu etfpähen, ob Glück 
oder Ungluͤck im Buche des ewigen Schicſals gefchrieben 
ſtehe. Darum war auch die Macht des antiken Staats ſelbſt 
eine Art Fatum, und ihrer Ratur nach immer abfolut. Sie 
erkannte Feine Schrante an, weder die eine® höheren Eebots, 
noch die eines Privatrechts, oder eines gefönverten, ihr unzu⸗ 
gaͤnglichen Gebietd der Religion oder der Kamflie Das ganze 
«eben ging im Staate auf. Die antike polisifche Freiheit war 
nichte als der Anthell des Bürgers an diefer ungethefften, it» 
diſchen Allmacht ver Gemeinde, in deren Hänben bie höchfte 
Gewalt der Regierung lag. 

Und nun mein fehr verehrter Kreund! geſtehe ich Ihnen 
frei und offen, daß nach meiner innigften Ueberzeugung Alles 
und Jedes, was wir In unferm mobernen Gtaatöteben in ir 
gend einer Sphäre over Abflufung Freiheit nennen, wir moͤ⸗ 
gen uns deſſen bewußt ſeyn oder nicht, auf jener Sonderung 
son Kirche und Staat, auf jenem Gegenſatze von geiſtlich und 
weitich beruht, der mit dem Ghriftenthume zugleich in's Re 
ben trat. Nehmen wir dieſen Unterſchied, diefe Theilung der 
Rechts⸗ und Lebensfphären and dem Leben heraus, vereinigen 
wir beine Gewalten in der Hand ver weltlichen Wat, fo 
kann die Gefellfchaft noch eine zeitlang von der Ertungenſchaft 
ver frühern Sitte leben, dann aber treten jene focialen Kräms- 
pfe,. jene Schwanfungen zwiſchen Resolution und Abſolutis⸗ 
mus ein, in denen die abendländifche Menſchheit ſich feit- drei 
Jahrhunderten abnmattet, und welche, wenn das Gruudübel 
wicht gehoben wird, ver ewigen Natut der Dinge nach, nur 
tm &tabe beifpiellofer Knechtſchaft Ende und Ausgang finden 
Hanne. Ä 
So wie unſer tube. Überhaupt vie Erfdfung aller Ereü- 
tur predigt, fo liegt mäbefonbere In dieſer, von Gott ſelbſt ges 
Ayıen Trennung der Gewalten, in vieſem Welchen einer vom 
Saate unabhängigen Ale und in allen den Folgerungen, 








vie fiat dieſe Doppelheit fihließen, bie Eriifung der Ges 
ſellſchaft. rt auf dieſem Boden bonnte, mit und neben eis 
nem chrifttichen Völlkerrechte, jene Frrihit der Individnen, 
ver Familien, der Congregationen erwachſen, für Die ja auch, 
wenn ich nicht irre, unfer eben fo achtbarer, at kurzfichtiger, 
pietifliicher Frrund Arneburg ſchwaͤrut. Auch er gehörte (we⸗ 
nigſtens vor Kurzem noch!) zu Jenen, die, zwar vie Früchte 
vor wie nad) arndten, aber den Stamm, der fie getragen, abs 
fügen möchten. Heute ſcheint er zwar in ſeinen lirchlich⸗ poll⸗ 
tifchen Anfichten bie gu der Ekenntniß fortgefehriiten zu fen; 
vaß es feine eigenthümlichen Nachtheile für vie Geſellſchaft 
hatte, werm die Reformation die geiſtliche Gewalt in die 
Hände ver welttichen Regierungen legte. Aber es Hi wahr 
haft Tindifch und unfägtich laͤcherich, wenn cr jetzt meint: 
Altes ſei gut mb der Sthaben geheilt, ſebald nur dieſekbe 
Macht, die in diefer Stande Polizei und: Staatsgewalt Yeißt, 
fh in ver naͤchſten, wo fie die Gewiſſen regieren möchte, im 
eine andere Uniform geſtedt, Kirchenregiment nennen lafie: 
Mit dieſer Unterſcheidung der Curialien fei ja auch die unbeils 
volle Bermengung ver Gewalten gehoben, und Jedermann 
müfſſe num zufrieden ſeyn. Ich Hätte unſern ehremwetthen 
Fremd für einfichtsvoller gehalten. Möge die heilſame Ver⸗ 
zwriflung, zu der er im Kampfe mit wem lichtfreundlichen Ftei⸗ 
thume und Den verwandten politiſch⸗radikalen Beſtrebungen ge⸗ 
ſommen, ihn bald auf den alleinigen Weg zum Heile und zur 
Wahrheit treiben, dem er zugleich fo nahe und doch fa un⸗ 
endlich fern fteht. Weit mehr. aus "einem Stüuͤck iſt dagegen 
der Abſolutismus unſers Miniſſerialraths, deffen Gebanfen 
nicht aus dem, mit thurmhohen Mauern umbegten, eng abge 
gränzten Geblete der heutigen -Beamtenbilvting herandgehen. 
Diefe aber wurzelt wieder in ber ſeit Hobbes gewöhnlichen 
Theorie der Stantölehre, welche, fo hiſtotiſch wie irgend et⸗ 
was in der Wehr, mit Nothwendigkeit ans den Weltgeſchicken 

der drei letzten Jahrhunderte hevvorgewachfen iſt. &o wis 
naͤaclich die Ehe zwiſchen Staat uns Kirche gebrochen, fe wie 
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in einen /groten Theile von Europa die Kirche thatſachlick 
vom Staate verſchlungen war, fd mete, nach ver unerbliti⸗ 
chen Natur der Dinge, auch anf dem Gebiete der Staates 
peineipien jener Ruͤckſchlag in's Heidenthum erfolgen, ver tm 
der ſchoͤnen Literatur und im Leben ſchon früher begonnen, 
und fich mit der Loſſagung von der Kirche im fechszchntem 
Jahrhunderte nur vollendet Hatte. Konnte ed ansbleiben, daß 
dieſes neue politifcde Heidenthum, wie eine boͤſe Flechte weiter 
fteßien®, über Venedig und Frankreich feinen Weg auch in bie 
katholiſch gebliebene Hälfte Europas fand! 
- Der auf folge. Bafid geflellte neue Staat fonnte nicht in 
Ben Gränuzen der Aufgabe des alten fichen bleiben. Bewaäh⸗ 
rung des Friedens und Schutz aller wehlerworbenen Rechte 
als Zweck des Dafeyns aller weltlichen Obrigkeit zu bezeich⸗ 
nen, genügte nicht mehr, nachdem der Staat die wichtigfte 
und umfaſſendſte aller Rechts⸗ und Lebensfphären, vie Kirche, 
zuerſt durch Handlungen von inhaltſchweren Kolgen, daun aus⸗ 
drädlich und immer⸗ auodrücklicher für außerhalb des neuen 
Geſetzes ſtehend erflärt hatte. Das Banner, unter Dem ber 
Feldzug gegen die geachtete Hierarchie allen unternommen wer⸗ 
den Tounte, war ver Staatszweck. Durch die Erklärung: 
es fei die erfte und heiltgſte Pflicht aller Obrigkeit, das irdi⸗ 
ſche Glück ver Geſammtheit ihrer Unterthanen zu gründen, 
entſchlug ſich Die Gewalt ihrer alten Sorge für jedes gute 
Recht des Einzelnen. War dieſer neue Staatszweck als Axiom 
feſtgeſtellt, — (und if er es etwa nicht. in zahlloſen Brorla- 
mationen, Beſttzergreifungspatenten und Thronreden?) — fo 
war feine menfchliche Macht im Stande, die Folgerungen abs 
zulehnen. Die Regierung parantirt allen ihren Unterthanen 
das hoͤchſt mögliche, irdiſche Glück; fie muß alfo auch das 
Leben in allen feinen ‚Beziehungen uud Richtungen beaufſichti⸗ 
gen, ordnen, regeln und unter ihren Zwang ziehen. Folglich 
eine Allesregiererei, von welcher der antie Staat ver 
Spartaner, als er vie berühmte fchmarge Suppe vorſchrieb, 
mar. ein ſehr ſchwaches, umpolfkänbiges, orreingelt ſtehendes 
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Vorbelo gegeben hatte. — Ferner ſoll ver „Staat das WEE 
Aller“ herbeifühnon. Folglich müß dieſen Veſtrebuugtnn bas 
Recht ver Einzelnen weichen. Jeder maß, um des allge 
meinen Beſten willen, andy ‚gegen feinen Willen. gluckich ges 
macht werden-bürfan Folglich: Drmnipodenz und ſchrunkenlo⸗ 
fer Abſolutiomus der, nut dam: Stantägmeife. bewaffneten es 
walt. Aber hierdurch bat dieſe eine Schuld contrahist, Die 
jede Macht, auch die unumſchränkteſte, jemals zu: tilgen ‚außer 
Stande ſeyn wird. ever bat dad Recht, fein ibm verſprou 
chenes Gluͤck vom Staate zu forvern. Daher iſt allgemeine/ 
nimmerfatte Unzufriedenheit, — Die fruchwarſte Mutter aller 
Revolutionen. — eben fo die nothwendige Folge des vorausge⸗ 
ſtellten Gluͤckſeligkeitszweckes, wie dieſer ſeinerſeits der Grund⸗ 
ſtein des abſolmiſtiſchen Staatsbaues if. Wie alle ſogenannton 
Wahrheiten ſich wechſeiſeiüg Rügen und tragen, fo auch ums 
gekehrt alle Tänſchungen und. Irrthämer. Geist auf ben 
gemeinen umelihen Sprachgebrauch und die Vorſtelluugs⸗ 
weife aller Buredukraten des Erdkreiſes, kann unfer Minifte⸗ 
rialrath ch gegen Sie Fühn auf den ſchiedsrichterlichen Spruch 
ver Mehrheit der Gebildeten berufen.: Sie wird Ihm beipflich⸗— 
ten. Daran folgt in meinen Augen jebech nur, daß eben 
dieſe Bildung deu Firiheit unfählg und’ reif: geworben ift fir 
bie Knechtſchaft, vie wie ein ſchweres Gewitter von Oſten hed 
über unſere rathloſen Häupter zieht. Dem eben jene Bildung 
ahnet nicht von fern, daß an der Kette der Conſequenzen des 
abſolutiſtiſchen Staatsglaͤckſeligkeitszweckes zunächſt der Bunb⸗ 
ſchuh des rabikaten Communismus hängt. Und hat vieſer Rd 
erſt erhoben, und ver Welt fein furchebares Autlitz ohne Maske 
gezeigt, dann wird dieſelbe gottvergeſſene Uebderfeinerung jencd 
befannte, aus Leder geflochtene, öſtliche Regierungs⸗ und Ber 
glädungdinftrument als letztes und einziges Mittel gegen bie 
noch viel gräulichere Schredensherihaft der Aufdinng im 
Werften, ſelbſt mit Helen. und Zaͤhnklappern, BER — 
Jedemn wird gefihehen,.wie er geglaubt hat. 
Sie ſehen, mein verehrter Freund! wie ſehr ich mit u 
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Rene und Beincip Ihrer Auſicht vom Staatarweck mich ein⸗ 
verftanden befemme. Bon derſelben Grundiage iſt, wie Gie 
wiſſen, auch unſer geneinfſchaftlicher Schnee, C. L. v. Haller, 
ausſsgegangen. Sie wiſſen aber auch, wie ſich in ihm der ger 
rechte nud wohlbegründete Winerfpruch gegen den revolutiona⸗ 
sen Staatsabſolutisarus zu eincx Freiheitothecrie geſtaltet hat, 
weiche, genau genommen, die Staatsidee vollig läͤuguet. Er 
hat, wie neulich Ciuer meiner Freunde fagte, dem Abſolutis⸗ 
mus des Gemeinwohls einen Aſolutismus des Privatrechts 
gegenüber geſtelt. Was nicht aus befimmten Einzelverträgen 
ober. vertrags aͤhnlichen Verhaͤltniſſen von eben fo pefitiver Na⸗ 
tnr gefosdert werden faun, folk lediglich dem guten Zeilen, 
der freiwilligen Leiſung der Unterihauen überlaflen  bieiken. 
Nur fell den Fürften gefbattet ſeya, etwaigem übeln Willen 
darch -Verfagung der Wohlthaten gu begegnen, die er den Kim 
wehnem Thines Landes gewährt, wohin dann 3. B. Einfel- 
lang der Juſtizpflege zum Nachtheil ber Renitenten gehöten 
wärde. Die Vorſtellung: daß alle Einwohner des Landes 
(mern fie ſich auch freilch weder durch einen Act der Will⸗ 
kühr gufammengefunden, noch durch einen Geſellſchaftovertrag 
verkündet haben) dennoch thatſächlich in mancher Hinſicht 
eine große. Gemeinſchaft ‚bilden, und. Freude und Leid mit ein⸗ 
ander theilen müßen, wie der Himmel fie ſchickt, tiefe Vorſtel⸗ 
mg befämpft. er als die eigentliche Wurzel altes politiſchen 
Uebels feit ven letzten ſechszig Jahren. Wer ir Namen eh 
Wohle dieſer Geſammtheit Das Dpfer irgend eines Privat⸗ 
wechte (quch gegen Eniſchaͤdignng ) werlangen würde," blrfte 
Mühe haben, ſich in ſeinen Anugen won dem Vorwurfe arger 
Sopyhiſtik und. dem Verdachte einer bewußt ‚ober unbewuht ren 
volutionaͤren Theorie over Praxis zu reinigen. 

So unwiderleglich der yigchelogäiche Theil der haller ſchen 
Staais lehne IR, fo wenig koͤnnen wir ed und ablaͤugnen, daß 
gegen die. unmittdbar prattifche Selte dieſes Syſtems ger 
sade vom Standpurkte unſeres ſehr realiſtiſchen Miniſſerial⸗ 
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zatbs aus - Einwendungen gemacht, werden ‚Tannen, vie, wig 
nieht „angebrachtermaßen” von der Hand weifen dürfen. Un⸗ 
fer oben aufgeftellteß Principꝛ von der unantaftberen Heilig« 
feit jedes Privatrechts ift wahr mab- richtig, aber die Politij 
ift keine mathematiſche Wiſſenſchaft. Geſtattet gleich die Theo⸗ 
tie die unbarmberzigften Folgekungen aus einer bewiefenen 
Wahrheit, fo fordert dennoch das Leben gebjeterifch: daß wir 
felbft den richtigften Say näher erklären und mannigfach be⸗ 
Dingen, und daß wir in ver Anwendung Biligfeit und Nüds. 
ficht auf das, unter gegebenen Umſtänden Mögliche vorwalten 
kaflen, wenn wir. nicht von vorn herein auf praktiſche Wirk⸗ 
ſamkeit verzichten wollen! Es iſt ein inhaltöfchwered und 
wohlgubeherzigendes Wort: die praftifche Politif lebt von ver 
Ausnahme. Wer fi) bloß an die Regel halten wollte, würde 
bier, wie bei der Anwenhung einer theoretiſch erworbenen 
Sprachkenntniß, retuungslos lächerlich werben. — Wie wün« 
ſchenswerth und vervienftlich wäre es, Haller's Syſtem (we« 
rüber bisher nur rohe Unwiſſenheit und Perſidie des vulgären 
Liberalismus, — meift ohne es zu feunen, — ‚Gericht hiel⸗ 
ten) von dem eben bezeichneten Stanppunfte aus zu beleuch⸗ 
ten, es gu ergänzen, und ben unwiberleglich richtigen Grund⸗ 
gedanfen deſſelben mit ven Anfprüchen des praktischen Lebens 
zu verfühnen, en a, 1 

Es kann nicht meine Abficht ſeyn, die Löfung dieſer ge» 
woltigen Aufgabe in ven engen Raum biefer wenigen Blätten 
zu prefien. Ich. will mich hier vorläufig nur au Ihr fo höchß 
intereffantes Gefpräch mit Oeder über den Staatszwed 
halten. Haben Sie, wenn Sie Ihre dort entwidelte Anſicht 
auseinanderſetzten (die jenen Zweck in den. Schuß ber Privatrechte 
jegt), nicht ſchon oft Die Entgeguung, vernehmen müffen: ‚ob 
denu die Staatögewalt gar nicht für das Gemeinwohl ſor⸗ 
gen ſoll? Vergeſſen wir nicht, daß dieſe beſorgte Frage in ei⸗ 
ner Zeit, Die der uneigennützigen, aufbauenden, ſich ſelbſt ver⸗ 
laͤugnenden Wirkſamkeit für Das Allgemeine in hohem Grade 
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anfähig geworben, faſt nur noch Für zerſtörende Tendenzen 
fhwärmt, voransgefebt, daß fe der individuellen Eiletkeit 
förderlich find, — daß,‘ ſage ich, dieſe Frage Beute anf dem 
Bontinent von Europa einen ganz andern Sinn und eine viel 
praftiichere Bebentung hat, als im Mittelalter! Genug: wir 
bedürfen diefer Sorge der Staatsgewalt für dad Gemeinwohl, 
wir fordern -fie und rähmen es, wenn fie unſern Wuͤnſchen 
enigegen Tömmt, wir vermiffen fie ſchmerzlich, wenn fie auf 
-fih warten läßt. Wollen wie unſern hentigen Regierungen 
Im &rnfte zumuthen, aus biefer umferer Gegenwart und Um⸗ 
gebung auszuwandern? fich der Sorge für das Gemeinwohl 
gänzlich zu entfchlagen, und deſſen Beachtung allein jenem 
Eorporationsgeifte zu überlaffen, von dem bei uns in neneften 
Zeiten zwar viel gefprochen worden, der aber feit der 208: 
reißung unſers fociafen Lebens von der Kirche thatſächlich doch 
von und gewichen ift, und ſich nur noch in England unter 
dem Schutze von Berhäktnifien, die fonft nirgends mehr befte- 
ben, und nicht im Geiſte chriftlicher Liebe, ſondern lediglich 
zur Pflege rein materieller Intereſſen, thätig erhalten hat? 
Oder wollen wir und nicht vielmehr aller Erpertmente enthal- 
ten, ımd mit dem Wunſche Begnägen, daß die von unfern 
Etaatdregierungen ausgehende Beförberung des Öffentlichen 
Wohls niemald die richtigen Gränzen überfchreiten möge? 
Dieß vorausgeſetzt läßt fi, was die theoretifche Formel bes 
trifft, mit geringer Mühe viel unnäter Wortſtreit an der 
Wurzel abfchneksen. Bezeichne man immerhin, mit der geſamm⸗ 
ten Scholaſtik des Mittelalterö, dad bomum commune oder 
Gemeinwohl ald Staatözwed, wenn nur dabei nicht ‘außer 
Acht gelaffen wird, daß gerade das Wohl Aller es forvert, 
baß Jeder bei feinem guten Rechte geſchüßt und erhalten 
werde. Oder Fönnte man es noch eine Sorge für das all⸗ 
gemeine Wohl nennen, wenn einem Theile der Staatögenofs 
fen, 3. B. ven Reichen und Bermögenden von Zeit zu Zelt 
das Ahrige genommen, und den Aermern und Bebürftigern 
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gegeben würbe? Daß eine, als Princip aufgeftellte Pländerung 
foicher Art, die, menn einmal dad Princiy des Nechtd grund- 
fäglidy bei Seite gejett wäre, unbedenklich von Zeit zu Zeit 
wieverfohren könnte, eben nidyt das gemeinfchaftliche Wohl 
Aller herbeiführen würde, fondern in kürzeſter Friſt zum ge 
meinfchaftlichen Weh und Verderben ausfchlagen müßte, wer 
könnte darüber mit. mäßiger Einficht und revlichem Willen auch 
nur einen Augenblid zweifelhaft feyn? 

Eine ganz andere Frage ift ed: ob die Regierung, and 
über die Pflicht ihres zu gewährenden Rechtsſchutzes hinaus, 
nad) beftem Bermögen Anftalten zur Beförderung des Wohles 
ihrer Unterthanen treffen darf? Ohne allen Zweifel! fo bald 
fie fich innerhalb ber Schranfen hält, welche Gerechtigkeit, 
Billigfeit und verftändige Rüdficht auf die Natur der Dinge 
ihr geſetzt haben! Sie verlege daher, wenn fie dad Gemein⸗ 
wohl. beförvern ‘will, nicht Intereſſen und Rechte Einzelner, 
oder ganzer Klafien ihrer Untertbanen. Wird, wie Sie (©. 
89) beiſpielweiſe anführen, ein Bater gezwungen, feine Kinver 
in eine Schule zu fehiden, die ihm ſeelenmörderiſch erfcheint, 
wirb der Jude, um feine Emancipation vorzubereiten, genoͤ⸗ 
thigt, feine uralte, geheiligte Tracht abzulegen, wird dem Glaäu⸗ 
bigen eine unfchuldige Wallfahrt unterfagt, fo if dieß eine 
Tyrannei, welche. ver Idee der Gerechtigfeit nicht minder, wie 
der des Gemeinwohls wiverftrebt; und früher over fpäter fich 
an ihren Urhebern rächen wird. ine zweite Gränze hat bie 
Ratur der Dinge gezogen. Steine Regierung fol Borfehung 
fpielen, feine fol den Wahn hegen, als Fönne fie, wenn fie 
jede Privatfreibeit hemmt, jede Regung des Lebend nad) uns 
tenhin erſtickt, jedwedem möglichen Uebel zuvorfommen, jedwe⸗ 
der auch noch ſo entſernten Gefahr vorbeugen. Sie kann dieß 
nicht, weil das jedenfalls vergebliche Streben: ein ſolches Sy⸗ 
ſtem abſolutiſtiſcher Bevormundung ſtreng durchzuführen, auf 
die Gewalt, die es macht, ein Gebirge von Hohn und Haß 
und Verachtung haͤuft, unter deſſen Gewicht auch die hoͤchſte 
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Macht und der energifchfte Wille erliegen müßte. Gin dritter 
Mipbrauch der Etaatöforge für das Gemeinwohl wäre mdlich 
der Grundſatz: daß diefe ein, der Regierung ausſchließlich 
vorbehaltened Recht und jede gemeinnügige Thätigkeit einzelner 
Unterthanen oder ganzer Corperdtionen ein, wenn nicht ges 
rade zu firafbarer, fo doch verbächtiger Eingriff in die Sphäre 
des Staates fei. Cie wiſſen vielleicht no), auf weiche Cen⸗ 
furanftände in einer gewiffen Hauptftabt (vor dem Jahre 1840!) 
der Plan eines achibaren Hausbeſitzers ftieß, der eine Anſtalt 
zur Reinigung der Rirmfteine auf freiwillige Beiträge gründen 
wollte. Tas frei, hieß es, Sache der Bee, in bie ſich Bein 
Brivatmann zu mengen habe. 

Ueber alle diefe Gefichtspunfte ließe fich uun meit billigen 
und verftändigen Gegnern wohl noch eine leidliche. Berftänbi- 
gung denken. Mit gröfern Schwierigkeiten ift die Schlichtung 
der Frage verbunden: ob, um des gemeinen Beſten willen, 
dem Einzelnen zugemuthet werden fünne, fein Recht zum Opfer 
zu bringen? Dieß führt auf die berühmte Frage vom Roth» 
rechte. Das einfachfte Ausfunftsmittel wäre freitidh das, jed⸗ 
weden Colliſionsfall zwiſchen zwei einander ausſchließenden, 
wohlberechtigten Interefien als unbefugte Ausnahme von der 
Regel zu läugnen, wenn nur das Leben nicht eigenfinniger 
wäre, als die Compendien des Naturrechts. Allerdings hat 
die Gewalt die Pflicht, gute Rechte zu fchügen, eben fo wie 
der Schiffer die Waaren, die ihm anvertraut wurden, in den 
fihern Hafen bringen fol. Wie aber, wenn der Fall der 
Lex Rhodia de jactu eintritt, und er in Sturm und Seege⸗ 
fahr den einen Theil der Ladung aufopfern muß, um den ans 
dern zu retten? wie, wenn der Gebuztähelfer nur die Wahl 
bat, zwifchen dem Leben der Mutter, oder dem des Kindes? 
wie wenn bei einer Feuersbrunft ein Haus in die Luft ger 
fprengt werden muß, um einen ganzen Stadttheil zu retten? 
Mir feheint in folchen Fällen die Nothwehr gegen-einen 
Unfhuldigen Far vorzuliegen. Mur muß die feltene Aus⸗ 
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nahme im Staatsrechte nicht zur Regel gemacht, mit dem 
Kothrechte im guten Glauben verfahren, und dafjelbe niemals 
ald Dedmantel der Habſucht und des Gelüftes nach fremden 
Gute mißbraucht werden. — Endlich ift e8 auch hierbei die 
fchwierigfte aller Fragen: wer foll über das Vorhanden- 
feyn der wirflichen Noth entfcheiden? 

Dieſe Frage führt mich auf einige andere: worauf beruht 
die Verpflichtung der Unterthanen zu den fogenannten Staats⸗ 
bevürfnifien beizutragen? wer fol das Maß diefer Bepürfnifie 
feftfeßen? wer über bie Nothwendigkeit oder Nuͤtzlichkeit der 

"fonftigen Anſtalten zur Beförderung des gemeinen Beſten im 
Staate einen Ausfpruch thun? welchen Schutz ‚gibt es gegen 
Mißbrauch diefer, jedenfalls diecretionären Gewalt? Ich werde 
Ihnen meine fehr verföhnlicden Gedanken über diefe Probleme 
der heutigen Politif, die mit den, das ftändifche Wefen und 
das Nepräfentatiofnftem betreffenden prafsifchen. Lebensfragen 
der Zeit zufammen fallen, in meinem nächften Echreibeit. dar» 
legen. | 


10* 


XIV. 
Die Neformation in Straſiburg. 
Schluß) 


Der katholiſchen Lehre, ihrem Cultus und ihrer Hierarchie 
gegenüber, war in Straßburg die Reuerung für einmal geſichert; 
nicht fo gegen Sich ſelbſt. Da fie eben von demjenigen Punkt 
ausgegangen war, zu welchem wir fie in unfern Tagen zurücklau⸗ 
fen fehen: von der individuellen Meinung, - wie fie einem Seden, 
denjenigen, die ihm zuhören möchten, vorzutragen beliebte. Co 
lange es fich noch darum handelte, den beftehenden Bau niederzu⸗ 
reißen, waren hieburch die Kräfte hinreichend geeinigt; fo wig aber 
berfelbe darniederlag, mußten bie Wortführer nothwendig in man« 
cherlei Sonderthümlichkeiten audeinandergehen, das Auffommen von 
Secten war unvermeidlich; unvermeidlich war e8, daß die Einen 
von den Grundmauern noch etwas wollten ftehen lafien, Andere 
dagegen auch diefe entweder ganz oder doch theilmeife hinweg 
räumten. 

Die Erſten, welche aus ber noch ungeordneten Zerftörungss 
Gemeinſchaft als eine geſonderte heraustraten, waren die Wieder⸗ 
täufer, die aber im Elſaß weder einen Münzer noch einen Johann 
von Leiden fanden, daher friedlicher ſich geſtalteten. Aber nicht 
ſo friedlich zeigten gegen ſie diejenigen ſich geſinnt, von denen ſie 
ausgegangen waren. Obwohl viele Straßburger es mit ihnen 
hielten, wurde dennoch von den Vätern im Rathhaufe ein hefti—⸗ 
ger Bannfluch gegen die Wiebertäufer gefchleudert. Man folle die 
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ſelben, hieß es darin, vertilgen und fein Bürger ihnen Berberge 
oder Unterkunft gewähren. Diefenigen, welche die päpfllichen Bann« 
bullen zu verachten gelehrt worden waren, zeigten auch Feine groͤ⸗ 
Bere Ehrerbietung gegen die magiftratifche Bannbulle. Mur eine 
von Luther wider Carlſtadt gefchleuderte fand bemüthigere Untere 
werfung. Anfangs zwar konnte diefer, wie grimmiglich auch der 
Wittenberger gegen ihn tobte, ungeftört in Straßburg ſeine Schrif« 
ten druden laſſen; febald aber Iener von den Straßburgern for« 
derte, fie ſollten den Winerfpänftigen aus der Stabt weiſen, und 
den Verkauf feiner Bücher verbieten, fügte ſich der Rath, welcher 
bisher Bifchof, Kaifer und Bapft Trotz geboten, in aller Wille 
fährigkeit, und auch die bemerklichften unter ben Prädicanten theil⸗ 
ten diefelbe. 

"Nicht fo war ed, als Zmingli feine Meinungen zum Belten 
gab. Gerade auf diefe Letztern gewannen diefelben, ihrer Folgerich⸗ 
tigkeit wegen, größere Zuneigung ab. Köpflein, Zell und Bucer 
machten ihre Zuhörer mit den Lehren bes Zürchers befannt, und 
das reichte volllommen hin, um bie Bürger: für bdiefelben zu ges 
winnen. Zwar ſchrieb Luther auch dießmal, mußte aber den Vers 
druß erleben, daß feine Berordnungen unberüdfichtigt blieben. 

Bis dahin war zwar ber hohe Chor immer noch in Straße 
burg verblieben, obwohl felbft die Annahme des Bürgerzechts, 
wozu er am Ende ſich bequemen mußte, ihn gegen fortbauerndes 
Bedrängniß nicht fihern Eonnte. Gegen die Vorwürfe des Doms 
beihanten, bed erwähnten Grafen Hohenlohe, als kümmerten ſich 
die Glieder jenes Collegiums nicht um das Seelenheil, als erfüll- 
ten fie die Pflichten ihres Standes nicht, als feien fie bloß dar» 
auf, wie fie gut eſſen und trinken Könnten (ein immer und überall 
wieberlehrender Vorwurf), vermochten fle durch weit begründetere 
Begenklage wider deren Urheber noch fich zu wehren, und über 
ihn ben Sieg davon zu tragen; als aber ber Meichätag zu Speier 
im Jahre 1526 den Schluß faßte: „die Stände möchten ſich in 
Sachen, die das Wormferebiet angingen, fo Halten, mie ein Jeder 
Solches Gott und Kaiferlicher Majeſtät zu verantworten hoffe und 
sertraue*, ba mar auch ber hohe Chor unrettbar der magiſtrati⸗ 
ſchen Willkühr verfallen. Diefe verfligte fogleich eine nachträgliche 
Audraͤumung der Domlische. Im folgenden Jahr ließ der Rath, 
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dem Capitel anfagen: „daſſelbe Hätte auf der Stelle die Kirche van 
allem abergläubifchen Goͤtzendienſt zu fäubern“, zumal kein ewiges 
Licht mehr brennen zu laffen, feine Kerzen ferner angmzinden, bas 
Heilige Sacrament im Tabernakel nicht: mehr aufzubewahren. Nas 
türlich widerfeßten fich bie anmefenden Domherren (es waren ihrer. 
bloß vier) diefem widerrechtlichen Befehl. Da ließ der Nat den⸗ 
felben mit Gewalt vollziehen, das Tabernakel wegnehmen, unb 
Leute aufftellen, melche, fobald die Kerzen wollten angezündet wer⸗ 
ben, He ausblafen mußten. Bald wurde eine Strafe von dreißig 
Gulden auögefprochen gegen jeden Verfuch, vor dem heiligen Sa= 
eramente oder „andern Gdbenbildern” eine Kerze anzuzünden. Ob⸗ 
wohl der Chor ber Domkirche den Katholiken verblieben war, feit 
dem 7. Mai 1525 aber das Officium hatte verftummen midfen, 
hielten doch die Mitglieder bes hohen Chors noch täglich eine Meffe. 
Um aber dad Domcapitel noch weiter zu kränken und zu beein⸗ 
teächtigen, Tieß der Rath den, demſelben zuftändigen Kirchhof von 
St. Michael fchließen, und unterfagte zugleich Todte in Kirchen, 
Klöftern und Kapellen: zu begraben. Wähne aber Niemand, aß 
diefed, wie wenn ed in unfern Tagen geſchähe, eine fanität$poli« 
zeiliche Mafregel gemwefen .märe; fie wurde nur getroffen, um af« 
Yen bisherigen Vergewaltigungen gegen bie Geiſtlichkeit eine neue 
Hinzuzufügen. 5 Ä 

Nun reichten mehrere Bürger bei dem Math eine Klage ein, 
daß Trotz des ergangenen Verbotes, die Prieſter von: Allerheiligen 
doch noch Weihwaſſer hielten und Meffe zu leſen fortführen. Um 
folcher „Aergerniß“ ein ‚Ziel zu feßen, wurde Ihnen biefed bei 
firenger Strafe unterfugt, bis fie aus der heiligen Schrift würden 
erwiefen haben, daß die Meile von Chriftus eingefeht und Gott 
wohlgefällig fei. Gleichzeitig wurde das Verbot gegen das Beicht⸗ 
hören und das Ertheilen der Communion erneuert; denn auch ben 
treugebliebenen Laien follten zur Chre der bergeftellten Gewiſſens⸗ 
freiheit die Heilsmittel entzogen werden. 

Der Rat maßte fi, ferner die Vollmacht eines Inquiſitions⸗ 
Tribunald an, und wie er diefelbe zu üben verftund, haben wif 
bet Erwähnung der Wiebertäufer gefehen. Auch darin trat er ala 
Vorläufer Calvins und des Raths yon Bern auf. Am Ende des 
Jahres 1526 verurfheilte er einen gewiſſen Thomas Scheitenma⸗ 
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der, der wahrfcheiulich zu manickäifehen Irrihümern, wie fle da⸗ 
mals häufig anftauchten, fich bekannte, zum Lob durch's Feuer; 
sahden er aber um Onade gebeten und feinen Irrthum einges 
fanden , wurde er zum Schwert begnadigt. 

Köpflein und Bucer hatten won ber Disputation zu Bern, 
zu welcher fie von dem Rath abgefendet worden, nech weit unges 
flümere Heftigkeit nach Haufe gebracht: Obwohl fie jetzt durch 
Luther „unfäbige, zum Disputiren untiichtige Leute“ -fich mußten 
ſchelten laſſen, fo fdhrieen fie nunmehr mit erneuter Wuth, fo oft 
fie die Kanzel betraten: ber Katholicismus, feine Einrichtungen, 
feine Priejter, bi auf die Namen, bie er in Ehren halte, müßten 


bis auf die letzte Spur vertilgt werben. Mit befonderem Grimm 


eiferten fe gegen die Meſſe. Auch in den vier Gapitelöfirchen, in 
welchen man dieſelbe bisher noch gebuldet habe, müſſe fie fortan 
aufhören, _ „eben fo wie Roms bochmüthige Hierarchie, der Gö⸗ 
tendienft und Hundert andere Gräuel hätten weichen müffen.“ 
„Unfer Rath“,.fagten fie, „bat dad Mecht, ſelbſt die Pflicht, die» 
ſes abzuftellen, will er anders fernerhin als eine chriſtliche Obrig⸗ 
feit gelten.” Der Ehronift gefteht zwar felbft, die Reden der Dies 
ner des Worts wären oft gas zu „räß“ gewefen; deſto gröfern 
Eindruck machten fie auf die Bürger und viele Rathsglieder. 

Der Bifchof fand fich hiedurch zu einer abermaligen Zufchrift 
an den Rath veranlaßt. Diefer ſchrieb zurüd: „In feiner (des 
Raths) biſchoͤflichen Macht Ilege es, bie Mißbräuche aus dem 
Sprengel hinauszuſchaffen. Da dem Biſchof beliebt habe, wieder⸗ 
holte Beſchwerden unberückſichtigt zu laſſen, ſo dürfe es ihm nicht 
boefreiden, wenn nun Andere mit Säuberung des Gottesdienſtes 
und mit Herſtellung der Religion in ihrer urſprünglichen Reinheit 
ich befaßten.“ Nach dergleichen Aeußerungen konnte der. Biſchof 
ſich leicht überzeugen, daß es auf gänzliche Unterdrückung der 
Meſſe abgeſehen ſei, und ſandte deßhalb an den Rath eine Ab⸗ 
ordnung, um ernſte Vorſtellungen hiegegen zu machen. 

Die Abgeordneten erſchienen vor dem Rath. Ohne in dog⸗ 
mattſche Erörterungen ſich einzulaſſen, ſuchten fie begreiflich zu 
machen, „daR die Abſchafſfſung der Meſſe ein gewagtes Unterfan⸗ 
gen gegen das Anſehen des Kalferd und der Reichsgeſetze ſeyn 
würde. Dem Rath könnte es doch gewiß nicht zukommen, Etwas, 
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was feit der anfänglichen Verkündung des Evangeliums In biefen 
Landſtrichen beftanden, ubfchaffen zu wollen. Gewiß erachtetem 
viele ehrbase Bürger die Meffe als eine geheiligte Sache. Hätte 
man fich aber über Mißbräuche zu beflagen, fo werde ein bevor« 
ftehendes Gonciliun auch Hierin Rath zu fchaffen wiflen.“ — Die 
Domherren vereinigten ihre Vorftelungen mit denjenigen des Bis 
ſchofs. Der Rath erwieberte nur: „er werde ſich bebenfen.* 

Der Biſchof fandte neue Ermahnungen und wandte ſich an 
zwei. feiner Lehenträger in dem Math, in der Erwartung, als folche 
würden fie fich der Abfchaffung der bereitö fo eng befchränften Meſ⸗ 
fen widerfeßen. Als die Beiden der Berathung über diefe Frage fich 
entziehen wollten, befahlen bie Anderen, fie follten bleiben: „dieß 
fet eine Sache, die die Stadt angehe; durch ihren Eid feien fie an 
die Sigungen gebunden.” — Hierauf erfannte das hohe Kirhentris 
bunal: man wolle die vier Mefien einfimeilen noch dulden, bei 
bem Kaiſer und den Reichöftänden aber darauf dringen, daß alles, 
was dem „Iautern Wort Gottes“ zuwider fei, aus dem Gottes⸗ 
dienſt weggefchafft, und dagegen dasjenige eingeführt werde, was 
dem Allmächtigen gefällig ſeyn könnte. Inzwifchen wolle man mit 
ben vier Capiteln um Beitritt zu den neuen Gebräuchen unterhan⸗ 
dein, und den Prädicanten anbefehlen, von ber Nothwendigkelt 
der Abſchaffung der Meffe nicht mehr zu fprechen. 

Diefe wußten aber zu gut, wie fehr ſie hiemit die Ohren 
ihrer Zuhörer Tißelten, als daß fie an das Verbot fich gekehrt 
hätten. Sie fuhren in ihrer biäherigen Weife fort, und riefen 
bei den Bürgern eine Bittfchrift hervor: „daß diefer papiftifche 
Gräuel nicht länger geduldet werde.” Einer der Prädicanten ſcheute 
fich nicht, eined Tages von der Kanzel unverblümt zu verkünden: 
Wie der Herr die Käufer aus dem Tempel getrieben babe, fe 
müſſe dad Volk, mit Knütteln verfehen, in ben Chor eindringen 
and die Priefter daraus verjagen. Heimgekehrte Lanzfnechte, bie 
zur Plünderung von Rom mitgeholfen hatten, flachelten durch Li- 
flerreden die Gemüther noch mehr. Wie die Prädicanten das all« 
gemeine Ergögen an folchen Reden fahen, verboppelten fie ihren 
Eifer gegen den „gottesläfterlichen“ Gräuel. Zwei derfelben traten 
fogar felbft vor den Rath, um Abſchaffung der Meſſe zu fordern. 
Bald täglich: liefen Bittſchriften Hiefür ein, oft mit Drohungen bes 
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gfeitet. Selbſt die Weißer blieben nicht mäßig; fle verlangten das 
Zugeftänpniß, die Priefter während ber Feier ber Heiligen Meſſe 
mit ihren Spinnrocken aus dem Chor verjagen zu dürfen. 8 
möchte beinahe unvermeidlich fcheinen, daß nach langen Umlauf 
der Jahre ein Volk Saturnalien nicht wieder felern ſollte; für 
Straßburg war jetzt die Zeit derfelben gekommen. 

Trotz jo vielfacher Drangfale und Berfolgungen in jegficher 
Geſtalt, hatte doch noch eine fehöne Anzahl Bürger die Liebe zu 
der Eatholifchen Kirche in ihren Herzen bewahrt; und wir bürfen 
annehmen, daß nicht Ueberzeugung, ſondern Meberrebung, nicht 
dad geiftliche und fittliche Anfehen der Neuerer, fondern bie Herz 
vorgerufene materielle Gewalt Manchen von berfelben Tosgerifien 
babe. Die Katholiken fammelten fich zum dftern auf dem Fron⸗ 
hof, um Mißhandlungen Ihrer Geiftlichen abzuwehren. „Was 
follen“, riefen fle ihren Widerfachern zu, „alle biefe Neuerungen ? 
War das heilige Opfer gut und Gott gefällig fett vielen hundert 
Jahren, fo wird e8 Solche noch heutzutage ſeyn! Es thäte noth, 
daß der Landvogt ober der fihmäblfche Bund Bewaffnete einrücen 
fieße, um bie Feinde der Meffe nach Verdienen zu züchtigen. 
Man will fie ja nicht in biefelbe zwingen, baram bürften fie wohl 
zugeben, daß friebfame Lente, denen ber Glaube ber Väter theuer 
ift, ihrem Gottesdienſt beimohnen könnten ohne Furcht, durch Ars 
gerliche Auftritte in demfelben geftdrt zu werden.“ 

Dur diefe Wahrnehmung ermutbigt, ordnete das Domcapis 
tel einige ſeiner Glieder an den Rath ab, um demſelben zu erflä- 
ren: „wenn die Meſſe gänzlich follte abgefchafft werben, fo bliebe 
dem Gapitel nichts Anderes übrig, als die Stadt zu verlaſſen.“ 
Auch der Biſchof fandte eine neue, fo bringliche als einläßliche 
Vorſtellung. Diefelbe hatte Fein beſſeres Loos, als die frühen; 
gegentheild verboppelte der Nath feine Wachfamkeit, daß nirgends 
heimlich Meſſe gelefen würde. Er ging noch einen Schritt wis 
ter, er verbot ven „Papiften“ alles Predigen. Würden fle erft 
die, wider ihre Lehren erhobenen Einwendungen flegreich wieder⸗ 
legt haben, dann follte ihnen: die Kanzel wieder geftattet fehn. — 
Wie aber war dieß moͤglich, mo Fein über den Barteien fichender 
Richter anerkannt wurde. Die Argumentation ber Neuerer Tief 
überall auf Folgendes hinaus: Wir haben unbedingt Recht, an 
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euch Legt es, - zur beweifen, daß wir Unrecht Haben, habt ihr 48 
bewieſen, dann erjt entfcheiden wir, ob ihr es beweiſen konntet? 

Wie zulegt alle gütlicden Schritte fruchtlos blieben, forderte 
der Bifchof endlich den Reichs » Virelangler, Biſchofs von Hildes⸗ 
beim, und das Neichöfammergericht zur Dazwiſchenkunft auf. 
Beide fandten im: December 15283 Abgeordnete nach Straßburg, 
um dem Math vorzuftellen, wie ſehr ex feine Befugniffe überſchrit— 
ten habe, und wie bei längerer Mißachtung der Reichsgeſetze der 
Kaifer und König Kerdinand, als deſſen Stellvertreter, genöthigt 
feyn mürden, die Religion und das Eaiferliche Anfehen durch ern- 
flere Mafregeln aufrecht zu halten. 

Hierüber faßte der Rath doch Schreden, und wagte es nicht 
mehr, den letzten Neft des Fatbolifchen Gottesdienſtes abzufchaffen ; 
die vier bewilligten Meſſen fullten bleiben. Dad war aber nicht 
die Meinung der Prädicanten, welche nun dem Rath dad Volk 
gegenüber ſtellten. Köpflin hielt von dieſer Zeit an feine Pres 
digt, Feinen Lehrvortrag mehr, fprach zu Feinem einzelnen Bürger, 
ohne nrit den Worten zu beginnen und zu fchliegen: „die Meile 
muß hinweg.” - Das lief als Wahlfpruh von Mund zu Mund. 
Am Ende des Jahres 1528 gelang ed ihm, die Zünfte bergeftalt 
aufzubegen, daß fie fich baufenwelfe vor dem Haufe bed Ammei⸗ 
fterd Herlein fammelten, und mit dem heftigftien Toben .unver» 
weilte Unterdrüdung des heiligen Opferd forderten. Das münd⸗ 
liche Verlangen befräftigten ſie durch Bittfchriften. Es wurden ih- 
rer zwanzig eingereicht, alle völlig gleichlautend, daher eines und 
deſſelben Urſprunges. Die Vermuthung, wer fte verfaßt habe, 
liegt nahe. 

In der .erften Sigung des folgenden Jahres nahm ber Rath 
Diefe Bittfchriften vor. - Sie thaten die. Wirkung, welche die Prä⸗ 
dicanten beabfichtigt hatten. In flürmifcher. Sigung wurde be= 
fchloffen, nach fech® Wochen die Schöffen zum Ausſpruch einzu= 
berufen, mittlerweile ihnen alfe Acten zur Prüfung zu überweifen. 
Sp war durch den Berlauf weniger Jahre die höchfte AUngelegen- 
heit des menfchlichen Geiſtes und Herzens, das Wichtigſte für Ge⸗ 
genwart und Zukunft auf ven Maßſtab eined gewöhnlichen ee 
handels zufammengefchrumpft. 

Dis in den Februar befchäftigte fich der große Rath beinahe 
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ausfchlieplich mit. ber Frage über befchränfte Beibehaltung ober un⸗ 
bedingte Abfchaffung der Heiligen Meſſe. Widerſpruch, Furcht und 
Hap waren bie Elemente, aud denen bie Verhandlungen biefer 
Kicchenverfammlung bervorgingen. Angebliche theologifche Gründe 
. Sprachen für Abfchaffung, menſchliche Rückſichten für Beibehal« 
tung. Einerſeits bieß es: felbe fei „Goͤtzendienſt“, „falſcher Got⸗ 
teöbienft, ein Geldſtrick wider Gotted Wort und die Einfegung 
Chriſti“, ein baarer „Gräuel“; andererfeits fürchtete man ‚für bie 
alten Rechte, für die reichöftädtifche Freiheit. 

Während die Schöffen unterfuchten und die Räthe riethen, 
arbeiteten die Prädicanten. Am 17. Febr. 1529 ſetzte der Rath die Zus 
fommenfunft der Schöffen auf den 20. an, forgte. aber bereits da⸗ 
für, daß der Entjcheid in günftigerm Kal doch na feinem Sinne 
laute. Denn nach Feſtſetzung der Formeln durfte derjenige, wel⸗ 
cher für die Meſſe entfchieb, nur fagen: „er achte bafür, daB man 
bie Meſſe beibchalten dürfe, jedoch die Schlußnahme des nächften 
Reichstages abzuwarten habe“; wer gegen diefelbe ftimmte, hatte 
zu fagen: „fe müſſe abgefchafft werben, bis bewieſen fei, daß 
Gott ein Gefallen daran Habe,” Der alte Ammeiſter Herlein 
wollte auf den 20. Februar zugleich. die Zünfte verfammelt wife 
fon, da e8 fich um eine Sache handle, hie das Gewiſſen eines Je⸗ 
den berühre. Der Rath aber war nicht feiner Meinung. 

Mit Tagesanbruch, am 20. Februar, zeigte ſich in Straß⸗ 
burg Alles auf den Beinen. Die Prüdicanten hatten nicht er⸗ 
mangelt, am Abend vorher die Schöffen zu beacheiten, und Schmei⸗ 
helmorte fo wenig gefpart, als Drohmorte. Ihre gewöhnliche 
Rede war: „jeßt fei e8 an ber Zeit, die Stadt von dem legten 
Reft römifchen Gräuels zu fäubern, uud. den Dienft der Wahr- 
heit und des lauteren Evangeliumd an die Stelle der Abgötterei 
zu ſetzen.“ Niemand hielt fih an jenem Tage ruhig, ald die ka⸗ 
tholiſchen Geiftlichen, denn fie konnten ben tiefverwundenden Ent» 
ſcheid Leicht voraußfehen. Der Augenblick, in welchem bie ſchwie⸗ 
rigfte und tiefite Frage, welche den Chriften befchäftigen Tann, 
durch einen Saufen Gärtner, Fleiſcher, Bäder, Grobfchmiede m. 
dgl. follte entfchieben werben, fland vor der Thüre. Man fand 
dieß den durch Die en aufgeftellten Principien durchaus 
angemefien. 
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Schlag acht Uhr öffneten fich auf dem Rathhauſe bie Klüe 

gelthüren, und 279 Schöffen traten ein, 21 waren weggeblichen. 
Die Frage wurde als fattfam beleuchtet, erklärt und ohne meitere 
Erörterung zur Abſtimmung gefehritten. 94 Stimmen fprachen 
für bloße Suspenflon, eine einzige für immerwährende Beibehal⸗ 
tung, 184, den Bädermeifter Nöderer an der Spike, für Ab- 
ſchaffung der Meffe. Gleich hierauf begab fich der Rath in fein 
beſonderes Sigungszimmer, und beſchloß, dem Reichskammergericht, 
unter beftmöglichfter Entichuldigung, Anzeige bievon zu machen, 
dle Schlußnahme durch das ganze Stadtgebiet zu verfünden, und 
auch den Biſchof und die Capitel davon zu benachrichtigen, letztere 
mit dem Beifatze: daß die einzelnen Mitglieder verfelben an ihren 
Einkünften Teine Einbuße erleiden, und die Freiheit genießen ſoll⸗ 
ten, in ihren Kirchen „chriſtliche“ (als ob bisher unchriftliche er= 
ſchallt Hätten) Gefänge einzuführen. 
Das Domcapitel in feinen beiden Abtheilungen antwortete 
alsbald: ihm fiche ed nicht zu, ohne Bewilligung der ganzen Kir⸗ 
he Neuerungen einzuführen. Seine Bitte, ihm bloß noch für 
acht Tage die Meſſe zu geftatten, wurde abgefchlagen; die am 20. 
Februar gelefene war die letzte. Was von den brei andern Ca- 
Siteln in der Stadt zurüdgeblieben war (die Minderzahl) erhob 
ohne dem keine Einwendung. Jubelnd machte die Chronik zu je 
ner Schlußnahme die Bemerkung: daß an biefem Tage, 1495 
Jahre, nachdem Chrifli feinen Geift in die Hände des himmlifchen 
Baters befohlen, die Stabt „ber päpftlichen Tyrannei und Abgoͤt⸗ 
terei ledig geworben fei.” Aus welchen Gründen -aber jett als 
„gottesläfterlich" erachtet, was ein paar Jahre vorher noch für 
gut erklärt wurde, barüber ift fie uns die Auffchlüße fchuldig ges 
blieben. Luther hat eben fo wenig für gut gefunden, barzuthun, 
weßwegen er heute dad mit den gemeinften Schimpfwörtern über= 
fchüttete, was er geftern noch vertheidigt, und am folgenden Tage 
anpried, was er an dem vorhergehenden in den Abgrund der Hölle 
verdammt hatte. Ueber dad Verfahren der Straßburger gäbe viel- 
Vetcht das franzöfifche Sprüchlein Aufſchluß: Vappetit vient en 
mangeant. Halten wir und indeß an das in allen Gebieten 
vorfommende Naturgefeß: daß dert Weg der Zerftörung ein raſch 
abfallender if. Facilis descensus Averni fagt der Dichter. 
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Wie gemaͤchlich der Rath für Andere den Weg bahnte, daß 
berjelbe anderd al3 in feinem Gefolge betreten werde, weilte 
er doch nicht, ben Vorfchritt nahm er mit aller Ciferſucht in 
Anfpruch. Der Pfarrer vom Alten St. PBetes hielt fih unmit⸗ 
telbav nach erfolgtem Schöffenipruch vollfommen ermächtigt, bie - 
Kirche nach allgemein gültig gewordenem Sinn zu ſäubern. Hie⸗ 
für wurde er vor Rath gefordert und angeklagt: „aus eigenem 
Ermeffen die letzten Gößenbilder umgeftürzt, und ohue Borwifs 
fen des Raths die Kirche ausgeweist zu haben.‘ Trogiglich 
erwieberte er: wenn diejenigen, welche heilige Derter. von „allem 
Schmutz füuberten, firaffüllig wären, fo müſſe er allerdings hie⸗ 
für fich befennen. Die Häupter der Republik begnägten fich da⸗ 
mit, ihm darüber, daß er ohne ihren Befehl gehanselt, einen 
Derweid zu geben, und befannt zu machen, daß hinfort Niemand 
ohne Auftrag des Raths Neuerungen vornehme. Diefer war zum 
Bewußtſeyn gekommen, in allen denkbaren Dingen bie oberſte und 
alleinige Autorität zu fehn. Deßwegen wurde, was er. an dem 
Prädicanten getadelt, lobenswerth, fobald es von ihm ausging. 
Er ließ die etwa noch vorhandenen Altäre, Bilder. und Kreuze im 
den Kirchen in Stücke ſchlagen. So ſchwanden am 22. und 23. 
October 1529, darauf im Februar 1530 aus der Domkirche die 
legten ſpärlichen Ueberrefte des chriftkatholiichen. Cultus. Im fol⸗ 
genden Jahre Tieß der Rath fogar bie in ben Jahren 1476 uns 
1477 über die Burgunder erbeuteten Fahnen aus berfelben weg« 
nehmen, weil fle die Sieger der heiligen Jungfrau geweiht hatten,. 
und, um die allerlegte Spur „des Papismus‘ zu vertifgen, wurbe 
die ganze Domkirche fteinfarb übertüncht. 

Sobald man mit den Kirchen fertig war, gings an die 
Kloͤſter. Man fragte nicht mehr, ob Jemand darin verbleiben 
wolle. Mönche und Nonnen wurden zur Che aufgeboten, und 
wen Alter fie unfühlg machte, mußte zu einem Jahreögehalt von 
fünfzig Gulden ſich bequemen. Sechs Fatholifche Pfründen an 
dem Allerheiligen Bethhaus, bie Klöfter St. Margareth, St. 
Niklaus in undis und das der Büßerinnen blieben einflweilen, 
doch unter firengem Verbot gegen heimliche Meffen und unter Bes 
fehl, jeden Sonntag Mittag eine Predigt anzuhören, ſo wie jeber 
Nonne geflattet: wurde, täglich zu folder in irgend eine Kirche zu, 
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gehen. Auch an die Frauen von St. Stephan wagte man fich 
nicht, well ihr Kloſter eine Reichsabtei war, dagegen wurden auch 
He in die Predigten von St. Wilhelm gezwungen. 

Verſchiedene Kloͤſter und Kirchen wurden niebergeriffen und, 
während man von allen Seiten gegen bie guten Werke loszog, 
fand man es doch bequem, dad, mas durch diefe guten Werke zu 
Stande gekommen war, zu andern Sweden zu verwenden. St. 
Elaren Klofter auf dem Roßmarkt wurde in ein Zeughaus umge 
wandelt, die Kirche zu St. Martin gefchleift, St. Katharinenflos . 
fer ein Wahenbaus, die Kirche in ein Kornhaus verwandelt; 
die Steine und die Grabmäler der zerftörten Kirchen dienten zur 
Ermeiterung ber Befeſtigungswerke. Wie mit endlicher Befeitigung 
der Gegenftände der Aufregung dieſer bie Nahrung entzogen war, 
blieben die Zuhörer von den täglichen Predigten, welche an bie 
Stelle der Meſſe getreten waren, hinweg, einzig die fonntäglichen 
murden noch beſucht. 

Ber vielbefprochene. Neichötag zu Augsburg im Jahre 1530 
ſah in Straßburg bereitd in dem meiteften Umfange vollzogen, 
was er für bie meiften übrigen Neichöftände erft anbahnen oder 
feſtigen wollte. Ein Bund mit den PMeinungögenoffen in der 
Schweiz fühlen damals dem Durchgefühtten genügendere Gewähr⸗ 
leitung zu vwerbürgen, als der alte, aber durch die Religionsfpal« 
tung geloderte Reichsverband. Erſt die frangöflfche Unterjochung 
führte den katholiſchen Eultus in die, einzig demfelben entipre= 
chende Domkirche zurück; ber Blfchof aber und das Domcapitel 
hatten in Straßburg fo wenig unterdrückt werben Finnen, als in 
dem benachbarten Baſel. | 


„Wiewohl alle diefe Ereignifje und beren Gang im Jahre 
1548 noch im frifchen Andenken feyn mußten, fcheinen fie doch 
dem ſtraßburgiſchen Abgeordneten zu dem Reichdtag von Augsburg, 
jenem früher erwähnten Jakob Sturm, entfallen zu fehn, denn 
auf Granvella’3 hringliche Etmahnung zur Annahme des Interims 
erwieberte m: „„Das Interim enthalte eine Beſtimmung beinahe 
über alle fireitigen Punkte, nähme er nun (für feine Stadt, bie 
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er vertrete) baffelbe an," ohne daß die Gelehrten ihrer Partei da⸗ 
rüber gehört worden wären, und ohne daß ein’ Concillum bark- 
ber fich nußgefprochen Hätte, fo würde hiedurch entſchleden, was 
fiteitig und was ben Neihäbefchläßen zufolge dem: Concilium über⸗ 
mieten fe. Iemand aber zwingen, Etwas wider fein 
Gewiffen zu thun, ſelbſt dann, wenn er fid im Irre 
thum befände, bevor diefer  erwiefen worden, wäre 
hart. Auf.beiden Seiten fänden ſich tüdhtige Män— 
ner. Diefe follten, nicht durch Gewalt, fondern durch 
Gründe und ber ze at, die — verhan⸗ 
deln.““ 

Die in dieſen Blättern — Schilderung — in wel⸗ 
cher Art dieſer an ſich richtige Grundſatz zwanzig Jahre früher in 
Straßburg ſei verſtanden und in Anwendung gebracht worden. Es 
verfloſſen aber keine volle zwei Jahre, um einen Commentar dazu 
zu liefern. Der Kaiſer ließ ſich nämlich über Ausführung ſeiner 
Religions⸗Decrete zu einem Vertrag mit der Stadt herbei, der ei⸗ 
nen ſchiedsrichterlichen Spruch zur Folge hatte. In deſſen Folge 
wurde der Stadt dad Thomasſtiſt äberlaſſen, die Geiſtlichkeit ſollte 
ihr ferner jährlich eine beftimmte Geldſumme zahlen, der Biſchof 
dagegen ben Dom und zwei aubere Nischen zurückerhalten. Auf 
den 1. Februar war, nad} einundzwanzigjähriger Unterbrechung, 
in jenem bie erfte Meſſe wieder veranftaltet. Diele derer, welche 
nur „Oründen ımd der Wahrheit” folgen wollten, brängten fich . 
herbet und begrüßten ben bergeitellten Gotteßbienft mit argem Ge⸗ 
foötte. Nachmittags ſollte eine Predigt gehalten werben. Sturmä 
Sap: „daß man Niemand zwingen binfe, Etwas wider fein 
Gewiſſen zu thun, felbft wenn er im Irrthum fich befände“, war 
bereitö fo trefflich in das Leben übergegangen, daß mit dem Auf- 
treten des Predigers Lärm in der Kirche entfland, daß alsbald 
die geſammte hoffnungsvolle Jugend Theil daran nahm, der Pre= 
biger die Kanzel verlaffen mußte, und mehrere anmwefende Doms 
berren zur Flucht Hinter das eifesne Chorgitter genöthigt murben. 
Der Magiftrat ließ duch eine Deputation bei der Geiftlichkeit fein 
Bedauern über das Vorgefallene ausdrücken, wobei ihm einzig zum 
Troft diene, daß Fein einziger Bürger daran Theil genommen 
habe (wie glüklich, daß nach dem Vorgange des Morgens, bei 
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dem: Creigniß am Nachmittag in der großen, weiten Domlirche 
.Iauter Nichtbürger zu dem Scandal zufammengelommen waren, wie 
: inf. ein. ähnlicher audfſchließlich einem conflanzifchen Schneiderjun⸗ 
gen zur Ba fit), und daß er alle Sorgfalt anwenden, (alſo 
‚ad, dem Gewiſſen Gewalt authun) werde, ſolches für bie Zu⸗ 
kunft zu. verhütemm. Die Geiftlichfeit aber mochte den Werth dies ' 
ser Zaſicherungen nad) führen Erfahrungen leicht würbigen — ſie 
zog abermals non bannen. 
' Delfino, welcher die proteflantifchen Reichs⸗ 
(561 zur Theilnahme an dem Concilium bewe⸗ 
‚ am 5. Mai an Kaljer Ferdinand: „in ganz 
ined Ergchtens Feine Stadt fo verborben, wie 
I in der Sache des Glaubens, als der bürger⸗ 
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verſuchen, ihn einigernaßen zu. ergänzen, in der Erwartung, 
daß von anderer Seite in der Beſprechung fortgefahren wird. 
Der jetzt fungirende Clerus unſerer Diöceſe, der in den 
‚leiten Decennien gebildet iſt, hat, wie mehrenorts in Deutſch⸗ 
‚fand, das Loos, ohne eigentlich kirchliche Erziehung in feinen 
Stand eingetreten zu feyn. : Es war darum ald Ausnahme zu 
betrachten, wenn einer durch befonvere Fügung den MWieren 
ber Zeitbitvung entzogen und geradezu auf fein Ziel hinge⸗ 
lenkt wurde, und ed ohne Ummege und Irrungen erreichte. 
Während ver Zeit des Kriticismus In Deutfchland und 
ded groben Naturalismus in Sranfreich war auf den Fatholifch 
theologifchen Kathedern der Nachbarfchaft eine. arge Unfelbk- 
ſtaͤndigkeit und wiffenfchaftliche Erſchlaffung. Die Einen hiel⸗ 
ten feft an dem todten Herfömmlichen, ven lebten Lieberreften 
einer. entarteten Echolaftif, ohne dem neuen Feinde gegenüber 
fich tiefer zu faflen; Andere wandten fi), wenn auch etwas 
blöde, dem Lichte zu, welches aus Frankreich und dem deut⸗ 
fchen Norden dämmerte, und im Broteftantism. feinen Quell 
hatte. Wie aber vie Lehrer, fo die Schüler. Einige blieben 
bei einem kraftloſen theotogtichen Gerippe fteben, Andere, mit 
‚oder ohne Talent, fchloflen fich dem philofophifchen Zeitgeifte 
an, und wurben fo die Lieblinge der gebildeten Welt. 
Mittlerweile ging aus dem Gewirre der Zeit Hermes hers 
vor, und verpflanzte den Kriticidm directe auf katholiſch⸗ theo⸗ 
logifchen Boden. Er brachte nicht fo fehr Neues, als er viels 
mehr dem Denken vieler feiner Fatholifchen Zeitgenofien den 
Ausorud gab. Hieraus ift ed zu erklären, daß felbft hochſte⸗ 
hende Pralaten, trog feiner antifirchlichen Tendenz, ihm hul⸗ 
digten und ihn entfchieven in Schutz nahmen. Der proteftans 
tifchen Regierung war er natürlich willfommen, weßhalb er 
bald der Held der Zeit wurde, und Geber, der auf den Na⸗ 
‚men eines gebildeten Theologen Anfpruch machen wollte, mit 
dem hermeſiſchen Syſteme bekannt feyn, und im feinen Kategd⸗ 
rien denken mußte. Alle katholiſchen Lehrſtühle von Rheinland, 
MWeſwhalen und Sehlefien ſuchte man mit Männern dieſer 
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Schule zu befeßen: und ihnen möglichft das Monopol zu ſtichern. 
An der Afademie zu. Münfter konnte ſolches bei der Wachſam⸗ 
fit von Seiten der Firchlichen Behörde und den Leiltungen 
eines Katerfamp, Kiſtemaker ıc.. nicht gelingen. Gleichwohl 
hat auch bier ver hermefifche Beift, wenn auch vorübergehend. 
ein ziemliches Gewicht befommen. Mehrere Jahre. hindurch 
war ed daher Ausnahme, wenn ein Candidat der Theslogie, 
fei es wegen glüdticher Erziehung‘ over durch etn Hieferd® Gei⸗ 
ftesbebürfniß, diefem Skepticismus entging md feine Unbefru⸗ 
genheit behielt. Andere, niedern Talentes, merkte ſith wenig⸗ 
ſtens die atis dieſer Lehre fließenden praktifchen Anwendungen, 
die wir den allergewoͤhnlichſten Regeln des platteſten Jeitgei⸗ 
ſtes wenigſtens ſeht aͤhnlich, wenn nicht mit ihnen identiſch 
finden. re 
Ein ferneres Element ‘zur Bildung unſeres Gferuß ge- 
währte die Schule zur Tübinger. ° Won ven dortwirtkenden 
Männern war es befonder& Hirfcher, der. durch feine-fub- 
jeetive Richtung. und. fein entſchiedenes. Auftreten . gegen vers 
meinte oder wirkliche Mißbraͤuche die jungen Geifter an firh 
zeg. Bieles hat Hirſcher beigetragen zum Uebergange zum 
Beſſern, und wäre er nicht Lehrer der Theologie geweſen, jo 
würde man’ ſein Wirken faunı ſadeln dürfen, und efwaige Miß⸗ 
griffe ihm zu Gute halten können. Legt man aber ven Maß⸗ 
Hab eines Theologen an ihn, ſo muß man geſtehen, daß er 
feiner Aufgabe nicht entſprach. Es fehlte ihm die katholiſche 
Beſtimmtheit, und darum aud) die wahre Fülle. Sei Werke 
ſind wohl geeignet anzuregen, : aber nicht zu befriedigen, weil 
Ge den Leſer gar zu ſehr im empiriſch Praktifchen feſthabten, 
dem. aber: das poſitive höhere Moment, wenn nicht abgeht, 
doch nicht die Vollendung ertheilt, weil es ihm. nidht sabfolnt 
untergeordnet iſt. An manchen Stellen kommt einem unwill⸗ 
Kührtich. der: Gedanke, als wenn Hirſcher der Anſicht wäre, 
daß die Dogmatik, die Sacramente, die Aucsorität der Kirche 
ımb ihre Inſtitutionen nur fo viel Sewicht haͤtten, als fe 
moralifche Anwendung. bieten. Mit einem Worte: Men feinem 
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Standpunkte ‘der empiriſch⸗pſychologiſchen Praxis aus Fonnte 
er wohl den Schlendrian aufrütteln und, tieferes Bedärfniß 
weckend, momentan größern Eifer bewirken, aber wicht vie ſeel⸗ 
forgliche Praxis wahrhaft zur Wiedergeburt führen: : Auch er 
lieg, wenn die erfle Begeifterung —J——— war, nur de — 
jeetive Bilführ zurück. 


Endlich noch ein Wort über unſere — 
giſche Anſtalt. Sie hat ſich ſeit vielen Jahren auf demſelben 
alten Standpunfte ohne allen wirflichen Fortſchritt erhalten. 
Seit lange war es herkömmlich, daß die älteſten Lehrer deö 
Gymnaſiums allmaͤhlig zur theologiſchen Profefſur avancirten, 
ſo wenig ſie auch dazu geeignet ſeyn mochten. Dieſer nahm 
den Auctor, den ſein Vorgänger dem Unterricht zu Grunde 
gelegt, ſetzte ſich damit auf's Katheder und las ihn vor mit 
Beifügung ſpärlicher und kraftloſer Interpretationen. 


Zwar zog man einigemal auch einen fremden Lehrer heran; 
doch gehörte es zu den ſeltenſten Ausnahmen (ver gegenwärtige 
Bifchof bildete eine folche), daß die Anftalt einen Lehrer hatte, 
der feinen Gegenfand wahrhaft durchdrungen und beherrfcht, 
und darum feine Zuhörer mit fich "hineinzuführen wermecht 
hätte. Dazu Fam, daß die Lehrftühle gewöhnlich. fehr Schwach 
befegt waren. Lange Jahre wurde feine Kirchengefchichte,. ges 
Iefen, darauf mehrere Jahre feine Moral, und ver liturgifche 
Unterricht im Seminar war gleih Nil. Bon Patrologie:und 
Patriſtik ift auch jegt noch nicht die Neve. Die Exegeſe des 
alten und neuen Teftamentes ift in Einer Hand und Feined- 
wegs genügend verforgt. Einige fprachliche: und, archäologifche 
Bemerkungen und eine willführlich fchematiftrende Bileverung und 
Eintheilung des Inhalte find für eine Disciplim’ die oon-fo 
großer, wiſſenſchaftlicher und praftifcher Bedeutſamkeit, gewiß 
ünzureichend. — Das allgemeine wiſſenſchaftliche Inteteſſe, 
welches die Theologie in der: legten Decennien fand, ließ zwar 
auch diefe Anftalt nicht unberührt. Das Schlimmfte aber war 
2 daß Diejenigen, vie newere Leiftungen in ihren Kreis zo⸗ 
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gen, diefe eben fo wenig zu beherrfchen wußten, als fie des 
Gegenftandes ſelbſt mächtig waren. So bildete ſich mitunter 
ein höchſt nachtheiliger Eflefticidmus, vor dem diejenigen, Die 
fi) an alte, wenn auch noch fo barod abgefaßte Werke hiel- 
ten, viel voraus hatten. Tenn er diente nur dazu, die Unbe⸗ 
ftimmtheit und das Umbhertappen der Zöglinge, welches auf 
dem Gymnaſium *) und andern Anftalten grundgelegt war, zu 
vermehren. : | 

So fam ed, daß bisher nicht wiflenfchaftliches Intereffe, 
fondern nur die Rüdficht aufs Eramen die Theologen antrieb, 
die Lection des Profeſſors zu fludiren, weil man wußte, daß 
irgend- eine (fo unwefentlich fie auch feyn mochte) wörtlich als 
Aufgabe geftellt wurde, — Wie aber dem Gegenftande, fo 
‚blieb der Schüler auch der Perfönlichkeit des Lehrers -fern. Der 
Magifterton, der vom. Gymnafium mit auf die Afademie ge⸗ 
nommen wurde, ftieß zu fehr ab, als daß ein perfünlicher Ver⸗ 
fehr zwifchen Lehrer und Lernenden möglich) geweſen wäre. Die 
Einheimifchen behandelte und betrachtete man als Schüler, bie 
auswärtig Gebilveten fah man mit bevenftichen, mißtrauifchen 
Augen an. Daß Mißtrauen mochte mitunter gegründet feyn; 
defto mehr hätte man fie mit Liebe aufnehmen follen, um es 
nen wirflichen Einfluß auf fie auszuüben. Wollen wir übri- 
gend aufrichtig feyn, fo müffen wir geftehen, daß das Gute, 
welches feit mehreren Jahren in unferer Diöcefe fichtbar iſt, 
Keime des edlen Saamens find, die andere Akademien, haupt⸗ 
ſächlich Münfter, geftreut Hatten. j | 
| Wir glauben indeß mit Recht erwarten zu dürfen, daß 
die Zeit aufgehört, wo der Bifchof fich fo wenig um das 





*) Gharafteriftifch war es für Paderborn, daß am dortigen Gymna⸗ 
fium faft jeder ‘Lehrer, aud der Laie, auf feiner Claſſe den 
Religionsunterricht vortrug, und zwar ‘Jever nach feiner Weife: 
Der Eine brauchte Hirfchere Katechismus, ein Zweiter deffen „Les 
den Jeſu“, ein Dritter Siemer's Religionshandbuch, ein Vierter 
das von Martin, ein Fünfter Hirfchers Moral ac. 
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Gymnaſium, als die theologiſche Anſtalt bekümmette. Den 
Anfang zu einer Regeneration hat unſer Biſchof bereits ge⸗ 
macht, und die Einrichtung eines Knabenſeminars gibt zu Weis 
teren Echritten Gelegenheit. 

Nachdem wir fo die Hauptmomente, die bei ber Bildung 
unferes Clerus in den legten Decennien vorwiegend mitwirfs 
ten, in allgemeinen Umriffen dargeftellt haben, gehen wir dazu 
über, das Leben und bie praftifche Wirkſamkeit deſſelben tm 
diefer Zeit zu berühren. Da glauben wir im Allgemeinen fas 
gen zu koͤnnen, vaß ein wahrhaft eifervolles prieſterliches Wir⸗ 
fen felt lange zu den Ansnahmen gezählt werden muß. . Die 
Geifttichen der ältern Schule; deren mandye aus: den aufgeho⸗ 
benen Klöftern famen, mitunter Männer von ebeit ſogediege⸗ 
nem Wiſſen ald biederem Gharafter, waren von den laxen 
Borurtheilen der Zeit, die auch den Klöftern nicht:frembuges 
blieben, wie gelähmt. Dieſe, treu kathollſch gefinnt-, erwieſen 
den ihnen anvertrauten.®emeinden den weſenilichen Dienfl, daß 
fie das altfatholifche Leben in feinen Außern Formen: gewiſſen⸗ 
haft bewahrten und daſſelbe, : wenn andy: gerabe nicht’ neu. bes 
lebten, doch in einiger Uebung erhielten. Freilich war es fchon 
ſchlimm, daß durch eine lebens⸗ und kraftloſe Seelſotge dad 
Volk Reben blieb. In den untern Volklsklaſſen⸗ faßte, neben 
fernhafter Frömmigfeit, auch das Lafer Wurzel; in den ges 
bildeten Ständen, wo nody weniger Stillſtand möglich-war, 
griff die Aufklärung rafch um fich. Beides böfe- Keime für vie 
Folgezeit. — Andere von den Ältern Geiſtlichen, fehon längſt 
von der Welt innerlich infieirt, hnldigten entſchieden dem Zeitgeis 
fte, was fich allerdings bei ihrer gewoͤhnlich geringen Biwung fra⸗ 
genhaft ausnahm. Sie wurden tangliche Werkzeuge in der Hand 
der afatholifchen Regierung und mitunter als Schulinfpeftoren 
angeftellt, als welche fie es wenigftens gem gefchehen ließen, 
daß die Schule möglichft der Religion entfrempet wurde. 

Der jüngere. Clerus fam dann ‚von Anftalten häufig ziem⸗ 
lich eingeweiht in die Weisheit der Zeit, oder Darhı.fehr wer 
nig vorbereitet anf fein heiliges Ant. Die Einen waren einem 
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herzloſen Philoſophismus, Andere einem unbeßimmten Gifer 
ergeben, wieder Andere gingen ſo mit, wie die Zeit ſie trieb, 
ohne. zu. wiſſen wohin. Alle dieſe hatten aber das Gemeinſa⸗ 
me, daß die Subjectivität oder der Eigenwille ungebrochen ge⸗ 
blieben, weßhalb auch ihr prieſterliches Leben und Wirken 
bald mit geringem Unterſchieden dieſelbe Geſtalt annahm. 

‚Die neuen Principien, in welchen man einerſeits erzogen 
war, andererfettd durch das Beiſpiel mandger Wien noch mehr 
befkäsft wurbe, übten. zunächſt ihren Einfluß ‚auf das prieſter⸗ 
liche . Brivatiedben ans. Alles Läftige wurde zuvörderſt aus 
demfelben verbannt. Das Brevier, diefes Foftbare Vademecum 
des Geiftlichen, wurde ala Schlade des. Mittelalters bei Seite 
gelegt; man konnte fich nicht daran erbauen. Die priefteritdge 
Einfamkit vertaufchte man gegen den frohen Genuß ver Le⸗ 
bensfreuden. und einen „bilnenden Umgang.” Damit Tomte 
fich aber die canonifche Kleidung ‚nicht recht. vertragen. Man 
legte fle ab, vorgebend, fe verrathe Briefterftolg und entferne 
gar zu fehr den Priefter vom Laien. D der Flachheit und 
Thorheit!- Iſt es nicht eine Thatſache der ganzen Gefchichte, 
daß objectiv unterfchievene Stände auch Außertich in ihrem Has 
bitus als ſolche auftraten? Woher. nım das Geſchwätz, daß 
amf die Kleidung nichts anfomme, daß das Kleid den Mann: 
nicht. mache? Was ift e8 anders, als ver Worbote jener Af⸗ 
teranfflärung, die Alles confundirt, und jest in den Radika⸗ 
ltomus auslaufend, jeglichen Ständeunterfchied zu tilgen ftrebt? 
Woher dieſe charafterlofe Rieverträchtigfeit, die da-meint, der 
Briefter könne nur dadurch dem Laien nahen, wenn er fich. 
mit ihm vermifcht? Woher andere, ald weit der Prieſter nicht- 
mehr im Glauben ‘feine objective Winde erfaßt? Wem nahete 
der fromme Gläubige mit größerem Vertrauen, als dem Or⸗ 
densmanne in feinem Habit? — Freilich, Ber ‚glaubensleere 
Laie mag den Priefter lieber als feinen Gleichen fehen, damit 
es. durch fein Auftreten. nicht mehr Zengniß ablege von einer 
höhern Lebensorduung, damit er ihn zu einem bloßen Lehrer 
ver Humanität, zu einem Bifoörderer bee Induſtrie x. herab» 
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wůrdigen Tüsme. In dewnſelben Maße aber, als ihr biefer - 
nahet, ſindet fich der fromme Gläubige abgeſtoßen; und beides 
and demſelben Grunde: weil beibe aus dem Ablegen des prie⸗ 
ſterlichen Habitus - auf ein Abftreifen auch des innern prieſter⸗ 
lichen: Charakters ſchließen. — Doch genug hierüber; fo viel 
ſteht fe, daß Man bort, wo ver priefterliche Charakter fich 
wahrhaft erhalten bat, ſich auch des Kleides nicht fchämt; 
daß Dagegen, wo das äußere priefterliche Decoram fo gering 
geachtet wird, auch das Innere eben nicht fonderlich camonifch 
ausfeher mag. Davon hat and) wufere Diöcefe nicht undeut⸗ 
liche Beweiſe geliefert in den letzten Zeiten. Unterfuchungen, 
Susdpenfionen und. Verfegungen waren nicht felten, nicht ges 
rechnet die vielem Aergernifie, von denen bie Behörbe nicht eins 
mal Rob; nahm, fei es aus Rachſicht, ober aud- Ueberdruß. 
Wir haben Gemeinden, vie mehr als ein Menſchenalier hin⸗ 
durch ſolche Aergerniſſe vor Augen hatten. 

Gehen wir nun vom Leben zum Wirfen über: Daß wir 
hier dieſelben Mängel finden, die und im Leben begegnen, iſt 
leicht zu ſchließen, da ja das Wirken des. Priefters fein Lehen 
ſelbſt iR in feinem peripheriſchen Umkreiſe. Bequemlichkeit, 
Menſchenſcheu und Mufflärung hat manche fchöne Blume des 
des Fatholifchen Lebens in unferer Diöcefe abgeflreift. Alles, 
was irgendwie Mühe und Unannehmlichkeiten bereiterr konnte, 
fiel allmählig von ſelbſt, oder wurde mehr oder mitider ab⸗ 
fichitich hinweggeſchafft. So gab es ‘viele Pfarreien’ (und fie 
find nech nicht ımerhört), wo das ganze Jahr die Katechefe 
entweder ganz unterblieb, ober doch auf die Faſtenzeit befchränft 
wurde. Die Schule öfter beſuchen, oder gar den Religionsunter⸗ 
richt ſalbſt ertheilen, wird von wenigen Pfarrern als "Pflicht: 
erfannt; ja, damit man nicht in die Rothwenbigkeit eines 
fperiellen Untertichtes werfest wir, führt man vielfach die Ju⸗ 
gend erſt mit dem vierzehnten Lebensjahre zur erflen heiligen 
Gomammion, „damit Die Kinder erft einen Begriff (1) Baron. 
befommen.” Deftever Empfang ver heiligen Sacramente wirb 
von Vielen nicht mar als überflüffig, ſondern gar ats ſchadlich 
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bezeichnet. So wurde (und wirb noch Häufig) viel gepredigt 

von Tugend und abermal Tugend; aber .man .ließ eb beim 
Worte. Die Gläubigen dem Heilande entgegennufähren, dazu 

fonnte man ſich nicht entfchließen. Saum an Feſttagen, ja in 

manchen Gemeinben : fa nur in der Oſter⸗ und ‚Weihnachts 

zeit befschte man ven Beichtſtuhl. Jüngere Geiflliche, die feit- 
vielen Zahren hie und da mit aller Energie auf dieſen Mitiel⸗ 
punkt des feelforglichen Wirkens zur Reformmtion des verflach⸗ 

ten Lebens hinwieſen, blieben allein ſtehen, und zogen wohl 

den willigeren- Theil der Gemeihde mit fich, galten dafür aber 

bei den Vebrigen als objcure Schwärmer, oder nach anderer, 
Sprachweiſe als Ultramontane. 

Was fo die Bequemlichkeit inſtinctmäßig angebahnt, — 
ſetzte ihr Scheoskind, die Aufklärung, als willige Hefferin 
planmäßig fort. Es beſtanden noch manche alte katholiſche 
Einrichtungen und Volksgewohnheiten, die das Leben wie won. 
ſelbſt einigermaßen aufrecht erhielten, als da ſind Bruderſchaf⸗ 
ten, Wallfahrten, Bolfsanpachten. So lange dieſe, wenn auch 
bloß als Zeugen einer glaubensvollen. Vergangenheit, dem 
Volke blieben, Fonnten nesere Maximen feinen Eingang fin⸗ 
den, und ihre, Vertreter mußten dem Bolfe mehr ober minder 
verdächtig oder doch fremd bleiben. Darum mußte viefes Hin⸗ 
derniß hinweggeräumt werden, und in dem Zeitraume weniger 
Decennien iſt in manchen Gemeinden Erſtaunliches gnektiftet, 
fo daß faum eine Eyur ehemals theurer Gewohnheiten mehr. 
vorhanden iſt. Damit ift denn der Gläubige auf. freien Faß 
geftelit, und der Welt und dem Unglauben preißgegeben. Auch 
das, was irgend wie das Volk myſteriös berühren konnte, ald 
der Gebraud) der lateinifchen Agende bei der Spendung ber. 
Sacramente und andern Verrichtungen, ſäumte man vielfach 
nicht zu entfernen trotz des ernften Verbotes der Kirche, und 
ftat deſſen Weſſenbergs Gewäſch und andere inhaltleere Er⸗ 
baͤrmlichkeiten zu ſubſtituiren. Alles wurde mit Moral und 
wäſſerigen Weitläuftigkeiten umhüllt. Manche Geiſtliche gin⸗ 
gen darin um fo lieber voran, als fie dadurch bei Den Auf⸗ 
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gektärten ‚in? ten. Seräch hoher Blleung nme, ned“ bei der 
Regierung auf gnaͤdige Berkiichtigumg rechnen konen. 

Bon ver Privatfeiforge zu reden, iſt Ider woht nicht dert 
Dr: 8 hann indeß von dem Geſagten bricht ver Schluß ge⸗ 
zogen werden. Wer in feinem öffentlichen Auftreten und Wir⸗ 
. Ten ſo den kirchlicher Charakter ablogt, wie läßt ſich bei em: 
ein Befferes erwarteh,; wenn :er das öffentliche Urtheil nicht“ 
zu ſchenen bat: Dazu kam, daß manche Geiſtliche die Meral 
und Firchlichen Beſtiumungen nicht kannten, weit man fie als 
längft ahgetharte Kleinigkeiten nicht achtet. Dieſenigen, vie 
wehl Kenkiniß davon Hatten, wagten häufig nicht, mit Con⸗ 
fequenz fie zu handhaben, ſich damit eamanleKgenD, bap . 
den Zeitumſtaͤnden nachgeben mäle. : 

Es iR min zwar, wie überhaupt bie Zeit eine audere — 
worden, auch. in unſerer Diderſe eine Wertung geſchehenn 
So häufig indeß die befferen Erſchrimmgen auch ſeyn mibgen, 
fo find es doch immerhin noch‘ disjeota membra ; der einheit⸗ 
liche Charakter fehlt vielleicht nirgendd mehr, als gerade in 
unſerer Dioceſe, vielleicht weil ihr ft vielen Jahren ver‘ kraͤf⸗ 
tig lenkende Arm fehlte. In dieſer Hinſicht Feen wir gegrün⸗ 
dete Hofming auf unfern Dberkirten: Er verbinvet größe“ 
Energie mit Sumenikät, und wird einmal: felbft wieder den Hir⸗ 
tenfiab führen. Die Geifllichen, weiche bie Zeit verſtehen un‘ 
redlichen Willen haben, werden feirien Vemuhungen mit willi⸗ 
gem Behörfam und treuer Mitwirkung entgegenkommen, und 
nicht, wie es biöher fo — * Gall — um "feet 
Gunſt — | 
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Blaͤtter. 

Die Redaction dieſer Bfätter ſieht ſich, Anden fie vorſte⸗ 

henden Aufſatz mittheilt, veranlaßt, demſelben Folgende Bemer⸗ 
kungen hinzuzufügen. Bei Beſprechung allgemeiner Zuftände' 
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iR. 28, "wenn um nicht alles in roſenſurbenem Lichte lobt, 
faR unversesiplich, daß man mancherlei iudloiduelln Sapftud⸗ 

lichkeiren enzeger, oder auf mehr oder weniger gereizten Mder⸗ 

ſyruch ſtoße, theils wegen abweichender Auſtchten wi einzelnen 
Puulten, theils auch weil die Erſahrungen verſchiebener Brob⸗ 
achter ſelten gan; übereinſtimmen, daher. ver Eine den Tempel," 
den der Andere ausfpricht, hier oder dort bafe zu füharf, Bat 
zu allgemein findet. Wollte man im: dieſer Beziehung ſehr 
aͤagſtlich und vorſichtig fen,“ fo mäßte man fi am Cude wer: 
Öffentlichen "Betrachtung über Zuſtaͤnde des rrligioſen und kirch⸗ 
lichen Lebens gaͤnzlich: enhalien, und zun großen Nuchtheil ver 
enden Sache, was im Schlag lisgt, ruhlg ſchlafen zur kiſſen, 
den warnenden Zuruf unterdrũcken, wo es gilt zu wachen, daß! 
der. Feind nicht Voſes fuͤe, nicht die ſchlummeruden Kräfte er⸗ 
munternd aufmfen. zum Kampfe gegen die undrängende Geox’ 
fahr oder gegen das wacherlich aufgegangene Böfe. Die Mer 
daction einer Zeitſchrift kKann nur natürlich wicht überall eime: 
Unterfischung barüber anſteilen, in wie fern wie ihr zugehrn⸗ 
den Mittheilungen materiell in: Wahrheit begründet ſind, im 
wie fern ſie in einer ober amberer Beziehung zu viel Tagenz 
fie kaun ſich, abgefehen won dem Verwanen, das eine bekannte 
Berfönlichfeit etuflüßt,' nur an gewiffe allgemeine Kriterien hal⸗ 
tn, nach denen fe die Zulaͤffigkeit ihrer Aufnahme beurteilt; 
fie muß Aehifnngeh, ob fh inieiner ſolchen Meittheilung ein⸗ 

ernſte Fischliche 'Gefinwung, Kifer für. dad Gute, die Fahigkeit, 
die Wahrheit zu erkennen, und ber Wille, fe: zn ſagen kund 

gebe, und wenn fie fich diefe Frage mit Ja beantworten fun, : 
fo ift fie berechtigt, diefelben durch ihr Organ der Deffentlichfeit 

zu übergeben, Andern es überlafiend, ob fie etwaige Mängel 

der Auffaffung oder Darftellung zu rügen nothwendig finden. 
Bei vorſtehendemn Muffe nun mußte fte fech. dieſe Frage mt Ja 
beantworten, und konnte benfelben um fo unbebenflicher in ihre 

Blätter anfnehmen, da ber. Einſender in einem Begleitſchreiben 

auedruͤcllich gegen ‚jede Bernächtigung, inend Jemanden per⸗ 
ſonlich Fränfen zu wollen, proteſtirt, uund die Redackion ermaͤch⸗ 
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tigt, das, was eiwa verleyend ſcheinen möchte, gr ſtreichen 
oder zu mildern, und da zugbeich Marchas van dan, was 45; 
ſagt, nur ein Gegenſtüch zu wen bildet, was man in denſelben 
Zeit auch in andern Gegenden Dewichimehs, oft noch m grel⸗ 
lern Farhen, geſchen und exfahren hat, Manches aber zunem 
durch anderweitige Mitcheilungen aus guten Qucllen befdtigt: 
wird. — Zu Fa De 7 
So habem wir z. B. gebert, daß üher- ie hochſt man⸗ 
gelhafte Einrichtung des theologiſchen Unterrichts in Paderboru 
fon lauge und von vielen Geiten auch an- Ort und Stolle 
ſelbſt ſchwere Klage geführt worden, fo wie auch Augehoͤrige 
ver Dideefe haͤuſtg darüber Beichwerden führen, daß bie bir 
ſchoͤſliche Behörde feit Lange für das Gedeihen fowohl dieſer 
theologiſchen Anſtalt, als des latholifchen Gymmafiums nid: 
mit der erforderlichen Energie Sorge getragen, und ihre Rechte : 
wie ihre Imtereffen der weltlichen Gewalt gegenüber nicht gen’ 
hörig gewahrt und verkreten habe. (ben: fir wird ums ‚au: 
von anderer Seite betätigt, Daß, tens ver Berfuffer über Les: 
ben und Wirken ber Geiflichen, oder vielmcht eines großen 
Theils derfeiben ſagt, keineswegs her, Wahrheit zuwiner fei, 
wie es denn leider anch anderwaͤrts an manchen Onmen nicht 
anders if; daB es mamendlich wiele Geiſtliche gebe ober gege⸗ 
ben habe, bie eine Amipathie gegen geiftliche Kitidung an bee. 
Tag legten, ober ſelbſt printipmaäßig wie Wermeihwag: jeber- 
Audzeichnung im der täglichen Kleidung vercheidigten, ober bie: 
ben Beichtſtuhl maͤglithſa wenig frequentirten, hochſt fehten m: 
gewoͤhnlichen Sonutagen ſich zum Veichthöven bereit zeigten, 
und wohl gar dem häufigen Empfang der Sarramente gera⸗ 
dezu entgegen waren, aber ben beſendern Andachten, Vrider⸗ 
ſchaften, Rofenträngen,. Prozefſionen, ſich abhols bewieſen, un 
befonders in Berührung mit. Proteſtanten eine üertriebene 
Scheu, für aberglänbifch und - intolenant,.. eine übertrieben, 
Sucht für aufgeltärt zu gelten, an. ven Tag Imgien. Dirß 
ſchließt nicht aus, daß es ehrenoelle Auoauhmtu gebe un ge⸗ 
geben habe; es ſchliefit anch nicht amd, Daß. ſich felbſt unten ven⸗ 
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jenigen, welche "mehr oder weniger dem Geiſt oder ber. Mode 
der Zeit nachgaben, üͤbrigens hoͤchſt achtbare und in mancher 
Beziehung verdienſtvolle Männer: befunden haben, und ein bes 
denffiches Symptom waͤre es, wenn ein Jüngerer, weil er einen 
langen Prieſterrock tragt, oder gern eine Roſenkranzandacht Hält, 
ſich darum ſchon für einen geifitichern Geiſtlichen halten wollte, 
als altere Standesgenoſſen, die darauf weniger Werth legen. 
Aber ſchlimm auch wäre es, wenn man nicht, mas in einer 
Zeitrichtung Ungenuͤgendes oder Unkacholiſches oder alatholiſche 
Geſinnung Bbxbernäeh hervortritt, offen ald ſolches RER 
— tadeln dürfte. 

UUebrigens fehlt ed nicht an Verichten, welche, und zwar 
for auch in der Diöcefe Paderbern, von einem überall bes 
nietfbaren, Laben wie Geiſtliche durchdringenden Anffchmung 
des reflgibfen Lebens ſprechen, von kruͤftiger Wiedererweckung 
katholiſch chriſtlichen Sinnes, ber ſich in thaͤtigem Intereſſe 
für kirchliche Anſtalten, beſonders der bermherzigen. Schweſtern, 
und fm vermehrier Threinahine vorzüglich auch der gebildeten 
Suande an kirchtichen Feierlichkeiten, von denen ſie ſich ſonſt mehr 
zurädtfielten, kuñd gebe, und von. einem tuͤchtigeer wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildeten und vom keirchlicher Geſtanung. belebten Nach⸗ 
wuchs im Clerus, in welchem, wie eine Mittheilung beſagt, 
Kräfte genug zu finden waͤren, um allen Anforderungen einer 
vollſtaͤndigen wiſſenſchaftlichen Lehrauſtalt für angehende Theo⸗ 
logen gu entſprechen. Auch das iſt ja fchen allein ein gutes 
und erfreuliches Zeichen, Daß Das: Rongethum dort. nur fo we⸗ 
nig Anftang gefunden. bat, erfreulicher um fo mehr, wenn 


man erwägt, was feit Innger Zeit alles gefeheben it, um bie 


Anhängtichkeit an die Kirche zu lockern, und. was in-neneiler 


Feit gefchab;, um zum Mhfallıgu-nerleiten, : Auch Dart operist 
fortwaͤhtend eine zahlrriche, nicht nur antikirchl iche, ſoudern 
anüreligi oſe Partet, um ihre :gehähntichen Grundſaͤtze zu per⸗ 
breiten. ;Meferenbarten, Auskultatoxen und junge Beamte“, fo 


meldet eine glaubwũrdige Correapondeaz, „bilnelen init. Hands 
werkern in Paderborn, Minen, Bielefeld, Rheda Vereine, Die 
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fih die Berbreitung communiftifcher Schwindeleien zur Auf 
gabe machten. Dan hält Reden im radikalſten ‚Sinne, ließt 
und verbreitet einfchlägige Zeitfchriften und-Bücher, von Feuer 
bach, Strauß, Beinhauer und. den Altern Illuminaten wan 
faufte, um dem Landvolke feine Religion zu, flehlen, ale. Ges 
betbücher, bie nur feil waren, und. vernichtete ſie oder tauſchte 
fie gegen ſchlechte Schriften ein." — Ein- föniglicher Doma⸗ 
nen⸗ Adminiſtrator, wird, erzählt, lohne ſeinen katholiſchen Dienſt⸗ 
boten die Verfänmung des ſonntäglichen Gottesdienſtes wit gr 
nem oder zwei Silbergroſchen, und ein koͤniglicher Qberfoͤrſter 
laſſe vorzugsweiſe an hohen Tatholifchen Yefttagen :arbeisen und 
infultire ‚obenein die Geiſtlichen, die dieß rügen. — Ein Steys 
erempfänger ertheilte die Steuerquittungen auf ber; Rückſeite 
von Abdrücken von Ronge's Brief. oder Glaubensbekennitniß 
und dergleichen Machwerten, um fie umter wie Leute zu brine 
gen; zwar. ohne Erfolg; der Ronzeanisnns hak-in, dortiger 
Gegend dennoch) nirgend fußen können; aber man. fioht, Aue 
nöthig es iſt, zu wachen und 31 beten. — Eine gefährli- 
che Sache ift es ferner, daß alljaͤhrlich Hunderte yon katholi⸗ 
ſchen Soldaten, die Fahre fang. in Berlin oder andern prote⸗ 
ftantifchen Städten in Garniſon ſtanden und Dort mancherlei 
bedenklichen Einfläffen ausgeſetzt waren, in ihre Heimalh zu⸗ 
rückkehren, nicht ſelten alterirt in ihrem Glauben und ihrer 
kirchlichen Geſinnung. Dazu kommt endlich, daß ſich uͤbergll 
in ganz katholiſchen Gegenden, auch in den kleinſſen Staͤdten, 
beſonders durch Beamte mehr und mehr Proteſtauten anſidun 
und dann ſehr bald, oft ſchon für eine ganz geringe Zahl van 
Familien, auch proteftantifche Pfarreien und Schulen ‚errichtet 
werden. So iſt es bereits in einer ‚großen Reihe Heiner: Etäpge 
der Sal, und felten bleibt es dann aus, daß daraus für die 
katholiſchen Einwohner mancherlei Anfechtungen gegen ihr firch» 
liches Leben hervorgehen. In einer kleinen Stadt, heißt 6, 
wo faum drei proteftantifche Familien anfäfftg find, ift ein pro⸗ 
teftantifcher Pfarrer mit Küfter und Schule angeftellt, wofür 
die Koften aus der Kreiskaffe beftritten werden. In dieſer 
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Stadt aber iſt das katholiſche Schullelrerfeminar der Provinz, 
und dem proteftantifchen Pfarrer ift die Wohnung in demſel⸗ 
ben Gebäude, einem ehemaligen Jefuitencolleg, und das Si⸗ 
multaneum in der Seminarfirche eingeräumt: Freilich auch fo 
immer noch viel beffer ald die Seminareinrichtung im Nafs 
ſauiſchen; aber — man Tann fih doch auch ‚dabei eigene Ges 
danfen machen, wenn man ertwägt, welche Nadhtheile aus ei⸗ 
ner falfchen Schultehrerbilpung hervorgehen Fonnen. Daber 
würde es auch, wenn er gegrämdet ift, ein ſchwerer Borwutf 
für die bifchöfliche Behörde feyn, daß fte, wie man berichtet, 
bei der Errichtung und Leitung jener wichtigen Anftalt gleich 
gültig auf jeden Antheil und. Einfluß von ihrer Selte verzich⸗ 
tet, und Alles ſchlechthin ven Regierungsbehörden überlaffen 
habe, die ihr denn auch nur das Recht, einen Bevollmächtig⸗ 
ten den Öffentlichen Prüfungen bewohnen zu lafſen, verſtattet 
habe, obwohl gerade bei biefer Anftalt wegen ver beſondern 
-Rechtöverhättniffe der Fonds der geilichen Behörbe nicht ſchwer 
geweſen fenn fol, ſich größern Einfluß zu fichern. 

Wenn es nun fo überall der Wachſamkeit und rüftigen 
Eifers für die Sache der Kirche bedarf, fo möge Jeder fich freuen, 
wern wirkliche Gebrechen, um zu ihrer Belämpfung anzuregen, 
gur Sprache gebracht werben, und Niemand wolle Fleinlicher 
Empfindlichkeit über vermeintlich verlegte Perſoͤnlichkeit oder 
Landesreputation Raum geben. : Dieß war aud) ver Gefichte- 
punkt, von bem Die Redaetion ausging, ald fie jüngft den 
Artikel Über die Kirchliche: Rage Badens aufnahm — nicht 
um hochmüthtg amd ſchadenfroh zu kränken und zu verletzen, 
Sondern um Schäden, die wegen Ihrer Offenkundigkeit kaum zu 
laͤugnen fen werben, in der Mſicht ihrer Heilung amd Ab⸗ 
flellung zu befpredhen. 
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XV. 
Siteratun er ü 


Basen und Skizzen zur Sefchichte der 
tion. Ein Beitrag zur Würdigung berfelden, aus 
dem politifchen und focialen Befichtspunfte. Er⸗ 
ſter Band. — Bm — 8. 


Wohl keiner unſerer Leſer Hat bie — ber Artikel 
verfammt, in welchen einer unſerer růſtigſten Mitarbeiter die Er⸗ 
gebniſſe ‚feiner eben fo mwahrhettliäbenden als fcharffinnigen Unter 
fuchungen über die ‚große ’Eirchlichwpolitifche Bewegung des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts niebergelegt bat. Auf vielfaches Begehren 
bat der Berfafler fich entfchloffen, dieſe Artikel nochmals durchzu⸗ 
fehen, fie — wo es nöthig war — zu ergänzen und umzuarbel⸗ 
ten, und fo zw einem Ganzen zufemmenzuftellen. Der erite Band 
diefer intereffarten Zufammenftelung liegt vor ums; er enthält bie 
in den Iahrgängen 1838 bis 1841 diefer Blatter zerfireut lies 
genden Aufſätze. Der Stoff zu einem folgenden Bande ift in den 
Jahrgängen 1842 His 1846 fchon theilmelfe vorhanden, und 
„wenn Gott Leben und Geſundheit ſchenkt“, ſollen noch mehrere 
Bände folgen. 

Der vorkiegende erſte Band enthält benmach folgende Auf⸗ 
"füge, deren Inhalt wie für diejenigen umferer Refer, welchen der⸗ 
ſelbe allenfalls nicht mehr gegenwärtig feyn ſollte, in Kurzem 
her bezeichnen wollen. 
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I. Die wahre und falfche Reformation. Diefe Abs 
handlung fol, wie der Verfafler in der Vorrede fagt, „ben Stand⸗ 
punft bezeichnen ,. von welchem aus der gläubige Katholik die Res 
formation beurtheilt.” — „Das fechözehnte und fiebenzehnte Jahr- 
hundert glaubte noch an eine Wahrheit, und hielt den Zuftand 
der Spaltung im Glauben für einen unnatürlichen, unglüdlichen, 
der göttlichen Einfegung widerfprechenden, und deßhalb fo bald als 
möglich wieder aufzubebenden. In folchem Sinne verortnet auch 
noch der weftphälifche Friede, daß alle in diefem Inftrumente ge= 
troffenen proviforifchen Beſtimmungen in Neligionsfachen nur bis 
zur Wiederherftelung jener Eintracht gelten follen. Erſt der 
neuere, immer tiefer in das beutfche Leben eindringenbe, jedem 
mit der ——— Anſicht' befreunden können: daß es bei 
einem Widerſpruch und Gegenſatz innerhalb der Chriſtenheit von 
Rechtswegen für alle Zeiten ſein Bewenden haben ſolle und 
müſſe.“ 

UM. Luther. Ein Verſuch zur Loͤſung eines pfy⸗ 
chologiſchen Problems. Es wird hier der von den meiſten 
heutigen Proteſtanten ſelbſt nicht gekannte theologiſche Grundge⸗ 
danke Luthers: daß die guten Werke zur Erlangung der Seligkeit 
nicht nur überflüſſig, ſondern ſogar ſchädlich ſeien — ausführlich 
beleuchtet, und dabei auf pſychologifchem Wege die Erklaͤrung ver⸗ 
ſucht: „wie es moͤglich war, daß ein den natürlichen Verſtand 
und das fittliche Bewußtſeyn gleichmäßig in fo hohem Grade bes 
leidigendes Syſtem in einem menfchlichen Herzen und Kopfe entſte⸗ 
hen konnte.“ 

Der Derfaffer hat ber Abhandlung, wie wir fie in diefen 
Blättern geleſen haben, einen Schlußabſatz angefügt, worin /er 

thümlichen Klarheit und Schärfe des Ausdruche 
er Unterfuchung über den Gang, welchen bie 
g Luthers. nahm, in gebrängter. Ueberſicht zu⸗ 
verfelbe Feines Auszuges faͤhig iſt, u wir 
as Buch felbft vermeifen. 

I. Luthers Eherecht. Cine Darfiellung ber — 
Luthers in Bezug auf die Ehe, unter Hinweiſung. auf ben. ver⸗ 
derblichen Einfluß, welchen dieſelben auf das innere fittliche Leben 
des Reformatord und feiner Zeitgenofien üben mußten. - 3 -.; 
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IV. Theobald Thamer. Eine Bekehrung aus den 
Zeiten der Glaußensfpaltung des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts. In einem Beiſpiele wird hier klar gemacht, wie der 
„auch innerhalb des deutſchen Proteſtantismus frühzeitig ſich re⸗ 
gende beſſere Geiſt zum Schweigen gebracht wurde.“ 

.V. Der Ritterkrieg. Mit den Unterabtheilungen: 1. Ul⸗ 
rich von Hutten. 2. Branz von Sickingen. 3. Luther Verbin⸗ 
dung mit ber Neichöritierfchaft. 4. Umtriebe der revolutionären 
Partei bis zum Wormfer Reichötage. 5. Vorbereitung zum Tries 
riſchen Kriege. 6. Der Sickingiſche Krieg gegen Trier. 

VI. Der Bauernfrieg. 1. Urfachen. 2. Ausbruch des 
Bauernkrieges, fein Charakter und feine Theilnehmer. 3. Vers 
theidigungsanftalten gegen die empürten Bauern, Georg Truch« 
ſeß von Waldburg. A. Munifefte und Verfaſſungsentwürfe der 
eig Bauern. 5. Luthers Verhalten während des Bau« 
ernfrieges. 6. Thomas Münzer. 7. Geſchichtslügen In Mezug 
auf den Bauernkrieg. 8. Folgen bed Bauernkriegs. Schlußbe⸗ 
trachtung. Ze | 

(Zu gleicher Zeit, als diefe Artikel über den Bauernkrieg in 
unferer geitfchrift veröffentlicht. wurden — 1840 — erfchien 
Benfens Geſchichte des Bauernkriegs in Oſtfranken, ein Wert, 
weiches ber Verfaſſer hei diefem Wiederabdrucke um fo weniger 
mit Stillſchweigen umgeben Eonnte, ald er in demſelben den Gin- 
fluß einer neueren und befferen Methode anerkennt, und es deß⸗ 
halb „unter allen von proteftantifchen Schriftftelern verfaßten Dar⸗ 
ſtellungen des Bauernfriege® unbedingt für das gründlichfte” ers 
klärt. Wir flimmen dem Verfaſſer volllommen in Bezug auf das 
‚hier gefpendete Lob bei, eben fo aber auch in dem darauffolgenden 
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brechende Haß gegen die Kirche und jedwede katholiſche Staats⸗ 
ordnung“ in Herrn Benſen bei mehreren wichtigen Punkten den 
Sieg über ſein hiſtoriſches Gewiſſen davon getragen habe. Je 
größer die formellen Vorzüge des Buches find, deſto nothwendiger 
erſcheint es, daß der rationaliſtiſch⸗demokratiſch⸗revolutionären Rich⸗ 
tung deſſelben eine ernſte und gründliche Zurechtweiſung zu Theil 
werde.) 

VII. Der Proteſtantismus in Münſter. 1. Erſtes 
Auftreten des Lutherthums in Muͤnſter. 2. Kampf ber lutheri⸗ 
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ſchen. Partei gegen ben Biſchof non Münfter. 3. Sieg deq Pro- 
teſtantigmus durch den Ueberfall in Telgte. 4. Weitere Fortbil⸗ 
dung des Proteftantismug in Münfter. 5. Kampf der münſteri⸗ 
ſchen Wiebertäufer gegen das Luthertfum. 6. Die Schredengzeit 
in Münfter. 7. Weitered Schickſal der Wiedertäufer. Schlußbe⸗ 
$rachtung. 

i VIII. Tagebuch eines Bafeler Karthäufer- Mönche 
‚über bie Schickſale feines Klofters während ber Refor— 
mationszeit. 

Dieſer letzte Abſchnitt iſt neu; er liefert ſehr merkwürdige 
Ergänzungen zur Geſchichte der Baſeler Reformation, welche um 
fo willkommener find, als von neueren proteſtantiſchen Gefchicht- 
ſchreibern diefer Begebenheit (8 urckhardt, Hagenbach ıc.) die— 
ſelbe mit auffallender Unvollſtaͤndigkeit behandelt wird. Zugleich 
dient er aber auch zum Beweiſe, „daB. feine Periode der Geſchichte 
‚jemals empörendere Beifpiele eines despotiſchen und gewaltthätigen 
Eingreifens in das innere Heiligthum des Glaubens aufzuweiſen 
hat, als jene, welche ſich von der überlieferten Wahrheit los⸗ 
ſagte, und in die Stelle der von Gott gegründeten rechtmäßigen 
geiſtlichen Autorität den Dünkel und die Herrſcherlaune kirchlich⸗ 
politiſcher Demagogen ſetzte.“ 

Wir können uns nicht entbrechen, noch die nachfolgenden 
Stellen der Vorrede ausführlicher Hier einzurüden. Sie bezwe⸗ 
‚Len,. den Standpunkt des Verfaſſers vollfommen deutlich zu ma= 
‚hen, und befonderd auch zu zeigen, wie ber ſcharfe Tadel, ben 
‚er über hochgepriefene-Charaftere der Vergangenheit außfpricht, durch⸗ 
‚aus die Milde und DBerföhnlichkeit nicht ausfrhließt, welche die 
Beziehungen der Gegenwart fordern. 

„Das Ergebniß der ‚vorliegenden Unterfuchungen iR - — nir 
konnen es nicht läugnen — daß die Reformation allenthalben, 
wo ſie von unten herauf gemacht wurde, zur Revolution, und 
‚wo ſie von. oben ausging, zum Despotis mus führte.“ 

„Aber wir find es auch der Wahrheit fehuldig, darauf aufs 
‚merkfam zu machen, daß im Laufe der Jahrhunderte fish im Ent⸗ 
wickelungsgange des Proteſtantismus noch eine dritte Richtung her— 
vorgetban hat. Die Zeit hat den fanatifchen Haß gegen die fa= 
choliſche Kirche in vielen. Gegnern derfelben abgekühlt. Billigkeit 
and verfländige Ueberlegung find bei einem Theile ker. Oetrennten 
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wieher in ihre urxſprüngliche Methte getreten. Manche ‚haben ihr 
ven Standpunkt nicht mehr auf den alten despotiſchen aber reuo⸗ 
Iutionären Traditionen, jonbern auf dem Grundſatze der natürli- 
hen Gerechtigkeit genommen. So if: die Moͤglichkeit gegeben, 
daß Katholiten und Proteſtanten in demfelben Staate und unter 
sen nämlichen Gefegen, in politiſcher Eintracht, ungekkänft zu⸗ 
fammen Ichen fünnen. Uber noch fehlt viel daran, daß dieſer 
Stand) der Dinge auch der That nad allentbalben verwirklich 
wäre. Noch immer regen fich die alten Gelüſte. Begünſtigt von 
der Derwirrung der Begriffe, welche fih über unfere Zelt gela⸗ 
gert hat, bemüht. fih eine böswillige Sophiſtik den, auf politi« 
ſcher Parität beruhenden, flantörechtlichen Frichen mit un⸗ 
gläubigem Indifferentismus auf theologiſch-dogmatiſchem Ge⸗ 
biete zu verwechſeln. Im Namen der, freilich. nicht. genug herbei⸗ 
zuwünſchenden, . bürgerlichen und- nationalen Gintracht und politik 
fehen Duldung fordert man als Vürgerpflicht: Gleichgültigkeit ge⸗ 
gen, dad Bekenntniß unſeres Glaubens und gegen das ſpeciſtfch⸗ka⸗ 
tholiſche Leben, ſucht die confeſſionellen Unterſchiede zu verwifchen, 
und predigt, unter dem Deckmantel allgemein chriſtlicher Liebe, 
den wüthendſten Haß gegen alle, treu und fef an ihrer Kicche 
Hangenden Kathelifen. Wo fle die Macht bat, begiunt biefe un⸗ 
dufdfame und erbeuchelte. Mäßigung damit: den Vertheidigern ben 
Kirche das Wort zu verweigern, während ſie jeher Schmähung 
unferö Glaubens Varſchub leiſtet. Bewußt oder unbewußt arbei⸗ 
tet ſolche Miſchung aus Kımrzfichtigkeit ober üblem Willen anf 
Wiedererneuerung ber grimmigften religiöfen Kämpfe hin, und. mit 
voller Ueberzeugung fprechen wir es aus: von dieſem Bünbnifie 
Indifferentiftifcher Ausfchließlichket und abſolutiſtiſcher Velleitäten 
droht unferer Zeit die groͤßte Gefahr. — Wir bedürfen aflerdings- 
des pokitifchen Friedens und ber bürgerlichen Gleichftellung der be⸗ 
ſtehenden Eirchlichen Bekenntniſſe; aber diefer Zuſtand läßt fick 
nicht durch die Intoleranz ded Indifferentismus herbeiführen, nicht 
burch die Omnipotenz einer Bonapartiflifchen Stantögemalt vermit⸗ 
tela, nicht auf die bureaukratiſche Lnterjschung der Kirche grün⸗ 
da. Billigkeit und Triebe unter den Bekennern verfshledener Re⸗ 
ligionen in Deutſchland find nur unter ber Bebingung ber unbe⸗ 
fchränften, innern Freiheit jeder kirchlichen Genoſſenſchaft möglich, 
wemit, wie jenes Vornimftige einſehen wirt, bie politiſcht Aner⸗ 
12* 
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kennung jeber neuen, Zwietracht fliftenden und fanatiſch ungläubl« 
gen. Serte noch keineswegs zugegeben iſt.“ 

„Leider iſt wenig Hoffnung vorhanden, diefe Wünſche und 
Anfichten in Deutichland fo bald verwirklicht zu fehen. Im Bes 
gentheil! dad Bündniß ded-Indifferentismus mit der despotifchsre- 
velutionären Gewalt zieht ich täglich feier zufammen. Mit der 
Achtung vor fremder Freiheit erflirbt in diefem Gefchlechte die Fä⸗ 
bigfeit, felbft frei zu feyn. Deſto näher liegt uns Katholiken Die 
MBit, auch den Gegnern unferer Kirche gegenüber uns gerecht 
und bilig zu erweiſen. — Es ift allerdings eine abgefchmadte 
Sumuthung an Jeden, der die Wahrheit Fennt und liebt, daß er 
dem Irrthum oder der Lüge fihön thun folle. Aber wir dürfen 
und darım nicht abhalten laſſen, den Irrthum und den Irrenden, 
den Proteftantismus und den einzelnen Proteflanten gewiffenbaft 
von einand:r zu unterfcheiden. — Dem Ichtern gegenüber gewin⸗ 
nen wir ohne Zweifel den rechten Standpunkt, wenn wir, nach 
Friedrich von Schlegeld weiſem Rathe, flets der Möglichkeit ein⸗ 
gedenk bleiben: daß aus dem Saulus ein Paulus, auß den Geg⸗ 
ner der Kirche. durch Gottes gnädige Fügung dereinft noch ein 
gläubiger Katboli werden könne. Der einfache Gedanke, an dieſe 
Dröglichfeit wird Keine Unverfühnlichkeit, keine Bitterkeit, keinen 
unchriftlichen Grimm in und aufkommen laſſen. Und wer unter 
ums wäre nicht häufig Proteſtanten begegnet, auf bie er das oft 
gehörte Wort anmenden fonnte: talis quum sis, ulinam no- 
'ster esses! Iſt es unfere Pilicht, denen, die vor den Thoren der 
Kirche ſtehen, ſo viel an uns iſt, den Eingang zu erleichtern, ſo 
leuchtet es ein, daß ungerechter, perſoͤnlicher Haß das Zweckwi⸗ 
drigſte unter allen verwerflichen Mitteln wäre.“ 

„Dieſe Wahrheit iſt aber auch In deutſchen und romaniſchen 
Rändern fo tief in bie Sitten des katholiſchen Volkes gedrungen, 
der Irrende wird hier von feinem Irrthum mit folchem Takte un⸗ 
terfchieden, daß unfere Gegner in ihrem eigenen Berhalten fein 
Beifpiel, und in ihrer Denkweife feine Ahnung von ähnlicher 
Breifinnigfeit Haben. Wer erinnert fich Heute daran, und wer 
weiß es zu würdigen, daß der vielgeläfterte Kaifer Ferdinand IE 
ohne Argwohn und Mißtrauen Poteflanten zu Kam höchften be⸗ 
trauten Dienern zählte.“ 

Mancher wird bie eben außgefprochenen, verſohnlichen Ge⸗ 
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finnungen nit füglich wit einer Schrift zufannmenräumem küns 
nen, die fchon fo viel zornigen Zabel und Hittere Schmähungen 
hervorgerufen bat, und beren wahrſcheinlich noch mehr hervorru⸗ 
fen wird. ber gerade bie Unterſcheidung zwifchen freiwilligem, 
verfchuldetem Proteflantismus auf ber einen, und unbewußt, ohne 
Argliſt, aus bloßer Unkenntniß der Ihatiachen SBroteflirenden auf 
der andern Seite Id6t den Widerfpruch. Geiſtliche Liebe, Scho⸗ 
nung, Gebuld in Beziehung auf die letztern iſt, heute mehr wie 
je! heilige Pflicht; aber die Wahrheit bat auch ihre, nicht minder 
heiligen Rechte. Wird de boswilligſte Verdrehung bed wahren. 
Verlaufs der deutſchen Neformationdgefchichte bis auf diefe Stunde. 
wie ein ganz ehrbare® und gemeinnügiged Geſchäft getrieben, ſo 
woden wir biefenigen, bie ich zu ſolchem Ante haben beftellen 
Iaffen, in diefem Beruf und Wandel mit ‚nichten ftören; aber ihre 
Monopol zur Gefchichtfchreibung erkennen wir nicht an, und for⸗ 
bern auf diefem, wie auf allen andern Gebieten, um des «Heils 
von Deutfchland willen, diefelde Freiheit der Mede, deren fich ihre 
Gegner bedienen. Abgeſehen hievon Hit es jebt, wo das vor drei⸗ 
hundert Jahren begonnene, unheilvolle Drama zu ſeinem Ende 
neigt, doppelt noͤthig, den Blick auf die Anfänge der Verwickelung 
zu lenken. “Damals, wie in unſerer Seit, ſtand Deutſchland mit 
verbundenen Augen am Rande eined Abgrundes. Wer fich, über 
bie Gefahr dieſes Momentes klar geworden, hat den Beruf, was 
er flieht, Taut und. vernehmlich feinen Zeitgenofien zuzurufen. Die 
Parallele zwifchen bamald und Heute ergibt fich übrigens von 
ſelbſt; nicht ber Verfaſſer diefer Aufſätze Hat fle gezogen, fondern 
bad, was geichah, feit fie zuerft gebrudt wurden. Uebrigens 
müßte der Verfaffer feine Zeit und feine Landsleute nicht kennen, 
wenn er dem Wahre Raum geben Könnte, daß ein furchtlofes 
und ernſtes Wort der Warnung den Gang unferer Geſchicke än⸗ 
bern könnte. Aber man kann von diefer Reflgnation tief durch⸗ 
drungen und bennoch der Verpflichtung eingedenk ſeyn: daß Jeder, 
ohne Rüdficht auf den möglichen oder wahrfcheinlichen Erfolg, an 
feinem Orte reblich feine Pflicht thun fole. Belangen hiſtoriſche 
Unterfuchungen, wie die hier angeltellten, auch nicht in hohe Re⸗ 
gionen, fo bleiben fie vielleicht unten in der Mitte der Gefellfchaft 
nicht ganz ohne Einfluß; vermögen fie den Haß der Gegner ber 
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Kirche nicht zu beſchwichtigen, fo koͤnnen fie doch bie Katholtten 
am ver Borzeit für die Gegenwart orientiren helfen.“ 

„Zu dieſem Zwecke wurden dieſe Aufſaͤtze urſprünglich geſchrieben, 
und lediglich zu dieſem Behufe erſcheinen ſie hier geſammelt. Moͤgen fle 
auch in dieſer Geſtalt dem Leſerkreiſe, für den fie beſtimmt find, bie 
Uebergeugung gewähren, daß Deutichlands Echiefale an die Wie⸗ 
bervereinigung unſers Volkes im mahren Glauben geknüͤpft find, 
und zugleich den Troſt: daß biefelde ewige Macht, deren Walter 
in den Stürmen des fechözehnten Jahrhunderts fichtbar ward, bie 
Mirtel finden wird, unfer Bolt auch wider menfchliches Hoffen 
und Erwarten aus den Trübfaln und — der Gegen⸗ 
wart zu erloͤſen.“ 

Zum Schluße können wir nicht ie: der vielen, zum Theil 
ganz volderfinnigen — fa ven Sinn oft geradezu umkehrenden 
Druckfehler zu gedenten, durch welche das Buch entftellt iſt, und 
von denen feltfamermeife nur die unmichtigeren in dem angehäng- 
ten Verzeichniffe verbeffert werden. So 3.8. ſteht &. 132, 3.4 
von unten: natürliche flatt übernatürlicde, — ©. 143, 8. 1 
von oben philofophlfchen Kriegemann ſtatt philologiſchen 
Kriegsnamen, — ©. 311, 8. 10 v. u. Jahrhunderts flatt 
Jahrtauſends, — S. 416, 3. 13 v. u. December fl. Sep⸗ 
tember, — ©. .445, 3. tv. o. ungläwbige flatt neugläu- 
bige, — 8.507, 3.14 v. 0. umgelommen- fl. gekommen, — 
S. 516, 3. 11 v. u. Proteſtant flatt Poteſtat, — ©. 533, 
3.5». u. iſt zu Iefen: „nlttwoch nach palmarum vernam der 
rat" u. f. w. — Wir demtncliren dieſe Sünden des Setzers hler⸗ 
mit ber außerfirchlichen Kritif; fle findet, wenn fie will, einigen 
Steff zum Krafeel. 





Xxvii. 
Ueber Volksſchriften und Volksbildung 
in naͤchſter Beziehung zu der Schrift: „Deutſches Hausbuch, herausgege⸗ 


ben von Guido Börres. München. In Commiſſion der literarifch > artiftis 
ſchen Anſtalt.“ 


Mit dem weiter verbreiteten Volksunterricht nimmt auch 
dad Lefen in allen Klaffen von Tag zu Tag zu; bis in. bie 
entlegenften Thäler der fehweigenven Bergeinfamfeit dringen 
Zeitblätter und gute und fchlechte Bücher; Jeder begehrt ſei⸗ 
nen größeren oder geringeren Theil an der allgemeinen Bils 
dung. Wie oft gefchieht e8 nicht 3. B. im alltäglichen Leben, 
daß Pfarrer und Lehrer auf dem Lande von folchen um Lec 
türe angegangen werden, deren Eltern nie ein anderes Buch 
im Haufe hatten, als vielleicht ein groß gedrucktes Gebetbuch, 
ein altes Erbftüd der Familie Weist der Pfarrer fie zurüd, 
fo bietet fich ihnen nur gar zu leicht anderwärts bie Belegen- 
heit, ihr Verlangen zu befriedigen, und ed fallen auf dieſe 
Weiſe nicht felten Schriften in ihre Hände, die in dem unbe 
hüteten Haufe Sittenverderbniß, Zweifel und Unglaube vers 
breiten, oder im günftigken Falle das Verlangen nach einer 
zeittödtenden Unterhaltung durch fade Romane erweden. | 

Diefem Bedürfniß des Volkes ſich zu belehren, zu unter- 
richten und durch eine unterhaftende, veredelnde Lectüre zu ers 
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heitern, auf eine heilſame Weiſe zu entſprechen, iſt daher ums 
ſerer Ueberzeugung nach eine gebieteriſche Nothwendigkeit der 
Zukunft, und dieſes Gefühl war es, welches einerſeits die 
Vereine zur Verbreitung guter katholiſcher Bücher in unſerm 
Vaterlande hervorgerufen, wie den öſterreichiſchen in Wien, 
den bayeriſchen in München, und jüngft noch den rheiniſchen 
vom H. Borromäus. Andererſeits haben begabte Männer ſich 
dadurch aufgefordert gefühlt, in Schriften, die fie dem Volke 
beftimmt, auch die Eprache des Volkes zu reden. Wir erin⸗ 
nern in diefer Hinficht hier nur an Einen, deſſen Worte in fo 
furzer Zeit in immer weiteren und weiteren Streifen bie herz⸗ 
lichfte Aufnahme gefunden. Während nämlich die böfen Geis 
fter auf dem Blockeberg unferer. Literatur ihre ausgelaſſenen 
Tänze um den Herenfeffel mit dem fiedenden, Marf und Bein 
durchbrennenden Brei aufführen, iſt Taufenden und Taufen- 
den die Spende, welche der Verfaffer des Kalenders für Zeit 
und Emigfeit alljährlich darbietet, mit Recht als ein labenver 
und Fühlender Trunk eines gottgefegneten, frifchen Bergquelles 
hoch willfommen. Seine Stimme derb und fräftig und fun- 
dig der Tugenden und Sünden des Armen wie des Reichen, 
und aus einem lebendig fühlenden Herzen hervortönend, hat 
darum auch gewiß zu Manchem wie die Stimme des eigenen 
Gewiffen® gefprochen. Wir fehen daher mit Recht die weite 
Verbreitung dieſes trefflichen Volksbuches als ein fehr erfreu- 
licheö Zeichen der Gegenwart an. 

Allein Die ganze Maffe unferer vielföpfigen Literatur dringt 
auf das Wolf ein, und hier bedarf e8 der Auswahl, der Bes 
lehrung, der Warnung, der Zurechtweifing. Bon felbft leuch⸗ 
tet da das Bedürfniß folcher Sammlungen ein, die, das Gute 
ausfcheidend, einen Hausfchat ausgewählter Lectüre darzubieten 
ſich bemühen, weldye den Lefer in dem Glauben befeftigt, feinen 
Geift mit Kenntniffen bereichert, fein Herz verevelt, und ihn 
in den Drangfalen und Nöthen des Lebens aufrichtet und ers 
heitert, während fie ihn vor den Verfnchungen des Böfen 
warnt und abſchredt. Bür das fatholifche Deutfchland find 
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— dieſer Art ein um ſo dringenderes Bedürfniß, 
da unſere Leſebücher, Anthologien, Literaturgeſchichten in der 
Regel von Proteftanten gefchrieben werben, die, in den Bor« 
urtheifen ihrer Confeſſion aufgewachfen, unfere Literatur nicht 
fennen, fi) auch nicht angezogen fühlen Fönnen, fie fennen zu 
fernen, noch weniger aber fich bemühen werben, ihr irgend 
eine Anerkennung zu verfchaffen, fondern im Gegentheil faft 
auf jeder Seite durch offene oder verbedte Angriffe ihrer 
feinbfeligen Gefinnung Luft machen. Wer feine Weisheit aus. 
ihnen fchöpft, der erfährt Faum, daß etwas wie eine Fatholi« 
fche Literatur in der Welt eriftirt. 

Diefe Erfahrungen, welche fich den Leſern dieſer Blätter 
gewiß mehr denn einmal aufgedrungen haben, ſind es auch, 
welche den Herausgeber des deutſchen Hausbuches 
zum Beginne feines Unternehmens beſtimmt haben, von dem... 
eben der erſte Band vollendet der öffentlichen Beurtheilung vor⸗ 
liegt. Die Vergangenheit und die Gegenwart, Altes und 
Neues verbindend, ſoll es als eine Aehren⸗ und Blüthenlefe 
geiſtiger Erholung eine Reihe lehrreicher und unterhaltender 
Leſeſtücke enthalten, in gebundener und ungebundener Rede; 
Geiſtliches und Weltliches; Scherzhaftes und Ernſthaftes; Be⸗ 
ſchauliches und Erbauliches; Erwedendes und Abſchreckendes. 
Obwohl zunaͤchſt feine Abſicht iſt, als eine katholiſche Ergäͤn⸗ 
zung jener oben berührten Leſebücher zu dienen, ſo wird es 
ſich ſeinerſeits von der gerügten Einſeitigkeit fern zu halten 
ſuchen, und dem Trefflichen und rühmlich Ausgezeichneten auf 
der Gegenſeite bereitwillig feine Anerfennung gewähren. 

- Wie der Herausgeber feine Aufgabe verftanden, darüber 
foricht er fih in dem Eingange over dem Vorworte ausführs 
licher aus; zur eigenen Beurtheilung des Lefers, was er von 
dem Buche zu erwarten babe, möge daher ein Theil dieſer 
Betrachtungen bier feine Stelle finden. 


Eingang des deutfchen Hausbuchs. 
„Es war eine Zeit, die noch in her Erinnerung lebt, da 
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die Thürmer von den Thuͤrmen unſerer alten deutſchen Städte 
in Reimfprüchen ven Preis des oberften himmlischen Wächters 
verfündeten und die Nachtwächter da unten, wenn fie auf den 
ſtillen Straßen und Plätzen die Stunden der Nacht ausries 
fen, ihr „Lobet Bott den Herrn!“ nicht vergaßen. Ein harm⸗ 
108 heiterer Geift des Gefanges Hang durch das ganze Jahr 
hindurch: blühte das erfte Veitchen, erfchien die erfte Schwalbe, 
fo mwurben fie von den jubelnden Kindern mit fefttichem Mill: 
kommlied begrüßt; der Wechfelgefang der Jugend erfchallte im’ 
Mai am Abend unter der atten Linde des Dorfes und zu 
Pfingften am Brünnlein auf ver Pfingfimwiefe; fingend und bes 
tenb zogen fie mit Kreuz und Sahnen durch die grünenden Saas 
ten des Frühlings, um Gottes Eegen darauf herab zu erfles 
hen; unter Gefang brachten Schnitter und Winzer den gefchmüd« 
ten Erndtewagen und den Segen der Weinberge ein. Stand 
das Jahr auf feiner Höhe, war der längfte Tag gefommen, fo 
fangen fte beim Sohannisfener der ſcheidenden Sonne ein Ab⸗ 
fchieblien; mit dem Abdürren ver Wiefen, mit dem Welfen ber 
Wälder aber zog fi) beim Nahen des Winters dad laute 
fröhliche Leben: allgemach im das Dorf, in die Spinnftube und 
zum warmen Herde zurüd. Martini ift nun mit der Martinds 
gamd gefommen, und mit dem Martinslied beim Martinsfeuer 
beginnt die Reihe winterlicher Bergnügungen bei der Lampe im 
traufichen Kreiſe des Hauſes. Dort fang die alte Nachbarin 
beim Spinnen ein Lied, das fie einft in ihrer Jugend gehört; 
oder die Mutter erzählte eine feltfame Gefchichte, die ihr bie 
Großmutter fo oft wiederholt, welche fie noch aus dem Munde 
eines Augenzeugen, des älteſten Mannes des Dorfes, gehört; 
oder der Großvater langte von dem braunen Wandbrett neben 
dem Ofen eines jener Bücher hervor, die nahrhaft wie das 
tägliche Brod jedem Magen frommen und fich von Gefchlecht 
zu Gefchlecht forterbten: ein altes Baffionale oder Regenvenduch 
mit ben Holsfchnitten von allen Heiligen; ein ſchönes lehrrei- 
ches Hiftortenbuch voll ernfler oder kurzweiliger Geſchichten; ein 
Reiſebuch eines Bilgers, der auf Her Bahrt na Nom. und 





Volksblldung. 187 


dem gelobten Lande Schiffbruch gelitten, umter die Heiven ges 
rathen und viele Länder und Städte ver Dienfchen gefehen, ehe 
er twieber in die Helmath gelangt; daraus liest der Großvater 
vor und erzählt dabei, was ihm felbft in feinem Leben begeg- 
“net und was er von andern MWallfahrern und Pilgern, Hand- 
werföburfchen und Soldaten, die bei ihm zugefprochen, vernom- 
men. So ſchwinden die Tangen MWinterabende, es kömmt bie 
heilige Aoventzeit, wo die Glocken zur Frühfeier rufen und das 
Rorate der Engelämter in der erleuchteten Kirche zum Himmel 
hinanſchallt; da gehen wieder die Kinver am Abend von Haus 
zu Haus, ein MWeihnachtölied von dem Chriftfinplein und ber 
Krippe und den Engeln und den Hirten zu fingen. Am Feſte 
der heiligen drei Könige ziehen fie dann mit dem Stern umher. 
Das Licht fleigt wieder, und da wird unter fubelndem Gefang 
und Faftnachtäfcherzen, die alte Strohhere, die Zauberin, bie 
ihren Schneemantel über Feld und Wald andgebreitet und das 
Leden der Bäume und Flüffe erftarren gemacht, in das Naffer 
geworfen, und der Winter unter Jauchzen zum Thor hinaue- 
gejagt. So erfcheint das fröhliche Ofterfeft, Chriftus ift er- 
ftanden, Allelufa! ertönt e8 von dem Altare unter dem Feſt⸗ 
geläute der Glocken, die Dfterferze wird angezündet und zu ben 
Öfterweden und Oftermärlein und Ofterlämmlein legt ver Ofter- 
hans feine bunten Öftereier mit Blumen und finnreichen Reim⸗ 
fprüchen verziert; und fchon freuen die Kinder ſich, bald wieder 
die erfte Schwalbe, die Botin des Frühlings, und den „„Etorch 
Storch Steinel mit den langen Beinel““ als liebe alte Gäfte 
zu empfangen.” 

„Allein dieſe Zeiten, find vorüber, bie Lieber find guten 
Theiled verftummt, die Gefchichten und Sagen werben mit ben 
alten Sitten und Bräuchen jener einfach genligfameren, aber 
gemüthlicheren, zutraulicheren und fröhlicheren Zelt vergeffett; 
die alten Hiftortenbücher liegen im Staube ober find mit den 
Heltigenbflvern verſchwunden, da die Stube das letztemal aus- 
geweißt warb, und das Leipziger Converfationslerifon und das 
Gebetbuch für aufgeklärte Chriſten ind Haus Fam.“ 
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„Richt mit Unrecht wirft man und Deutfchen vor, daß 
wir ein vergeßliches Bolf find; ver Schreiber viefer Zeilen 
hörte es felbft in feiner Studentenzeit am Rhein aus dem 
Munde Riebuhrs, des römifchen Gefchichtfchreibere. „„Ein 
Deutſcher,““ fagte er, „„muß ein gutes Gedaͤchtniß haben, will 
er fo manches Gute und Schöne, was deutfche Schriftfleller 
gefchaffen, kennen, weil es von der jährlichen Fluth neuer Bü- 
der hinweggeſchwemmt und in Bergefienheit begraben wird.” “ 
Dieß gilt aber nicht allein von den Büchern; ift es ja doch 
gar nicht fo lange her, daß dieſe unfere Selbftvergefienheit fich 
erft in den Tagen der Außerfien Schmach und Bedrängniß nur 
nach und nach wieder auf das Große und Herrliche befann, 
was einft eine größere Bergangenheit befefien, da der deutiche 
Rame von den Äußerften Küften Siciliens bis zu denen von 
Holftein und der Marf. der Dänen geachtet und gefürchtet war, 
nachdem ein Kaifer deutfchen Blutes, deutfcher Sprade und 
deutfchen Sinnes, Karl der Große, dem chriftlichen Mittelalter 
das Gepraͤge feines Geiſtes aufgebrüdt hatte. In den Jahrs 
hunderten, die ihm folgten, war es, wo die Deutfchen am 
Webftuhle der Weltgefchichte faßen, da die römifchen Kaifer 
deutfcher Nation zu Rom in St. Peter die Weihe zur oberften 
weltlichen Würde von dem Nachfolger der Apoftel empfingen. 
Sieger über das weltbeherrfchende römifche Heidenthum, war 
damals das deutſche Blut und der Geift deutfchen Rechtes 
und beutfcher Freiheit neubelebend und umgeftaltend in die Vers 
faffungen der europäifchen Völker, in Spanien, in ranfreich, 
in England, in Italien eingevrungen. Noch hatten die freien 
Hirten, die Städte und Herren der Schweiz die größere Eid, 
genoffenfchaft mit dem deutfchen Stammlande nicht gelöst; El⸗ 
ſaß, Lothringen und Burgund gingen bei dem Reiche zu Leben; 
deutfcher Kunftfleiß und Gewerbfamfeit und freiheitsftolger Bür⸗ 
gerfinn ſchwang ſich, den Briten fange voraus, in den nieders 
(ändifchen Städten, mit den italienifchen wetteifernd, zur höch⸗ 
ſten Blüthe empor; die Schiffe der mächtigen Hanfa befuhren 
die Deere hoch hinauf im feandinavifchen Norden und tief im 
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romanifchen Welten; deutſche Kaufberren Hatten Ihre mit Rech 
ten und Freiheiten begabten Lagerhäufer in Rowogorod und 
London; eim deutfcher Orden pflanzte das Kreuz auf den Kür 
ſten der Oſtſee, wo nun deutfche Gefittung vor der Anute 
weicht; er fritt wider die Ungläubigen auf den Küſten des 
Morgenlandes und verpflegte die Pilger in Serufalem; die 
deutfche Kunft jener fchöpferifchen Jahrhunderte gründete umd 
ſchmückte am Rhein und an der Donau die Münfter von Straß⸗ 
burg und Köln, von Ulm und Wien und fo viele andere auf 
deutichem Boden, während deutfche Baumeifter und dentſcher 
Baugeift in Italien, in Sranfreih, in Epanien ımd England 
fchaffend wirkten, und Hand in Hand mit ihnen deutfche Maler 
fih die Bewunderung italienifcher Meifter errangen. Auch ein 
neuer Geiſt der mufifallfchen Kunft erwachte in denſelben blüs 
henden deutfchen Niederlanden, deſſen mächtiger Zaubergewalt 
ſelbſt Rom nicht widerftand und der fpäter wieder in der Ents 
widlung der Zeiten jenen Reigen deutfcher Tonmeifter unſterb⸗ 
lichen Ruhmes hervorrief, wie ihn fein anderes Volk befikt; 
ja ſelbſt die italienifche Sprache und Poefie verlebte ihre Kinds 
heit und empfing ihre erfte feinere Ausbildung, nach Dantes 
eigenen Worten, dn dem Hofe deutfcher Zürften in Sieilien. 
Und aud da noch, als jene Zeiten unferer entſchwundenen 
Größe ihrem urfprüngfichen, chriftlich germanifchen Geiſte ent 
fremdet, dem Untergange fich zuneigten, und die neueren Jahr⸗ 
hunderte voll innerer Zerriffenheit und Verwirrung, voll Falter 
Selbſtſucht und zweifelfüchtigen Unglaubens, vol Schmach und 
Erniedrigung folgen follten, felbft da, auf der Gränzfcheive des 
Mittelalter und der neueren Zeit, waren es bie Deutfchen, 
von denen die beiden großen Erfindungen ausgingen, bie auf 
die Geftaltung der Gegenwart den entfcheidendftien Einfluß aus⸗ 
geübt haben : das Pulver und die Druderei.” 

„Allein wie groß auch dieſe unfere Vergangenheit war, 
unfere Selbftvergefienheit in den jüngften Jahrhunderten war 
noch größer. Unverftanden, verftümmelt und verunftaltet und 
in Trümmer fallend, trauerten bie großen Bauwerke der Vor⸗ 





AM Boltsbilsung. 


zeits- felbft unfere Sprache verlor ihre Kraft, ihre Meinheik, 
ihren Wohllaut, und ward in ein Bettelfleid and fremden 
Lumpen und $litter eingehüllt; der Sinn und das Verſtändniß 
der geiftigen Schätze jener mächtigeren Vorzeit, wo die Hohen⸗ 
flaufen gefungen und die Sänger auf Wartburg um die Krone 
gerungen, ging fo fehr verloren, daß ein beutfcher Zürft, Fried⸗ 
rich I. von Preußen, deſſen Eiege die Welt anftaunte, fich 
faft fchämte,. in unferer edlen, angeſtammten alten Kernſprache 
zu fchreiben und ihrem Geift fo fremd. geworden war, daß er 
die Zueignung ded größten Heldenliedes des deutſchen Mittel- 
alters. mit verachtender. Kälte von ſich wies, während er dar 
für einen Voltaire und die Tafelrunde franzöfifcher Frivolität 
mit feinen Schmeicheleim und Gunflbezeugungen überhäufte.“ 
„Trifft diefe Schuld der Selbftvergefienheit die Deutſchen 
im Allgemeinen, fo trifit fie und Katholifen noch insbeſondere; 
Pa wir durch Die -beftandenen Kämpfe ermüdet und ermattet 
nur allzulange in entfräftender Geifteöträgheit auf der Bären- 
haut gelegen und darüber unfere ruhmvolle Vergangenheit unp 
das Große und Herrliche, was der. Geift unferer Kirche im 
Reben der Völker, in Kun und Wiſſenſchaft hervorgebracht, 
yergefien haben, jo daß wir allgemach anfingen, faft felbft zu 
glauben, wir feien in der That fo dumm und armfelig, fo 
früppelhaft und ſchmachbeladen, wie Die Gegner und glauben 
machen. wollten, die fi) der Gefchichtfchreibung und der Schätze 
der Vergangenheit bemächtigt hatten, die daraus mittbeilten 
und vorenthielten, wie es ihnen gut fchien, und auf dem ober- 
ſten Richterftuhl ſitzend, nach einfeitigem Wohlgefalfen Die 
Krone des Verdienſtes und das Mal der Schmach zuerkann⸗ 
ten. Die nothwendige Folge diefer fait unbeftrittenen Allein⸗ 
herrſchaft war, daß die größten der Unſeren und was fle ge 
leiftet, entweder gänglicher Bergefienheit amheimfielen, ner 
ſchief und entftelt dem Andenfen der Nachwelt übergeben, 
oder mit einigen dürftigen, kärglich und kalt abgemeffenen Lob- 
fprüchen abgefertigt murben.” 
Doch der Winter und ver lange Winterfchlaf iR vor 
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ber, die Sonne -ift- wieder frͤhlingwarm über den Sqhue⸗— 
und Eisgefilden aufgegangen; ein neues, zukunftreiches Leben 
iſt erwacht; ſeinen Beſtrebungen ſoll ſich auch das deutſche 
Hausbuch anſchließen.“ 
„Es möchte. an die Stelle jener anſpruchsloſen Bücher 
treten, die einſt der Hausvater vom Bücherbrett im Wohnzim⸗ 
mer herunterlangte und beim traulichen Winterfeuer, von ſei— 
nen Soöhnen und Töchtern umgeben, vorlas, während der 
Großrater im Sorgenftuhl ausruhte und zu feinen süßen bie 
Enkel fpielten.” 

. „Ein Hausbuch jedoch im wahren Sinne des Wortes, 
wird es fich beflreben, den Jungern nicht zu hoch und den 
Aeltern nicht zu niedrig zu ſeyn. Wird auch nicht Alles je- 
dem Einzelnen gerecht feyn fönnen, fo hoffen wir, ſoll doch 
Keiner vergeblich darin etwas fuchen, was ihm. zufage. 

„Wie viel oder wie wenig der vorliegende erfte Jahr⸗ 
gang, dem der zweite unmittelbar.folgen wird, diefem vorgeftedt- 
ten Ziele entfprieht, ‚darüber fteht das Urtheil bei dem Lefer, 
der nachfichtsuoll nicht vergehen wird, daß aller Anfang ſchwer 
ift, und daß jeder Baum ſich aus unfcheinbarem Keime nur 
allgemach zum mächtigen Stamm mit Aeſten und Zweigen und 
Blättern und Blüthen und Früchten entfalten muß.” 


So weit dieß Vorwort, das alsdann in's Einzelne einge 
hend, noch. beſonders hervorhebt, wie Mittheilungen aus ben 
Schaͤtzen der Borzeit, dann Lebensgefchichten ausgezeichneter 
Männer, wo möglich don ihnen felbft gefchrieben, oder Briefe 
von ihnen, ferner der Volfögefang und volksmaͤßige Lieder, die 
Unterhaltung der Jugend an feitlichen Tagen u. |. w. ein vor⸗ 
zügliches Augenmerf des deutſchen Hausbuches feyn. werden. 
Mit dieſem Inhalt Hand in Hand geht. auch die äußere 
künſtlexiſche Ausftattung des Buchs durch zahlreiche Helgfchnigte, 
welche einerſeits das Herrliche unſerer alten chriſtlichen, und 
namentlich der altdeutſchen Kunſt im Gedächtniß erneuern ſollen, 
während ſich damit Darſtellungen lebender Meiſter verbinden, 
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und auch hier neben dem Hohen, dem Ernſten, dem Heiligen, 
der heitere, harmloſe Scherz feine beſcheidene Stelle findet. 

Damit übrigens der Preis bei dieſer verhältnißmäßig koſt⸗ 
baren Ausſtattung der Verbreitung des Buches auch in minder 
bemittelten Kreifen fein Sindernib entgegen ftelle, ift viefer fo 
billig wie möglich geftelt.e Das Hausbuch erfcheint naͤmlich 
in Heften, das Heft zu 24 fr. rh. over 8 Ngr.; circa fech® 
diefer Hefte bilden einen Band oder Jahrgang, wonach fich 
alfo der Preis eines folchen Jahrganges auf 2 fl. 24 fr. rh,, 
4 Thlr. 18 Me ftelt. Jeder Band wird übrigens, fo viel 
wie möglich, ein für fih abgefchloflened Ganze bilden, fo daß 
Feder nad) Belieben ein= und austreten fann. . 

Das Haupibeftreben des Hausbuches, von feiner Seite zur 
Bildung und Kräftigung eines religiöfen vaterländifchen Einnes 
der Jugend beizutragen, ift auch bitplicher Weile in dem Te 
telblatte, welches dem nun vollftändigen erften Bande voraus- 

eht, angebeutet. Gezeichnet mit freundfchaftlicher Güte von 

ilhelm Kaulbach, ftellt es die beiden großen königlichen Flüffe 

der deutfchen Erde dar: den Rhein mit ver Rebenfrone begei⸗ 
flernden Weines, und die Donau mit dem Aehrenkranze nähs 
renden Waizend. Als Friegerifche Hüter und Schirmer des Var 
terlandes lagern bie beiden Heidengeftalten, gewappnet und bes 
‚wehrt, auf fleinernem ige, in brüberlicher Eintracht fich die 
Hand fafiend. Dem Steinfige zu ihren Füßen find die Worte 
eingegraben: 

Peutſche Ponau! deutſcher Wein! Kämpft verbunden, Hand in Hand, 
Keiht zum Punde ench Die Hand, Deutſche Donau! deutſcher Rhein!» 
Stimmt ihr Peutfägen alle ein, Einteaqcht Hält alein Peflans, 
KAchirmt vereint Das Paierland. Treue fol die Sofung ſeyn. 

Zwiſchen den kriegeriſchen Flüſſen, ihnen zu Häupten, aber 
erhebt ſich ein altes Kreuz, umſchlungen von einem Kranze 
friſcher Roſen und Eichenlaubes mit der Aufſchrift: Chriſtus 
imperator nofter. Neben dem Kreuze endlich, zur Rechten und 
Linken, fteht der Wahlfpruch des deutfchen Hausbuchs, 
dem ſich auch die einzelnen Etüde dieſes erften Bandes unters 
orbnen laflen, und der alfo Tautet: 


Du des Willens Erweiterung, Deutſchem Saure zum Achake, 
Du des Schens Erheiterung, Seinen Feinden zum Grube, 
Deutſcher Jugend zur Scheer, Gott, dem Hochſten, zum Yreife, 


Ventſcher Tugend zur Ehre, Mach dich frifg auf Die Reiſe! 





XVIII. 
Zur Verſtändigung. 


Das vorletzte Heft der hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter ſchließt 
mit einer kurz abgefaßten „Erklärung“ über das „Leben Chriſti 
yon Dr. Sepp”, worin derfelbe hochverehrte Meifter, der dies 
ſes Buch vor Jahren bevorwortete, feine Refponfabilität in 
Bezug auf ven „Anhang“ zum letzterſchienenen fiebenten Bande, 
d. h. in Betreff zweier Kapitel von dem ganzen, etwa fechöt- 
halbhundert derlei Abfchnitte umfaffenden Werke refufirt, und in 
ver außgefprocherten Beforgniß, der Verfafler habe ſich in feinem 
Eifer, die Kirche zu vertheidigen, gu weit führen’ laffen, vie 
Conceſſionen, welche in der „wiflenfchaftlichen Evangelienfritif” 
nachträglich ven Auferfirchlichen gegenüber gemacht fcheinen, 
ats jur freimüthig von der Hand weist. Alle, welche mit dem 
Buche aus eigener Leſung vertraut find, wiſſen, um was es 
fich handelt, und werden, mit der’ Erklärung im allgemeinen 
einverftanden, höchftens Ane Frage der Verwunderung darüber 
aufwerfen, ob, nachdem das befagte Leben Chrifti bisher als 
eine entfchieden Tatholifche Schrift von allen Seiten begrüßt 
wurde, und eined ungetheilten Beifalls fowohl in als außer 
Deutſchland fich erfreute, zu einet folchen, wenn auch noch fo 
- friepfertigen Apoftrophe von daher eine unbedingte Nöthigung 
vorlag, da es in dem fraglichen Stüde bei dem Berfaffer ja 
nicht um eine Stellung außer dem Boden der Kirche, ober 
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ferne vom Standpunkt der Wiffenfchaft ſich handelt. Die Er- 
klärung meint nämlich, es fei für den Katholiken eine gewagte 
Sache, gegenüber den Außerfirchlichen in eine Tritifche Evange- 
ltien-Unterfuchung überhaupt fich einzulaffen, und findet für ge- 
rathen, die Verhandlung über gewifie Punkte lieber zu fufpen- 
diren und der Kirche Rechnung zu halten, daß fie in ver äl- 
teften Zeit wohl gewußt haben werde, warum fie in beftimmten 
Fällen, auch wo es nicht den Inhalt, fondern nur die äußere 
Berfafiung ihrer canonifchen Bücher betrifft, jo und nicht an- 
ders ihre Entfcheivung getroffen, und es noch in ihrer Ueber⸗ 
lieferung dabei laffe, während die Bemühung, nun noch mit 
Beweifen ihr aufhelfen und der Entflehung von Anfang nach- 
fpüren zu wollen, häufig fogar Anftoß erregen fünne. So bei- 
läufig .dvie Erklärung; um aber die Vorurtheile zu Ungunften 
befien, der es fich zugetraut und die undanfbare Arbeit übernom- 
men, eine Menge Fragepunkte zu erledigen, deren Beantwortung 
man feit Jahrhunderten geftunvet, und ungeachtet aller Heraus⸗ 
forderungen proteftantifcher Seit8 immer wieder hinausgefchoben 
hat, bei allen denen zu begegnen, die den wifjenfchaftlichen 
Verhandlungen deßfalls fremd geblieben find, möge man fol- 
gendes zur freundlichen Verftändigung beachten. 

Ein Schriftfteller, der zum erftenmal in's klippenvolle 
Fahrwaſſer der Literatur hinausftenert, pflegt am liebſten von 
einem älteren Seefahrer fich in's Schlepptau nehmen zu laflen, 
und erft unter fremder Flagge zu fegeln, bis feine eigene Firma 
hinlänglich befannt geworden ift. Zufolge dieſes, fi) wie von 
felbft verftehenden Gebrauches ift. auch der Unterzeichnete bei 
Herausgabe feines erften Bandes durch den hochberühmten 
Lehrer, mitteld eined Vorworts, in die Gelehrtenwelt einge: 
führt worden, ohne Daß damit billigerweife gemeint feyn konnte, 
als ob hiedurch Dem, der ihm biefen Ehrendienſt erwiefen, 
eine Verantwortung für Alles, was er noch. nachträglich ſchrei⸗ 
ben würde, irgendwie erwachfen follte; ja der Verfaſſer erflärt 
offen, daß wider feinen Willen der Name und Titel des Bor- 
redners gleichfam. als Aushängeſchild auch noch auf die nach- 
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folgenden Bände und auf feine Symbolik zum Leben Chriſti 
übergegangen find: die deßhalb mit Druder und Verleger ges 
wechfelten Briefe mögen noch vorhanden feyn. 

Doch um zur Sache felber zu fommen, weßhalb ver „Ans 
bang” zum fiebenten und lebten Bande des Lebens Chrifti wie 
eine Nachrede zu der vierthalb Jahre früher erfchienenen Vor⸗ 
rede fich verhalten fol, fo ift vorausſetzlich Jedermann fund — 
oder auch nicht Fund, daß, fo lange die Kirche beſteht, das 
Verhältniß der drei erftien, darum fogenannten fynoptifchen 
Evangelien unter fich, wie zu einem fraglich vorangegangenen 
Urevangelium ein Problem gebildet bat, worüber man noch 
nicht einig ift, und das keineswegs, wie ed eben hingeftellt 
wird, von Anfang an gelöst war. Autorität und Autenzie 
der Evangelien kommen natürlich unter Katholifen hier gar 
nicht in fragliche Berührung, am allerwenigften fonnte bei dem 
Berfafier des Lebens Chrifti in feiner Stellung, Dr. Strauß 
gegenüber, hier das mindefte Bedenken obwalten. Er hat in 
feiner Apologie nicht einen Vers aufgeopfert, und auch fein 
Jota vom ganzen Evangelium fich nehmen Taffen; denn ver 
Inhalt des Canons ift unantaftbar, nd feine Unverbrüchlich- 
feit beruht fchon im Begriffe des Canon. Nicht über Dogma 
und Moral, auch nicht über die Gefchichte des göttlichen Er⸗ 
loͤſers, die in jeder Hinficht in den fieben Bänden dargelegt 
war, ergeht fich die Schlußabhandlung in eigener Weiſe, fons 
dern einzig über das angebliche Urevangelium, was eine rein 
biftorifch-Eritifche Frage, ein formaler Punkt ift, worüber bis⸗ 
her von Seite der Kirche die Discuſſion für freigegeben galt. 
Einigermaßen muß es daher auffallen, wie nun mit einmal 
eine Erörterung derart ald cenfurwürbig behandelt werben will. 

- Die Aufgabe für jeven Eregeten ift, wiſſenſchaftlich dar⸗ 
zuthun, und fich für das Eine oder das Andere mit guten 
Gründen zu entfcheiden, ob die fnnoptifchen Evangelien aus 
einer früher beftandenen hebräifchen Urfchrift gefchöpft feien, 
fet e8 auf katholiſcher Seite zunächft nur, ob das erfle Evan 
Helium im biblifchen Canon auf einer Meberfegung beruhe, oder 
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ob wir in der ganzen neuteftamentifchen Bibel ven urfprünglis 
chen Tert vor uns haben? Die Theologen ſammt und fons 
ders theilen fich veßfalls in zwei Lager, indem die einen es 
mit der hergebrachten Meinung halten, daß unfer griedhifcher 
Matthäus nur eine von unbefannter Hand veranftaltete Berfion 
und bloß theilweife Copie aus einer urfprünglich und von dem 
genannten Apoftel hebräifch verfaßten Urfunde enthalte — wos 
gegen die anderen aus überwiegenden inneren Gründen bie 
griechifche Originalität verfechten, und von ver zu nichts füh- 
renden Annahme eines Urevangeliums abfehen. Seit Eras- 
mus das neue Teftament herausgab, feit Hug feine Einleitung 
dazu fchrieb, und bis auf die jüngften Tage hat die lehtere 
Meberzeugung am meiften wiffenfchaftliche Vertheidiger gefun⸗ 
den, ja gerade die ftimmfähigften Gelehrten und Evitoren, ein 
MWetftein, Lightfoote und Lardner haben fich dafür entfchieden. 
Es handelt fich hiebet nicht um die Gläubigkeit, nicht um eine 
eonfeffionelle Stellung, fondern um eine Frage ber biftorifchen 
Kritif und deren Entfcheidung auf Grund der gegebenen anti= 
quarifchen und eregetifchen Hülfsmittel bei ‚gleichen logifchen 
Categorien. Bielmehr hätten die proteftantifchen Ausleger ihr 
Sintereffe an einem verloren gegangenen hebrätfchen Urevange- 
lium, wie Jeder weiß, und fie haben auf dieſe Theorie zugleich 
am meiften gefündigt. Durch die forgfältigften Fotſchungen be⸗ 
rechtigt und nach vieljähriger Ueberlegung in den Stand gefekt, 
hat nun auch der Berfafler des Lebens Ehrifti, wie es ihm zufam, 
am Schfuße ein Urtheil in dieſer hiftorifch-philologifhen Streits 
frage abgegeben, dabei aber auch, um feiner Illuſion Raum zu 
laffen, die nothiwendigen Eonfequenzen aus beiden Vorausſetzun⸗ 
gen gezogen, und er Fonnte nicht anders, als ſich zu Gunften 
des griechifchen Urtertes, zu Gunften der unverfümmerten Ori« 
ginalität unfered erften canonifchen Evangeliums enticheiven. 
Die Gründe diefer Entfcheidung liegen Jedem zur Beurtheilung, 
ſei es zur beliebigert Wiverlegung vor, Mur möge, wer darüber 
in Schriften fich näher mit betheiligen will, vor der Stimme 
abgabe fich ohne weiteres Ignoriren m der Sache genügend in⸗ 
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firuirt, und über ale die feit Decennien deßhalb unter ven 
Theologen gepflogenen Verhandlungen den überfichtlichen Stand» 
punkt gewonnen haben. Der Unterzeichnete hat feine Unterfu- 
chungen nicht müßig und allein für fich angeftellt, fondern das 
mit den Angriff auf die zum Wergerniffe aller Welt von Jahr 
zu Jahr zunehmende polemifche Matthäusliteratur unternom⸗ 
men, provocirt fchon durch die Schwierigfeit des Gegenſtandes 
felbft, wie noch mehr durch den ewigen Vorwurf, ald habe bie 
firchliche Wiffenfchaft gegen die, welche außerhalb des ortho- 
doxen Bibelglaubens ftehen, ihr Spiel verloren; und er weiß 
fih nach den gegebenen Modificationen fo ziemlich in einer 
Faffung, um den Gegnern al ihre Einwürfe wider das Evan- 
gelium felbft aus dieſem Punkte zu erflären, und damit zu 
heben. | 

Hat die angeregte Frage bisher für fo fehmwierig gegolten, 
daß noch jüngft Tholud, gewiß, wie man ed in dem Betreff 
nur wünfchen fann, ein orthodorer und. confervativer Gelehrter, 
beim Matthäusevangelium gegen Dr. Strauß die Waffen ſtreck⸗ 
te, weil er die Faſſung eined Apofteld mit der des Evangeliften. 
nicht zu reimen vermochte; hat darauf hin die Fatholifch-theologt- 
ſche Facultät in Tübingen, wo Namen, wie Kuhn, Hefele 
und Drey in der Fatholifchen Welt einen nicht zu verachten- 
den Klang haben, den Gegenftand zur theologifchen Preisfrage 
erhoben, und in der fofort erfchienenen Schrift: „Unterfuchuns 
gen der funoptifchen Evangelien, von Schwarz, Tüb. 1845”, 
die Ginräumnng als Firchlich annehmbar gekrönt: „daß man 
gleich das Aeußerſte zugeben und fagen wolle, daß nur ber 
Kern des erfien Evangeliums den Apoftel Matthäus zum Ver: 
faſſer habe; unter diefer Borandfegung fei die Zuftimmung 
zu dem Zweifel mit einbegriffen, der ſich auf die urfprüngliche, 
von dem Redactor des apoftolifchen Kerns in eine Zeitornnung 
verwandelte Sachordnung ſtützt“ — fo hat der Berfaffer des 
‚Lebens Chriſti nun feinerfeits zwar noch die letzte Möglichkeit ans 
gedeutet und zugegeben, daß ein apoftolifches Urevangelium von 
Matthäus felbft, in hebräifcher Sprache gefchrieben, vorhanden 
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geweſen und nur verloren gegangen,’ daß aber jedenfalls das 
griechtfche nicht für den getreuen Abdruck der Apoftelfchrift arm 
aufehen fei. Da ihm aber diefe, an den gefammten theologis 
fchen Facultäten gang und gebe, Annahme, die er, wie man 
fagt, nur mit ſchwachen Beweifen. noch ſcheinbar feft gehalten, 
aber doch mit ven legten Argumenten geltend gemacht hat, fo 
daß er, wenn Jemand färferer und mehr zwingender Ueber⸗ 
zeugungsgründe fich bewußt ift, nur wänfchen muß, verfelbe 
möge ſie veröffentlichen — zu gewagt ſchien, und es doch mehr 
als bedenklich ift, unferen jetigen griechifchen Tert als eine; 
ausgefprochener Maßen, willführliche Ueberſetzung von der Hand 
eines unbefannten Paraphraften abhängig zu machen, fo hat 
fich dem Unterzeichneten, nachdem er alle, ſowohl entſchieden 
lautende als wie problematifche Nachrichten von dem verlore- 
nen Hebräerevangelium zufammen: erwogen, das Refultat ale 
punctum saliens herausgeftellt, daß das, was viele Väter ohne 
eigene Unterfuchung in der ihnen fremden Sprache als auten⸗ 
ttfche Urfchrift vorausſetzten, was fie allein in den Händen ver 
Hebräer oder der Yudaiftenfecte wußten — und auch von ih⸗ 
nen erhielten, vom erſten Anfange an ein häretifches war; 
unfer griechifch »canonifches dagegen, welches nad) den alten 
Nachrichten bei Hippolyt, Dorotheus, nach vielen Scholien 
und den Unterfchriften in den aͤlteſten Wanuffripten zu Serus 
falem unter den Auspicien Jakobus des Alphäiden erfchien, zu 
diefem in einen- gang andern Verhältniffe als den einer Ueber 
fegung ftehe, alſo wie dieß auch aus inneren Gründen feft 
Rebt, den Charakter einer Originalfchrift behaupte. Darum 
habe aud) die Kirche das Kebräerevangelium gleich Dei der er- 
fen näheren Unterfucdyung, nad) Eufebius Meldung, unter die 
Antilegomena gerechnet, und die Ueberſetung, welche Hiero⸗ 
nymus veranftaltete, wie diefer felbft Hagt, ward unterdrückt. Zu 
dem Lebteren ſtimmt nachträglich noch, daß die Itala (Cod. Corb.2) 
auf Grund der älteften griechifchen Handfchriften bei Origenes 
und Biftor Antiochenus (wie noch Cd. Cantabr. Ed. 13, 69 
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u. 124 ed. Griesb.), in der Stelle bei Markus II. 44 zeigen, 
ſtatt des nunmehrigen „Levi, des Alphälden“, d. i. Matthäus, 
vielmehr „Jakobus des Alphäiden“ leſen, fo daß Drigenes bie 
jegt recipirte Lefeart fogar verwarf.: Nebenbei vergleiche man noch 
die auffallende Ueberinftimmung des Briefe Jakobi mit unferem 


erften Evangelium im Canon. — Doch der ganze theologks 


fche Controverspunft läßt fich nicht in zwei Worte faflen; fet 
dem wie immer: der Verfaſſer des Lebend Chriſti hat, ftreng 
wifienfchaftlich vorwärts gehend, die Beantwortung der uralten 
Frage ale fo weit ſchwebend hingeſtellt, daß unser in Rede 
ſtehendes Evangelium jebenfalld das des Alphäiden fei, Der 
Fame Matthäus aber ganz beftimmt 'an der hebräifchen Ur⸗ 
kunde haftete — und man wird dem Verfafler fchwerlich einen 
lapsus in feiner Argumentation nachzumwelfen haben. Wir has 
ben alfo Die Auffchrift nach Matthäus dem Hebräerevangelium 
zugewieſen, bei unferem griechifchen DOriginal--aber nicht als 
Ueberfeger, ſondern ald erſten Werfafler ven Jakobusſchüler, 
„Bhilippus den Evangeliften”, wie er felbft in ber 
Apoftelgefchiehte XXI, 8 heist, in Anregung gebradyt, zumal 
nach einem . gegebenen Veiſpiele auch fonft im Alterthune ver 
Name Matthäus für den Diacon Philippus, vielleicht ald Bei⸗ 
name, ſtellvertretend vorkömmt. Unſer ganzes Reſultat war, 
daß, ſo wie das Evangelium des Petrus unmittelbar 
durch Markus, das des Panlus durch Lukas erſchien, 
fo die Traditionen des Biſchofs von Jeruſalem Als Evangelium 
des Alphälven durch den Safobusjünger:und „Evangeliften“ 
Philippus, vielleicht mit dem Beinamen Matthäus, veroͤf⸗ 
fentlicht worden felen, und nur Johannes als Apoftel eis 
genhändig und darum in Allem die genaue Rorm 
gebend, feine Hiforifhe Urkunde über das Leben des Erloͤ⸗ 
ſers verfaßt habe: alle vier ‚heiligen ‚Evangelien alfo mit ihrer 
Beglaubigung auf den vier Grundfeften und „Säulen ver 
Kirche” ruhen (al. I, 9.) — Es ift bald gefagt, wir häts 
ten: damit zu viel aufgegeben: . aber die Bibelgelehrten mögen 
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ſich nicht verhehlen, daß fie, wie wir eben vernommen, mit ber 
Sache, wir aber. bloß mit dem Namen ein Opfer bringen, 
und daß eine noch fo. oft wiederholte, formale, äußere Angabe 
die materiellen innern Beweiſe dagegen nicht aufheben Tann. — 
Im Zufammenhange biemit fland die wiffenfchaftlich, ebenfalls 
nicht fo ifefitte Behauptung, Daß das frühefte Evangelium jenes 
des Marfus, und zu Rom nach den Vorträgen des Apoſtels 
Petrus, verfaßt worden fei,. daß man alfo die eben fo alther- 
vererbte- Meinung aufgeben möge, in ihm bloß den „Rachtre⸗ 
ter und Nachbeter” des Matthäus zu fehen, eine Aeußerung, 
wozu fich felbft der Kirchenvater von Hippo bewogen fand. 
Mit dieſer normirenden Bevorzugung des Petrusevangeliums 
hängt die ganze -Unterfuchung wefentlich zufammen, und das 
fragliche Urevangelium bleibt für immer aus dem Spiele. 

Der Punkt wegen Marfus war auch beiläufig Der leis 
tende Grund, warum der Verfaſſer ded Buches: „ver Urevans 
gelift”, der ſich jegt unter und befindet, jüngft zur Tatholifchen 
Kirche herübergefontmen .ift, und ift auch der Standpunkt des 
Verfaſſers der „Kritik der neuteftamentifchen Schriften, Marb. 
1865”, von dem in diefen Blättern fchon einigemal die Rebe 
war, daher fich mit ihm noch zu einiger Berftändigung kom⸗ 
men läßt. Es gilt alſo nicht, vem Evangelium eine Schmach, 
fondern eine beſſere Ehre anzuthun, ald wozu man fich bisher 
verftanden. Es handelt fich gar nicht um eine eigenmächttge 
neue Hypothefe, nicht um ein vorlautes, rein perfürliches Ur⸗ 
theil, fondern es ift das alte Bedenken nur in firengerer Form 
und mit klarer Bergegenwärtigung wievergefehrt. Der Ber: 
faffer hat nur die nothwendige Folgerung gezogen, daß ſowie 
die betreffenden Bacultäten den einen Apoftel bei ver Compo⸗ 
fitton unferes canonifchen griechifchen Textes dem Weſen nach 
aus dem Spiele bringen, auch der Name als todte Formel 
wegfalle, und nur vermöge einer Illuſion noch beibehalten wer⸗ 
den konne. | Ä 

Die Vereinbarung” zwiſchen Matthäus und Johannes bil- 
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Dei Das Kreis, au das der Mythiker bie Eregeten genagelt hat; 
und das der Apologet alfo auseinanderlegen mußte. Soll aber 
die gelehris Frage über ven zweifachen Matthäus doch einmal 
zur Löſung Tommen, jo wird ed auf die angegebene Weiſe ges 
ſchehen. Hier hat fein eitler Vorwitz öbgewaltet; ſondern wie 
fann ber Gefchichtichreiber des Lebens Ehrifti ein Werk auch nur 
anfangen, . und beſtimmen, ob ef Lehrwandel zwei, oder vielmehr 
vierthalb Fahre gedauert? wie kann er auch nur fiber Einen Punkt, 
z. B. es gelte zu fagen, ob Maria von Magdala mit Maria 
von Magdala eine und diefelbe PBerfon fei? entfeheiden, wenn 
er fich nicht vorher über jenes Berhältniß in's Klare gefeht hat? 
Die Frage entfteht nur, ob eine folche Fritifche Unterſuchung 
auch kirchlich zufällig, und wenn das Refultat and) noch fo 
vortheilhaft für eine &vangeltens Harmonie ausfiele, nicht aus 
Stünden verpönt oder anftößig ſei? Meine Erwiverung hierauf 
lautet: ob man überhaupt eine geordnete Gelchichte 
des Lebens Ehrifti verfaßt wiffen wolle, oder 
nicht? Mit der Antwort: Ja! verfiehen fih alle übrigen 
Eoneeffionen von felbftl. Doch hier verweist der Unterzeich- 
nete, um ſich ja nicht felber eine Berechtigung herauszu⸗ 
nehmen, gerne, ohne. bis auf Thomas von Aquin zutückzuge⸗ 
hen, der in ſolchen Stücken gewöhnlich die ſtäͤrkſten Ausdrücke 
wählt, auf die näher liegende Symboltf von Möhler, eis 
nen Tatholifchen Lehrer, der gewiß ein unbeftöchenes.Firchliches 
Urtheil hatte. In diefem Buche erflärt der Selige (öte Aufl. 
©. 382, $. 42) unter dem Titef: „Ueber das Verhältniß ver 
firchlichen Auslegung ver heiligen Schrift zur gelehrt - wiſſen⸗ 
ſchaftlichen. Patriſtiſche Autorität-und freie Forſchung, late⸗ 
goriſch ſich folgendermaßen: 

„Die Auslegung der Kirche beſchaͤftigt ſich ſchon gar 
nicht mit allen den Einzelheiten, welche die Aufmerkſamkeit des 
wifienfchaftlich verfahrennen Eregeten in Anfpruch nehmen; ſie 
halt e8 nicht für ihre Pflicht, und nimmt es darum auch nicht 
in den Umfang ihrer Rechte auf, 3. B: zu beſtimmen, wann, 
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von Wem: and zu welchen Zwede Das. Buch Hiob verfaßt 
worden fei; welche befondere Beranlaffıng Johannes zur Her⸗ 
ausgabe feines ‚Evangeliums gehabt habe, und der Apoflel 
Paulus, einen Brief an die Römer gu richten, in welcher Zeit 
ordnung fich die Briefe eben dieſes Boten des Herrn .folgen,. 
und fo weiter; fie erflärt eben fo wenig bie einzelnen Worte 
und Berfe, den Zufammenhang berfelben unter fich, ober vie 
Berbindung, welche zwifchen größeren Maſſen eines heiligen 
Buches ftatt findet; auch die Antiquitäten im ganzen Umfange 
diefes Wortes fallen nicht in den Kreis ihrer Auslegung; mit 
einem Worte: ihte Erlärung erſtreckt fich nur auf die Glau⸗ 
bens⸗ und Sittenlehre.“ 

* Damit wir aber dieſes Urtheil nicht leicht mißverſtehen 
können, wollen wir es bei einem anderen, gleich angefehenen 
Theologen der neueren Zeit ‚und unverrüdlichen Zeugen der fa 
thotifchen Lehrökonomie ung praktiſch beftätigen laſſen. Es if dieß 
Döllinger, welcher in feiner Geſchichte der chriſtlichen Kir⸗ 
che I. ©. 63 ſich wörtlich vernehmen läßt: „Im derſelben Zeit 
ift wahrfcheinfich aud) ‘der Brief an die Hebräer (von Pau⸗ 
Ins) gefchrieben worden. Indeß hat audy die Annahme, daß 
diefer Brief von Barnabas verfaßt fei, micht unbedeutende 
Gründe für fih. Tertullian fchreibt ihm den Brief zu, und 
daß dieſelbe Anficht auch in der orientalifchen Kirche verbreitet 
Er fet, ergibt ſich aus dem Zeugniffe des Hieronymus. 

Es verfteht fih, daß dieß an der eanonifchen Autorität bed 
Briefed nichts ändern würde.” 

Der Berfafter des Lebend Chrifti bat von Anfang an, 
wohl wiſſend, wie er daran fei, genau biefelben Grumd⸗ 
fäße in der Anwendung geltend gemacht, und fich jomit fo 
werig außerhalb des Tatholtfchen Standpunktes begeben, als 
Die genannten Männer ver theologifchen Facultät zu München, 
oder jene obigen zu Tübingen und anberwärts. Cr feinerfeits 
haͤlt gründlich feft, daß Paulus die Epiftel an die Hebräer 
erlaſſen habe, er hat auch feinem andern, kirchlich⸗canoniſchen 
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Schriftfteler ein Haar gefrämmt; nur ‚von ber Spenulation 
auf das fogenannte hebräifche-Urevangelium von „Matthäus“, 
Diefem „Proteus der Kritik“, wie es Tholuck richtig bezeichnet 
bat, aus dem ſich alles machen läßt, chen meil man es nicht 
mehr hat umd Kennt, hat er ſich Iosgefagt, und dieſelbe vielmehr 
der Außerfirchlichen wuͤrdig erflärt. In aller Folgerichtigkeit has 
er das griechifche Original vertheidiget, und feine deßfallſigen, 
wie man erklärt, überrafchend neuen Refultate, fo rein aus 
den unbebingt zufammenhängenden Angaben ver Alten hergefeis 
tet, daß er dadurch aller überflüffigen Hypotheſen mit Eyffen; 
Epieyflen und Hypercyklen, deren die Vertheibiger des Ueber⸗ 
fehungsevangeliumd zur Erflärung all der anflebenden Schwies 
sigfeiten bevürfen, entbehren konnte. ine altenfallfige cen- 
sura donnec corrigatur träfe nicht allein jene Schlußabhand⸗ 
fung, fondern die Hälfte der theologifchen Lehrer, die das 
griechifche ald Driginal feft halten, denn was das weitere bes 
trifft, jo ſteht und fällt eines nothiwendig mit dem andern. 
Doch ift fo eine Erörterung auch Firchlich freigegeben, 
wie fich jest deutlicher ergibt, fo kann dafür das Bedenken 
auffteigen, ob er demnach nicht vielleicht wiſſenſchaftlich hiebei 
fein Benfum verfehlt habe? Leider if es nur zu wahr, wie es 
auch die Erklärung hingibt, daß in der füngften Zeit die Leh⸗ 
rer in Israel, die Meifter vom Stuhle, denen der Beruf obs 
lag zu reven, die Apologetif der Kirche den Jüngeren, und 
wie nun fchon herfümmlich, ven bloßen Laien überlaffen ha⸗ 
ben, werde daraus was da wolle. Doc) hier und über bie 
ganze Stellung, ‘welche dad, auch aus fo jugendlicher Feder 
geflofiene Leben Chrifti in der nemeren ‚Zeit zur Kirche und 
Wiffenfchaft eingenommen, in der gewaltigen Polemif, welche 
Dr. Strauß hervorgerufen, muß er wieder Andere reden lafs 
ren. Er fünnte fih deßfalls auf eine Menge Beurtheilungen 
fo in allen kirchlichen Blättern berufen, will aber bei’ einer 
ber lezteren im dritten Hefte ber katholiſchen theologifchen 
Quartalſchrift zu Tübingen 1846 flehen bleiben, aus dem 





204 Zur Verſtaͤndigung. 

Grunde, weil fie ſich über das ganze Leben Chriſti verbreitet. Sie 
lautet dahin: „Seht, da man fih außerhalb inſolvent erklärt 
habe, fei e8 an der Zeit, daß vie Kirche ver freien Wiffenfchaft 
unter die Arme greife. Bon biefem Standpunkt hat Dr. Sepp 
dem Leben Jeſu ein Leben Ehrifti, . der Negation die Poſition 
gegenübergeftellt. Im vollen Gegenfate zu jener gerühmten 
Borausfegungslofigfeit geht er von ver Vorausfegung aus, daß 
die heiligen Schriften die Wahrheiten enthalten, und beweist 
fodann fchlagend, daß feine Boransfegung richtig, fein Glaube 
fein blinder, fondern ein durch und durch begründeter fei. Er 
bat das Leben Chrifti ald den Bentralpunft der ganzen Welt- 
und Menfchengefchichte Dargeftellt, die fowohl im großen Gan⸗ 
zen, als in den einzelnen Hauptperfönlichkeiten eine fortlaufende 
Prophezeiung der Erfcheinung, Schickſale und Erlebniffe Ehriftt 
enthält, und laut die Wahrheit vom großen Mittler beftätigt. 
Der Name des Berfaffers ift bereits weithin befannt, feine 
Schrift viel gelefen, und fie verdient e8, wie wenige. Das 
Buch ftrogt von Gelehrſamkeit und glübt von Begeifterung. 
Bei Durchlefung der Einleitung drängte fich dem Referenten 
immer der Gedanke auf, von welchen Vortheil für den Theo⸗ 
fogen eine vom Ffatholifchen Standpunkte aus gegebene Ges 
ſchichte und PHilofophie tft, und wie beflagensiwerth der Man⸗ 
gel von derartigen Vorträgen für viele junge katholiſche Meo⸗ 
logen ſei.“ 

„Die Zahl der Leben Jeſu⸗ und Evangelienharmonie tft 
in unferen Tagen Legion; von allen aber, die wir in bie 
Hände befamen, haben wir feine befrievigter weggelegt, als 
die gegenwärtige. Dr. Sepp hat fich durch ausgenehntes Stu- 
dium ganz in die Zeit Chriſti hineingelebt. Wenn man an 
feiner Hand die evangelifche Befchichte durchwandert, lichtet 
ſich das Dunkel, fchließt fich der Sinn mancher fchwierigen 
Stelle ganz. ungezwungen auf, durch die bis in's Kleinſte ge⸗ 
hende Zeitgefchyichte befümmt dieſes Leben eine von andern hie 
mit ſich befaffenden Arbeiten ganz verfchlenene Färbung. Mit 
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einer Friſche und Lebendigkeit treten die Perſonen und Lokali⸗ 
täten vor dad Auge, gleich als ob der Verfaffer mit zugefehen 
hätte. Hier redet der gründliche Kenner, ver feine Geſichte, 
fondern Gefchichte fehreibt. Wir fügen ohne Bedenken: die 
ganze "proteftantifche Leben Jefn » Literatur. kann dieſem Werke 
nichts Aehnliches an die Seite ftellen, weder was Wiſſenſchaft, 
noch was Glaͤnbigkeit betrifft. Ein Haupthülfsmittel zur Bes 
gründung und Aufhellung des evangelifchen Textes ift Dr. Sepp 
die ausgevehntefte Kenntmiß der Rabbinen. Dadurch ift er in 
den Stand gefebt, nachzumeifen, daß Alles, wad in den Evans 
gelien vorfömmt, fich enge an jüdifche Sitten und Gebräuche 
anfchließt, daß das Leben Chrifti die damalige jüdifche Lebens- 
weife zur Unterlage hat. Nach dieſer Seite ift dad Buch eben 
fo lehrreich für den Archäologen ald Eregeten. Auch die Res 
fültate der Apoftelgefchichte und des aftronomifchen Theils find 
überrafchend. Das tft freilich das Leben Chriſti vom Fatholi: 
chen, vom univerfalen Standpunkt betrachtet. Alles, was fich 
gegen die großen Vorzüge des Buches einwenden läßt, if von 
fo weniger Bedeutung, daß wir jedem Theologen das Bud} 
angelegentlich empfehlen.“ 

So und ganz ähnlich haben alle katholiſchen Zeitfchriften, 
und felbft billige proteſtantiſche Literaturblätter fich über das 
Leben Ebrifti erffärtz auch auswärtige Blätter in Belgien und 
Sranfreich hatten darüber nur Eine Stimme. Der Berfaffer würde 
übrigens gar nicht darauf reflectiren, gälte e8 nicht, das ihm 
jüngft auögeftellte testimonium juvenilitatis wieder freundlich 
zurüdgegeben, andererfeits aber zu erklären, daß ihm dieſe innere 
Fügung und Lebendigkeit der Gefchichte eben aus feiner erörterten 
Anſchauung über das Werhfelverhältniß und die freie gegenfeitige 
Beziehung unter den Evangeliften erwachſen fet, und daß die bet 
viefer allein möglichen organifchen Auffafiung ihm zuſtrömende 
Begeifterung fofort auch anderen fich mitgetheilt. Der Antor ſteht 
Immer über feinem Buche, ob auch bie Aufnahme noch fo gün- 
fig ſei; inzwiſchen find doch fächfifihe Blätter wüthenn über ihn 
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bergefallen, und das ift ihm faft noch ein beſſerer Beweis, daß 
er ven katholiſchen Befichtspunft richtig erfaßt habe. Was fo, 
während er felber zur genaueren Erforſchung des heiligen Lan⸗ 
des und zur Kenntniß’feiner alten und neuen Bewohner nady 
Baläftina hingegangen, über fein Werk geurtheilt ward, wird fich 
feit feiner Rückkehr nicht wohl zu ändern haben. Ein Lefer, wel⸗ 
cher fich in feiner hriftlichen Heberzeugung fo ſchwach fühlt, daß 
eine folche einfache Erörterung ihn im Glauben an: das Ganze 
trre machen koͤmte, der darf die Schlußabhandlung nur überfehla« 
gen. Daß des Berfaffers ſtrenge Tirchliche Gefinnung über allen 
Zweifel erhaben fei, darauf kömmt auch die Erflärung oft genug 
zurüd, nur mit dem Bedauern, daß er diefelbe nicht bis zum 
Ende feines Buches in der That geäußert, und ſich m umnds 
thige Grübeleien eingelaffen habe. Sie behauptet nämlich, je 
bed Evangelium bilde für fich fchon eine Harmonie, und ver 
lange daher feine kritiſche Synopſe. Dieß iſt der eimige 
Punkt, womit ber. Unterzeichnete entfchieden nicht einverftanden 
ſeyn Tann. Demnach hätte e6 ja von Anfang her Teiner Evans 
gelienharmonten bevurft, und. doch haben alle Jahrhunderte 
fi) bemüht, die vier heiligen Urkunden auf Einen Ausdruck 
zu dringen. Verſtände vie @inhelligfeit fich fo von felber: 
unmöglich hätte dann Strauß mit feinem Buche fo großen 
Widerſtreit einlegen Tönrten, und wohl zu feiner Zeit hat fidh 
fo ernftlich und fo dringend das Bedürfniß herausgeftellt, als 
feit dieſem Augenblick, fich fireng wiſſenſchaftlich und Eritifch 
über die Entflehung der Evangelien zu veritändigen, und des 
ren Inhalt, das Reben des Eridfers als ein gefchloffenes Gans 
zes vor Augen zu haben. 

Der Berfaffer hat das Seinige gethan, um feiner Aufgabe 
von Anfang bis zum Ende in allem Ernſte gewachſen zu feyn. 
Er bat fich nicht damit beholfen, auch nur einen einzigen Punft - 
von allen Eimväürfen der Gegner zu ignoriren und, wie herkoͤmm⸗ 
tich, unbeantwortet flehen zu laſſen. Indem er gegen Strauß in 
wie Schranken getreten, durfte er nicht felder zum Strauße wers 
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den, nicht den Kopf in den Sand ſtecken, und glauben, dann jet 
die Gefahr fchon worüber und der Feind überwunden. Er durfte 
unmöglich ſich in aller Sicherheit in eine Vorſchanze außerhalb 
des firengen Feldes ver Kirche werfen, um eiwen längft preis« 
gegebenen Poſten zu vertheidigen, indeß ver Feind in's Herz 
dead Landes drang, um die Haupiſtadt zu überwältigen. Der 
Mißbrauch, ver bei. Erörterung yon Gegenfländen. jo zarter 
Natur unter den AYußertirchlichen ftatt findet, hat eine gewiſſe 
Timidität unter und beruorgerufen, darf aber Darum den rech« 
ten Gebrauch nicht aufheben, und uns nicht hindern, fie mit ih⸗ 
ven eigenen Waffen zu bekaͤmpfen. 

Iſt dem Berfaffer die Bertheivigung nur in pofitiver und 
materieller Hinficht, und nicht auch von der kritiſchen Seite ber 
gelungen, wohlan, jo möge ein Anderer. es befjer verfuchen, und 
fehen, wie er ohne die allergeringfte Einzäumnng in ginem formel 
len Bunfte und ohne alle Transaction mit dem Gegner fertig werde. 
Er möge darnach triumphiren, nur nicht vorher in der Illuſion: 
vorläufig hält ſich der Untergeichnete von dem Glauben an eine fol- 
che mögliche Wundertwirkung frei. Die Feinde der Bibel werden fich 
inzwifchen wohl hüten, die fritifche Schlußabhandlung fo freudig 
zu agceptiren uud den Stachel empfinden, der darin liegt, Iſt 
aber die Sadye noch nicht fiegreigh erledigt, fo mögen bie übri⸗ 
gen Gotteögelehrten, die ſich zur Einſprache berufen. finden, 
ſaͤmmtlich ven Sporn fühlen, ſich wiffenfchaftlich näher darüber 
auszufprechen und unter fich felbft zu verflänpigen. Streng wiſ⸗ 
ſenſchaftlich ift auch fireng katholiſch. Wer zu der ſchwieri⸗ 
gen Zeitfrage über die Grängen von Glauben und Wiſſen⸗ 
ſchaft Ichläft, verfehlt fich allerdings nicht, aber fo. ein Still⸗ 
ftand ift der Tod der Wiſſenſchaft. Der Glaube ohne Er- 
kenntniß ift ja ein Kinderglaube; das if Dagegen eben der 
Triumph der. Theologie, daß fie ſich nicht begnügt mit einer 
bloß. hiftorifchen.- Aufgählung von Dogmen und Traditionen, 
fondern in die Gedanfenbewegung eingeht, und von Aflem über 
Das Wie und Warum fich Rechenfchaft gibt. Es iR dieß nicht 
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bloß eine Ehrenſache, ſondern auch eine heilige Pflicht wer 
chriſtlichen Lebe dem irrenden Gegner gegenüber, um ihn nicht 
gehäßig abzuftoßen, ſondern vielmehr durch die befiere Ueberzeu⸗ 
gung auf den rechten Weg zu bringen. Es ift eine heilige 
Macht um gewiſſenhafte Ueberzeugung; fe läßt ſich nicht mas 
hen und erfinden, und man fehrt fie nicht auf einen Macht- 
fpruch Bin fofort wie einen Handſchuh um. Hat. die Kirche 
entfchieven, dann bleibt Die Sache für und ohne Widerfprache aus- 
gemacht, nur hat die Theologie dann noch mit um fo dringen⸗ 
derer Nöthigung die Aufgabe zu erfüllen, es zum wiſſenſchaft⸗ 
lichen Berftänpniffe zu bringen. Handelt es fich aber nicht 
um einen Punft des Glaubens, fondern um eine theoretische 
Speculation, und ift Diefe, wie nach den Flaren obigen Zeuge 
niffen, in dem fraglichen Punfte Firchlich freigegeben, ohne daß 
fi) ein Veto unbeftritten einlegen läßt, ja betrifft es eine ge- 
kehrte Zeitfrage, wie hier, dann iſt ein felbfftändiges Urtheil 
das unumgängliche Erforderniß des Schriftftellers, der ſich in 
eine Unterfuchung und Prüfung eines folchen Problems eim- 
laͤßt, und ed wäre Heuchelei, anders ald nach beftem Wellen 
und Gewiſſen feine Stimme abzugeben. - 

Bei dieſer zugegebenen Freiheit der Forfchung in allen 
Nebenpunkten, die Dogma und Moral‘ gar nicht berühren, 
Reben wir alſo Mile noch entſchieden auf Firchlichem Boden, 
nur unterwisft ein Jeder fein Envergebniß, wie der Berfaffer 
des Lebens Chriſti in feinem lebten Satze es ausſprach, dem 
Urtheil unferer heiligen ‚Fatholifchen Kirche. So Fünnen die 
gelehrten Verhandlungen über die in ver jüngften Zeit raſtlos 
angeregte und darum von dem Unterzeichneten nothwendig auf- 
genommene, übrigens uranfängliche Streitfrage tn ihrem ganzen, 
nun zur kürzeren Verftändigung gebrachten Zufammenhange auch 
noch fernerhin, und zwar in aller Ruhe und ohne irgend eine 
Bernächtigung oder Verketzerung fett finden, nad) dem Grund- 
ſatze, den Auguflinus ausfpricht: In fide unitas, in dubiis 
libertes, in omnibus. caritas — und unter biefer Bedingung 
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ift auch der Unterzeichnete bereit, noch weiter daran Theil zu 
nehmen, doch ohne das Verlangen, überall das lebte Wort zu 
haben. Die Frage indeß gehört nicht vor das große Publis 
fum, dem feine Entfcheivung darin zufömmt, und das an fol- 
hen Discuſſionen, welche der Glaubensſeligkeit weder foͤrder⸗ 
lich noch Hinverlich find, am wenigften ein Intereſſe haben 
fann: darum hat der Verfaſſer aud) feinen drei legten Bänden 
überhaupt einen anderen Titel gegeben. Iſt ed doch felbft dem 
©elehrteften kaum zuzumuthen, wenn ed nicht feines befonveren 
Faches ift, im folche Sperialitäten mittels felbfteigener Unter: 
ſuchungen eingegangen zu feyn, oder mir nichts dir nichts ein 
Urtheil hierüber abzugeben. Mit Ueberfchwenglichfeit wird hier 
nüchts ausgerichtet, und durch Machtfprüche fo wenig, wie 
durch eine Apyellation an die Deffentlichfeit Die Trage ibrer 
Entfcheivung näher gebracht. 

Möge Feiner fich übernehmen, damit nicht die Beforgniß,- 
welche die „Erklärung“ ausfpricht, zur Wahrheit werde: man 
Fönnte zu weit gegangen feyn. ‘Diefelbe dürfte indeß nad) den 
von und gegebenen Modificationen fich ebenfalls in etwas mos 
dificiren; ; jedenfalls aber entbinde ich den Vorredner, nur nicht 
mich felber von der Verantwortung der in Rede ſtehenden wiſ—⸗ 
fenfchaftlichen Unterfuchung, und war bereit, auch ohne Pro- 
voration dieß Öffentlich auszufprechen, falls es fich nicht von 
ſelbſt verftand. Gegen ihn, der wie ein König in aller Wif- 
fenfchaft thront, und aus greifer Erfahrung wohl weiß, auf 
welche Abwege manchmal die Discuffion führen Fönnte, gegen 
meinen Lehrer habe ich feine Waffen, fondern nur Worte des 
Dankes für die hefonnene Erinnerung. Ja gerne fei hier noch) 
zugegeben und das Geſtändniß abgelegt, daß alled Gute, was 
dem Leben Chriſti eine fo freudige Zuſtimmung in der katholi⸗ 
fchen Welt gefichert hat, auf’ dem Grunde erwachſen fei, ven 
er felbft in dem Berfafier gelegt... 

München, den 20. Januar 1847. 

- Brivatvocent Dr. Sepp. 
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XIX. 


Bemerkungen eined Theologen zu einer Hypo⸗ 
theſe in Dr. Sepp’5 Epangelienbarmonie*). 


Es find nahe an drei Jahre, daß „daß das Leben Chrifti“ 
von Dr. Sepp, In diefen Blättern (Bd. XIII. ©. 502 ff.) ats 
eine fchöne Frucht des frifch auflebenden wiffenfchaftfichen 
Strebens auf Tatholifchem Boden begrüßt wurde. Die dort 
ausgeftellte Empfehlung ift feitvem nicht bloß durch eine große 
Anzahl gleichlautender Urtheile beftätigt, ſondern felbft überbo⸗ 
ten worden. Um fo mehr fann es Lefer fern und nah übers 
raſcht haben, als jüngft eine Erklärung von derſelben Hand, 
welche das umfangreiche Werf in die Deffentlichfeit einführte, 
die dadurch beurfundete Theilnahme und Nefponfabilttät auf 
gewiſſe Graͤnzen reftringirte. Den Verfaſſer mußte diefe Verwah⸗ 
rung, wenn auch nicht ganz unerwartet, hart berühren. Das 





*) Da einer unſerer verehrten Britarbeiter. ſchon früher beabfichtigte, 
die Gvangeliewcritit des Gen. Dr. Sepp einer Prüfung zu unten 
werfen, fo baben wir bemfelben die voranſtehenden Grörterungen 
des Dr. Sepp mitgeteilt, mit dem Grfuchen, fie bei feiner 
Beurtheilung des fraglichen Differenzpunftes mit in Berückſichti⸗ 
gung zu nehmen. 

Die Rebaction. 


3a Dr. Sepp's Evangelienharmpnie. 211 


Urtheil eines Mannes, ſo gefeiert als Gelehrter, dabei ihm ſo 
befreundet, hat ſicher maͤchtiges Gewicht in der katholiſchen 
Welt. Bezog ſich, was derſelbe auszuſetzen fand, allerdings 
zunächſt nur auf Einen Punkt, ſo iſt doch theils die Mißbil⸗ 
ligung auch in dieſem Einen Stücke ſchon an und fuͤr ſich 
geeignet, dem ungetheilten Beifalle zu derogiren, theils iſt der 
treffende Differenzpunkt in den Augen Sachlkundiger ſicher von 
einer Erheblichkeit, und in dem harmoniſtiſchen Syfleme des 
Verfaſſers von einer Bedeutung, daß dieſer wohl nicht um⸗ 
bin konnte, eine „Berfländigung” darüber in dieſen Bläts 
tern, welche die „Erklärung“ des Herrn von Görres 
aufgenommen hatten, zu verfuchen. Das leſende Publikum 
hat nun beide, „Erttärung”, und die. „Verſtaͤndigung“ ber 
zweckende Erwiderung vor fih. Damit fcheint die Sache 
abgethban, und überflüfg, daß noch ein Nachwort beigegeben 
werde. Wllein Hr. Dr. Sepp hat, wie natürlich, in feiner 
Entgegnung nicht nur die Verantwortlichkeit für den angefoch- 
tenen Theil feines Werfed ganz auf feine Perfon übernommen, 
fondern auch bezüglidy des controverſen Bunktes, der das 
Desaven veranlaßt hat, fidy zu rechtfertigen unternommen. 
Da die „Erflärung“ auf das Materielle der Trage fo viel wie 
nicht eingeht, wie auch nicht einzugehen brauchte, fo fünnten 
Leſer, die über dieſen Gegenftand nicht orientirt find, fich faum 
das gewünſchte Urtheil bilden; Uebelwollende fich auch nach 
dieſer oder jener. Seite bin dieſe Controverſe deuten. So ſcheint 
ed demnady nicht unangemeſſen, den Fragepunkt in mögljchfter 
Kürze in's Auge zu fallen, und in's rechte Licht zu ſtellen. 
Niemand, gewiß auch der Betheiligte nicht, kann ober: wird 
verlangen, daß hier eine ausführliche Abhandlung nieberges 
legt, oder alte die einzelnen Argumente geprüft werben, vie- für 
die abgelehnte Behauptung aufgewenpet worden find, oder wer⸗ 
ven moͤgen. Nar der Stand der Frage wird erwogen. 

3Zweierlei ift es, was die „Erflärung” am Berfafler des 
„Lebens Chrifti“ mißbilliget, und wogegen „bie Verfländig« 
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ung” fich zu: fhügen ausgeht. Die eine Ausflelfung geht 
dahin: das Werk ftrebe mit Fünfllichen Mitteln ein Ziel an, 
welches in der Sache und Gefchichte nicht vorgelegt fei, 
„eine gelehrt Tünftliche Harmonie in die Luft zu bauen, bie 
die Urheber ver heiligen Bücher nicht beabfichtigten”, und: 
„ed wäre ohne Zweifel befier geweſen, hätte er, wie. im meis 
ſten Uebrigen, fo auch in diefer Sache feine Ueberzeugung 
durch die Natur der Pinge und durch die firchliche Ueberliefer⸗ 
ung beftimmen lafien, und fie mit ihr in Harmonie gebracht.” 
Herr Dr. Sepp nimmt diefe Aeußerung fo, als würde damit 
über feine literarifche Leiftung überhaupt, ja fchon über das 
Unternehmen, eine Evangelienharmonie berzuftellen, ein Tadel 
ausgedrückt. Er fühlt darüber fich im Rechte, auf die zahllo⸗ 
- Ten Verfuche in diefem Gebiete, die bis in's zweite Jahrhun⸗ 
dert zurüdvatiren, und von da bis auf uns herab eine forts 
laufende Kette bilden, fi zu berufen; und die neuelten Ans 
griffe, gerade von diefem Standpunkte aus auf das Chriſten⸗ 
thum ausgeführt, von den Außerlirchlichen aber ſchlecht abge⸗ 
wehrt, enthalten nach feiner Ueberzeugung noch dazu bie drin⸗ 
gendſte Aufforderung, diefe Seite der Burg nicht unverthei- 
diget zu laſſen. Es will uns aber bevünfen, bie Rechtferti- 
gung, womit Dr. Sepp feine „Berftändigung” anhebt und 
fhließt, fei durch die „Erflärung” nicht motivirt. Unmöglich 
fonnte dem gelehrten Vorredner ded Werkes der Plan ein Ger 
heimniß feyn, es fei auf eine Darftellung des Lebens Ghrifti 
abgefehen, welche aus dem übereinftimmenden Berichte ber 
Evangeliften mitteld Hifterifch-Eritifcher Exegeſe erwachſen follte. 
Die Erwiderung ift in dieſem Punfte eher geeignet, den richti⸗ 
den Gefichtspunft dem Lefer diefer Blätter zu verrüden, als zur 
Verftändigung ‚zurecht zu feßen. Allein anders fteht es freitich 
mit dem Wege und den Mitteln der Ausführung, und bezugsweiſe 
darum auch mit dem Gehalte und Werthe des Envergebniffee. 
Hier Tonnen Hebel und Wendungen gebraucht werden, welche 
„ver Ratur der Dinge” nicht zufagen, welche denen, bie bie 
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Mauern: von Athen gegen die Berfer nicht mit ausgeriffenen 
Tempelſteinen ausgeflict ſehen wollen, fo gar unerlaubt vorfom- 
men mögen. Gegebenen Falles dürfte Einer einen Zuſammenbau, 
in dieſer Weiſe geführt, entweder erfünftelt, oder vielleicht ſelbſt 
gewagt nennen. Dr. Sepp weiß fich in feinem Gemiffen 
frei, auch wir fönnen dieß nicht anders denken. Es ift aber 
dad Gewiffen auch dag Subjectiofte; und der Verfaſſer wird 
fhon darum, felbft wenn es feine zigenfte Leiftung angeht, Ses 
dem das Recht zugeftehen, dort Nein zu fagen, wo ein affir⸗ 
mirended Ja Gewiſſen und Wiffenfchaft ihm nicht geftatten. 
Ob aber der Fall vorliegt? ob Gründe vörliegen, zu glauben, 
dem momentanen Intereffe der Wiffenfchaft in der Frage der 
Evangelienharmonte feien vom Berfaffer Opfer gebracht wor- 
den, welche nicht Jedermanns Billigung finden fönnen? Dr. 
Sepp beruft fih, und mit Recht, auf die Menge Tatholifcher 
Vorgänger in demfelben Unternehmen. Es dürfte ihm aber 
ſchwer fallen, aus dieſen Kampfeögenofien, ſei e8 des patri⸗ 
ſtiſchen Zeitalters, ſei es des ſpäteren, Einen zu benennen, 
welcher für den gleichen Zweck ſich ähnliche Opfer oder Zuge: 
ſtaͤndniſſe den Angreifenden gegenüber auferlegt hätte. Und die 
Herausforderung: „ein Anderer möge es beſſer verſuchen, und 
fehen, wie er ohne die allergeringfte Einräumung in einem 
formalen Punkte und ohne Transaction mit dem Gegner fertig 
werde; — er möge nachher triumpbiren und nicht vorher in 
der Illuſion“, — bat wenigſtens ihre Bedenklichkeit zu einer 
Zeit, wo von dem Firchlichen Standpunkte aus gerade über 
diefe, die formelle Seite feiner Leitung Ten Votum noch 
erfolgt ift, noch erfolgen konnte, bis der Autor, wie am Schluße 
nun gefchehen ift, mit aller Offenheit den Lefer über feine Fri- 
tifchen Principien und deren Handhabung Rechnung geftellt 
bat. Wir fürchten, er habe fich hier in ein hartes Dilemma 
eingelaffen, und es möchte ihm daraus noch eine Art Furoulae 
caudinae werden, durch welche die darüber angeregte Contro⸗ 
verfe von einer der entgegengefegten Seiten her ihm das Werk 
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surüdfchieben duͤtfte. Wir wollen damit nichts Anderes ges 
fagt haben, als vie Datlegung feiner Grundfäte der Evan⸗ 
gelieneritif, wie fie der Harmonie zu Grunde, in dem Anhange 
des Bandes VII. nun auch aufgefchlagen Legen, Fünnte von des 
nen, welche nicht zwifchen den Zeilen gelefen haben, noch Viele 
beſtimmen, fich zu bedenfen, und der „Erflärung* fich anzırs 
fchließen, welche ohne det Arbeit ihr Verdienſt und dem Vers 
fafier feinen Ruf zu verfümmern, ven Bau erfünftelt, die Mits 
tel zu gewagt, das Dargebotene zu hoch im Preiſe finden will. 


Diefer Preis ift nämlich, — und das tft der. zweite Punkt 
und das eigentliche Nergerniß, auf das die Verwahrung fich 
bezieht, — nichts Oeringered, als Die Darangabe der 
Authentie des einen, des erften unferer canonifchen 
Evangelien. Nur unter der Vorausſetzung nämlich, daß 
unfer Matthäusevangelium weder Uebertragung einer hebräis 
fchen Urfchrift ift, Die von der Tradition dem Matthäus zuge 
eignet wird, noch überhaupt von Matthäus, noch überhaupt 
von einem wirklichen Apoftel,.d. i. einem der Zwölfe, ver 
unmittelbaren Zeugen des Herrn, fondern von irgend einem 
Dritten, findet er die Möglichkeit, alle die gegnerifchen Ein- 
würfe zurückzuweiſen, und das wifienfchaftliche Problem einer 
Evangelienharmonie zu löfen. Auf diefe Vorausſetzung ift die 
in dem Werfe entfaltete gegründet. 

Diefe Theſis glaubt der Vorredner des „Lebens Ehrifti“ 
nach feiner Ueberzeugung nicht unterfchreiben zu Tünnen und zu 
bürfen, und hieran fich zu betbeiligen, hat er öffentlich durch 
feine Erflärung abgelehnt. 


Zwar wenn man die „Verftändigung“ liest, fo fcheint 
um etwas Anderes die Controverfe fich zu drehen: um die alte 
Frage nämlich, wie die Tradition vom hebräifchen Original 
des Matthäus zur anderen vom griechifchen Terte ſich verhalte, 
den wir feit Anfang Firchlich recipirt befigen. Diefe Brage 
ift, fo weit die Authentie dieſes Evangeliums, d. h. 
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Die vorhandene Schrift dem Matthäus als Verfaſſer, und um⸗ 
gekehri, gewahrt wird, zur Beſprechung frei gegeben. Allein 
Dr. Sepp bat noch ein weiteres Recht in Anfpruch genommen, 
und in der gepflogenen Transaction mit dem Gegner das car 
wonifche Evangelium ald Matthäusfchrift nicht bloß aufgegeben, 
ſondern als folche beftritten, und wo möglich .einem Anderen 
vindicirt. Die „Verſtaͤndigung“ geht darauf aus, den Lefern 
darzuthun, daß der Verfaffer des „Lebens Chrifti“ hierin im 
Rechte ſei. Dazu unternimmt er bier, noch weit ausführlicher 
aber im Buche felbft, den Beweis: daß die fragliche Tradi⸗ 
tion der Kirche, welche hiedurch angegriffen wird, nicht dog⸗ 
matifcher Ratur, fondern rein hiftorifcher, und ver Mifs 
fenichaft zur freien Discuffion überlafien ſei; daß bie hiftert« 
fche Tradition der Kirche über den Evangeliften Matthäus les 
diglich mit einer Hebrätfchen Esangelienfchrift, dem fogenannten 
Evangelium secundum Hebraess zufammenhänge, und folgs 
lich mit dieſem als unbeglaubigt wegfalle; daß unfer erſtes 
Evangelium ein griechiſches Originalwerk, in keinem Sinne 
Ueberſetzung ſei; daß überwiegende Gründe dagegen ſprechen, 
daß der Verfaſſer unſeres erſten canoniſchen Evangeliumo Mat⸗ 
theus, oder überhaupt ein Apoſtel war; und daß ein Drit⸗ 
ter demnach von der Wiffenſchaft ausgemittelt werben müſſe, 
welchem dieſes unfer Anonymum oder Pfeudepigraphum mit 
befierem Rechte, als die alte Tradition Diefes vermag, als Oris 
ginalwert beigelegt werden koͤnnte. 

Ber der Geſinnung, welche ben gründlidden Forſcher zu 
feiner Arbeit getrieben, und bie er felbft in dieſem Theile feiner 
Leiſtung durchblicken läßt, hieße e8 ohne Roth wehe thun, wollte 
man über alle biefe Propofitionen, die. ihm ſelbſt nur Hypothe⸗ 
fen find, vorwegs den Stab brechen. Aber anderen Theiles 
wird auch er fich fein Hehl daraus machen, daß er babei 
Hand an ein Fundament gelegt, welches bie Kirche dem Ein⸗ 
seinen wicht fo leichten Kaufes zur freien Berwerthung für wifs 
jenfchaftliche Zwecke ablafien wirt. 
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Das ˖ Geſagte gilt vor Allem ver erſten Behauptung, daß 
dieſe Frage nicht Dogmatifcher Dualität, fondern der Wiſſenſchaft 
freigegeben fei. Wenn dieß- fo viel heißen foll: die Fatholifche 
Ueberlieferung in Betreff der canonifchen Schriften habe je 
von der Eritif empfangen oder zu empfangen, fo wäre 
dieß nicht bloß ein Verſtoß gegen die Autorität der Kirche, 
fondern auch gegen alle Wifferifchaft und Gefchichte. Der as 
iton des neuen Bundes mit allen feinen Beftandtheilen ift ver- 
möge feiner primitiven Beftimmung Gut der Kirche als folcher. 
Für fie, nicht für den Gebrauch von Privaten, ward im Gan- 
zen Alles, was er in ſich befchließt, gefchrieben, ihr amtlich 
behändiget, in und von ihr, d. h. in Firdhlicher Verſammlung 
durch Borlefung publicirt, und bewahrt. Won ihr ging der 
Beſitz, von ihr zunächft auch die übrige Kenntniß von dieſen 
Schriften aus. Die Kirche ift, ſowohl was die Fortüberlie 
ferung- verfalben betrifft, al& auch die Kunde darüber, fo fehr 
die höchfte und Ausfchließliche Duelle und Autorität, daß 
durch eine fpätere Forſchung außerhalb dieſes Umfreifed etwas, 
was nie und nirgends in ihr vorhanden war, ihrer ein= und 
gleichförmigen Tradition fubftituiren wollen, als ein Abfurdum, 
als ein innerlicher Widerfpruch in der Sache fich Darftellete, den wir 
dem gelehrten Verfaffer des „Lebens Ehrifti” von ferne nicht anſin⸗ 
nen möchten. Er weiß fo gut wie wir, daß alle Ausfagen ber 
Kirchenväter vom Ende des zweiten Jahrhunderts abwärts nichts 
weiter find, ald Wiederholungen des Zeugniffed oder Der 
Zeugniffe, ‚welche vom Momente der Einhändigung und der erften 
Bublication an, d. i. um ein Jahrhundert.früher, die Kirche nach 
unmittelbarftem Wiſſen abgelegt, und in den Inſcriptionen der 
einzelnen Bücher der Sammlung auch fchriftlich firirt hatte. 
Iſt Dr. Sepp geneigt, bei dem Evangelium Matthäi eine Aus⸗ 
nahme-zu machen, und die Bälfchung der firchlichen Geſammt⸗ 
trabition dem Hierapoliten Papias Schuld zu geben, fo koͤn⸗ 
nen wir freilich nicht ermefien, wie viel Gewicht, ob mehr als 
das einer leichten Konjectur, viefe Anficht haben fol. Er 
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feat ihr aber vermuthlich nicht mehr bei, als das einer Hypo⸗ 
thefe, und denkt, glauben wir wenigſtens, nicht darau, ihr zu 
Liebe das bekannte katholiſche Beweißwerfahren für die Authen⸗ 
tie der heifigen: — des N. T. in feineyg Grundlagen an⸗ 
zugreifen, 


Daß die Kirche demnach in dem, was ſie von Apoſtelzeit 
an ſtets und einhellig bezeugt und überliefert, ſich durch ein 
fpäteres Reſultat der wiſſenſchaftlichen Critik je werde umſtim⸗ 

men laſſen, wäre eine Illuſion, welche Jeder, der wie Dr. 
Sepp auf dem Stanppunfte der irreformablen Kirche ſteht, 
recht gut als ſolche kennt. 


Da er wohl von der Seite her mit der Kirche in Me 
derfpruch zu treten, nicht im Sinne hat noch haben Tann, ſo 
bärften wir die Frage vielleicht fo verfiehen: „ob jene hiſtori⸗ 
fihe Tradition eime bindende Kraft befike? oder aber ob 
he, als nicht zum Dogma von ver Schrift gehörig, bei 
Seite gelafien und umgangen werben kloͤnne?“ Iſt erfiere® 
der Fall, hat die Firchliche -Vieberkieferung in dem vorlie⸗ 
geuden Punkte normative Kraft, wo ſie beſteht, fo fuͤllt die 
andere Annahme von ſelbſt weg, Eo wäre die Wiſſenſchaft 
bien zwar nicht in Rüdficht auf Unterſuchung, wohl aber 
auf ihr Refultat befchräntt: ©. h. vie Kirche verwehrete Damm 
zwar nicht zu prüfen, behielte fidy aber vor, jegliches von ih⸗ 
rem ftetigen Gemeinbewußtſeyn abweichende Ergebniß der Cri⸗ 
tit als etwas ihre Fremdes von fich zurüd zu weiſen. Irren 
wir nicht, fo kommt obige Faſſung der Yrage der Meinung de® 
Verfaſſers näher; und wir wären zugleich auf dem Bunte, we 
der Sachverhalt uns nöthigte, Die unferige von ber ſeinigen 
beftimmteft abzufonvern. Wir konnen hier nicht weit aushoten, 
noch weniger erſchöpfend feyn wollen, fondern nur das Allge⸗ 
meinfle namhaft machen. Wir müffen von vornherein fchon 
ber bei ben Broteftanten verbreiteten Mnfchaunng widerſprechen, 
wornach diefe Schriften weiter nichts als Aerariſche Ergeuguiie 


218 Ik Dr. Sepp's Eandeliecharionic. 


dieſer und jener apoſtoliſchen Männer wären. In der Betrach⸗ 
mgdtmeife der Kirche tragen fie ‚alle einen amtlichen Cha⸗ 
rafter ihr gegenüber; und was fie von deren Juſpiration fonft 
noch ehrt, hängt mit dieſer Amtlichkeit derfelben auf das In⸗ 
nigfte zufammen. Eben hierauf gründet fich hinwiederum bie 

rechen, welche die Kirche ihnen 

nterwerfung, die fie ihnen feiftet. 

en, aller dogmatifcher Gebrauch 

er Perſon, refp. dem Namen des 

hrem durch Die Tradition bezeich⸗ 

: gerade fo viel, als diefer Die Be- 
weisfraft, die Autorität rauben, fie in die Reihe der Apocry⸗ 
phen hinausſtoſſen. Eorum non sunt, quorum titulis prae- 
notantur, ift bie fürzefte Definition ded Hieronymus von Apo⸗ 
eryphen. Nicht. um den gelehrten Berfaffer zu belehren, ſon⸗ 
dern derer wegen, denen der Gegenftand ferner liegt, erinnern 
wir nur am bie Geſchichte einiger Antilegomena, z. B. des 
zweiten und dritten Briefe Johannis, wie auch feiner Apo⸗ 
ealypfe. Alle, welche ihnen die Aufnahme verjagten, rechtfer⸗ 
tigten fd) damit, es fei Grund zu vermuihen, nicht der Apo⸗ 
fel, fondern der berühmte Presbyter von Epheſus fei ihr Urhe⸗ 
ber, fie darım der Autorität entblößt. Derfelbe Grundſatz übte 
auch Einfluß auf das Schiefal des Hebräerbriefes. Daß demnach 
die Autorität bei der Berneinung der Aechtheit nicht in Betracht 
fomme, wie Dr. Sepp meint, ift biftorifch nicht begründet. Man 
darf ed rund weg audfprechen:: nie und nirgend legte je bie Kir⸗ 
he, oder eine Kirche einer neuteflamentlichen Schrift die Autos 
rität einer canoniſchen oder infpirirten anders Bei, als auf 
den Namen des gottbeglaubigten Verfaſſers bin, und nicht 
eher, als bis fie auf dem Grunde vollfter Zeugenfchaft hierü- 
ber Gewißheit hatte. Tertullian ift von diefem Princip der 
Kirche fo erfüllt, daß er fagt, eine Schrift, die, wie das cors 
rumpirte anonyme Evangelium des Marcion, nicht durch ven 
Kanten des Verfaffers an der Stirne Bitegfchaft leiſte, ober nicht 
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die verhürgende Zeugenfchaft in der Kirche bis auf die Apoſitel 
zuruͤck für fich habe, könne von vornherein keinerlei Berückſich⸗ 
tigung verdienen. Doch wozu diefe Induckion? Es iſt ſelbſt 
dem Broteftanten ausgemacht, daß die Dogmatifche Beweiskraft 
einer canonifchen Urkunde an dem Namen des -Autord hänge) 
diefer aber beruht, wie neuerlich Tchierfch zugeftanden, einzig 
Auf. der Autorität der Firchlichen Ueberlieferung. Diefe aber 
der Unwahrheit in Einem Stüde zeihen, heißt nicht. allein dies 
ſes 3.8. das Matthäudevangelium, außer die Firchliche Bezeu⸗ 
gung ftellen, fondern das Printip für ale übrigen mitzerftören. 
Derfelbe, der, geftügt auf ein vorgebliches Recht ver freien For⸗ 
fehung, vom erften Evangelium ven Namen „Matthäus“ ftreicht, 
fegt fich fücher auch das Recht bei, die übrigen Auffehriften 
eben fo in Frage zu flellen, wenn ein ähnliches Sntereffe ihm 
die Verfuchung nahe rüden ſollte. Es hat feines der übrigen 
ſechs und zwanzig Stüde eine um Ein Haar feftere oder an⸗ 
dere Beglaubigung für fi. Das Uebrige lehrt der Augen 
fchein. Dr. Sepp weiß, daß viefelben, welche zuerft den Mat 
thäus befriegt haben, eben jetzt nad): venſelben ‘„formafen« 
Princkpien mit der Discreditirung und Zerfebung des johan⸗ 
neifchen Evangeliums befchäftiget find. 


Wir müßten im Namen des Fatholifchen Traditionsprincips 
dem Verfaſſer daher auf das Beftimmtefte entgegen treten, wenn 
er der obigen Propofition den Sinn unterlegt: der Eatholifchen 
MWiffenfchaft fei die Frage über die Authentie, oder was daſſelbe 
ift, über. die Perfon eines canonifchen Autors, wie Matthäus, 
die durch die einhellige Tradition fixirt iſt, zur freien 
Discuffton dahin überlaffen, daß ihr verftattet wäre, eben die ſe 
Tradition der Gefammifirche der Irrung zu zeihen, oder etwas 
von ihr Abweichendes zu ftatuiren oder zu furrogiren. 

Solite aber Jemand die Frage an nnd richten: wo aber 
in aller Welt tft denn die Synodalſatzung zu lefen, weiche mir 
das Recht benimmt, abweichend hierin, ſei cs im Allgemeinen, fel 
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es in der ſpeciellen Matthäusfrage, von der Tradition zu denken, 
umd einer anderen gefundenen, nicht erfundenen Ueberzeugung mich 
hinzugeben? fo :ift unfere Antwort: Yordert man von uns einen 
ſpeciellen Syuodalbeichluß darüber, daß Matthäus der Ber- 
faffer des erften Evangeliums fei, und knüpft man das 
ran bie Unterwerfung, fo wären wir allerdings in Berlegenbeit: 
Wir wüßten feinen. Allein es pflegt in der Kirche befanntlich 
nicht leicht etwas’ Gegenftand formeller Entfcheidung zu wer⸗ 
den, was nicht in Erörterung gebracht worden, darım, 
weil es bis dahin Riemanden eingefallen, es zu bezwei⸗ 
feln over zu beftreiten. Dem Umſtande ift es wohl auch 
zuaufchreiben, daß die Matthäustradition nicht noch feier 
licher ausgefprochen ward, Begnuͤgt man fich aber, das erfie 
Esangelium hierin den Drei anderen gleich zu halten, fo eniſte⸗ 
ben wir der Antwort nicht. Bon der zweiten Hälfte des vier- 
ten Jahrhunderts an. begegnen wir zahlreichen Berzeichnifien der 
nentefiamentlichen Bücher, tbeild von Bilchöfen ex Cathedra 
gsfertiget, wie von Athanaſius, Eyrillus v. J. ıc., theild von 
ordentlichen Gongilien, beftätiget durch den römifchen Stuhl, 
wie die afrifanifchen von Innocenz J. Wir wüßten aber dem 
Fragefteller nicht Eines nambaft zu machen, wo die Väter 
vergeffen hätten, hinter der Vierzahl der. Evangelien auch 
die Namen der Evangelifen ausprüdlich aufzuzäh- 
fen. Die Synode von Trient hat baffelbe gethan. Dr. 
Sepp weiß den Grund diefer Maßregel fo gut, wie wir: die 
Kirche wollte mit Ausfchluß aller Pfeudonymen und Apocry⸗ 
phen den Gläubigen diejenigen Schriften feierlich bezeichnen, 
welche, und warum fie göttlicher Autorität find, — weil 
Werke derer, deren Namen fie beigefügt. Wer will, 
lefe nur Athanafius Epist. fest. Opp. T. I. p. 961. Ob man 
zur Herftellung des dogmatiſchen Charakters einer Tradition, 
zut verbindenden Mutorität einer Tirchlichen Beſtimmung, eine 
och feterlichere Sanction verlange, wiſſen wir für den Augen⸗ 
Wi nicht; dürften aber durch Fragen der Art wohl wenig 
beirrt werben. 








Su Dr. Eenp's Coaugelienharmonie. 221 
. Hier angelangt, find wir auch am Ziele, und muͤſſen abs 
brechen. Es ‚galt bloß einer beiläufigen: Berftändigung über 
das Sachverhältniß in der angeregten Stage vom rein. Firchs 
lichsfatholifchen Standpunkte aus. Hier nämlich., bei 
diefer Gränze, werden Alle, welche. in die materielle und wifs 
fenfchafttiche Seite des Gegenſtandes nicht eingeweiht find, noch 
auch Beruf, gelehrte Studien darüber anzuftellen, in ſich ver 
fpüren, fich ihren Theil nehmen, und und weiter ziehen laflen. 
Die weitere Befprechung gehört nicht aa dem Bereiche diefer 
Blätter an. 


Schreiber dieſes hat mit Abficht nur den Stand der Frage 
und das Forum audzumitteln und zu bezeichnen fich vorgefeßt. 
Die Rechtfertigung oder „Verſtändigung“ geht freilich ein wes 
nig weiter. Sie bat durdy Berufung auf Autoritäten inner, 
halb ver Kirche, wie Möhler, Düllinger, die Tübinger 
theologiſche Facultät, und außerhalb wie Tholud 
Thierfch ze. fich das formale Recht gewahrt, welches ber 
Berfaffer fi) von vorne weggenommen. In wie ferne diefe 
Appellation vor dem Gerichtöhof zuläffig fei, der hier in erfter 
Inſtanz entfcheidet, wollen wir hier nicht unterfuchen. Sollen 
wir unfere Meinung dennoch andeuten, fo leidet das Möhler’fche 
Eitat die verfuchte Subfumtion nicht; die Dölfingerfiche Par 
ralfele paßt nicht, weil nicht in pari causa; das Gutachten 
der Tübinger Bacultät eben fo wenig, weil, wenn fie auch bes 
Hrn. Schwarz Reduction ded Matthäus auf ein Kerns 
Minimum nachgefehen hat, fie doch vielleicht ſich nicht vers 
ftanden hätte, auch den Namen ald „todte Formel”, d. 1. Kern 
und Schale miteinander wegzuwerfen. Es liegt mindeſtens 
fein Beweis vor; und bis dahin haben wir die Praͤſumtion 
für uns. Die anderen fallen von ſelbſt weg. 


Es iſt hier überall von keinem Machtſpruch die Reber 


nur die Borfrage ift in Betracht genommen, ‚welche die. katho⸗ 
liche Geſchichtoeritil ſich zuvor beantiwesten muf, wenn fie, 
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wie*hier, auf: vie Umerſuchung ber RXechtezuſtaͤnudigkeir einer 
Sache 'eingebt, die nicht freies Privatgut Aller, ſondern 
zuerſt und, zunächft recht eigentlich Kirchenbeftsthum if. Su 
fremden Eigenthume läßt füch eben nicht fo fchalten, wie im eis 
genen, wie im herrenlofen. Die proteftantifche Betrachtungs- 
weife freitich ift auch .hierim eine ganz andere. Allein dort ift 
and) Feine Stirche, weiche fich rühmen Fünnte, Empfängerin und 
rechtmäßige Befiperin der Bücher vermöge des Exrbfchaftsrechts 
von denen her zu fern, Die fie ihre Väter, ihre Gründer nennt. 
Dort ift das Rechtöverhältniß des Einzelnen zur Bibel ein 
tötal verfchiedenes. Eben weil feine Gemeine als folche befikt, 
fein urtrabitioneller Beſitzſtand vorhanden ift, fo befiten Alle 
ex aequo, verfügen aber auch Alle hienach in Gritif und Eyes 
gefe mit jener Freiheit, welche der Verfaffer des „Lebens Chri- 
fti" in ihren Folgen gelegentlich fo fcharf ‚beleuchtet hat. Hat 
der Proteftantismud durch Wegräumen gewilfer Gränzmarfen 
feiner Wiffenfchaft eine freiere Bewegung verfchafft, — wir gefte- 
hen diefes zu, fo hat er dafür auch die Entwerthung und Dis 
lapidation der Bibel felbft mit in den Taufch genommen. Die 
Kirche dagegen fühlt ſich außer Stand, zu geftatten, daß inner 
ihres Umfreifed Jemand von ihren Rechtstiteln anders denke, 
ihre Tradition, wo ſie ftetig, einhellig und im Befenntniß ausge: 
fprochen ift, der Iinrichtigfeit befchuldige, oder was einmal in 
Frage genommen, durch Entfcheidung feftgeftelt und fanctionirt 
iſt, aufs Neue dem Zweifel hingegeben werde. Sie gewährt 
ben Shrigen ihr Gut zur freieften Benügung; veräußert aber 
nie ihr Recht darauf, läßt auch nie, was fie inne hat, irgend 
fich unbrauchbar in ihren Händen machen. Sie beugt fich hierin mit 
Einem Worte unter die Eritif nicht. Diefes der Stand der Vorfrage, 
Hieran haben auch alle die fich gehalten, welche vie Diaphonie der 
Evangeliften fühlend, fonft eine Harmonie derfelben unternommen 
ben. Keiner IM, zum ber allersings. großen Schwierigfeiten 
ſech zu entlaſten, Über die Graͤnzen jener Thatſachen wegge⸗ 
ſchritten, wohlwifſend, daß jedenfalls auch der glaͤnzendſte Er⸗ 
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folg unbrauchbar wetben mürbe, ſobald man aufhbrete, im Ein⸗ 
Hang mit dem Ganzen — der. abgeſteckten ng ſich 
zu ——— 


Wir geſtehen gerne zu, daß der Verfaſſer im Band vu 
vieles Wortreffliche für feine Anficht vorgetragen. bat. Be 
leſenheit und Scharflinn der Combinationsgabe unserfiügen 
fi) auch hier einander. Alte e8 bloß den Ramen eines clafs 
fifchen, oder patriftifchen Werkes mit feinem Autor, etwa 3.2. 
Die Cohertstio ad Gemies dem heiligen Juſtin ab- und eb 
new: andera Dritten. zuzuſprechen, man bürfte feine Entwicklung, 
wenn auch nicht überzeugend, doch bewunderungẽwürdig nen: 
nen. Hier aber ift der Ratur:der Sache. nach aller Aufwand 
verloren. Könnte ed je. auch gelingen, die einhellige Tradition 
der Kirche zu erautorifiren, und dem erſten Evangelium feinen 
apoftolifchen Berfaßer, ober dieſem, van Matthäus, fein Merf 
gu entziehen, was Sache ber. negativen Kritik tft: fo bliebe es 
doch fchlechihin unmöglich, an deren Stelle eine Hypotheſe, 
und ſtatt des überlieferten Namens einen neuen, wie Jakobus⸗ 
Philippus, vorzuſchieben. Das Reſultat koͤnnte demnach 
nur ſeyn, wenn der alte Apoſtelname unberechtiget, der neue 
aber Mangels der ſtetigen Tradition und urkundlicher Beweiſe 
fie nicht zum Werke legitimiren kam, das. Evangelium aus⸗ 
fallen zu laffen. So haben die Proteflauien, wie Dr: Sepp 
angeführt, ed folgerichtig auch gethan. Die Einreve, die Stel 
fung des Fatholifchen Kanone fei eine andere, hier beruhe bie 
Autorität des Buches nicht auf Der Authentie des ihm beiges 
legten Urfprungs, fondern auf der Reception der Kirche, — vers 
fchweigt, was wir und nicht bergen dürfen: Die Kirche hat 
diefes wie jedes andere Evangelium angenommen, und burch 
ihre Auctorität fignirt, — das iſt wahr; wir nehmen fle auf 
ihr Zeugniß ale göttlich an, — auch das ift richtig. Aber 
diefelbe Kirche gibt und auch ven Grund an, warum: — weil 
das ihr gewidmete Werf Erzeugniß dieſes oder jenes Apoſtels ift. 
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Damit hat fie ſich zu ihrem Gancı unb ben Ganon zu fid) 
offentunvig legitimirt. Wir koͤnnen nicht die Auterität der Kir- 
he in derſelben Sache zugleich annehmen und zugleich verwer⸗ 
fen, nicht ihre Ausfage, daß dieſes Buch, 3. DB. dad Mat⸗ 
thänsenangelium, wahr umo göttlich fei, anexfennen, und zu⸗ 
gieich die andere, durch wen ed biefe Eigenfchaft bat, wider⸗ 
fprechen. 


Im Uebrigen haben wir die Ueberzeugung fetbft aus ber 
gelehrten Darlegung im Werke nicht gewinnen Tünnen, wedet 
daß jenes Opfer oder Zugeſtaͤndniß von der Wiſſenſchaft umer- 
laͤßtich geforvert, noch für den vorliegenden Zweck damit Son 
Derliche® erreicht werde. Viele Wirrniſſe haben ihre Wurzel 
lediglich In der Auffaffung, die man einmal proteftantifcher Seits 
son der Entftebung und erfien Beſtimmung ver Evangelienfchrifr 
ten ausgebildet und verbreitet hat, und die wohl noch eine beden⸗ 
tende Umgeftaltung erfahren wird. Eben biefe Boransfehungen 
müffen dort beiprochen werben, wo diefe Trausaction ſelbſt wiffen 
ſchaftlich geprüft werben wird. Ift man beiderfeits einmal über 
das „Wieweit“ des katholiſch⸗wiſſenſchaftlichen Staudpunktes 
im Reinen, fo hat man dann freie Hand auf dem Gebieie der 
Mefuliate. Die Wiftenfchaft darf überall in der Kirche anf 
Anerkennung rechnen, wo von ihr gegenfeitig die Marken ber 
leyteren geachtet werben. 





XX. | 
Die see Dede des Strafen von ———— 


Waͤhrend alle unbefangenen Zeitgenoſſen in ihrer Einfalt 
aus den Vorgängen in Galizien im vorigen Jahre die Mei⸗ 
nung ſich abgezogen: es habe ſich hier von einer Verſchwoͤrung 
eines Theils des Adels gegen die Regierung gehandelt, um 
das Joch abzuſchütteln, das ihm dieſe durch zwei Menſchenal⸗ 
tern aufgelegt, hat der Graf von Montalembert zur ganz ents 
gegengefegten Meinung fich befannt: vie Regierung habe eine 
Verfchwörung gegen den galiziſchen Adel angezettelt, habe den 
auf Treue und Glauben ehrlich Vertrauenden mit ihren Netzen 
umgarnt, das Volk unterdeſſen in der Stille bewaffnet, und 
nachdem fle ihre Zelt erſehen, die Schuldloſen durch feine 
"Hände hinmorden laſſen. Anklänge auf dieſe Befchuldigung 
waren in den engliſchen Parlamenten, von katholiſchen Stim⸗ 
men angeregt, vorgekommen; aber die Miniſter waren vor ihrer 
Atrocität zurückgetreten; ſie hatten ſie den Lokalautoritäten der 
Provinz zugeſchoben. Da war am 2. Juli der Graf von 
Montalembert in der Pairskammer aufgetreten, und hatte mit 
dürren, unzweideutigen Worten die gleiche Anklage auf Felonie, 
und voraus prameditirten und mit Falter Grauſamkeit ausge⸗ 
führten Mord articulirt, und die Kammer war, wie es fcheint, 
einftimmig feiner Anklage beigefallen. 

xix. 15 


226 Zweite Rede des Grafen v. Montalembert. 

Dieſe Anklage wurde durch bie ganze deutſche Gefchichte, 
he Rachricht 
fer in biefer 

immer von 

hichte unbe- 

im Verlaufe 

Opfer ihrer 

racht, alles 

zu verſchrei⸗ 

i, und dann 

m geſunden 

ſierung vers 

n, doch fo 

ı in jebiger 

auch feige 

Repreſſion, 

‚ch abermal 

ig der Gei⸗ 

ig ſelbſt zur 

edanke alſo, 

fand er nicht in den unabſtreitbarſten Thatfachen, in Bewei⸗ 
ſen, die jeden Widerfprud) unmöglich machen, in einer Ver⸗ 
kettung don Umfländen, aus denen die Wahrheit unläugbar 
hervorbrach, feine nicht abzuweifende Begründung; mußte als 
ne Tophana, aus allen Giften in 

r Aufregung abgezogen. Inzwiſchen, 

beifällig zugetreten, war fein Revo— 

fich mehr als einmal als eine Ver⸗ 

er erwiefen; der auch, der die An⸗ 

n Fouquier Tainville, oder ein an⸗ 

eich mußte ihn als einen feiner ach⸗ 

venn auch oft wider Willen aners 





‚‚sennen, — — 
Die Welt erſtaunt über dieſen Vorgang, der ihr ein, wie 
es ſchien unauflösbares Problem aufgab, mußte alſo vor allem 
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nach. jenen Gründen fich umfehen, auf denen wie auf unzubes 
‚jweifelnden Ariomen das ganze Gebäude biefer wider die Natur 
angehenden Doctrine ruhte. Sie ift alfo ohne Verzug am 
Strome diefer Rhetorif, an allen Stromfchnellen, Cascaden 
und Cascadellen vorüber, nach aufwärts immer, unverbroffen 
.fortgefehritten; als fie aber zum Ouellgebiet gelangt, war feine 
Duelle zu finden. Ein Mann aber war bier aufgeftellt, ber 
befchied die Suchenden: ihr Männer von Deutfchland, ihr 
fucht den Urfprung dieſer Wäffer umfonft; denn Diefer Strom 
er ift improvifirt, er hat Feine andere Quelle, als in des Hers 
zens Geift und Empfindung des Redners, der ihn von fich ge⸗ 
geben. In ihm aber fteht angefchrieben: das Wolf der Polen iſt 
fo unglüdlih und bepauernswerth, daß Feine Fehle an ihm 
haftet; von feinen Feinden und Tyrannen aber ift alles erfinn- 
liche Böſe zu glauben, gegen fie jedes Mittel erlaubt und gut 
angewendet. Der Mann war Bogusz, er follte die ganze Rede 
halten, ftügen, und die Anflage unmiderleglich machen, denn 
ihn hatten die Mörder, ald den Zeugen ihrer ruchlofen That, 
aus dem Wege geräumt. Aber der Mann lebte noch, und 
fein Zeugniß und die darauf gegründete Rhetorif brach in fich 
zufammen. 


Ein Gefühl bitterer Entrüftung ob folch ſchnöden Spieles 
mußte fih nun in der Bruft eine® Jeden erheben, dem das 
Gefühl für die Ehre des Volkes, dem er angehört, noch nicht 
ganz verfommen; und die hiftorifch»politifchen Blätter, wenn 
fie auch feit neun Jahren vorzüglich die Intereffen der Kirche 
vertreten, find dieſen Gefühlen der unteren Ordnung Feineswegs 
fremd geworden; umd felbft eine ungemefjene Erhebung von ihrer 
Seite, um den Schandfled vom deutfchen Namen abzuwenden, 
hätte fich leicht durch die Ungemefjenheit des Angriffs entfchul- 
digen laffen. Aber die Heraudgeber halten Zorn und Haß 
und wüthige Erbitterung, und jeve maßlofe Leidenſchaft in dfs 
fentlichen Dingen für rein unvernünftig; fie halten felbft den 
gerechten Unwillen nicht berechtigt, über die Gränze deſſen, 

15* 
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was ſich ziemt und fehlt, hinauszugehen; noch auch beim ab- 
gefagteften Gegner fih vom Geſetz der Liebe Ioszufprechen. 
Hier aber fam noch ein Anderes in Betrachtung. Der Ans 
Häger war feineswegs ein Gegner, fondern im. ‚gemejnfamen 
Kampfe bisher ein treuer, ein tapferer Bundesgenoſſe; ; tm 
Einzelnen, im Verfahren und ven eingefchlagenen Wegen fonn- 
ten Gegenfäge beftehen, und waren zum Theil durch örtliche 
und nationelle Verhältniſſe begründet; über Intention, Zweck 
und aufrichtige Gefinnung konnte fein Zweifel Raum gewin- 
nen. Sollten wir nun durch unbemeſſenes Zufahren viefen Srie- 
den ftören, follten wir zornmüthig gegen ben eigenen Bundes» 
genoffen uns erheben, ihm Wunden ſchlagend uns felbft verlegen? 
und indem wir alfo im eigenen Fleifche wütheten, den Gegnern 
den Triumph bereiten: ſie rühmen fich ihrer Gintracht, aber 
fie find nicht beffer, denn wir; um Geringes haben fie fich 
verfeindet, und feht nun, wie fie gegen ftch wüthen! 

Darum hatte der Aufſatz, den einer ihrer Mitarbeiter 
nach der Abhaltung der Rede ihnen angeboten, ihre voll 
fommene Biligung. Mit aller Mäffigung, die mur der zum 
voraus Gereizte nicht anerfennt, war er dem Sprechenven ger 
genüber getreten; hatte anerfannt, was Anerfenntniß gebot; 
hatte ihn auf die Gefahr der Spaltung, womit die unvorfich« 
tige Aeußerung feines Irrthums den Bund der Vertheidiger 
der Kirche, dieß= und jenfeit8 der Gränze Frankreichs, bedrohe, 
aufmerffam gemacht, und gegen alle Einmifchungen weltlicher 
Zwede alle Gutvenfenden gewarnt. Es war zu hoffen, daß 
biefe guten Worte eine gute Stätte finden würden. Es Fam 
jedoch anders; 3,,per Brief, den der Graf am 5. October an 
die Rebaction gefchrieben ‚ bewies, daß er eine ganz andere 
Anficht von der Sache hatte. Er wieverholt alle die Anflagen, 
bie er gegen bie Öfterreichifche Regierung gefchleudert; fie noch 
ſchaͤrfend durch bie Reue, daß er ſie als die Strafbarſte un⸗ 
ter den drei theilenden Mächten erklärte; dabei die brafti- 
fche Wirkung feiner Vorwürfe noch durch Alles, was ihm feine 
Entrüftung eingeben mochte, bis zum enden fteigernd. Er 
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fennt bie ha bofficielle Antwort, in der dieſe Regietung ſolche 
Beſchuldigungen abgeivleſen; abet er hat’ nichts in dieſer ano⸗ 
nymen Schrifi gefunden, was die Regierung des angefchutz 
digten Verbrechens entbinden und ihn beftimment fönnte, feine 
Anklage zurüdzunehmen. Er fucht dieſer nun endlich einſehend 
wo es ihr fehle, nachträglich eine Unterlage” zu geben, und 
weist babe das Refultat ber gerichtlichen "Unterfuchung, wie 
es auch ausfallet möchte, well über dem Sarge ver Ermorde⸗ 
ten im geheim abgehalten als eine Verhohnung bes Rechts 
und der Gerechtigkeit, im Namen der europaiſchen Meinung 
und der Nachwelt, keck als mit Nichtigkeit geſchlagen ab. Den 
hiſtoriſch-politiſchen Blättern‘ aber "hat er die Aufnahme jenes 
Artifeld, „von einem Beamten der Staatöfairzlel gefchrieben, 
der fchon die Blätter der allgemeinen Zeitung mit Invectiven 
gegen die Perfönlichkeit des Anklägers erfüllt,“ hatt verwieſen; 
und dabei den Grund ſolcher hräffichen Connivenz in ihrem 
Verlangen ſuchend, der öfterreichifchen Benfür, "und der abfo- 
(utiftifchen Politik zu Gefallen” zu feyn, ſie darlım für alle 
Folgen verantwortlich genacht. Es war ums, ba wir dieſe 
Apoftrophe gelefen, als fei eine Saite mit gellendem, fange tes 
fonnirenden Mißflang gefprungen, und als habe ſich hiet Teiche 
ten Blutes eine nicht leicht wieder zu fäfrene AKtuft auferiffen 

Die Gründe, die wir früher angeführt, beſtanden indeſſen im⸗ 
mer noch in aller Stärfe, und brachten jene Ahnungen "zum 
Schweigen. Der Redner hatte unfere Nevlichkeit ımd alte 
Sreundfchaft beſchworen, feiner Einrede unfere Blätter a öff- 
nen. Es war eine ftarfe Zumuthung; keines Ber Pariſer Btät- 
ter, auch das Univerd hicht, wäre anf fte ehigehangen: | Kir 
hatten indeffen Fein Bedenken dabei; widerlegte die Aufnahme 
doch durch die That, was es über den ſclaviſchen Zuftahb ber 
deutfchen Preſſe ausgefagt. Den Bemerkungen, mit denen wir 
diefe feine Erpectoration begleitet, wird Niemand, der‘ bei ges 
funden Sinnen ift, das Zeugniß verfagen: daß ſie bei aller 
Schärfe doch nie vom ſtrengſten Maße abgewichen, jeder, billi⸗ 
gen Rückſicht ſchonend Rechnung gehallen; nirgend verlegend 
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über die Dinge hergefahren, ſondern überall fie auf bie 
befte Seite wendend, und vielleicht mehr, als recht gewefen, 
entfchuldigend, jede. fi) hervordringende Grellheit durch bie 
billige Erwägung der Umftände zu mildern gefucht. 

Der Graf von Montalembert hatte feine Zufchrift im 
Univers einrüden laſſen, und ihr dadurch eine europälfche Pub» 
licität gegeben. Die Blätter aber hatten es nicht rathfam er- 
achtet, es ihm darin nachzuthun; denn ihrem Bedünken nad) 
mochte die Diplomatif die franzöfifche Sprache zu dem unent- 
behrlichen Werkzeug ihred Verkehres wählen; im Streite von 
Nation gegen Nation aber mochten wir diefe zufällige Supres 
matie nicht ohne weiteres als unvermeiplich anerkennen; und 
fanden ed würbiger, .die Geeretirung, womit die PBarteipreffe 
alles was ihr gefährlic) und bedenklich fcheint, zu befeitigen 
weiß, mit verdienter Verachtung zu erwibern, als bei ihr auf 
dem Wege der Petition um Gehör zu bitten; ed Fonnte dann 
auf alle Fälle, nad) Napoleon’s Rath, die fchmugige Wäfche im 
Stillen unter und gereinigt werden. Der Grafhatte durch daß, 
zum vorausgethane Verfprechen, nichtd zu antworten auf das 
was wir über feine Einfendung Auffern würden, — ein Verfprechen 
um das es fich ganz und gar nicht handelte, — zum voraus fein 
Stilfchweigen motivirt, und wir urtheilten: der Eindrud, den 
unfere Einrede hervorgebracht, werde fich bei feinem öffentlichen 
Auftreten durch die That zu erfennen geben. Ein Auffas im 
Tablet, einem achtungswerthen Fatholifchsenglifchen Organ unter 
dem Titel: Herr von Montalembert und das Hfterreichifche 
Gabinet, Parid am 27. Dftober 1846, belehrte uns über den 
Eindrud den die Epiftel im Univers hervorgebracht. Der Ar- 
tifel war nicht vom Grafen ausgegangen, fondern von einem 
wie es fcheint in Paris lebenden Engländer, der die, wie er 
glaubt, zum Heil der Kirche erforderliche Entente cordiale 
zwifchen dem Fatholifchen Infelreiche und Frankreich durch bie 
Haltung der Blätter bedroht erblidte. Cr Hatte im Eingange 
Seiner Apoftrophe diefen Blättern alle Anerkennung widerfahren 
laffen, und fein Wohlgefallen an ihrem Inhalt und den liberafen 
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Principien ihrer Verfaſſer audgefprothen, auleht aber fe mit 
folgenden Worten gefchloflen : 

„Unterdefien hat in letzter Zeit, ein fehr merkwürdiger 
Gegenfag zwiſchen dem philofophifchen und vem politifihen Theil 
dieſer Zeitfährift fich aufgethan. Auf ver einen Seite eine 
durchhin wahrhafte geiftige Liheralität, auf der andern eine 
durchgehende Borliebe, die Neigungen und Abneigungen des 
öfterreichifehen Cabinets im befonveren, und der abfoluten Res 
gierungen im Allgemeinen zu rechtfertigen. Die Zeitläufte, mit 
denen bie Hefte diefer Zeitfchrift in der Regel fich öffnen over 
fchließen, tragen veutliche Spuren von dipfomatifchen oder beffer 
vom Babinet ausgehenden Mittheilungen, von Seite einer frem⸗ 
den Regierung, insbeſondere von Seite Defterretchd. Es wurde 
bald befannt, daß der Verfafler viefer Ephemeriben ein Bann 
fet, der eine bedeutende Stellung des Vertrauens ımter dem 
Fürften Metternich befleivet. Seine Auffäte fprühen häufig 
von Wis, und feine fchneidende Satire Haut wieder und immer 
wieder die ſchwächlichen Angriffe der deutfchen Rationaliften 
und Smbryorevolutioniften ohne Erbarmen zufammen. Er felbft 
ein Webergetretener, und zuvor ein audgezeichneter Zeitſchrift⸗ 
fteller in Berlin, Iennt bis zum Grunde alle die Raͤnke 
und liſtigen Künfte feiner ehemaligen Glaubendgenofien. Bor 
zwei Jahren führte ihn fein Weg auch nach Paris, und nichts 
fonnte liebenswuͤrdiger, wißiger und Interefianter ſeyn, als fein 
Umgang. Aber zu gleicher Zeit war biefer Mann em ſtand⸗ 
hafter Berwunderer von Haller’s Schule; nach ſeinen Ideen 
führte dieſe Lehre allein zu politifcher Glückſeligkeit, und geſell⸗ 
. fehaftlicher Stabilität. Nun aber laufen die Doftrinen biefer 
Schule anf einen felavifchen Gehorfam gegen jeded Gebot ver 
Regierungen hinaus, fo lange das Gewiffen nicht direkt einen 
Einſpruch in die Sache thut. Mer fieht nicht die Gefahren 
einer ſolchen Philofophie Härlich ein? wer erfennt nicht, wie 
leicht das Gewiſſen eingefchläfert werden mag, alfo daß es bie 
verhaßteften politifchen Maaßregeln fich gefallen läßt? Und 
wahrlich! koͤnnte eine ſchlagendere Beftättigimg dieſer Befürch- 
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tung gefunden werben, albs das Beiſpiel eines religiöſen, hoch⸗ 
begabten Mannes, der daher kömmt und die galiziſchen Metze⸗ 
leien zu rechtfertigen; Der ſogar die edelmüthigen Anftrengungen 
Monintemberts zum Beften der weinenden Menfchheit zu tadeln 
wagt? Kann ein beunruhigendere® Beiſpiel erdacht werben, als 
die Verbreitung eined Aufſatzes zu fördern, der die Infamie einer 
Staatöfunft, die das Unglück und den Untergang von Bolen 
herbeigeführt, zu rechtfertigen verſucht. Alfo, indem der neue 
Papſt die Ketten öfterreichifchen Einfluſſes abzuſchütteln fich 
rüftet, hängen die Fatholichen Herausgeber iu München fort- 
dauernd an den corrapten Tendenzen des Fürften von Metternich ; 
in nur zu vielen Fällen Erbe und Repräfentant von Kauniz 
oder fogar Joſeph IL So, während. in jedem ceivilifirten Staate 
jede religiöſe Frage zu einer Trage von Freiheit, Recht und 
legitimer Unabhängigkeit umichlägt, fcheinen dieſe Männer ges 
neigt, vor ihren eigenen Principien zurückzutreten, und Die Worte 
auszuloͤſchen, die fie nuf ihrem Titelblaite ausgefprochen. Wahr⸗ 
Ich, es iſt eine Trauer folchen Anomalien im menfchlichen 
Gemüth, und dem beiten Menfchen zu .begeguen! Wohl mögen wir 
und demüthigen, wenn wir fremmse, unterrichtete; hochgeiftreiche 
- Männer, ſolchen fliegenden Anwandlungen ausgeſetzt, erbliden.- 
Denn, man muß fi) erimmern, daß die hiftorifch-politifchen 
Blätter früher anf einem ganz andern Wege vorwärts gegans- 
gen; immer und immer wiever haben fte die Unterdrückung des 
Katholiciemnd im Baden und Würtemberg dem -öffentlichen 
Umvillen preiögegeben; ımd.immer und immer wieber die Ir⸗ 
länder gegen. ‚proteftantifche Bigotterie vertheidigt. Wenn die 
Herausgeber fortfahren. ihre Politik nach den öſterreichiſchen 
Eingebungen zu mobeln, fo wird es höchft wahrſcheinlich um ihren. 
wohl .verbienten . Einfluß auf die Itterarifche Welt gethan feyn. 
Denn es ift ganz. und gar nicht wahrfcheinlich, daß die ftrei- 
tenden Elemente, die gegenwärtig einen Sturm in Dentfchland 
vorbereiten, einem, zwitterhaften. Syſtem beifallen werden, was 
zugleich religiöfe „Freiheit une politiiche Gebundenheit, Die in 
der Regel ſelbſt auf. die Feßlung des Gewiſſens hinausläuft, 
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protlamirt.. Betrachten wir aber. die Wirlung, Die Diefen An⸗ 
griff gegen den. Grafen von Montalembert auf bie öffentliche 

Stimmung im Ganzen hervorbringen wird ; dann beweist er evident, 
daß ein wahrhaft Fatholifcher Staatamann, wenn er Recht 
und Gerechtigkeit -vertheidigt, weder .vor Freund noch Feind 

zurüdtreten darf. Der Graf. tft. verfünlich befannt mit ben 

meiften der Männer, die er jebt feinerfeitS angreift; .ja er hat, 
wie wir glauben, mit manchem unter ihnen im einem vertrauten 

Berhältniffe geſtanden. Es muß ihm- nahe gegangen. feyn, fie- 
bier als feine Gegner auf. dem geradeausgehenden Wege, den 
er eingefchlagen, fich gegenüber zu ſehen. Wenn fein beredter: 
Brief fie zur Neflection auf den Irrthum, der fie irre geleitet, 

gebracht, dann wird jedes Fatholifche Gemüth fich freuen, über 

die Beranlaffung, die eine folche Genugthuung herbeigeführt; 

wenn. nicht, dann werben- Die Herausgeber der hiftorifch-politiz- 
fhen Blätter bald die Trüglichfeit und was fchlimmer tft, die 

Ungerechtigkeit ihrer neuerdings un => bie 
Erfahrung erkennen. lernen.“ 

Wir haben dieſe Worteohne alle Scheu buchſtaͤblich getreu hier 
aufgenommen, weil fe sine Hate Auſchauung von der Weiſe geben, 
wie man den Stand der- Sache nody um die Zeit, wo -unfere 
Erklärung erfolgte, in Paris aufgefaßt. Der Sprecher des. 
fatholifchen Frankreicho hatte eine deutſche Fatholifche Regierung, 
ohne weiteren Beweis, der Anrichtung einer- ficilifchen Veſper 
gegen ihre eigenen Unterthanen, Angeſichts von Europa, ange 
ſchuldigt. Die hiftorifch-politischen Blätter hatten darauf einem 
Auffag ihre Spalten geöffnet, der mit höchſter Mäßigung das 
Srevelhafte einer folchen Anklage zu bevenfen gab, dabei wars 
nende. Worte in aller Befeheivenheit hinzufügend.- Darum ver: 
den fie nun auch vor ber englänbifchen Tatholtichen Kirche an- 
geflagt, wie fie von ihren eigenen Grundfägen abgefallen, indem 
fie für dad hiftorifchereligiöfe Element zwar vor wie nad) volle. 
Freiheit in Anfpruch nähmen, die PBolitifche aber einem ver- 
werflichen Duietifm verfchrieben s fte müßen daher dem Sprecher ber- 
fatholifchen Kirche Frankreichs, dem fie in den Weg getreten, 
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volle Genugthuung feiften, im Weigerungsfalle aber über fich 
ergeben Taffen, was Rechtens if. Das mußte und, Die wir 
md fchon Tängft gegen alle Genialitäten diefer Zeit verhärtet 
haben, doch als eine feltfamliche und unverbauliche Procedur 
erfcheinen. Der Sprecher in den Blättern hatte feinen Neben⸗ 
menfchen gegen eine Anflage auf unterthierifche Unmenfchlichfett 
in Schug genommen, wird aber beveutet: da die Wahrheit ber 
Anklage fich von felbft verftehe, und feiner weiteren Unterſu⸗ 
hung bevärfe, fo gebe feine Bertheidigung nur ven Beweis 
fträflicher Gomplicität mit den Principien eined mörberifchen 
Abſolutismus; umd fofort wird der Warrant gegen ihm ven 
Stehler, und gegen und die Hehler andgefertigt. Umfonft wird 
er nun die Einrede machen: nie und nirgend haben wir in 
unfern Blättern, vie der Graf und fein Ankläger über Meer 
lefen, dem Abſolutism dad Wort geiprochen ; fonvern überall 
und bei jeder Beranlaffung ganz entfchieven entgegen geredet; 
fein Widerſpruch wird als ungehörig, nichtig und unbegründet 
abgewiefen. Denn, würde ihm Gehör gegeben, dann müßte 
ja die Staatöfanzlei, von der er feine Infpirationen erhält, 
felber als nichtabſolut erfcheinen, was nicht anzunehmen if. 
Ganz im Gegeniheil, müßen jene Deflamationen, anf die ſich 
der Inculpat beruft, eber als Fallftride gedeutet werben, bie 
er und fein Principal, der arglofen Meinung der Fatholifchen 
Melt gelegt, um fie zu berüden, und hinter das Licht zu führen. 
Diele Fatholifche Welt hört jeden Tag die Stelle: gehorcht der 
Obrigkeit, und gebt dem Kaifer was des Kaifers iſt! von den 
Kanzeln commentirenz ihr wird dabei unaufhörlich eingefchärft, 
auf ihr unbeftochenes Gewiffen in alP ihrem Thun zu merfen, 
und fie hat diefe Erinnerung auch als für Kaifer und Könige 
und alle Obrigfeiten gültig angefehen, und ſich dabei beruhigt. 
Seht aber wird fie belehrt: das fei die häretifche Lehre Haller's, 
zu der biefer Keber fich befenne; die ftrafbaren Blätter aber 
wollten dieß Gift unter dem Dedmantel der Religion vers 
breiten. Es find fonft refigiöfe Leute, practifch aber handeln 
fie gewiſſenlos, machen felber wieder zu nichte, was fie aufge 











Ywelte Neve des Grafen v. Montalembert. 235 


baut, ımd die Strafe wird fie finden. Man ſieht, es ift feine 
Logif in diefer Anklage, aber eben nur wie in der des Grafen. 

Unfere Erwiderung war unterbefien. erfolgt, und wie 
wir den, der fie vorgebracht, von fonft ber Tannten, durf⸗ 
ten wir hofffn, ein gutes, wohlgemeintes Wort werde bei 
ihm eine gute Stätte finden; und mußten geduldig zumars 
ten, bis ſich die Gelegenheit ergäbe, die in etwa modifirirte 
Anficht der Dinge fund zu geben. Die Wieververeinigung 
Krakau's führte die Gelegenheit dazu herbei, wo es zwiſchen 
Bertrauen und Mißtrauen zur Entfcheidung kommen mußte. 
Der 21. Jänner führte ven Grafen von Montalembert zum 
andernmal wieder auf die Rednerbühne, und er leitete feine 
Rede mit den Worten ein: Messieurs, la chambre, en me 
voyant chercher & fixer son attention sur T’incorperation de 
Cracovie, se figure peut-être que je vais dresser un nouvel 
acte d’accusation contre les puissances spoliatrices, ou bien 
faire de cet acte un th&me d’opposition contre le gouverne- 
ment, contre le ministere que j’ai P’habitude de combattre. 
Je ne viens faire ni l’un ni l’autre je ne ferai pas un acte 
d’accusation contre les puissances spoliatrices, comme je 
l’ai fait ’annee derniere, parce que les circonstances sont 
toutes differentes. L'amée derniere, j’avais à faire com- 
prendre a la chambre quelle était la veritable nature des 
evenemens de Cracovie, destines à preparer l’attentat qui 
vient d’&tre consomme. J’avais à lui montrer qu’il y avait 
la un coup monte, un piege tendu, oü la Pologne est mal- 
heureusement tombee. J’avais en outre à retablir la verite 
au sujet des massacres de la Gallicie. J’avais à venger la 
memoire des victimes qu’on calomniait, apres les avoir prea- 
lablement egorgees: c’&tait un devoir pour moi; ce devoir, je 
Pai accompli, et je remarquerai en passant que l'on ne m’a rien 
repondu. Quelques mercenaires anonymes m’ont honore de 
leur injures; mais il n’est sorti du gouvernement autrichien 
aucun acte; aucun arret de justice, ni rien de sembable 
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qui’ ait, pu prouver ou. la culpabilit& des victimes ou linno- 
cence de ceux qui les avaient immolees. Aujourd’hui rien 
de semblable ne’ se prösente à nous; non seulement le corps 
du delit existe, mais les auteurs du crime l’avouent, s’en glo- 
rifient, et leurs apologies, telles que vous les avez pu lire 
et mediter, aggravent leur crime. En presence de ce fla- 
grant delit et l’aveu des coupables, il n’y a pas besoin de 
requisitoire, il n’y a’ pas besoin d’aceuser ceux qui s’accu- 
sent assez eux-m&mes. 

Als der längeren Rede Furzer Sinn ftellt fich heraus: vor 
ſechs Monaten habe ich gegen die öfterreichifche Regierung ges 
zeugt, und fie des in Galizien gefloffenen Blutes ſchuldig er- 
Hört; viele Tage find feither verlaufen, aber ich beharre auf 
meiner Anflage. Es war ein angelegter Plan, und Polen ift 
unglücklicher Weife in die Falftride gefallen. Niemand hat 
mir widerfprochen; nur einige feile Scribler. haben mic) mit 
ihren Injurien beehrt; von der öfterreichtichen Regierung aber 
ift Fein Act der Gerechtigkeit ausgegangen; ihr unthätiges 
Schweigen ift Eingeftänpniß des Verbrechens, deſſen die Ueber: 
wiefenen fich noch zu rühmen wagen. Angefichts des flagranten 
Bergehens, und der die Gerechtigkeit verhöhnenden Eingeſtaͤnd⸗ 
niffe, bedarf es Feines Requifitoriums weiter, die Sache ift zum. 
Spruche reif. Das find refolute, unumwundene und Far ver- 
fändliche Worte, und man fragt ſich mit Unwillen; wer hat 
folche Worte zu wiederholen gewagt, da die feit ihrem erften 
Vorbringen ‚verfloffene Zeit ihre verläumberifche Grundloſtgkeit 
dargethan? Man konnte damald dem Schlage des erregten 
Pulfes, den man in ihnen burchfühlte, allenfalls ihre Unüber- 
fegtheit verzeihen; aber jetzt wo die Lüge und die Leidenſchaft, 
die damals an Ort und Stelle viel Staub und Qualm erregt, 
nachdem fie ihren auf den Augenblid berechneten Zwed erreicht, 
davon gegangen, und nachdem ſich Staub und Dualm verzo- 
gen, die Wahrheit vor unzähligen Augen offen daliegt, und 
Niemand ferner mehr folchen giftigen Anfchuldigungen Glauben 
beimißt, jegt finden wir hier die Marotte noch unverfehrt und 
vollfommen confervirt; fie hat feine Nummer ihres Inventa⸗ 
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riums abgelaflen, und nicht einmal ein Comma ihrer Inter: 
pungirung aufgegeben; auch nicht einen Schatten des Verbachtes 
geftattet fie, der Die Ehre der unſchuldig Gemorbeten befleden Fönnte. 
Die angeflagte Regierung hat fich, wie billig gefchent, vor 
Beendigung des traurigen Rechtshandels, ein Refultat deſſelben 
unter dem Siegel ihrer Autorität befannt zu machen; nur 
halboffieiell hat fie ein Wort der Warnung gegen: ihre vor⸗ 
lauten Anfläger ergehen Iaffen. Das wird ihr num als ein 
Eingeſtaͤndniß ihrer Schuld gebeutet, und fofort auf den 
Ausſpruch der Sentenz vor gänzlich unbefugtem Gericht ge= 
drungen. Und folche Bethörung hat fich dabei felber alle Mög- 
“ lichkeit der Umkehr abgefchnitten; denn alle Stimmen, die ihr 
Vernunft einreden wollen, führt fie, weil offenbar erfauft, als 
Zeugen für bie Beftätigung ihrer Einbildungen auf. u 
das ift ein unverantwortliches Gebahren. 

Mehee, als Sefretär des Boblfabrtsausfcpuffes. einer ber 
Hondratioren der Revolution, hatte fpäter. als Sekretär der Gen- 
tralverwaltung im Rhein und Mofeldepartemente, ein Brojeft 
entworfen, das Einigen übergroße Bedenklichkeiten erregte; und 
fie hatten dagegen vorerſt als ein unzartes Unterfangen Proteft 
eingelegt. Ah, war die Erwiverung la delicatesse n’est pas 
uötre faible ! & war hier nicht von dem gefellig Schidlichen 
die Rede, dad war ihm keineswegs unbekannt; es handelte fich 
nur von der fittlich⸗ veligtöfen Gewiffenhaftigfeit , und die nes 
girte er confequent im Geifte feiner Schule, und dawider war 
wenig einzuwenden. Aber wer als Wortführer des Fatholifchen Prin⸗ 
cipes auftritt, kann ſich ſolchen Anforderungen, wie wir fie an 
ihn gemacht, in feiner Weife enifchlagen. Wir fragten Ihn 
auf Ehre und Gewiſſen: Fannft du e8 vor Gott und der Melt 
verantworten, eine Regierung in Maffe, auf lofem, unhaltbarem 

Grunde, und Dazu noch in dieſer Zeit, einer fo ungeheuren 
- Unthat anzufchuldigen? Wir fragten weiter, kannſt du vor ders 
ſelben Autorltät es verantworten, einen Gerichtsſtand in Maple, 

wenn die öffentliche Controle fehtt, als gewiſſenlos und par⸗ 
theitfch zu perhorresciren. und zu verwerfen? Wir fragten ihn 
zum dritten, darfſt bu einen Mann, der ein fledenlofes Leben 
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gegen das Deinige fegen fann, weil er deiner Meinung nicht 
gewefen, als einen Miethling verurtheilen, und dazu Alle die ihm 
das Wort gelaffen, oder die ihm fonft beigetreten? Das waren 
Tragen von Menſch an Menfch gerichtet, unabhängig von alfen 
Staatdactionen, die da vertreten mögen, denen der Beruf dazu 
geworden; Fragen bei dem Forum des Gewiſſens anhängig ge- 
macht: vor dieſem Forum mußte er und Rede flehen. Er ift 
darüber hinaudgegangen, und hat gravitätifch auf hohem 
Roſſe feinen Ritt durch die Sadgaffe, die feinen Ausgang hat, 
fortgefebt. Es hat und für ihn tief in der Seele geſchmerzt; 
denn wir kennen ihn genng, um ihm auf's Wort zu glauben, 
daß dieſer Mißgriff nicht in einer gehäſſigen Empfindung ſeines 
Herzens gründet; aber wir erſtaunen über die Macht, die der Pfau⸗ 
enſpiegel im dämoniſch verführeriſchen Elemente, das in aller 
Rhetorik liegt, über ſonft noble Gemüther in heutiger Zeit, in 
Mitte eines fo leicht erregbaren Volkes, gewinnen Tann: 

Der edle Pair, nachdem er alfo vie Hauptfrage um bie 
es fich gehandelt, umgangen, umd feine Sache auf ein bloßes Po- 
ftulat, das die Welt ihm glauben fol, geftellt, will die Affife ver 
Ehriftenheit verfammeln; von beiden Seiten des Kanals follen 
fichh gfeichzeitig die großen Parlemente, die allein das Recht 
haben zu richten über die Zeitereigniffe, zufammenthun; und von 
dem Rechte Gebrauch machen, die Betheiligten vor ihre Schran- 
fen zu citiren, damit fie ihr Urtheil empfangen. Er fühlt vie 
Wichtigkeit feines Mandates ald Ankläger, und um ihm mit 
Unpartheilichkeit Folge zu leiften, verfpricht er feinem Herzen 
Gewalt anzuthun, und feine fehmerzliche Indignation fo viel 
wie mögtich zurücdzuhalten; damit ihm fein Wort entfalle, was 
nicht in aller Welt, wie im Umkreis des Gerichtsales, accep⸗ 
tirt werden fönne. Sn der That eine Eoncluflon, die aus dem 
Srundfag : das Abſurde ift nicht: abfurd, mit aller Strenge des 
Deweifes folgt! Er will fich daher für jegt der Oppofition 
gegen die Regierung feines Landes enthalten; denn alle find 
als Zeugen zum feierlichen Lit de justice geladen, das er abzus 
halten gevenft. La France de l’empire, bie Ströme polniſchen 
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Blutes fruchtlod für fein Jutereſſe hat-fließen fehen; la France 
de la Restauration, die das Wort der Nation bei den Wiener 
jet vernichteteten Verträgen eingefeßt. La France de la re- 
volution de Juillet, die mit jo großer, übelbelohnter Anftrens 
gung die.Meberfülle von Energie vom Losbruch in fich zurüd- 
gehalten: fie follen Ale im Ausdrud der einen und felben Em- 
pfindung fich vereinigen. Aber la France de l'émpire läft fein 
- Ausbleiben entfchulpigen, weil feine Gegenwart leicht allzu nach⸗ 
theilige Reminiscenfen bei ‚allen Partheien erweden möchte. 
La France de la restauration iſt gar protestando eingefommen, 
und hat die gezwungene Abwefenheit vorfchügend, im Prome- 
moria fürzlich folgende Vorftelung gemacht. Die betrübten 
Borgänge in Rußland kenne Jedermann; damals habe Franf- 
reich den Kürzeren gezogen, und was von feinem Heere übrig 
‚geblieben , fei nach Deutfchland zurüdgegangen. Darauf fei dieß 
Deutfchland, Preußen zuerft, dann Defterreich, zuletzt das übrige 
Reich, feiner großen Beſchädigungen und Unbilden eingevenf 
worden, und habe die Fortführung des Krieges in Gemein- 
Schaft mit Rußland und Schweden übernommen; und die Ver⸗ 
bündeten hätten dann in Mitte Frankreichs fich mit den Eng- 
ländern von Spanien her vereint. Darauf habe Deutfchland, - 
der meiſt befchädigte Theil von Allen, einer großmüthigen 
Bewegung ded Kaiferd aller Reußen nachgegeben, und fei ent- 
fagend allen Vortheilen, die ihm der Sieg gewährt, in feine 
alten Gränzen zurüdgegangen. Es habe darauf Frankreich auf 
dem Gongreffe zugelaffen, und um die Bourbonifche Dymaftie 
bei ihrer Rüdfehr zu befeftigen, habe es mit diefer die Wiener 
Tractate abgefchlofien, und ihre Mitgarantie angenommen. 
Bekanntlich aber habe Frankreich eben dieſe Dynaftie verjagt, 
der allein vie Rechte einer folchen. Garantie übertragen wors 
den, und es habe eined neuen Webertraged an die Gewalthas 
ber de fait bedurft, um fie auszuüben: Die Reflauration 
alſo, ftark in ihrem unverjährbaren -Rechte, koͤnne nicht zuge: 
gen feyn, und müffe gegen den ganzen Act proteftiren. In 
ſolcher Weile alfo haben diefe ihre abfchlägige Antwort moti⸗ 
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virt; und ſo iſt das Frankreich vom Juli allein auf Ort und 
Stelle geblieben, und feine Miniſter haben, kopfſchuͤttelnd und 
bevenflich über das kecke Unterfangen, ſchweigend Plab ge- 

nommen. | — | 

Mas ich verlange, hat der edle Pair darauf fortgefahren, 
ift: daß die Pairsfammer, dieſe Verſammlung von Weifen, 
diefe gemäßigte Verfammlung, die wefentlich das Clement der 
Ordnung und der Autorität vertritt, einftimmig verfelben Mei⸗ 
nung fich wie ein Mann erhebe, um die Wahrheit Auszu- 
fprechen: daß der Gewalt feinesiwegs allein das Schievärich- 
teramt in menfchlichen Dingen zukömmt; fondern daß es noch 
andere Inftanzen in Mitte der Begebenheiten diefer Welt geben 
muß, als die. Gewaltthätigfeit und die Ränke deg Despotisms. 
Dieſer Wahrheit war nicht zu widerſprechen; die anerkennende 
Huldigung der weiſen Verſammlung mußte ſich erkenntlich zei⸗ 
gen; alſo Beiſtimmung, dann wiederholte Bewegungen dieſer 
Zuſtimmung, zuletzt entſchiedener Beifall! Gegen den Miniſter 
gekehrt, verſicherte der Redner dann dieſen ſeiner vollkommenen 
Beiſtimmung zu den drei ſchlagenden principiellen Punkten, die 
der ehrenwerthe Hr. Guizot in ſeiner Antwort an den Fürſten 
von Metternich aufgeſtellt, und die keiner weiteren Discuſſion 
bedürften. Somit iſt alſo das Gericht conſtituirt; alle Bei⸗ 
ſitzenden haben ſich mit der ihnen zugetheilten Rolle befriedigt 
gezeigt, und der Redner erklärt die Aſſiſe als eröffnet. 

Er wendet fich zunächft gegen den abweſenden Inculpa⸗ 
ten, und verfichert ihn feines auftichtigen Bedauerns, daß er, 
"von ehrfamen, unbefcholtenen Aeltern abftammend, in einem 
folhen Grade ſich habe vergeffen Fünnen. Sa, ruft er mit 
Pathos aus, das Hroße und flole Haus Hapsbourg, durch 
feine-Gefchichte, durch alle feine Antecedentien, durch feinen ver- 
‚gangenen Ruhm berufen, ein Damm bes Decivents zu feyn 
“gegen die Barbarei des Orients, und eine Schugmauer dem 
Katholicism und der Bivilifation, hat ſich jetzt durch eine ver⸗ 
witterte und entartete Poktif an den Triumpfwagen des Schid- 
mas und der Barbarei gefpannt. Ja, wenn ich fagen muß, 
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wie ein großes Reich, eine alte und glorreiche Dynaſtie, eine 
erlauchte Monarchie fich bis zu dem Grade von allen ihren 
Traditionen, von ihren Pflichten, von ihrem Ruhme fernt, 
und allen Gomplotten Rußlands gegen den Frieden und vie 
Unabhängigkeit der Welt beitritt; ich geftehe, dann überwäl⸗ 
tigt das tieffle Bedauern noch meine Enträftung. Der Anges 
Hagte antwortete . nichts auf dieſe Apoftrophe des Mitleidens; 
verfchiedene Bewegungen in der Kammer fchienen fich in feine 
Seele hinein zu fchämen. Diefelbe Phraſe, nur noch fchärfer 
gegeben, war fchon in ber Zufchrift an vie Redaction enthalten, 
und wurde damal ganz und gar nicht von ihr. beachtet. Dort 

hieß es nämlich: je mehr man erftaunt über das, was noch 
gut und Fatholifch in Defterreich zurüdgeblieben; um fo färfer 
fühlt man fich zum Ausfpruche gevrungen: daß von allen in 
Bolen fich theilenden Mächten ohne Zweifel Defterreich vie 
firafbarfte. gewefen; daß Defterreich, eine Fatholifche Macht, 
eine apoftolifche Monarchie, ‚gerettet 1685 durch einen pol⸗ 
nifchen König, feinen Anftand genommen, alle PBrincipien und 
Traditionen der chriftlichen Gefellfchaft zu verrathen; und ins 
dem es fich dem Apoftaten Albrecht und dem bfutgierigen Iwan 
beigefellt, unter dem Beifall Voltaires fich zum Mitfchuldigen 
Friedrichs I. und Katharina II. ernievrigt hat. — So dieſer; 
die Gefchichtöbefliffenen in Deutfchland aber, die die Sache 
anders wifen, nehmen fich heraus, ganz abweichender Meis 
nung zu ſeyn. Die Habsburgerin Maria Therefta, im alten 
Rococco erzogen, hat an das Gebot geglaubt: du follft nicht 
begehren deines Nächften Haus, Weib, Knecht, Magd, Ochs 
und Efel und alles, was fein tft; und fich demgemäß gewei⸗ 
gert, aus der Schale zu nippen, die der franzöftfche Encyclo⸗ 
pädism umgeboten. Sie hat die Argumente für bie Thel- 
fung nie begriffen, und harten Kampf mit ihren Miniftern 
fireitend, Friedrich IL. den ihr beftimmten Antheil an der Beute 
um die Rüdgabe Schleſiens angeboten; nachdem fie aber uns 
willige Abwelfung erfahren, hat fie ifolirt und mit Krieg bes 
droht, als Frau den Männern, die es beſſer wiflen müßten, 

xIx. : 16 
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ſich refignirt. Um ſo ſchlimmer! wird man fagen, daß fie ed 
gewußt, und doch nicht nady ihrem befieren Wiſſen getban; 
aber jene umgelehrten Propheten werden ihrerfeitd wieder fra- 
gen: wo waren denn damals bie greßmüthigen, unintereſſir⸗ 
ten, allerhriftlichften Könige, die Handhaber der Trabi 
tionen und Principien der europäifchen Geſellſchaft? Ach, wir 
wifien ed ja, fie hatten in den Irrgängen des Hirfchgartens 
fich verlaufen; ihre Minifter aber. beriethen, mit denen der ans 
dern bourbonifchen Höfe, die Ausrottung der Sefuiten, um Die 
Theilung, nicht Polens, fondern der gefammten europälfchen Kir⸗ 
shengefeltichaft, worzubereiten, und ihren tanfenvjährigen Beſitz⸗ 
Rand vom Druck der todten Hand, unter dem er jo Tange geſchmach⸗ 
tet, zu befreien. England feinerfeits hatte ſich in den Vorleſun⸗ 
gen Walpole's über Menfchenmwerth und den Preis, um ven jede 
lebende Seele fich feil mache, verfpätet; und die praftifche Aus⸗ 
führung des Erlernten ‚durch Die indifche Compagnie hatte fich 
ihm durch ‚den Gewinn der Reiche des großen Moguld, be 
währt; wie follte-e8 feine philanthropifchen Principieu fich nicht 
auch dießmal um -eingefämmte Handelövortheile ablaufen laſ⸗ 
fen? Der alte, geweste polnische Heroism war auch abweſend, 
unwiſſend wo; die Barteien, ‚proteftantifche und griechifche Diſ⸗ 
fidenten, an Rußland hangend, und katholiſche in wer Foͤdera⸗ 
tion von Bar, haderten miteinander; unter Mord und Blut 
vergießen wurbe bie erſte Theilung Polens vollführt. Wären 
biefe: zufällig binderlichen Abhaltungen nicht eingetreten, die 
europäifche Geſellſchaft hätte Die Hypocryſie Defterreichs ficher 
bart geahndet; und dadurch den Einbruch der. orientaltichen 
Barbarei in die zaljanen des u. auf ewige Zeiten 
abgewendet. 

>. Der Rebner geht nun weiter. darauf ein, dem Delinquen⸗ 
sen die Folgen feines kecken Attentates vorzuhalten; Folgen, bie 
fich zuerft auf Polen erfireden, dann das öffentliche Staates 
vecht Europas bedrohen, und zuletzt auch ſich auf die franzüfls 
ſche Politik ausbreiten. Weber Polen läßt er zuerſt ſich aus. 
Da müflen wir deun freilich vor Allem in Erinnerung. bringen, 
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daß Im neuerer Zeit, unfers Willens, nicht eine Stimme in 
Deutfehland die Thellung Polens - gebifligt hat; man hat viel: 
mehr eines Sinnes ſie als einen werhaßten Triumph der Ges 
walt über dad Recht verurtheiltz und auch die Blätter haben 
mehr abs einmal dieß ihr Urtheil darüber ausgeſprochen, und 
find allerdings auch der Meinung des Hrn. Billemain: ſeit 
Chriſtus in der Welt erfchten, ſei Fein Volk, das die Taufe 
erlangt, in der Chriftenheit untergegangen. Wir billigen auch 
in feiner Weife die nachtheiligen Folgerungen, die man aus 
den Aufftländen auf den Charakter der Polen im Wllgemeinen 
gezogen. EB ift in feinen: höhern Ständen ein reges, Fräftt- 
ges, reich begabied Volt, vol Talentes und großer Entſchie⸗ 
denheit; in feinen unteren aber hat es alle Tugenden und 
Schwächen des flavifchen Stammes. Wenn es: in feiner Be 
weglichkett zu heftigen Ausbrüchen ſich hat hinreißen laſſen, fo 
fennen wir aus eigener Erfahrung nur allzuwohl, welche Er: 
bitterung und welchen Grimm der ftete Druck eines übermüthigen ' 
Feinds erregt, und wiſſen ab» und zugugeben. Ueberdem, wie 
kann man einem Volke, dem man ruffifcher Seits nicht bloß die 
politifche Selbftftändigfeit geraubt, fondern fogar feinen religiöfen 
Glauben untergräbt, und ihn zu escamotiren ſich ruͤſtet, zu⸗ 
muthen, daß es feinen Schwüren treu bleibe, beten Funda⸗ 
mente man untergraben. Wir kennen in der Emigration und 
außerhalb derſelben, bis nach Rußland hinein, viele wahrhaft 
religidfe, gewiſſenhafte, durchaus fittliähe und rechtliche Mens 
ſchen, deren Lage und das allertieffte Bedauern eingeflößt, und 
wir werben nimmer und entfchließen,- ven Glauben an- fie und 
an die Aufrichtigfeit ihrer Gefinnung aufzugeben. Uber wir 
koͤnnen dann auch nicht glauben, daß der hinterliftige, verräs 
therifche Charakter, den der betzte Aufſtand angenommen; bie 
tückiſche Hinterlift, Die dem Fanatism der Moͤrderſecte in Ins 
dien, der Tughs, auf eine zudem praktiſch gang ungeſchickte 
Weile nachgeäfft, von diefen eine Billigung erlangt; und daß 
ihre innerfte Gefinnung durch die Gutheißung einer ſolchen Nies 
dertraͤchtigkeit ſich befleckt. Wir halten vielmehr die ganze Er 
16 * 
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plofion für einen Ausbruch jener Feuerfräfte, die in der na 
türlihen Welt im Schooße der Erve, und fittlich in den Tie⸗ 
fen der Gefellfchaft fchlafen, und fle in fleten Bebungen erzit- 
tern machen, wie der Typhon ded Grafen die. ihm aufgewälzte 
Inſel Sieilien. Aber eben fein neuliches Aufbäumen im Weich- 
felande, es wurde ihm, deſſen find: wir überzeugt, allerdings 
zugelafien, um früheren und fpäteren Leichtfinn und flrafbare 
Unbändigfeit zu ahnden; -zugleich aber auch, um bie befieren 
Elemente des Volfed vor dem Unverſtande und der Thorheit 
des Schlechteren zu bewahren, und gänglaches Verderben und 
den Untergang von ihm abzuhalten. Wäre es nämlich dem 
Ungethüm gelungen, die Seffeln zu brechen, und den Stein 
son feiner Bruft zu wälgen; ed hätte nicht abgelafien, bis es 
ganz Polen in eine Branbftätte der Berwäflung und eine Arena 
wechfelfeitigen Bürgermordes umgewandelt. Zumächft hätte es 
confequent den enibundenen Grimm gegen ven höheren und nie 
deren. Adel und den Clerus hingewendet; die anderthalb Mil- 
Ikonen Mienfchen, die diefe Stände zufammenfehen, hätten nicht, 
ohne Widerfland zu leiften, ſich abfchlachten laſſen; fie hätten 
Gonföderationen gebilvet, und allen ihren Einfluß aufgeboten, 
um das drohende Berverben von fich abzumenden. Die eigent« 
liche Volksmaſſe, größtentheils im Blute von anderer als fla- 
viſcher Wurzel ausgegangen, wäre, wie fich Flar ergeben, dem 
Streite keineswegs fern geblieben, ihr Intereffe hätte fie meift auf 
die Gegenfeite gedrängt; und felbft die Million Juden, die das 
Land befaßt, hätte fich nicht müffig gehalten. So hätte Anges 
ficht® der übermächtigen Nachbaren, ver durch ven Mord erbit« 
terten Deutfchen, und der zwiefach aufgeregten Ruflen, vie auch 
keineswegs gefeiert, fich ein Streit erhoben, der, von unvers 
föhnlichen Prinsipien ausgehend; von ganz unbändigen Leiden⸗ 
ſchaften, im ſchwülen Dunkel der Barteiwuth, ohne allen einis 
genden Zweck, nur zu einem unnügen Morden und Blutver⸗ 
gießen geführt, das mr mit dem Verderben des gejamms 
ten Volkes enden konnte. Bürgerkrieg und ausmwärtiger Krieg, 
wie beim Untergange Jeruſalems, hätten fich einträchtig zu 
diefer Kataftrophe vereint. Das Eingreifen Oeſterreichs und 
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Preußens Hat allein die polnische Ration vor Bietet tragtichen 
Kataftrophe bewahrt. 

Es ift mın auch begreiflich, daß die Confequenzen, mit 
denen der Graf neben Franfreich befonderd Deutfchland, aus 
dem Falle Krakaus bedroht, Beide gemeinfam zwar zur Wachs 
famfeit aufmahnen, aber nicht wahrhaft fie beunruhigen kön⸗ 
nen. Preußen, meint er unter Anderem, Tönne auf den gleis 
hen Grund Hamburg mit fich einigen; Oefterreich die Fleinern 
Staaten Italiens beprohen; Beide vereint alle conftitutionellen 
Staaten Deutfchlands confisciren; Rußland aber durch die 
Moldau und Wallachei den Weg nach Byzanz fich bahnen. 
Das würde ohne Zweifel alfo ergehen, wenn noch Rapoleon, 
gänzlich unbeftritten in allen feinen Anmaßungen, an der Spige 
der europäifchen Gefellfchaft flünde. Aber den drei Mächten 
tft es nicht gegeben, folchen Gelüften Folge zu geben; weil fie 
wie Frankreich volffommen im Stande, einen umgerechten Ag⸗ 
greffiofrieg abzumelfen, ſich ihrerjeits in bie Unmöglichkeit ver⸗ 
fest fehen, felber einen Solchen zu beginnen. Darum befteht 
wirklich in Deutfchland Feine Furcht vor ven bedrohlichen Fol 
gen, die der Rebner heraufbefchworen; er fteht es und weiß 
es, und erklärt feinen Zuhörern den Grund diefer feltfamen 
Heichgäftigkeit in Mitte der dringenden Gefahr. Die Deut: 
fehen erwiedern, fagt er, die Entrüftung, bie wir Angefichts 
der fchreienden Verlegung der Nationalität verfpüren, mit der 
Antwort: Aber ihr habt es ja eben alfo gehalten; jest tabelt 
ihr folche Dinge, habt aber ganz vor Kurzem Europa ein 
gleich übles VBeifpiel gegeben! Nur die Wahrheit kann darauf 
antworten, entgegnet er. Wahr ift, als Napoleon die Gräns 
zen des Reiches Bid zur Elbe und zum Tiber hin vorgefchoben, 
bat er ein unheilbares Mißtrauen gegen uns in die Gemüther 
der Bölfer eingefäet. Dieß Mißttnuen war jedoch 1830, 
Dank den glorreichen Inſtitutionen Frankreichs, hingeſchwun⸗ 
den; als unffuge Anſprüche auf Die Rheingränze das tiefe 
Berlangen nach Einheit und Nationalität in Deutfchland aufs 
gefcheucht, und auf's Neue die Reaction hervorgerufen, Er 
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fegt feinerſeits die ſtarke Einheit, deren Frankreich: ich erfseue, 
zum Pfande, daß diefe Gefahren Deutfchland von Geite 
Frankreichs drohend, fich nimmer realifiren. werden." Der Graf 
iſt ſehr im Irrthum, wenn er das gerechte Mißtrauen Deutfch- 
lands gegen Frankreich von heut und geftern und von Rapo« 
leon ber Datirt, und morgen und übermorgen Nachlaß und Ab: 
hülfe erwartet. Die Wurzeln dieſes Mißtrauens geben vielmehr 
tiefer in den Lauf ber Zeiten hinab. Der frangöfiiche König 
Lothar wollte den Sachfenfaifer Otto II. in feiner Hauptftabt 
Aachen durch Ueberfall aufheben; diefer hatte fich entfernt, und 
Lothar nun den Kopf ded Adlers auf der Burg Carl dee 
Großen gegen Sranfreich hin gewendet; damit ſymboliſch an⸗ 
deutend, daß er von da feinen Flug genommen, und Aachen, 
wo er gehorftet, die franzöfifche Katferftadt fei. . Das war nun 
die Folge der. ſchon damals verbreiteten Lehre: die Franken 
fein, ‚wie fchon Der Name ausweife, zurüdgelehrte, früher 
ausgewanderte Franzoſen, und. Charlemagne ſei ein franzöft-. 
fcher Kaifer geivefen. Dito war nad) wenig Tagen mit zahl 
reichem Heere zurüdgefehrt; hatte dem vor ihm Entweichenden 
durch einen Herold Fehde auf den erften October 978 anges 
fagt; zog dann nach Ablauf der Frift vor die Stadt Paris, 
und feine Schaaren fangen vom Montmartre dem Herzog Hugo 
Gapet und den horchenden Pariſern ihr Alleluja, te marty- 
rum candidatus laudat exercitus, Domine! vor. 

Bon dieſem Momente: an iſt der Gedanke der Suprematie 
von Frankreich als eine. fire Idee ftehend geworden. Darum 
wurden die franzöftichen Päpſte, denen der fchlaue, gewifienlofe 
Philipp der Schöne ihren Stuhl in Avignon gefebt, gegen 
Deutfchland gebraucht; daß fie durch Unverfühnlichfeit und im⸗ 
mer wachfende Anfprüche unter Ludwig dem Bayern feine An⸗ 
gelegenhetten unheilbar verwirrten, mit ihnen aber auch bie 
der Kirche untergruben. : Darum das flete Bemühen, die Kais 
ſerkrone an das capetingifche Haus zu bringen, um freie Hand 
zu gewinnen, ihr Regierungsſyſtem auch auf das Nachbarland 
anzuwenden. Darum bie Vertilgung der Reformation im eigenen 
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Lande, die Hegung und Yörberung derſelben aber im Reiche, dem 
fehon Heinzich IV. ven Krieg: gerüftet, der zwanzig Jahre frün 
ber ihm fchon alle Die Drangfale bereitet hätte,. Die der Ausrof 
tungsfrieg der Schweden vom Norden: her über feine Gauen ger 
kracht. Darum wurde ihm Provinz um: Provinz abgedrungen 
und abgelitet; aber jener Lothar hatte, nad) dem Tügenhafe 
ten Vorgehen feiner fpäteren Gefchichtfchreiber, ven Katfer Otte, 
im Frieden an der Misne 980, ihn mit Lotharingen belehnend, 
zum. Kronvaſallen von Frankreich gemacht; und fo war. es kein 
Verrath an feinem Vaterlande, als Mori; von Sachen ihm 
dad fpäter gleich "benannte Herzogchum in die Hände ſpielte. 
Auch die Freigraffchaft Burgund kam auf durchaus rechtliche 
Weiſe in feinen Befitz. Eifaß mußte folgen; denn ſich ver- 
größern, fehrieb Ludwig XIV. dem Marquis von Villars, iſt 
die angenehmfte und würdigſte Beichäftigung..ver Fuͤrſten; une 
fo mußten denn auch die Reumonskammern dem auf die Gant 
gefeßten Reiche, einen Landſtrich um den andern, auf: fireng 
juriftifchem Wege, abproceſſiren. Dann kam die Reihe an da 
linke Rheinufer, und die Morobrennereien in der Pfalz ſollten 
weiteren Schritten den Weg bereiten; .. während Stadien ähnli⸗ 
he Umgriffe erfuhr, in Belgien der Bürgerfinn: fie. mit Macht 
abmwehrte, der Suecefftondfrieg :aber den Weg nach Spanien 
öffnete, Unterdeſſen hatten andy Die Deutfchen mit ihren oͤſtli⸗ 
hen Nachbarn, ven ſlaviſchen Völkern, nicht fauberlich vers; 
fohren. Daß Diefe, gleich ven Ungarn,. Mord und Brand 
und Verwüſtung in Die Deutfchen Gaue gebracht, konnte bie. 
Rüdwirfung ber Dentichen erklären; daß fle. von ihnen ben; 
Glauben und, die Sittigung erhielten, konnte das Blutvergießen 
einigermaßen befchönigen; unftatthaft aber ‚waren die Anfprüche 
auf ihren Beſthzſtand ‚gemacht, weil fie nach ver Bölferwande- 
rung bis zur ruffifchen Gränge. hin auf altem Reichsboden, in 
den Czechen, foger im alten Stammlande der Deutſchen, ſich 
niedergelaßen. Die Coloniſation wat. indefien von der Elbe 
zur Oder fortgefchritten, und hatte nur am der Gränze Bolens 
gewendet; das feinerſeits gemiſchten Blutes, im Glauben 
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oecidentaliſch, und vom orientaliſch Byzantiniſchen abgewendet, 
als eine Mittelmacht, zwiſchen dem germaniſchen und ſlaviſchen 
Reiche, in ſeiner Unabhängigkeit geachtet wurde. Später: jedoch 
waren die Dogmen abſolutiſtiſcher Politik, hauptſaͤchlich durch 
die Miſſionaͤre Frankreichs gepredigt, und nach feinem Beiſpiele 
von den Regierungen adoptirt, über dieſe Gränze hinübergebro⸗ 
chen; und die Lehre: das Recht gehe vor der Gewalt, mußte 
als obſolet der andern weichen: Gewalt geht vor Recht! Ruß⸗ 
land hatte vor allen Andern ſich zur neuen Doctrin bekannt; 
und fo wurde die Theilung Polens eine Ruthe für Deutfch- 
land, das fich betheiligt hatte, und von da an die Reaction 
des ſlaviſchen Geifted erfahren mußte. 

Die Sachen waren nun allerwärtd zu ihrem Aeußerſten 
gekommen; da trat eine der Ungebühr zürnende und fie bäns 
digende Macht aus ihrer Berborgenheit hervor. Diefelben 
Neichöftände, durch die Abgeorbneten des Tiers etat aus den 
guten Städten verfärft, vor denen Philipp der Schöne durch 
Nogaret ven Papſt Bonifaz angeklagt, verfammelten ſich nahe ein 
halbes Jahrtauſend fpäter noch einmal; und vor ihnen wurbe 
die Anklage des fpäten Enteld auf dem Throne inftruirt, der 
Angeklagte zum Tode verurtheilt, und die Königswürde abges 
Schafft. Der Strom der Blutrache begann nun zu fließen; der 
Terrorism trat als Rächer auf; wurde dann feinerfeit wieder 
durch die Verderbniß der Directorialregierung verbrängt; und 
biefe wieder Durch Die abjolute Soldatenherrfchaft Napoleons 
geftraft. In ihm war endlich ver längft Erwartete gekommen, 
nad) dem ſich die Politik feines Volfes gefehnt; und er vollens 
dete, was fie ſeit Jahrhunderten. erftrebt, und üßertraf noch bie 
Erwartimg. Er griff in Maſſen zu, ver Bapft wurbe gefangen, 
die Alluvionen aller Flüße Deutfchlands von Frankreich in Beſitz 
genommen; dazu Italien und Spanien in ven Wagen einges 
fpannt; das Übrige Deutfchland zerriffen und getheilt, wurbe- 
als herrenloſes Gut Die Reihe um von dem übermäthigen Eros 
berer in Beflg genommen, ver. Anfangs noch ſich Empereur 
des Gaules et Germains zu nennen vorgenommen, aber bald 
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das als zu herablaſſend erkannte, - Darum wurden nur bie 
ihm zunächft gelegenen deutſchen Provinzen colonifirt; durch 
die Sprache und den Katechism vorbereitet, follte das La- 
ger der zehn Taufend Beteranen, am Rhein errichtet, bie 
Berfchwägerung der großen Nation, mit dem wohlhabenden 
Bürger» und Bauernflande erwirfen; während die Hand ber 
reicheren Erbtöchter de8 Adel durch den Kaiſer an feine Ges - 
nerale vergeben wurden. Alles jedoch bis zur flegreichen Rückkehr 
aus Rußland einftweilen vertagt. Die Dinge gingen nach Her- 
zenswunſch. Gleich jenem vorfluthigen Rieſen, der, die Keule 
in der Hand, der Sage gemäß noch unverfehrt in der Höhfe 
des Palatinus in Rom gefeffen, fo faß die Leiche des alten 
Reiches in ihrem Grabeöhügel. Aber ald der Störer ihres 
Friedens in die Ruheftätte eingebrochen, zerfiel fie vor jener 
Gewalt in Staub und Afche, fo daB nichts als die bleierne 
Keule zurüdgeblieben. Durch die Hauptflädte aller Reiche, ver 
Bourbonen wie der Andern, war fein Fuß hingefchritten; bis 
nad) Rußland hin war er gewandert; feine &tapenfarte- hatte 
bis nach Moskau gelautet. Dort aber fand er am Eremf 
angefchfagen, daß feine Vollmacht erloſchen, und fein Manz 
dat, ein Rächer zu feyn für alle die Miffethaten, vie die Ges 
fchlechter feiner Zeit und die, welche vor ihr geweſen, verſchul⸗ 
det, zurüdgenommen; und daß fortan gegen ihn und die Sei⸗ 
nen zu Recht ergebe, was fle im Uebermuth gefünbigt. Er 
hatte fich nun zur Heimath zuruͤckgewendet, aber die verfehnt- 
ten Schaaren um ihn ber waren dem Gericht zur fchärfften 
Ahndung verfallen; und die Andern, die er aufgeboten, wur⸗ 
den eben fo dem Schwerte überantwortet. Kaum waren 936 
Jahre feit jenem erften Zuge abgelaufen, und die Deutfchen 
haben zum andern⸗ und tm folgenden Jahre zum drittenmale, 
im Chore der Andern und mit Sanonenbegleitung ihr Alleluja 
vom Montmartre den faunenden Pariſern vorgefungen. Alle, 
die das gefehen, Hohe und Niedere, Regierungen und Unter⸗ 
gebene fehlugen auf ihre Bruſt und befannten: Ecce enim in 
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iniquitatibus comcepti sumus, et in peccatis concepit nos 
mater nostra! nämlich die falfche, trenlofe Politik, 

: &o haben Mle ohne Unterſchied gefrevelt an der Gerech⸗ 
tigkeit und dem Maße, das durch alle Gefchichte geht; und 
Die gerechte Nemeſis in ihr hat fich bewaffnet gegen bie Ueber⸗ 
treter; bis fie, in fich gehend, ihre Schuld erkannt, und Ge 
nugthuung für die geftörte Ordnung gelobt. Diefe Ordnung, 
all ihr Streben ift darauf geftellt, daß die Freiheit und Unter⸗ 
ordnung in der menfchlichen Gefellichaft, fo wie unter ihren 
Stliedern, im rechten Ebenmaße gehandhabt werde. Dieß Eben 
maß aber hat Fein Volk mehr, denn das franzöftfche in neue⸗ 
ter Zeit gebrochen und zerftört, zweifach. fih an ihm verfündi- 
gend; -indem ed zweimal das Princip der Unterorbnung bis 
zum äußerfien Extreme des Abfolutismd hinaufgetrieben; und 
dann in der Gegenwirfung das Princip ver Freiheit bis zur 
fihärfften Spige der Anardyie gefteigert. Darum hat auch ges 
gen diefe Anmaßung die rächende Macht mit allen Schreden, 
über die fie gebot, fich bewaffnet, und ein Beiſpiel ohne Glei⸗ 
Gen in der Voͤlkergeſchichte flatuirt. Nachdem fie alfo die 
gröblich gefährdete Harmonie an den Mebertretern geftraft,. 
bat fle ihre Handhabung in der Geſellſchaft dem Gegen- 
fag der Mächte überlaffen: die öftlichen Mächte gu Handha⸗ 
bern des Principes der Unterorbnung beftellend, bie weftlichen 
aber zu Bertretern des Freiheltöprincipes; Beide jedoch durch die 
gemachte Erfahrung warnend, bei dem vorwiegend an fle übers 
wiefenen Momente, in ihrer. eigenen Staatsordnung übertreis 
bend das ergänzende Andere auszufchließen, Deutfchland in ber 
Mitte. bat nun vorzugsweiſe den Beruf zu wachen, daß vie 
Beftrebungen beider Kräfte einander fpannend zuſammenwirken; 
nicht aber feindlich fich gegenfeitig aufreiben, und fo wieder 
den Zuftand herftellen, dem wir faum entrommen find, Wie 
fann nun Frankreich, nachdem die Dinge alfo ſich geftaltet, 
und anmuthen, feiner gehäffigen Feindſchaft gegen vie öftlichen 
Mächte nachzugeben; die von dort aud uns drohende Ge⸗ 
fahr als allein dringend zu erfennen, und gegen bie von feiner 
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Seite dringenbese unſete Mugen zu -verfchließen? Die Rhein⸗ 
graͤnze war zu aller Zeit Dad Gelüſte feiner älteren Könige; 
bie haben es ver Revokıtion übertragen; von biefer iſt es auf 
das Kaiferreich übergegangen, Das es feinerfeits dann der Re⸗ 
ftauration eingeimpft; die es zuletzt in die Juliregierung nie⸗ 
dergelegt. Deutſchland hatte fich beredet, Belgien und bie 
Schweiz ala zwei Bollwerke, gegen biefen um fich greifenpem 
Geiſt errichtet, zu betsachten; Reformation ‚und Revolution ha⸗ 
ben beide, dort im Kampf gegeneinander; hier in befter Einigung 
verbunden, all das Ihre geihan, um dieſe Bollwerke niederzu⸗ 
reißen. Und nun fol es den: öftichen Mächten geehrt ſeyn, 
was ihnen der Drang der höchſten Nothwehr gebietet: wie 
Stellung, die fie an der Weichiel genommen, durch Befeſti⸗ 
gung der ſchwachen Eeite,. die fie noch Dem Angriff bietet, zum 
Unangreifbaren zu machen. 

Darım wird und nun, Die wir alle Diefe Dinge gefchen, 
und zum Theile miterlebt, diefe feltfame Comoͤdie in der Pairs⸗ 
kammer vorgefpielt. Der Redner, nachdem er bitter beklagt, Daß 
die anderen Mächte durch das von. Frankreich gegebene Bei⸗ 
fpiel von Mäßigung, Gerechtigkeit und Billigfeit, fich nicht haben: 
zur Nachfolge bewegen laflenz dahei aber freudig anerfannt, daß 
man eö zu feiner Ehre und ewigen Glorie für zu ehrlich gehalten,: 
als es zur Theilnahme. und Mitſchuld zuzulaſſen; ſpricht er das 
Endurtheil gegen die haloſtaͤrrige Widerſpenſtigkeit des Haupt⸗ 
angeklagten aus, indem er im Interreſſe der Sache, bei der er, fo oft, 
das Wort geführt, der Proteſtation der Regierung beitritt,, 
Er will bei ihr beharren, wie fle in der Pairskammer genom⸗ 
men nnd begutachtet worden; denn der Rüdichlag gegen das 
Aitentat wird nicht lange auf füch warten laſſen. Er, wird auf: 
das Haupt feiner Urheber fallen; und wenn die Gerechtigkeit 
nicht aus dem: Himmel verbannt ift- wie. von ber Erde, wird 
Gott das Feuer feiner Rache und Gerechtigkeit gegen fie aus- 
gehen laſſen. Diefe Sentenz von einer Behörde gefällt, Die der 
Himmel vor. kurzem noch vor feinem Richterftuhle verurtheilt 
hat, wird ſchwerlich von ihm in letzter Iuftanz beftätigt werben. 
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Bir Fönnten, um biefer unferer Bermuthung einen Grund ber 
Wahrfcheinfichfeit zu geben, die graufame Ironie anführen, vie 
in Mitte ver Kammer gegen den ganzen Act fich aufgethan. Wir 
meinen nicht den Wunfch den M. D’harcourt geäuffert: Polen, 
Ungarn und Italiener möchten an einem Tage das Haupt er 
heben, und ihren Henkern vie Feffeln in's Angeficht werfen ; ein 
Wunſch der ganz contraftirt mit dem Rath des Grafen von Mon⸗ 
talembert, den er eben den Polen gegeben, vor Allem ſich vor der 
Anarchie zu hüten. Wir halten vielmehr Herm von Boifſy 
für den Helden dieſes farcaftifchen Zwiſchenſpieles. Diefer 
meinte nämlich: die ganze Gefchichte fet ein verabreveter Han⸗ 
del mit der: franzöftfchen Regierung; die nothwendig gewußt 
haben müße, was zwiſchen den öftlichen Höfen abgefartet wor⸗ 
den. Die habe daher gemarftet und gefeilfcht, Polen um 
Spanien verrathen; und überdem in den Kauf um die Braut 
ſich anhetfchig gemacht, alles was dieſſeits der Alyen zur Re 
volution und zum Forfchritte neige, zu hemmen und aufzuhalten. 
Darum dad Berfahren gegen Neapel, Bayern, Sachfen und 
Defterreich ; er wifle das Alles ganz gewiß, Die Kammer hatte 
in ihrem Tacte gar wohl gefühlt, wohin dieß Gefpräch, auch 
wieder im fchreiennften Widerſpruch mit der Rede des Grafen, 
führen müße. Daher fand durch ihr Murren, ihre Unterbrechungen, 
ihre Heiterkeit, Ihe Lärmen und Agitiren der Redner vielfach 
fih geflört; und man Hatte den Minifter aufgeforvert, fich 
nicht auf Erörterungen mit ihm einzulaffen. Er folfte materielle, 
fehriftliche Belege feiner Anklage vorbringen, ımb er vermochte 
es nicht. Der Präfivent hatte Ihm gefagt: vor einer fo ehren» 
werthen Verfammlung wie diefe, fo verſtaͤndig und fo intelligent 
wie fie, erlaubt man fich nicht ein ſolches Verfahren. Der 
Minifter Guizot hatte im Namen der Ehre der Kammer und 
des Landes, der Anflage das formeffte und abfolütefte Dementt 
gegeben; der Redner aber war auf feiner Meinung beftanden. 
Defterreich hatte die allervollfommenfle Genugthuung Angeſichts 
aller ferner Anfläger erlangt. Die Sache war mit Anfland 
verlaufen, die Toga war reinlich in alten gelegt; da brechen 
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die Inſtincte durch die Zwangsiade, der Naturtrieb macht fich 
Zuft, und thut ſich gütlich; die feifleinernen Falten werben zer⸗ 
Fnittert, und die Drapperien übel mitgenommen in dem Nachipiel, 
das wider alles Verhoffen erfolgt. 

Der Graf von Montalembert has die große Glocke gezo⸗ 
gen; er kann nicht wehren, daß der Widerhall von unfern Bergen 
Antwort bringt. Das Journal des Debats hat feine Rebe mit 
Subelgefchrei aufgenommen, und von ihr. geweifiagt: fie werbe 
bis an’d Ende der Welt erhallen, und überall die Geifter ans 
zegen zum Aufſtande gegen die Wilfür der abfoluten Mächte, 
Wie es fih anläßt, fcheint wenigſtens in Deutſchland dieſe 
Prophezie ich nicht zu erfüllen; er wird in den deutſchen Blätterg 
die ernften, ſtrengen Urtheile des allgemeinen Unwillens Iefen. Sie 
werden ihn nicht irren; denn alles das ift ihm nur der Aus⸗ 
drud einer feilen Meinung, die fich zuvor auf offenem Marfte 
fäuflich dem Meiftbietenden Preis gegeben, und die eigentliche 
Meinung der Nation wird durch den Drud der Cenſur zurüde 
gehalten. Angenehme Illuſionen, zu denen man jenfeits fich 
um ein Geringes felbft beftochen, und von denen man nun um 
feinen Preis laſſen will, Auch der Graf befennt fich zu ihnen, 
ob er gleich den Zuftand der Preſſe in Deutichland, wie, nahe 
alle feine Landsleute nicht blo8 vom Hörenfagen fennt, und 
ven ſchandbaren, zu dem die franzöfifche herabgefunfen,. voll 
fommen durchſchaut, und in tieffter Seele beflagt. - Allerdings 
ſteht die politifche Prefie in Deutfchland unter Cenſur, biefe 
aber wird wie lanvesüblich in allen Richtungen der Windroſe 
gehanvhabt. Keinen Unrath im eigenen Nefte! ift ihr freilich 
Hausgeſetz, das aber fchon nicht Hinter der nächſten Thüre 
gegen ven Nachbar gilt. Somit wird alfo, die Runde um, in 
freunpnachbarlicher gegenfeitiger Aushilfe geforgt, daß Alles 
laut werbe, was ber Kundmachung bedarf; und der mündliche 
Verkehr, fo lebhaft in dieſer Zeit, erfüllt dann vie allfallſigen 
Lüden, die noch ‚geblieben, und erhält Seven volllommen im 
Laufe der inneren Strömungen in ven Begebenheiten des Tages, 
Dftenfibel fördert daher unfere Prefie mit der größten Cmſigleij 
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zu Tage, was im Gebiete des verrücteften- religiöfen und poltti⸗ 
ſchen Radikalisms als Mofetta fih ans den Sümpfen der Zeit 
entbindet; der Graf wird nicht glauben, daß die beutfchen Res 
gierungen dazu Prämien ausgefeht; -er müßte denn auch bel 
ihnen fo fein ausgefponnene Bernichtungspläne, wie bei ber 
öfterreichifchen in Galizien, vorausfegen. Er wird audy nicht 
wahrfcheinlich finden, daß die Maffe von Unverfland, Einfalt, 
Taktloſtgkeit, Ungefchid und Deutfchvergefienheit, die unfere Blätter 
theilweiſe in Fülle zu Markte Bringen, einer weiteren Aufmun- 
terung der Regierungen bevürften, und diefe theuer einzukaufen 
bereitwillig fich finden Tießen, was ihnen umfonft in die Hände 
wächst. Andererſeits möchte er, wie wir glauben, von ber 
Anforderung an eine gute Preffe: Wahrheit gegen Freund und 
Feind! in diefem unferem Auffab, der unter Genfur erfcheint, 
nichts vermiflen. Es fcheint vor Allem mit feinem Unmwillen und 
feinem Rath zur Abhilfe im disciplinären Wege, anf die allge: 
meine Zeitung in Augsburg abgefehen. Das Blatt hat auch 
feinerfeit8 ald Münzwardein die Währungen der Tagsbegeben⸗ 
heiten übernommen, und im-rein Bolittfchen dies fern Amt kei⸗ 
neswegs ohne Takt und eine gewiſſe Billigkeit geführt; nur 106 con. 
feſſionelle Berhäftntife ſich einmifchen, bevient es fich der Wange 
mit ungleichen Hebefarmen; den proteftantifchen Dingen den 
langen, ven fatholtfchen den kurzen zutheilend. : Wir haben zum 
bftern gegen biefe verſteckte, partetifche Unparteilichkeit Einſpruch 
gethan; dagegen laſſen wir gelten was immer Geltung hat, 
und haben es nie feiler Käͤuflichkeit angeſchuldigt. Dem Gra⸗ 
ſen, der unbekannt mit allen Verhältniſſen eine ſolche Be⸗ 
ſchuldigung wagt, Bu wir Imregiertinge alles Recht 
dazu ab. 

Angeſichts alter Breteftationen und — ——— 
In der vorliegenden Angelegenheit haben wir unſererſeits die 
Sache bei jenem Gefammtgewwifien anhängig gemacht, das über 
dem Angelpunfte der fittlichen Welt leuchtend ſteht; Ihre hars 
montfehen Bewegungen regelnd, ihre verworrenen ftrafend; und 
dabet die ewigen Grundſätze des Rechts und ber Gerechtigfeit 

















as — __ 
ee 


na. 
m 


En m 


DE SE SE  ZeE > ae Se Se = Sr — Se = 5 


weite Rebe des: Grafen-v. Mentalembert. 255 


angerufen. Wir ſind ficher, wenn bie feige. leidenſchaftliche Be⸗ 
wegung ver Gemüther vorübergerauſcht iſt, und die Billigkeit, 
die noch ſtärker iſt, als das Recht, wieder Gehör gefunden, 
dann wird auch unſere Berufung nicht erfolglos ſeyn, und Das 
Hohlgehen der Wäffer wird wieder zur Spiegelglätte ſich be- 
ruhigen. — 


| 3eitglofſen. 


Es gewährt manchmal einen ſeltſamen Anblick, auf dem 
Schlachtfeld politiſcher Kämpfe zu ſehen, wie der Einzelne durch 
die Macht der Umſtände zuweilen genöthigt wird, eine Stellung 
einzunehmen, die mit ſeinen übrigen Antecedentien nicht im beſten 
Einklange ſteht. Zu dieſer Bemerkung wurden wir veranlaßt durch 
die Worte, welche neulich die Allgemeine Zeitung, im Haupt⸗ 
blatte vom 2. Februar, zu Gunften der beutfchen Preſſe "wider 
dad im vorhergehenden Artikel erörterte verachtungsvolle Urtheil 
des Grafen. Montalembert ſprach. Sie hält in dieſer Antwort den 
Franzoſen einen Spiegel bitterer Wahrheiten ver, ‚den ſie vorher 
beberzigen follten, ehe fie fich zu Schiedörichtern und Bußpredigern 
aufwerfen. Die beutfche Preſſe ift ber Allgemeinen Zeitung für 
dieſe patriotifche Vertretung zu Dank .nerpflichtet, den wir ihr hie⸗ 
mit für unferen Theil abitatten. Ueberaus feltfam hat «8 uns aber 
geklungen, wenn fie in eben dieſem Artikel, worin fle Defterreich das 
Wort gegen maßloſe Anfchuldigungen fpricht, dem Grafen zuruft: 
„er betrachte einmal, was in .diefen öſterreichiſchen 
Provinzen in Zeit von,zehn und zwanzig Jahren nur 
aus dem Gebiete der Poeſie fi erhoben hat, gleich 
ſchmetternden Lerchen eines neuen Tages.“ Uns will 
es bedünfen, dieß Bild gehöre einer andern Ideenreihe an, und 
der Graf dürfe nur darauf eingehen, um dayaysd ein Argument zu 
feinen Gunſten zu ziehen. Denn wenn dieſe Lerchen den Aubruch 
eines neuen Taged für die Öfterreichifchen Provinzen verkünden, ia 


muüſſen wir nothivendig annehmen, daß fie bis dahin in alter 


Nacht gelegen. Dieb ift aber eine Art von Galantaie, De und 
an jenen franzöftfchen Ofſicier erinnert, der feine ſchottiſchen Hoch⸗ 
länder: „Messieurs les sauvages“ anrebete. Liegen diefe Land⸗ 
ſchaften wenigſtens theikweiſe noch in Nacht und beginnt erſt der 





256 Zeitglofien. 


neue Morgen zu grauen, wad Wunder, wenn dort, wie die Fran⸗ 
zojen behaupteten, Werke der Nacht und der Finſterniß begangen 
werden. Allein wer find diefe fchmetternden Lerchen diefes neuen 
Morgens? Wenn wir nicht irren, jo gehörte feiner Zeit für das 
Hbrige Deutſchland auch Hergwegh dazu, unb ohne Zweifel hat⸗ 
ten die Correspondenten der Allgemeinen Zeitung aus Tirol gleich⸗ 
falls nur die unfchuldige Abficht, diefen neuen Morgen herbei 
fehmettern zu helfen; denn Tirol, als eine öfterreichifche Provinz, 
liegt um fo mehr noch in der alten Nacht begraben, ald man es 
ja mit dem im Kiefhäufer fchlafenden Barbaroffa verglih. Daß 
in unfern Blättern von Seiten Tirols Emfprudy gegen dieß Ler⸗ 
chengefchmetter geſchah, das Hat die üble Laune der Allgemeinen 
geweckt, und nun jagt und ‚die Rebaction mit einer bewundernd= 
werthen Demuth: Alles Iaufe darauf hinaus, daß man 
Beter ſchreie, „weil fie haran fei, mit einem Zahnſto— 
cher die Tiroler= Berge umzumwerfen, mit einer Nuß— 
fchale die Thäler jenfeitd der Franzensveſte und Fin⸗ 
ſtermünz fündfluthlih zu überfirömen.“ Ein feltfamer 
Widerſpruch will e8 und überdieg bedünfen, wenn fie im derſel⸗ 
ben Zeile, wo fie mit ironifcher Miene von dem gewohnten, be 
ſcheidenen Ton unfered Referenten fpricht, feine ernſte, mit allem 
Maß ausgeſprochene Klage‘ „Eimbifche Vorwürfe” zu nennen bes 
liebt. Haͤtte unſer Referent feine Beſcheidenheit bei der Redaction 
der Allgemeinen Zeitung gelernt, ſo würde er vielleicht mit jenem 
holländiſchen Admiral geantwortet haben: „Messieurs les sau⸗ 
vages d’Augsbourg! eben habe ich ihre Anmerkung vom 2. Fe⸗ 
bruar vor mir, und im nächften Augenblick werde ich fie Hinter 
‘mir haben“, fo aber, da er ein Kind der alten Zinfterniß und gu⸗ 
‚ten Lebensart, und Feine fehmetternde Lerche des neuen Morgend 
it, wird er "wohl ſchweigen. Daß die Allgemeine übrigens zur 
Emficht gekommen, daß der vorliegende tirofifche Klatfch, womit 
fie ihre Lefer im Vlatte vom 3. Januar fattfam behelligt, fich 
beſſer für andere ſchicke, hätten wir dankbar anerkannt, wäre fie 
ſelbſt nicht dieſer Einficht auf die fchamlofefte Welfe im Beiblatte 
som 43. Februar untren geworben, worin der Tourift eine Staub- 
wolke des Eolloffalften Klatſches und rohefler Mebif ance ihren Le⸗ 
fern in die Augen jagt. Hat Ach: der Tourift in feinem. Buche 
auf eine ergoͤtzliche Weile zum öfteren über tiroliſche Kleinftäbtes 
rei :und Fraubaſerei Yuflig gemacht; ſo hat er hier, von eilter 
Selbſtübetſchätzung düpkt, fen Borbild bei weiten übertroffen, 
und ſich auf ein Gebiet verirrt, von dem fich die Blätter von je= 
ber fern gehalten, und daB zu betreten fie ſich unter feiner Bes 
dingung herabmwärbigen werben. 


Berichtiguns— Auf Seite 228 Zeile 4 von unten iſt zu leſen: die 
“menge, ſtalt: die Reue. 





XXII. 


Ueber den Einfluſt der Mircdhentrennung auf Die 
Biteratur. . 


Zweiter Artikel. 


Die Wiffenfchaften im Reformations- Zeitalter. 


Beruht die im vorigen Artikel gegebene Schilderung ber 
literärifchen Zuftände auf Wahrheit, fo war beim Ausbruche 
der Klirchentrennung der Sieg der befjeren Richtung bereits 
entfchieden, und Alles vorhanden, was der literärifchen Strös 
mung einen ficheren Fortgang und einen gefegneten Einfluß 
verhieß. Don Jahr zu Jahr vermehrten fich vie Iiterärifchen 
Hülfsmittel, die gelehrten Schulen und die für ihren Lehrerbes 
ruf in hohem. Grade befähigten und begeifterten Männer. Was 
aber ald das Erfreulichite von Allem angefehen werven muß, 
war die Achtung und Liebe, welche bie Wiffenfchaften bei als 
len Ständen, vom Fürften bis zum Bürger herab, genoffen. 
Diefe Achtung und Liebe war ed, die den Schulen fort und 
fort neue Unterflügungen und Schüler zu Taufenden zus 
führte, fo daß es den Anfchein gewann, ald würden gegen 
den Zudrang zu den Schulen Maßregeln ergriffen werden müfs 
fen. Allerdings gab es noch Vieles aufzuräumen, namentlich 
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in den Klöftern und theologifchen Hörfälen, wo die dem Inhalte 
der Vorträge gebührende Hochachtung auch auf die Form fidh 
übertragen hatte, und mit der größten Zähigfeit feftgehalten 
wurde. Indeſſen auch in dieſer Beziehung war bereits bie 
Morgenröthe einer befferen Zeit aufgegangen. Es drängen fich 
aber in die Reihe der gefchichtlichen Thatfachen Erfcheinungen 
ein, welche auf eine, im Gebiete der Wiffenfchaften vorgegan- 
gene Revolution hindeuten. Dahin gehören zunächft die Kla- 
gen, welche nach Luthers Auflehnung gegen die Firchliche Obrig⸗ 
feit, laut werden. Wir haben im vorigen Artifel die Urtheile 
einiger berühmten Männer über ihr Zeitalter angeführt, und 
gefehen, wie fie Alles in rofenfarbigem Lichte fahen, und für 
die Zufunft mit den beiten Hoffnungen erfüllt waren. Kaum 
aber ift die revolutionäre Bewegung zu einer Macht geworden, 
fo verftummen die .Yubelgefänge auf die Blüthe der Wiſſen⸗ 
ſchaften, um bitteren Klagen über den Verfall derſelben Pla 
zu machen. „Nun ift Deutfchland vol entfutteter Mönche und 
verheiratheter Prieſter“, fagt Erasmus *), „nun wird nur ge- 
tanzt, gegeflen, getrunfen und gebuhlt (subatur), es wird nicht 
gelehrt und nicht gelernt; Nüchternheit und Treue find ent- 
ſchwunden; überall, wo fie find, liegen die Wiffenfchaften mit 
der Froͤmmigkeit darnieder.” An die Brüder in Nieverbeutfch- 
land fchreibt er: „Ich habe irgendwo gefagt, daß unter ber 
Herrfchaft des Qutheranismus die Liebe zu den Wiflenfchaften 
erfalte. Daß dieſes wahr fei, beweist der Nachdruck, den Lu⸗ 
ther und Melanchthon anzuwenden fich genöthigt gefehen has 
ben, um die Leute zu den Studien zurüdzurufen. In der That 
haben einige Städte angefangen, PVrofefloren zu Dingen; nun 
thäte e8 Noth, daß ihnen auch noch Schüler gemiethet wür- 
den! In diefem Grade glüht man für die Wiffenfchaften. Man 
vergleiche nun die Wittenberger Univerfität mit der Löwner 
‚oder Pariſer, obwohl viefen der Lutheranismus auch Schaden 





- *%) Ep. ad quamdam Monachum opp. Londini 1643 p. 984. Bel 
Döllinger a. a. O. ©. 438, 





Reformation und Literatur. - | 259 


bringt. - Die Buchhändler erzählen, daß ſte von dem Ausbru- 
che des Evangelii ehen dreitaufend Bände abgefeht hätten, ald 
fie jet fech&hundert verfauften *).“ In einem Briefe an Birke 
heimer (bei Döllinger S. 739) Flagt er: „wo der Lutheranis⸗ 
mus herrfcht, da liegen Die Wiffenfchaften darnieder, und. Doch 
werben biefe Leute vorzüglich durch die Wiſſenſchaften genährt; 
aber fie ftreben nur nach Geld: und nad) Weibern; dad Uebri⸗ 
ge, die Freiheit, nach ihrem Willen zu leben, gewährt ihnen 
dieß Evangelium." Glareanus in Bafel fpricht die Beſorg⸗ 
niß aus, daß in furzer Zeit die Wiffenfchaften. mit der Kennt» 
niß der Sprachen zu Grunde gehen würden **). Sn gleicher 
Weife fprach fih auch Melanchthon aus. „Wenn das gol- 
dene Zeitalter”, fagt er in dem Briefe über die Heraus⸗ 
‚gabe feiner Schriften, auf deflen Eintritt man bei dem blü- 
henden Zuftande der Wiftenfchaften rechnen fonnte, „eingetreten 
wäre, würden meine Schriften zierlicher: feyn, leider aber hat 
der religiöfe Zwiefpalt, der dann folgte, auch meine. Stubien 
verſcheucht“ ***), In einem Briefe an den ‚Herzog von Med 
lenburg vom 25. Auguſt 1548 fagt er: „das Zeitalter if ein 
eiſernes geworden, und die Wiffenichaften werden allem Au- 
fcheine nad) durch die Unruhen verfcheucht und zu Grunde ‚ge 
richtet werden, wenn nicht die Fürften vie Pflege derfelben 
wieder erneuern, und ed gereicht mir zur Freude, Genöffen 
Ihres Standes ns au N die Wiffenfchafs 


] t 





*) Ep. ad fratres Germaniae inf: bei Segen: a. a. D. — 438 
und 439. 


‘**) Pirckheimeri opera ed. Goldast. p. 314 bei Döllinger a. a. 
O. ©. 440. 


***) Epistola de se ipao et de editlone + ‚prima suorum — 
‚rem in epp. select. Melanchthonia ed. 3 Casparo Peucero 
‘Witteb. 1556, P. 143. 8j illa aurea. aetas, quam tum re- 
florescentibus utcunque Jiteris sperabamus, secuta fuisset, 
fortassis Jetiora, nitidiora et scholis gratiora scripsisstmus, 

sed fatalis discordia, quae — gecuta est, et mea stu- 
dia conterruit. 
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ten liebenden Leute mit Achtung behandeln“ *). An den Kö—⸗ 
nig von England fchrieb er unter dem 13. März 1535: „Nicht 
bloß in den übrigen Ländern, fondern auch felbft in Deutfch- 
land find die Wiffenfchaften in Folge der Unbilligfeit der Ur- 
theife der Menfchen in Verachtung, und durch die Religions- 
freitigfeiten in Haß gerathen. Demnach wird e8 Deiner Weid- 
heit obliegen, mit deſto größerer Gütigfeit zur Pflege derfelben 
wieder anzuregen, und den vertriebenen Mufen gaftliche Auf- 
nahme zu gewähren. Wir wiffen ja, wie ehemals bie durch 
die Einfälle der Gothen faft ganz audgelöfchten Wiſſenſchaften 
von Deiner Infel aus wieder über den Erbfreid verbreitet 
worben find“ **)). Armes Deutfchland! So weit alfo war «8, 
nachdem noch nicht volle zwanzig Jahre feit „Luthers helden⸗ 
müthiger That” verflofien ‚paren, mit Deinen Mufen gefom- 
men, daß fie bei einem Könige um ein Afyl betteln mußten, ber 
feinen Kanzler, Thomas Morus, den größten Liebling der Mus 
fen, den 16. Juni 1535, drei Monate nach jenem Bettel- 
briefe Melanchthond hinrichten ließ, weil er mit dem Könige 
in der „großen Angelegenheit”, ohne welche England vielleicht 
in den Finfterniffen des Papismus ftedden geblieben wäre, nicht 
einerlet Meinung war! Auf den Sanzeln wurde gegen die Wif- 


*) L. c. p. 169 ed. Ducem Megapolensem. Nam cum his fer- 
reis temporibus literae publico tumultu quasi conterritae, 
interiture videantur, nisi studia earum rursus existent isti, 
qui rerum patiuntur, maximae mihi voluptatiest, existere 
aliquem vestri ordinis, qui studiosos homines . . . respi- 
ciat. 

**) Ad Henricum Angliae regem ]. c, p. 71. Non solum enim 
in caeteris regnis, sed etiam in ipsa Germania literae con- 
temtae sunt iniquis hominum judiciis ot vocanturin odium 
propter religionis controversias, Erit igitur sapientiae tuae 
eo majore benignitate recta studia excitare et pulsis Mu- 
sis hospitium praebere. Scimus et olim cum propter ar- 
ma Gottica pene extinctae essent in Europa literae ex in- 
sula tua rursus in totum orbem propagatus esse. 
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fenfchaften gelärmt, und das Uebel hatte fo überhand genom⸗ 
men, daß Melanchthon den Fürften ven Rath gibt, ſolchen 
Leuten die Zunge auszufchneiden, over fie nach Anticyra 
zu deportiren *), „denn wir fehen ja”, fügt er fein Gutachten 
motivirend Hinzu, „wie bei eingebrungener Barbarei die Re- 
ligion einft gefährdet wurde, und ich fürchte gar fehr, es 
möchte wieder dahin fommen, wenn wir nicht mit Händen 
und Füßen die evelfte Gabe Gottes, die Wiſſenſchaften, vers 
theidigen?“ Poffelius glaubte die Anzeichen einer noch größeren 
Barbarei zu erbliden, als Diejenige gewefen war, die vor hun⸗ 
dert Jahren Statt gefunden hatte **). Eine gleiche Sprache 
mußte der, für die antifirchliche Bewegung begeifterte Philipp 
von Hefien führen. In feinem Gnadenbriefe für die Univers 
fität Marburg vom Jahre 1529 jagt er ***); „Nachdem wir 
in dieſen legten Zeiten, mit anliegendem, herzlichen und chriftlis 
chen Gemüthe und Mitleiven gefehen, — daß heilfame, bewährte, 
gottfelige, freie Künfte und Sprachen, Studia und Facultäten in 
gegenwärtigen geſchwinden und feltfamen Läuften in mehr Ors 
ten bei den einfältigen, unverftändigen Laien dermaßen und fo 
hoch in Unwerth und fihtbarlich in Abfommen ges 
fallen und noch ohne Ablaffen täglich fallen thun, 
daß man auch alle bewährte Bücher, Künfte und Gelehrte mit 
der Wurzel audgerottet und binweggenommen gerne fehen wollte, 
alfo daß auch derhalben zu beforgen, auch nichts Näheres und 
Gewiſſeres, denn daß diefelben in wenig Fünftigen Jahren, fo 
ihnen mit zeitlichen, ftattlichem Rathe und Bortheil nicht Hilfe 
befchieht, von Tag zu Tag mehr und mehr in Abfall, zuletzt 
in unwieverbringlich Verderben wachfen und fommen möchten 
u. ſ. w.“ Auch Camerarius, Melanchthons langjähriger 


*) Corp. Ref. Vol. J. pag. 666 u. 700. Aehnliche Aeußerungen 
fiehe bei Galle Verfuch einer Charakteriftit Melanchthons als Theo: 
Iogen. 2. Aufl. Halle 1845. ©. 118 ff. 

*®) Crusius Annales Suev. lib. 7. p. 831. - 
***) Döllinger a. a. O. ©. 492. 
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Freund und Biogtaph, beffagt die Rüdfchritte, welche vie 
Wiffenfchaften gemacht haben. „Schon lange”, fchreibl er in 
einem Briefe vom Jahre 1560°*), „iſt der Eifer für die Wiſ⸗ 
fenfchaften tınd Künfte erkaltet; fie werden entweder verfehrt 
getrieben oder ganz vernachläffigt." „Wer pflegt und bewuns 
dert noch die Studien“, fagt er in dem 1553 herausgegebenen 
Leben des Erbanus Heß *), „ja wer hält fie nur noch einiger 
Beachtung und Mühe werth? Man’ hält fie für eitle Narren, 
poffen und für -Zahlpfennige, mit denen die Kinder fpielen im 
gemeinen Reben. Denn die Menfchen haben nun, was fie 
wollten, die zügelfofefte Willkühr nämlich, zu behaupten und zu 
thun, was fie wollen." Wie fehr die Liebe zu den Willens 
fdhaften abgenommen hatte, bezeugt auch Luther. Echon ik 
der 1524 verfaßten Echrift an die Rathsherren wegen Errich- 
tung riftlicher Echnlen Hagt er **): „Da ich jung war, 
füret man if den Echufen das Sprichwort: non minus est 
negligere ‚scholerem, quam corrumpere Virginem ... aber 
wie viel geringer iſrs: Jungfrauen und. Weiber ſchenden gegen 
jene Sünden, da die edlen Seelen verlaſſen und geſchendet 
werben. O wehe der Welt immer und ewiglich! Da wer: 
den feglich Kinder geboren and wachſen bei uns da— 
her, und tft leider Niemand, der fi) des armen juns 
gen Volks anneme, da le mand gehen, wie ed ge 
het.” Die Folgen waren: bereits fühlbar, indem Mangel an 
Leuten eintrat, die zur Verwaltung gefchiet wären. Diefes 
bezeugt Luther felbft, indem er fagt ***) „Weil denn eine 
Stadt fol und muß -Lente haben und allenthalben vie gröfte 
gebreche, mangel und Stage if, daß an Leuten fehletz fo 
muß man nicht harren bis fie felbR wachen; ... feonvern 
dazu thun, mühe und Koft daran wenden, denn was tft Die 
Schuld, daß es jest in allen Städten fo dünne fleht an ge- 


*) Döllinger a. a. D. ©. 493. 
**) Luthers Werke Th. 6. — 1559 f. —— 
” A. a. O. f. 325 a. 
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fbidkten Leuten ohne ver-Oberfeit, die das funge Bolt hat 
laſſen aufwachſen, wie das Holz im Walde?" Die humani⸗ 
ſtiſchen Studien insbefonvere betreffend, fo wiederholt Luther *), 
daß Bott Deutfchland faft über ‚alle Länder reichlich gefegnet 
habe, er fügt aber hinzu, daß der Teufel ihm dieſes Glück nicht 
gönne, „welcher den Braten roch, und (merfte),- wenn bie 
Sprachen herfürfämen, würve fein Reich ein Bach gewinnen, 
das er. nicht Tönnte leicht wieder zuftopfenz weil er nu nicht 
hat mögen wehren, daß- fie herfür kämen, denkt er doch fie 
alſo fchmal zu Halten, daß fle von ihnen ſelbs wider follen 
vergen und fallen; es ift- ihm nicht ein lieber gaft in's haus 
fommen; darumb will er ihn alfo fpeifen, daß er nicht lange 
folle bleiben.” Es ift am Tage, ſagt Sarcerius **), mas 
alle ebriftliche Kaiſer bei Kirchen, Schulen und gelehrten Leuten 
getban Haben . . . Haben denn nu unferer Yürften und Herrn 
Borfaren folche chriftliche Werk mit.höchftem Fleiß und ernſt 
geübet, fo ift leicht zu Schließen, was auch heutiged Tages 
unſere Regenten in vorftehender Not zu: thun werben ſchuldig 

fein, und halt auch gänglich dafür, wenn unfere Fürſten und 
Herrn allein könnten der großen not berichtet werben, fie 
würden nichts mehr gefliffen fein, Denn wie fie der chriſtli⸗ 
chen Kirchen und wahren Religion möchten zu Hilfe kommen, 
aber fie fein blind und gedenken, daß Nichts Wenigeres mög- 
fich fei, denn daß gelerte Leute mangeln werden, ob fie gleich 
den Mangel bereitd für augen fehen. Darum. pflegen 
fie noch zu fchreiben: haben wir Geldt, wir befommen wohl 
gelerte Leute. Item: Wir fo balde einen Pfaffen befommen, 
al8 einen Kuhhirten. Mein Glaube ift dieſer: Pürften und 
Herrn, ja Stedte und Dörfer werden Geldt haben, gelerte 
Leute aber werden fie nicht Haben... Iſt dem nu 
aber alfo, aus dem gemeinen Gefchrei und age aller ehrli- 
chen und frommen Leute und zeiget die teglich erfahrung felbft, 


) A. a. O. f. 325b. ; 
**) Bon den Mittels, die rechte Religion zu — 8 f, sr 
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daß bereits ein großer Mangel auch halbgelerten 
Leuten für der Thür ift bei und Deutfchen, auf wel- 
hen gewißlich der Untergang der Religion folgen wird; wa⸗ 
rumb thuen Zürften und Herrn nicht dazu, foldyen ſchedlichen 
Mangel zu erftatten, verorbnen Stipendia ... Denn man 
gelernte Leute erzieen muß mit großer Mühe und arbeit und find 
nicht alfo von den Beumen zu fhütteln, wie etwa die Hofifche 
gefelen meinen, die Fürften und Herrn abhalten, daß fie nicht 
fein ernärer und erhalter der Kirchen umd Schulen, und doch 
ihnen in des nicht vergeffen, liegen, triegen und erbitten ein 
geiftlich gut nad) dem andern aus und zerreißen und verſchlem⸗ 
men das erbieil Jeſu Ehrifti. Daß Ehriftus und feine Diener 
Hunger und kummer leiden, und hierdurch die andern abges 
fchredt werden, daß um großer armut willen in der 
heiligen Schrift Niemand mehr ſtudiren will.” „An 
vielen Orten, fagt Sarcerius weiter *), läßt man gruft, liebe, 
gefchenfe, Schwegerfchaft gelten; daher denn untüchtige Perfos 
nen für Profeſſores in Die Univerfitäten gedrungen werben, die 
weber gachen noch Eier legen Fönnen, und wenn fie gleich 
profitiren und lefen; fo Fünnen fie doch nicht leren: Denn es 
ift viel ein ander Ding in einer Univerfität profitiren und les 
fen, es iſt auch ein ander Ding lern. Bon diefem findt 
man wenig Leute; jener fein alle Univerfitäten vol. tem 
fo haben auch untüchtige Profefiores Feine Zuhörer, darüber 
denn weiter die Univerfitäten zu grund gehen, wie 
leider für Augen. Es fein wohl viel ehrliche Leute, die 
fi) wundern, woher es fompt, daß die Univerfitäten fo wüfte 
werben und daß hin und wider wenig Studenten fein, 
aber es trachtet Niemand, was die rechten Urfachen fein der 
Verwüſtung; unter welchen nicht vie geringfte ift, daß man 
untüchtige Profeſſores hat.” Diefelbe Erfcheinung beflagt aud) 
Bucer. Unice dolendum, ſchreibt er **), quod bonae li- 


*) A. a. O. f. 12b. 
**) Dollinger a. a. O. ©. 435. 





. terae saluberrimaque honarum artium studia quibusvis Toe- 
dissimis quaestibus posthabentur. 

Daß viefe Klagen leider nur zu.gegrändet geweſen feten, 
davon kann man fi) überzeugen, wenn man bie wiffens- 
ſchaftlichen Leiftungen jener Zeit überblickt. Betreten 
wir das Gebiet der gefchichtlicken Literatur, das von Tri⸗ 
themius, Kranz, Wimpfeling, Aventin Peutinger fehr fleißig 
bearbeitet worden wars; fo finden wir daſſelbe nunmehr inter» 
halb des Proteftantismus verdret. Sleidan war zwar Pros 
teftant; aber als ein gefdrichtliches Werk kann feine Schrift 
über die öffentlichen Zuſtaͤnde während der Megiernng Carl V. 
nicht gelten. Diejenigen, welche gefchichtliche Stubien mit 
Erfolg pflegten, waren, den einzigen Reinecius (+ 1595) aus⸗ 
genommen, alle Katholifen. Standen die humaniſtiſchen 
Stadien beim Ausbruche der Kirchentrennung’ in einer foldyen 
Blüthe, daß, um Luthers Ausdrucksweiſe beizubehalten, Et 
eero fich fchier Hätte in einen Winkel‘ verkriechen müflen; fo 
geriethen fle bald darauf in einen foldhen Verfall, daß feine 
Spur ihres früheren Glanzes zurüd blieb. Diefes beweifen 
die Klagen, welche felbft diefenigen nicht unternrüden konnten, 
die Luthers Freunde waren, wie Erbanus Heflus, Euriciuo 
Cordus, Michael Nefenus. Selbſt Melanchthon iſt mißges 
ſtimmt. „Sch ſehe“, ſchreibt er an Erbanas Heſſus ) im 
Jahre 1523, „daß du denſelben Schmerz, wie ich, uͤber den 
Berfall unferer Studien empfinbeft, die erft vor Kuren ihr 
Haupt erhoben hatten, und nun wieder zu finfen beginnen. 
Diejenigen, welche die profanen Wiſſenſchaften nicht wollen, 
denfen, glaube mir, nicht viel beffer über bie theologifchen.* 
Rhellicanus fchreibt 1525 an Zwingli **): „Des Geporinus 
Tod fchmerzt mich, weil ich fehe, daß ven fchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften der Untergang droht, indem bie gelehrten Leute eines 
frühzeitige Todes flerben, und Niemand if, ‘der die Wiſſen⸗ 


*) Corp. Ref. I. p. 913. bei Sagen a. a. O. B. 3. ©. 28. 
**) Epp. Zwinglii I, 449. Sagen a. a. O. S. 30. 
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fehaften pflege, die Durch die Tyhrannei der Fürſten uhiervendit . 
und von dem Volke ausgezifcht werden.” Welchen verſtändi⸗ 
gen Chriften wollte nicht zum Höchſten befchweren, fchreibt 
Spengler an Veit Dietrich unterm 24. Suli 1530 *), daß in 
kurzen Jahren nicht allein. das Latein, ſondern auch alle an⸗ 
beren nüslichen Künfte und Sprachen haben: angefangen in etz 
nem folchen Abfall zu finfen: „fein Menfch will leiver ben 
großen Schaden, den wir daraus, wie ich beforge, in Kurzem 
befinden werden, und alle Tage vor Augen fehen, bemerken.” 
Die Männer, melche beim Anfange ver Kirchenfpaltung - ala 
Humariften ſich ausgeichneten, waren theils von dem prote⸗ 
fantifchen Eifer, wie Thomas Morud, gemorbet worben, 
theils hatten fie ner. Reufirche den Rüden gekehrt; Melanch⸗ 
thon und Camerarius blieben allerdings dem Proteftantismug 
treu; allein eben ihre Befchäftigung mil der alten Literatur 
wurde ihnen al8 Vergehen angerechnet. Nach ihrem Tode 
waren die humaniſtiſchen Lehrftühle verwaist, auf Teiner ber 
lutheriſchen Univerfitäten wurden bie Flaffifchen Studien ges 
pllegt. Die Befchäftigung mit denfelben galt bei den Luthera- 
nern fogar ald Anzeichen einer Inelination zus Calvinismus, 
da Melanchibon, der denfelben in's Lutherthum eingefchwärzt 
batte, zufällig ein guter LZateiner gewefen war. Was die res 
formirte Fraction betrifft, fo hatte fle auch nicht Urfache, dem 
Lutheranern in dieſer Beziehung Vorwürfe zu machen. Auch 
bei ihnen waren die Haffifchen Studien erloſchen. Hugo 
Grotius war der Einzige, welcher den zahlreichen Humani⸗ 
fien, die Deutfchland beim Ausbruche ver Kirchenipaltung be 
faß, an bie Seite geftellt werben Tann; feine Gelchrfamfeit 
fanb aber bei den theologifchen Gewalthabern fo wenig Aner 
fennung, daß er jedenfalls das Schidfal des Themas Morus 
gehabt haben würde, wenn ihn nicht fein Weib durch Lift ans 
dem Gefängniffe gerettet hätte, obwohl die erlectifche Stellung, 
die er der beigifchen Confeffion gegenüber eingenommen hatte, 


*) Hagen B. 3. ©. 197. 
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weniger oppöfttionel war, als es diejenige geiwefen, wel⸗ 
che die Verfaſſer diefer Confeſſton der Kirche gegenüber eingex 
nommen hatten. — Auch die Hoffnungen, zu denen bie Streb⸗ 
ſamkeit auf philoſophiſchem Gebiete zu Anfahge des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts berechtigte, wurden vereitelt. Der erfte 
haiihafte Philoſoph dieſes Zeitraumes war Baco son Veru⸗ 
lam (eb. 1560, ſt. 16%), ver — nach ihm m 
(geb. 1596, ft. 1650). 


Die theologifchen Wiffenfchaften waren im —— 
tismus noch übler daran, als die klaſſiſchen Studien, da die 
Theologen nicht, wie die Humaniſten ſich zur Partei Luthers 
ſchaarten, ſondern gewoͤhnlich den ſeelſorglichen Operationen 
der Fürſten ernſten Widerſtand leiſteten, und dem Abfallen vom 
Glauben Elend und Verbannung vorzogen. Selbſt an der 
Geburtsſtätte der „Reformation“ war man in ſolcher Verle⸗ 
genheit, daß dem Melanchthon, obwohl er mit Theologie ſich 
nicht befaßt hatte, theologiſche Vorlefimgen übertragen werden 
mußten, die er jedoch bald dergeſtalt fatt bekam, daß er fchon 
1522 dem Spalatin erflärte, lieber Ochſenhirt werben, als 
noch Yänger die theologifchen Borlefungen behalten zu wellen ®): 
In welcher Achtung die Theologie fand, bezeugen vie Beſorg⸗ 
niffe Luthers, daß es wohl eine Zeit geben würde, wo es am 
Predigern fehlen würbe, die auch ſehr bald in Erfüllung gins 
gen. Was nun die einzelnen Disciplinen betrifft, fo fiel die 
Patriſtik ganz durch, und mußte es auch bei der Anficht, wel⸗ 
he Luther über die Väter in Umlauf gefegt hatte **). Wie 
ed um die eregetifchen Studien ausfah, Tann man zur Gemüge 
daraus entnehmen, daß die erfte proteftantifche Ausgabe des 
neuen Teſtaments erft 1542 erfchien, und erft 1563 wieder neu 
aufgelegt wurde, während in Paris allein bis 1551 zehn Aufs 
lagen von der Audgabe ded Erasmus erfchienen. Bis 1559 





*) Corpus Ref. Vol. 1. p. 607. 
79) Döllinger ©. 449 fol. 


wurden von der hebräifchen Bibel ſechszehn Ausgaben in Ve⸗ 
nedig gebrudt; die erfle proteflantifche erfchien 1586 zu Wit⸗ 
tenberg *). Für einzelne dogmatiſche Säge zeigte ſich großer 
Eifer; allein Diefer ging nicht fowohl aus Liebe zur Wiſſen⸗ 
tchaft, als vielmehr aus Parteihaß hervor. In welcher 
Berfafiung die Dogmatif fich befunden habe, Tanı man 
fhon daraus abnehmen, daß ein Mann, wie Luther, ver 
nicht zehn Seiten fchreiben konnte, ohne ſich einige Dutzend 
Male zu wiverfprechen, bei den Seinen eine Auctorität erlan- 
gen und anderthalb Jahrhunderte ungefchmälert behaupten konnte, 
ber in der fatholifchen Kirche Nichts an die Seite geftellt wer⸗ 
den kann. Man nannte ihn den Engel mit dem ewigen 
Evangelium, einen Propheten, den zweiten Mofes, den. dritten 
Elias, den zweiten Jeremiad, den Wittenberger Evangeliften 
und wie die Ertravaganzen fonft heißen, zu deren Vertheidi⸗ 
gung noch im vorigen Jahrhunderte Schriften erfchienen find, 
wie man aus dem Centifolium lutheranum des Yabricius fer 
ben kann. | 


Bas nun dad Schulmwefen betrifft, fo fehen wir das⸗ 
felde in viefer Periode gleichfalls fehr bedeutenden, aber nicht 
erfreultchen Beränverungen ausgeſetzt. Die neue Lehre verwarf 
vie Klöfter als Stiftungen des Teufels, und ihre, Güter bifve- 
ten den Preis, um welchen die Fürften der Firchlichen Empö⸗ 
rung ihren Arm liehen **). Da auch hin und wieder ver 


+ Dollinger &. 455. 

*+) So lange die Fürften noch unentfchloffen waren, ch fie fih für 
oder gegen Luther erklären follten, machte biefer dem Adel Ver: 
heißungen. Diefes wirkte vortrefflih. Die Fürſten hierdurch auf 

. bie unermeßlichen Bortheile des „Evangelii“ aufmerkſam gemacht, 
waren der Meinung, daß die Kirchengüter weit beffer angewendet 
feyn würden, wenn fie fih in ihren Händen befänden. Sie gif: 
fen daher zu, und der Adel ging ziemlich leer aus; Luther aber 
309 aus dem Manöver ven Vorteil, daß er ſich der Sympathien 
des Adels verfichert halten konnte, die ihm auf dem Reichstage zu 
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Böbel für den Eiferden, den er bei der Berjagung und Miß⸗ 
handlung der Geiftlichen an den Tag gelegt hatte, fich durch 
Kloftergut bezahlt zu machen mitunter ernftliche Anftalten traf, 
und darauf den fürftlichen Caffen manche Einbuße bereitete; 
fo war feine Zeit zu verlieren. Demnach waren es gewohn⸗ 
fich die Möfter zuerft, welche von der Religlonsänverung ver 
Fürften benachrichtigt und aufgefordert wurben, dem fürftfichen 
Beifpiele zu folgen, papiftifche Gräuel abzuthun, das Evange⸗ 
Kum rein zu befennen und fo der Seelen Seeligfeit wahrzu⸗ 
nehmen. Remonftrationen halfen hier nichts; denn die Fuͤrſten 
fühlten als gute Ehriften ſich bewogen, vie feelengefährlichen 
papiftifchen Gebräuche mit Gewalt abzuthun. Mit den Kloͤ⸗ 
fern gingen natürlich auch die Klofterfcehulen ein, und dee 
erfte Frucht der „Reformation“ beftand darin, daß eihe große 
Anzahl von Schulen ganz verſchwand. Wurden nun auch in 
der Folge mehrere Particularfchulen *) und fogar mehrere Unis 
verfitäten zu Marburg (1527), Straßburg (1538), Königs 
derg (1554), Jena (1552), Alttorf (1578), Gießen (1607), 
Rinteln (1619) gegründet; fo fand, abgefehen davon, daß bie 
Gründung der meiften Bildungsanſtalten nicht aus wiſſen⸗ 
fchaftlichem Intereſſe hervorging, fündern eine Frucht des relis 
giöfen Parteihaſſes war, dieſer Erfah in feinem Verhaͤltniffe 
zu dem Verluſte, den der fürftliche Eifer für das ewige See 


Worms ganz vortrefflich zu Statten famen. Damals verfündigte 
ein öffentlicher Auſchlag, daß 400 Edellente und 8000 Bauern für 
ihn einzuftehen bereit feien. Thomas Münzer fagt in ber. Schift: 
„Wider das fanft bebeude Fleiſch zu Wittenberg“ hierüber: daß Du 

. zu Worms vorm Reich geftanden bift, Dank Hat der deutſche Apel, 
dem Du das Maul alfo wohl beitrichen Haft, und Honig gegeben, 
denn er wähnte nit anders, Du würbeft mit Deinen Predigten bes 
heimifche Gefchenfe geben, Clöfter und Stift, welche Du jetzt den 
Fürften verheißeft, . So Du in Worms Hätteft gewankt, wäreft Du 
ehe erftochen vom Adel worden, dann Iosgegeben, weiß doch ein 
ever. Hagen B. 2, ©. 147. . 

*) Wachler Handbuch der Gefchichte der Literatur B. 3, ©. 33 
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lenheil ner Unzerthanen herbeigeführt hatte: Unberührt von 
demfelben blieben allerdings die Univerſitäten und die von ben 
‚Klöfteen unabhängigen Varticularſchulen; alkein Luther Hatte 
ch bemüht, alle im Papſtihum gegründeten Schulen verhaßt 
zu machen, indem er ihren Einfluß als einen höchft ververbli- 
chen darftellte, fie ale Efelsftälle bezeichnete, in welchen Die 
Zoͤglinge m Efeln, Klögen, Blöden und Beſtien gebit- 
det würden. Nach ſolchen Schifverungen. mußte jeder Luthe⸗ 
zaner Bedenken tragen, feine Kinder diefen Anftalten anzuver- 
trauen. - Viele von ihhen gingen wirklich ein. So wurden in 
Roftod aus den vier Pfartfchulen eine Stabtfchule, in -Strak- 
fund aus dreien eine gemacht. Im Würtembergifchen wurben 
die in den Heineren Städten. beſtehenden veutfchen Schulen, 
„Gott des Gern und von eines gemeinen Nubend wegen”, 
aufgehoben. In Wittenberg wurde das ‚Schulhaus zu einem 
Broͤdladen umgefchaffen *). Mochte invefien die Anzahl ver 
den Sturm überfebenden auch nach fo groß ſeyn, für die Wiſ⸗ 
jenfchaften waren dieſe Schulen fo gut wie gar nicht vorhan⸗ 
den, nachdem man fie einmal des Vertrauens beraubt hatte 
Dazu kam noch, daß ſich die Ausſichten für ſtudirte Leute ber 
bedeutend vernuindert hatten. Diefes Alles mußte auf die Fre 
quenz der von der frelforglichen Thätigfeit der proteftantifchen 
Fürſten unberührt gebliebenen Schulen einen nachiheiligen Ein- 
fluß ausüben. Daß vdiefes wirklich gefchehen fei, beweiſen vie 
Klagen und Beforgniffe, die Luther äußert. „Da liegen“, fagt 
er im „Sermon, daß man die Rinder zur Schulte halte“ **), 
die hoben Schulen Erfurt, Leipzig und ander mehr, wüft fo 
wohl als vie Anaben»Schulen bin und wider, daß Jammer 
zu fehen tft.” Auf gleiche Weiſe hatte er fich ſchon in ber 
‚Schrift an die Rathöhern geäußert: „Wir erfahren jept in 


*) Löfchke: Die religiös: fittliche Bildung der Jugend und der fittliche 
Zuftand der Schulen im ſechszehnten Jahrhunderte. Breslau 1846. 
© 7. en 


».) 9.0.0. f. 337. 
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Dentſchlanden“, fagt er ”), „durch mid durch, wie man allent⸗ 
halben die Schulen zugehen läſt; die hohen Schulen werden 
Schwach, die Kiöfter nemen ab und will ſolches grad dürr 
werben und die Bhime fellt dahin, wie Jeſaias ſagt, wäl ver 
Geiſt Gottes durch fen Wort drein weht, und feheint. fo. heiß 
darauf dur dad Evangelium: denn nu durdy dad Wort Got⸗ 
te6 Fund wird, wie ſolch Weſen umchriftlich und nur auf den 
Bauch gericht ſei, ja, der -fleifchliche hauffe fieht, daß fie ihre 
Söne, Töchter und Freunde nicht mehr follen und mögen in 
Kloͤſter und Stifften verftoßen. . . will Niemand mehr Infien 
feine Kinder fernen, noch ſtudiren. Ja, ſagen fie, .vond fol 
man lernen lafien, fo fie nicht Pfaffer, Mönch und Nounen 
werden follen?* Inder papiſtiſchen Zeit war es, wie Luther 
ſelbſt fagt**), mit dem Zudrange zu ven Schulen dahin. ge- 
fommen, daß. es feinen Knaben gab, welcher ihres Einflußes 
entbehrte; dieſes hatte fich nun, wie Luther gleichfalls klagt, 
dergeftalt geändert, daß das junge Volk fich ſelbſt überfafien 
blieb, von den Schnien zurückgehalten wurde, was, wie oben 
erwähnt, in ihm die Beforgniß hervorrief, daß es zuleht an 
Bredigern und Beamten fehlen würde, deren Eintreffen er auch 
noch erlebte. Luther glaubte, daß dem Uebel dadurch abge 
holfen werden fünne, wenn Schwulen auf der Bafis ver neuen 
Lehre eingerichtet wärben, und gab zu dieſem Zwecke 1524 die 
mehr genannte Schrift an die deutſchen Rathöherren wegen 
Errichtung von Schulen ***), heraus. Um ſich geneigtes Be 
hör zu verſchaffen, exinnert er die Seinen an die Segnungen, 





) A. a. O, f. 32338, 


**) A. a. O. f. 323a. Es hat der — weislich gethan zu ber: Zei, 

da die Chriften ihre Kinder hriftlich aufzogen und leren ließen. Es 
wollt ihm der junge Haufe gar entlaufen, da fur er zu, breitet 

 : feine Netze aus, richtet Folche Klöſter und Schulen ar, daß es 
nicht möglih war, daß ihm ein Kuabe hette follen 
entlaufen ohne fonderlich Gottes Wunden“ 


*e4) Wittenberg Ausg. Th. 6, f. 322 — 332, 
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die ihnen das „Evangeium” gebracht habe, und fiel ihnen 
zu Gemüthe, daß fie „Bott zu Dante” zu biefem Werke ihre 
Hände bieten füllten, indem, wo dieſes nicht gefchehe, gewiß 
der Teufel ſei. „Ein jeglicher Bürger”, fagt ee”), „ſoll fich 
felbft laſſen bewegen: hat er fo viel gets und guts an Ablaß, 
Meſſen, Vigilien, Stiften, Jahrtagen, Bettelmöncden, Brü- 
derichaften, Walfarten und was des Gefchwärmes mehr ift, 
verlieren müffen und nu binfort von Gotted Gnaden foldyes 
raubend und gebens los ift, wollt doch Gott zu Danf und zu 
ehren hinfort ein Theil deſſelben zur Schulen geben, die armen 
Kinder aufzuziehen, das fo herglich wohl angelegt if, fo er 
doch hette müft wohl zehn Mal fo ‚viel vergebens den eben ge- 
nannten Reubern und noch mehr geben ewiglich, wo fol 
Liecht des Evangelit nicht kommen were und ihn davon erföfet 
hette, und erkenne doch, daß, wo fich das wehret und beſchwe⸗ 
xet, gewißlich der Teufel da fei, der ſich nicht fo fyerret, Daß 
wand zur Klöftern und Meſſen gab.” Um den Einwand, 
„was denn die Sprachen nüben, da man Biblia deutſch lefen 
koͤnne“, zu befeitigen, erflärt er**), daß die Schrift ohne Sprache 
kenntniß finfter fei, indem ihm ein Türk wohl finfter reden 
müffe, obwohl ein tärkfch Kind von fieben Jahren es verfiche, 
weil ibm die türfifche Sprache fremd ſei. Indeſſen alle biefe 
Bemühungen und Infinuationen waren vergeblich; man beeilte 
füch nicht, den Vorwurf teuflifcher Einflüffe durch Errichtung 
neuer Schulen abzumäßen; bis auf die Errichtung der Univer- 
fltät zu Marburg und einiger Tateintfcyer Schulen blieb nicht 
nur Alles beim Alten, ſondern es wurben nicht einmal bie 
alten und neu errichteten Schulen in dem Maße benubt, daß 
die Beforgniffe Luthers hätten gelindert werben Fünnen. Don 
Errichtung neuer Schulen war von nun an bei ihm feine 
Rede mehr, nachdem er die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß 
es den Schulen an Schülern, und nicht den Schülern an 


*%) A. a. O. f. 323b. E 
*)y% 0 O. f. 327. : 
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Schulen fehle. Yon Wittenberg. aus ergingen mm an bie Pre 
diger Ermahnungen, den Befuch der Schulen zu fördern, und 
um ihnen hierin eine Anleitung zu geben, gab Luther 1530 
feinen Sermon, daß man die Kinder zur Schule halten: folle *), . 
heraus. Er fagt darin, der Teufel habe, um dem Evanger 
Hum hinderlich zu ſeyn, eine feiner größten Türken angewen⸗ 
det, indem er. dem gemeinen. Manne den ſchaͤndlichen Gedan⸗ 
fen eingebe, „daß es, weil nicht Hoffnung zur Möncherei und 
Nönnerei und Pfafferei da fei, Feine gelerten Leute bevürfe”, 
damit er mit den Deutfchen machen Eönne, was er wolle, 
„Ob nun zwar”, fährt Luther fort **), „ven Deutfchen recht 
geichähe, daß fie, weil fie jebt nicht. wollen neren, noch hal⸗ 
ten, fromme ehrliche Schulmeifter. und Lerer, von: Gott Darger 
boten, daß fie ihre Kinder zur Gottesfurcht, Zucht, Kunſt, lere 
sieben, mit großer arbeit, Fleiß und Mühe, ‚mit geringer 
Koft und gelt, dafür Eriegen Locaten, Bachanten, grobe Eifel 
und Tölpel, wie.fie vorhin gehabt, die ihre Kinder mit. großer 
Koft und gelt nichts anders. Ieren, denn eitel eſel fein und da⸗ 
für ihre Weiber, Töchter und Megde zufchanden machen“; fo 
will er doch als ein’ treuherziger Seelforger „vermanen, reiten 
und heben, auf Daß man fi) vom Teufel nicht betrüügen laße.“ 
Er führt num den Seinen zu Gemüthe, daß wenn fie vorhin 
die Geiftlichen in hoben Ehren gehalten, obwohl fie nur grobe 
Eſel und Seelenververber gewefen, fei nun für den Prediger 
ftand, der von Gott eingefegt ſei, und fo viel Gutes thun ***), 


) A. a. O. £ 3311—34. 
*) A. a. O. f. 332b. 


*"*) A. a. O. f. 3364. „Die Sophiften fchelten uns, bag wir Luthe⸗ 
rifchen nicht gute Werke thun; ja es find feine @efellen, fie verſte⸗ 
ben ſich nicht übel auf gute Werke... Sind die eben genannten 
Stüde nicht gute Werke? Was find aller Stift und Klöfterwerf 
gegen biefe herrliche Wunder? Es it ein Dolen- und Raben 
gegecke und noch nicht fo gut, als das geden der Dos 

len, denn diefelben gecken doch mit Liebe und Luft, fie aber heu⸗ 

xIx, 18 
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noch mehr ſich interefficen und für feine Erhaltung forgen 
müffe, was aber nicht -gefchehen Tonne, wenn man die Kinder 
vom Stubiren abhalte. Auch das „weltliche Regiment” laͤßt 
Luther wieder zu Ehren fommen, und fucht begreiflich zu ma⸗ 
chen, daß dieſes ofme Gelehrte nicht gehandhabt werden Fünne. 
Indeſſen feheint fich Luther von feiner Darftellung bei ven 
Deutfchen Feine beſondere Früchte verfprochen zu haben. „Ich 
bitte Gott um ein gnäbiges ftündlein”, fügt er hinzu *), „daß 
er mich von binnen nehme und nicht fehen laffe den Sammer, 
fo über Deutfchland gehen muß: Denn ich halt, wein zehn 
Mofe flünden und für uns beten, fo würben fie Nichts aus⸗ 
richten. So fühle ich's auch, wenn ich für mein liebes Deutfch- 
fand beten will, fo prallt mir Gebet zurück und will nicht 
hinauf dringen, wie es fonft thut, wenn ic) für andere fachen 
bitte. Denn es will werden, daß Gott wird Lot erlöfen und 
Sodomam verfenfen.” Er gab fich daher Mühe, die Fürften 
für die Schufen zu gewinnen, und der Mann, der unter dem 

VBerfprechen der Freiheit *%) die Bölfer zur Empörung gegen 


len ihr gegeck mit Unluſt, wie die Uhn und Nachtenlen. Hat man 
nu vorhin groß von den. erſten Meſſen und neuen Prieſtern gehal⸗ 
ten, amd iſt Vater und Matter fampt allen Freunden froͤhlich ge⸗ 
weſen, daß fie einen Son zum müßigen, faulen, unnügen Meß⸗ 
pfaffen oder Freßpfaffen haben erzogen, der Gott mit feinen lefter- 
lichen Meßopfer und verlorenem Gebet, gefchenvet, wie viel hö⸗ 
her folft du dich hie freuen, wenn Dun einen Sohn zu biefem 
Ampt mein erzogen haft, da du gewiß bift, daß er Gott fo herrlich 
dienet, den Menfchen fo reichlih Hilft umd den Teufel ritterlich 
ſchlegt? Da haft du ja bein Kind Gott recht und fein geopfert, 
daß dich die Engel ſelbs für ein fehönes Wunder anfehen müffen.“ 
*) A. a. O. f. 344a, 

**) Von welcher Art Luthers Freiheitslehre war, mögen folgende Aeuße⸗ 
rungen zeigen. In der 1521 herausgegebenen Schrift, ob der Papſt 
macht Babe, die Beicht zu gebieten. Wittenb. Deutfche A. Th. 7. 
1561. f. 249 fagt er: „Beichſtu nicht auf die Faften, wie der 
Bapft gebeut; fo glaubfiu, es fei Sünde und ift doch nicht alfo. 

Beichſtu aber, fo glaubſtu du haft wohl gethan und feieft für Gott 
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die Firchliche Murtorität aufgefordert hatte, nimmt keinen Ans 
Rand, die Schulconfeription unter Berufung auf tuͤrki⸗ 


dadurch fromm, als ein gehorfam klud und if auch nicht wahr. 
Ber madt dir den Glauben und ſolch Gewifien denn der Bapfl 
mit feinem gefeß; denn wo fein Geſetz nicht were, fo hätteft du des 
Glaubens und Gewiffens nicht . . . Derbalben ift bie mein treuer 
Kat, daß ein Chriſtenmenſch auf die Faſten, noch Oftern nicht 
beichte, nach zum Sacrament gehe, und denf alfo! Siehe da, die 
weil das ein Menſch, der Bapft geboten Hat, fo. wil ie 
eben darum wicht thun, und wenn ers nicht geboten 
hätte, fo wollt ich's thun, wills aber auf ein ander Mal 
thun, da ers nicht geboten hat, wenn und wie mein frei Luft 
und anbacht rüret, und wills darum thun, daß ich mich nicht 
an Menſchen Gebot gewöne . .. Willſtn aber ja Beichten 
und Sacrament empfahn zu ter Zeit, fo beding bei bir felbs, da ß 
du es nicht von Zwang Berflicher Befeke und Not ſolchs ges 
wifien, fondern aus freiem Willen thun wilft, fein Gebot nicht 
höher angefehen, venn den Fot für bir auf der Gaſſen. Ich fag 
bei meiner Seelen: wer nicht freiet fein Gewiffen alfo von dem 
helliſchen Tyrannen, dem Bapft, der mag nicht ohne Verſe⸗ 
rung feines Glaubens folch toll gebot halten, ich wehre fie nicht zu 
halten, aber mit freiem Gewiſſen will ich fie Kalten.” — In der 
Schrift an die Herrn des dentſchen Ordens, 1523 ꝓerfaßt, fagt 
(Wit. deutfh. A. Th. 6 f. 244a) Luther: „Ob's gefchehn, daß 
eins, zwei, Hundert, taufend und noch mehr Concilia befchlöffen, 
dag Geiftliche möchten ehelich werben, over was Gottes Wort mehr 
zuvor Bat zu thun und zu laſſen beichloffen, fo wollt id} eher durch 
bie Finger jehen und Gottes Guade vertrauen bem, der feln Leben 
lang eine, zwo ober drei Huren heite, denn, ber ein ehelich Weib 
nähme nach folchen Concilia Beſchluß.“ — In ähnlicher Weife 
heißt es in ber 1524 verfaßten Schrift: Chriftliche Weife Meſſe zu 
halten, Wittend. d. X. Th. 7 f. 367b: „Wenn fich fchon der Fall 
begäbe, daß es ein Concilium wieder erlaubt, daß wir alsdann 
gleich eben darumb che wollten Mlles thun, was wir moͤchten, ehe 
wir erft aus ihrem erlauben beide geftalt wollten brauchen; ja viels 
mehr wollten wir das Goncilium mit feinem Sprach over gefetz 
verfhmähen und entweder nur eine geftalt oder gar Feis 
ne empfahn, auch alle diejenigen für wenig achten, bie aus Ges 
walt eines folchen Gonciliums beider geflalt brauchen" 
18° 
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ſche Gebräuche zu empfehlen, um der Veröbung der Schulen 
ein Ende zu machen. „Sch halt aber*, fagt er *), „daß 
auch die Oberfeit bie ſchuldig fei, die Unterthbanen 
zw zwingen, ihre Kinder zur Schulen zu halten... . 
Denn ſie ift wahrlich fchulbig, die abgefagten Aemter zu erhal⸗ 
ten, daß Prediger, Juriſten, Pfarrhern, Schreiber, Erbte, 
Schulmeifter bleiben, denn man kann ihrer nicht enibehren. 
Kann fie die Untertbanen zwingen, fo tüchtig da zu 
fein, daß fie müffen Spies und Büchfen tragen, auf 
die Mauern laufen, und Anderes thun, wenn man 
Triegen foll, wie viel kann und foll fie die Unter: 
than zwingen, daß fie ihre Kinder zur Schulen hal- 
ten, weil hie wohl ein ärger Krieg fürhanden ift, daß er 
Städte und Fürftenthumb will fo heimlich ausfaugen und von 
tüchtigen Berfonen leer machen, — Thut doch der Türfe 
wol ein Anderes und nimmt das dritte Kind in feinem gantzen 
Reich und zeuchte, wozu er will, wie viel mehr follten un- 
fre Herrn doch etliche Knaben nemen zur Schulen, fo doch 
damit den Eltern nicht. genommen, fondern zu ihrem nuge und 
dem gemeinen Beften erzogen würben.” Indeſſen die Fürſten, 
welche Luther im höchften Grade folgſam gefunden hatte, als 
er ihnen die Plünderung der SKirchenfchäte anrieth, fcheinen 
fih aus feinen Rathfchlägen nicht viel gemacht zu haben: 
denn die Frequenz der Schulen nahm nicht zu. Auf der Unts 
verfität zu Erfurt beitrug vor dem Sabre 1520 die Zahl der 
jährlich Inferibirten vurchfchnittlich 250 bis 350; 1525 was 
ren ihrer nur 215 1527 wurden nur 14 inferibirt; 1523 was 
ten ihrer 765 1547 wieder 200; fpäter aber nur zwiſchen 60 
und 80 **). Auch ift wohl zu bezweifeln, daß durch fürftliche 
Befehle dem Uebelftande hätte abgeholfen werben koͤnnen. Sanf 
doch auf der Univerfität zu Ingolftabt gleichfalls die Zahl 





e) A. a. O. f. 344 a. 
”*) Loͤſchle a. aD. ©. 194. 
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der Infaritärten unter hundert herab. Sarcerius klagte 1556 *), 
„maß. fehr wenige die Luf und Liebe haben, ihre. Kinder 
um Studiren angıhalten, die Reichen aus Hochmuth und 
Beracktung alles Studirens die Armen aus Armuth 
umd. not zeitlicher Nahrımg.” Im Betreff der niederen Schus 
fen. berichteten 1572 die ſaͤchſtſchen Viſttatoren **): „Unter 
allen ven Öffentlichen Uebeln, welche in jeßiger Zeit der Kirche 
und dem Stante unverfennbaren Berfall und Untergang drohen, 
tft auch das nicht der geringeren eins, daß in ben Stäbten 
bie und da die nieveren Echulen zu Grunde gehen.” Die 
folgenreichfle Veränderung, weldye in dieſem Zeitraume das 
Schukwefen betraf, befland aber darin, daß das lebhafte In⸗ 
tereffe, welches früher Geiftliche und Staatsmänner, Kloͤ⸗ 
fer und Magiftrate, Fürften und Unterthanen am Gedeihen 
der Schulen nahmen, in Gleichgültigfeit, mitunter gar in Vers 
achtung überging. Daß die Hffentliche Meinung nach dem 
Ausbruche der Kirchentrennung wirklich dieſe beflagenswerthe 
Metamorphofe erfahren habe, ift eine Behauptung, die auf 
durchaus unverbächtigen Zeugen beruht. Hatten es chevem 
die Fürften nach dem Zeugniffe des Sarcerius für eine Ehren- 
fache gehalten, fich der. Schulen anzunehmen; fo galt dieſes, 
nachdem das Licht ded „Evangelii”" aufgegangen war, für 
Schande und ald Beweis von eingetretener Geiſtesverwir⸗ 
rung oder Ketzerei. „Der gemeine Mann”, fagt Luther ***), 
thut Nichts, kanns auch nicht, will's auch nicht; Türften und 
Hern ſoltens thun; aber fle haben aufm ſchlitten zu faren, 
zu trinken, und in der Mummerei zu laufen und find belaben 
mit den hohen merflichen gefchäfften bes Kellers der Küche 
und der Kammer, und als etliche gern theten, müffen fie bie 
Andern fchenen, daß fie nicht für narren oder Ketzer 


YALRDL 2b 
*.) Löfhfe a. a. D. ©. 204. — 
TUE 
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gehalten werben. Darum will's euch, liche Rathoherrn, 
alleine bleiben.“ Man ſcheint fich einen großen Erfolg ver 
Luthers begeifterter Anfprache verfprechen zu haben; indeffen 
zeigte es fich bald, daß fie unvermögenn war, in die Hülle 
den entſchwundenen Geiſt zurüdzurufen. Daß Luther die 1526 
in Rürnberg errichteten Schulen bei ihrer Mangelhaftigkeit und 
precären Subſiſtenz *) ald die deutfche Sorbome pries **), 
zeigt am beutlichkten, wie genügfam er feyn mußte, um nicht 
in die traurige Nothwendigkeit verfeht zu ſeyn, das Bekenntniß 
abzulegen, daß er in ven Wind gefprochen babe. Much fpäter 
wurde es nicht befier. Wir fehen diefes aus den Schildernun⸗ 
rungen, die Sarcerius und über feine Zeit hinterlafien Hat. 
„Und fein hie“, fchreibt er***), „in feinem Wege zu hören, 


*) Ueber veinen Brief, fehreibt 1527 Cuspinian (Hagen B.3, ©. 197), 

war ich fo erfimint, daß ich num prophezeihe, daß bald alle Wif⸗ 
ſenſchaften und ſchoͤnen Kuͤnſte zugleich mit dem Reiche zu Grunde 
gehen werden. Bisher hegte ich die Hoffnung, daß ſich die Patri⸗ 
cier in den Stäpten derfelben annehmen werben; nun aber, da ich 
fehbe, daß felbit euere Republik fi wenig um die Studien füms 
mert, befenne ich frei, daß Alles verloren ift . . . Ich will meine 
Unterfuchungen dem euer übergeben: fie paſſen für aubere Seiten. 
Selbſt euer Gymnaſium, das unfer Melauchthon errichtet, wird 
nicht Tange beftehen können.“ Diefer Brief iſt an den Nürnberger 
Patricier Pirfheimer gerichtet. 


**) Luther an Spengler Syndikus in Nürnberg 1530: „Gott ſei ges 
lobt, der des Teufels Gedanken lange verfommen hat, und einem 
erbaren Rath eingegeben, eine folche feine Herrliche Schule zu ftif- 
ten, ... daß, ich will’s nicht zu hoch rühmen, vorhin Teine Höchs 
ſchule, wenn’s gleich Paris wäre, fowohl mit Legenten ver- 
forgt if”, Luthers W. Wittenb. A. 1559. To. 6 f. 331a. Al 
Gommentar zu diefen Lobſprüchen dient die Aeußernug Luthers: 
„Wie bitter feind iſt der Teufel unfer Kirchen und Schulen, bie er 
für andere anficht, und zu ihm einflürmel; dieſe hat das Liebe 
Brot Semmel geheißen.“ Tiſchr. Art. Bon den Schulen 
Leipzig 1621. fol. 4588. 


ese) Bon den Mitteln und Wegen. f. 6b. 





Reformation und Lileratur 279 


weder bie Onitiofen .Hofleute und Andere, die ba wöoͤllten, 
daß nicht allein Feine Schulen wären, fondern auch 
das zugleich, daß Niemand befunden würde, dee einen Buch⸗ 
ſtaben fchreiben oder Iefen koͤnnte, wie ich zu ‚Hofe felbft er- 
fahren babe, daß einmal ein fehr gelerter junger Edelmann, 
der fein Latein wohl reden fonnte, den marterten und yplagten 
pie Andern alfo, daß er dies wort lied lauten: Ich wollt, daß 
ih) mein Leben Tang feinen Buchftaben gefehen und erfenut 
hätte... Es fein auch. die, Gottedlefterer nicht zu hören, bie 
da fagen, daß Alles gut, fo zu Schulen gegeben wird, das 
werde dem Teufel faulen und gottlofen Leuten gegeben: denn 
wo die Schulen nicht weren, da wären: feine Müßiggänger, 
und wo biefe nicht vorhauden, da wären auch Feine Diebe und 
Mörder.” Ferner *): „ES fehen hierauf zu unfern Zeiten we⸗ 
nig Leute, ob man gelerte, gotteöfürchtige und unverdroſſene 
Preceptores habe, oder ungelerte ungottesfürchtige und. verdroſ⸗ 
fene; und ift der mehr teil der Oberfeit zu frieden, daß allein 
die Schüler obenhin beftelt werden, Gott gebe, es werde ver 
Schulvienft verwaltet oder nicht.” ,„ . „Und ift das wahrlich 
ein liſtiger Schulteufel, der der Oberfeit Gemüther alfo abrich- 
tet, Daß an Schulen, Schulmeiftern und Unterhaltung derſel⸗ 
‚bigen Nichts oder gar wenig gelegen fei, und daß ſolcher Un⸗ 
Eoften ganh verloren, den man an Schulen und Schulmeis 
ſter verwendet, ja, daß man fonften hiemit viel mehr Nutz 
Schaffen fann und dem gemeinen Beften dienen. Und haben 
biefe des Herrn Jünger zum Zürbilde, die Matth. 26 unwil- 
lig wurden über das Weib, das ein Glas mit Föftlichem Wafler 
auf das Haupt des Herrn ausgegofien hatte und heißen bieß 
herrliche Werke ver Liebe, an Chriſtum erzeigt, unrath. Sols 
he fein auch die unfleter, die fich hören laſſen, es ſei Mies 
umfonft und dem Teufel gegeben, was man auf Schulen 
und Schulmeifter wendet, und ehe man einem Schufmeifter, 


*) A. a. O. fol. 7b. 
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wie gefert: und fromm er’ auch iſt, einen Scheffel Form - ober 
etliche zur Erhaltung feiner Kinder zulegen -follte, es müffen 
eher alle Schulen zu Boden gehen... . und iſt affo am Tage, 
daß man die alten Schufmeifter und Kirchenviener auch die 
- Haferweide fchlecht, wie die alten Pferde.” Ferner %: „Sich 
der Hohenfchulen abmühen, das war für diefen Zeiten 
fürftlich und ehrlich gehandelt; aber zu dieſen unfern tas 
gen hat es eine ungleiche Meinung, da heit man's für eine 
Schande, fich der Univerfitäten annemen und dieſelben be⸗ 
fördern und was man zu erhaltung verfelbigen geben fol, das 
achtet man Alles vergeblih und verloren, und muß das jegund 
allein fürftlich fein, jagen und kriegen und feine Gelerten ach⸗ 
ten. Ru were ed noch etlichermaßen leidlich, daß Fürften und 
Herrn zu erhaltung der Hohenſchulen weiter nicht viel gäben,' 
wenn fie auch das, was ihre Vorfahren gegeben, 
nicht wieder zu fih nähmen, und die Univerfitäten, fo 
von ihren Borgehern erbaut, durch ihre Nachläßigkeit nicht 
wieder ließen zu Boden gehen.” Man erinnerte nım die Für- 
ften am die geiftlichen Güter, tie fie, ald das „Evangelium“ 
Anging, eingezogen, und führte ihnen zu Gemüthe, daß fie für 
die Schulen geftiftet fein, und darum auch für fie verwendet 
werden müßten; allein die Lage der Schulen wurde hiedurch 
nicht verbeffert, da die Güter theils verfchleudert waren, theils 
auch den Fürften fo wohl geflelen, daß viefe nicht einmal zu 
bewegen waren, den verfallenden Schulen einige Broden zuzus 
werfen **), Eine Kolge dieſer Geringfchägung der Schulen 


) 4. a. D. fol. 20h. 


**) ‚Dekanstlish war es Luther sen: der den Firften aurjeth, die 
Kirchengüter zu plündern. Sie ließen ſich dieſes nicht zwei Nal 
ſagen, ſpaͤter aber wurde ihnen die Bereitwilligkeit, mit der fie des 
„Reformators“ Befehle vollzogen hatten, ſtark aufgemutzt. So 
ſagt Sarcerins a. a. O. fol. 23: „Es ‚find. Fürſten und Herrn 
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wer 2b, daß Dis Ldehrer ſchlecht beſolßet wurden 9), tue Ihe 
Grad, der ſonſt in iheen Ehren geſtanden hatte, Der Beradktung: 


ſchuldig, wollen ſie andere Chriſten ſein und gedenken erben des 
ewigen debens zu werben, daß fie von Ihren eigenen Bütern Sti⸗ 
pendia and Stipendiaten milellen und varumd nennt fle der Bros 
phet Jeſaias Kap. 49 ernehrer der Kirchen und Kiechendiener, Da⸗ 
mit aber die Zärften und Herrn fih hierinnen Nichts zu beſchweren 
haben ; . jo lafen fie. die geiftliche Güter zu Stipendia und Stipens, 
Diaten der Kirchen und Kirchendiener von frembden Gütern, bie 
doch nicht ihr fein, fondern gehören zum Erbtheil Sefn Chris 
RL, dazu fie unfere Borfahren gegeben und verordnet haben . . . . 
- Wollen aber na Fürften nad Herrn won fremden Gütern nicht milde: 
und koſtfrei ſein zu Den Kirchen und Schulen, . . . viel wenigen 
werben fie von dem Ihrigen, barzm geben. So were es auch ja 
befier, daß gelerte Leute von den geiftlichen Gütern erzogen und 
unterhalten würden, dent daß die Höflfchen diefelben verpanfetirten 
- und verfchlemmen. Ueber das: fo ift fein Gedeihen bei den’ geiftlis 
hen Gütern, wo fie mit döfem Titel und Namen nicht von ihren 
rechten Beſitzern befißet worben: . . . und fein ſolche &iüter fref- 
fende gäter, bie alle andere weltliche und große Güter ver Juͤrſten 
und Herrn auffrefien, wie denn augenfcheinlih am Tage if, daß 
Fürſten und Herrn nicht allein den geißlichen güter Nichts reichen 
‚ werben, ſondern biefelbige fein eine Urſach, daß fie auch zeitlich 
verderben. Darumb wer Fürften und Herrn geraten Hat, 
daß fie die geiftlihen Güter gu fih nehmen, nnd fie 
privat machten, ver hat ihnen übel gerathen. — G6 fein 
leider die geiftlichen güter fat dahin. Wollte Gott, daß Fürſten 
und Herrn die übrigen Broden anf Stipendia verwendeten, fo hätte 
es noch nicht Noth.“ Weiter lehrt (a. a. O. f. 2556) Sarcerins: 
Es follen auch Bifitatores die abgeftolene geifllihe Güter ober 
die fonft von den Kirchen aballeniret, erkundigen, und den Fürften 
und Herrn, biefelbige wieder herbei zu bringen — Bericht thun, 
auch was Fürften und Herrn und andere Bente an jevem Orte ent: 
frembet haben, und was fie hievon zum Sülpendiatengelt jährlich 
handreichen follen oder die geifflichen güter wieder reflihriren, da 
fie fie doch ———— mit en —— Peer 
können. 
*) Sarcerius Magt a. a. O. fol. e. m daß vie Geier Hunger 
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fich preis gegeben ſah *). Cine welisre Folge dieſer Gering⸗ 
Khähung war, daß es an tüchtigen Prefeſſoren fehlte und Lat 
fittlichfeit unter der ſtudirenden Jugend einriß **). 


, Unter diefen Umftänden waren bie Bilbungsanftalten auf 
die „Heilande” , die Prediger und. auf die Laien angewiefen; 
allein wever vie Einen, noch die Andern fühlten in fich den 
Trieb, ihre Sorge den Schulen zu weihen. Was Hätte auch 
der Inhaber einer Predigerftelle, die meiſt an ven Mindeftfors 
dernden verdungen wurde, für die Schüler thun können? Geld 
und Anfehen, zwei unerläßliche Nequiftte, fehlten ihm. Vor 
der Reformation wollte Alled ftudiren, und die zahlreichen Schus 
fen fonnten die Schüler nicht faſſen. Nun aber fanden die 
wenigen Schulen Teer, weil Niemand fein Kind zum Studiren 
hergeben wollte. Luther war darüber fo aufgebracht, daß 
er***), ausrief: „Solt Gott hierüber nicht zormig werben? 
Solt nicht theuer Zeit kommen? Solt nicht Beftileng, Schweiß, 
Franzofen und andere Plagen und finden? Sollten nicht vers 





— — 


leiden müßten, f. 8, daß die ſchoͤnen Künfte betteln gehen, und 
21, daß die Lehrer faul wurben, weil fie bei ſich daͤchten: du 
mußt doch ein Bettler werben. 


*) Schon 1522 klagt Melanchthon, daß die Docendi provincia als 
sordida gelte. Epp. ad Canones. Lips. 1569. pag. 1. 


**) Sarcerius a. a. D. fol. 18b. Solcher Ernſt war für dieſen 
Zeiten in vielen Hochfchulen gehalten, nicht ohne großen Nuk 
und Frucht und waren die Univerfitäten Zuchtbäufer, darinnen 

die jungen Studenten zu aller erbarfeit erzogen wur 
den. Jetzunder leider an vielen Dertern fein etwa bie Iniverfitäs 
ten fo gefchaffen von wegen des Unfleißes und der Nach⸗ 
läßigfeit der Regenten, daß fie mehr urfache geben zu einem 
unartigen, verrürkten und wüften Leben, aljo daß vieler Stubenten 
gängliche Meinung ift, man Zinne Fein Stubent fein, wenn man 
nicht zugleich unorbentlich lebe. 


see) 9, a. D. fol. HIb. 
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blende Leite, wilde, wüßte Tyrannen tegieem? Soll wcht 
Krieg und Hader entfiehen? Sol nicht böfes Reginunt in 
beutfchen Landen werden? Bolt nicht Tink und Tartaden um 
plündern? Ja, es were nicht wunder, Daß Gott beine the 
und enfter in ver Hellen aufthät und ließ unter uns eitel 
Teufel ſchneien und ſchlacken ever ließe vom Himmel regner 
Schwefel und hoͤlliſch Feuer und verſenk uns alle fampt im 
Abgrund der Hellen wie. Sodoma und Gomorrha... Denk 
fie find nicht das zehnte Theil fo böfe geweſt, als jeht Deutſch⸗ 
laud ift.” Auch mit ven milden Gaben, die fonft den Schulen 
und armen Schülern reichlich zuflofien,- hat es nunmehr auch 
ein Ende. „Wenn es fo foll in Deutfchlanden gehen”, ſagt 
Luther *), „fo ift mir's leid, daß ich ein. Deuticher geborem 
bin... . und wo ich's für meinem Gewiſſen Eönnte, wollt ich 
wider. dam raten, daß der Bapft mit allen feinen Graͤulen 
wiederumb über und kommen mußte... .. Berhin, da mas 
dem Teufel diente, und Chriſtus Blut ſchendete, da. ſtun⸗ 
den alle Beutel offen unb war des gebens zu Kirchen 
und Schulen fein Maub ... Nu man aber rechte Schulen 
und rechte Kirche fol ftiften, ja nicht fliften, ſondern allein 
erhalten im Gebaͤnd, dann Gott hat's gefiift und genug 
dazu geben, ... da find alle Beutel mit eifern fe 
ten zugefchloffen, da fann Niemand geben.” Sarcerius 
glaubte, daß allein auf Die Armen zu rechnen fei **), und Dies 
fen durch die Stipendien geholfen werden müſſe. Um biefelben 
aufzubringen, hält er für nöthtg, eine neue Auflage zu 
ſchaffen ***), und ben Seelſorgern eimgufchärfen, baß. fie. bie 
Sterbenden zu Stipenvienlegaten ermuntern, auch die Kauf⸗ 
leute mit. Ernſt ermanen ſollen, jehrlich zur Unterhaltung ber 


*) A. a. O. fol. 344a. 
”) A. a. O. f. 23b. 
”) A. a. O. f. 24b. 
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Stipenliaten erwad herzugeben, „wie e& für zeiten deu 
papiſtiſchen Kauflente Gebrauch geweſen, daß fir, 
wenn fle beim Schluße ver Jahresrechnung ſahen, dag fie eis 
was erworben, hievon zu Kirchen und Clanſen gegeben, den 
ich noch einige Evaugeliſche beibehalten“ Die Schula 
Keuer fchten damals eben fo wenig Eingang gefimden zu har 
ben, als die von Luther empfahlene Schuisonfeription. Ftei⸗ 
willig gab man aber auch nicht, indem die „Kirchenverbefier 
rang” den Gefinnungen eine andere Richtung gegeben "hatte, 
Man hat vor Alters”, heißt es in Lezners Ehronif der Stabt 
Goͤuingen *), „in dieſer Stadt‘ auf die fremden, armen Schü⸗ 
ker ſonderlich viel und groß geachtet und Diefelbigen nicht laſ⸗ 
fen Noth leiden, . . jetzund aber fieht man fie umgerne, noch 
viel ungerner reicht man ihnen das bürre Brod; aber. viel ker 
ber giebt man Gauklern, Stocknarren, Schallsnarren, unfläx 
tigen Spielleuten, Kupplern, Schanblappen und anderen Iofen 
Leuten. Bei dieſer Theilnahmloſigkeit war den Mittellofen 
ber Zutritt zu den Wiſſenſchaften .verfchloffen. Noch im ſieben⸗ 
zehnten Jahrhunderie fihrieh Amos Gomenind (geb. 1592, ſt 
1671) Über die Schulen **): Wir haben eine Schulen, weis 
che ihrer Beftimmung entfprechen; an. vielen Orten fehlen fir 
ganz; an andern ift nur für die Stinder der Wohlhabenden ges 
ſorgt; die Unterrichtsweiſe iſt abſchreckend, langweilend, dunkel, das 
Sittliche wird vernachläfſigt; Realien lehrt man nicht, auf Latein 
verwendet man fuͤnfzehn bis zwanzig Jahre, und. bringt es 
voch zu Nichts. Sind mir doch felbft. meine fchönften Jugend» 
jahre elenbiglich in umützem Schultreiben verfommen. Ach 
wie oft hat, nachdem ed mir vergoͤnnt war, das Beſſere zu 
veleunen, vie Erinnerung an meine verlorne Jugend mir Thraͤ⸗ 


*) Döllinger a. a. O. ©. 433, 
"*) Loſchke ©. 239. 











Reberummlion una Tilenaer; — 
wen ausgepreßt, ER m men: q 
mihi praeteriins ‚referat si. Jupiter; anno3 
Berinüßtet ımd wetbeent alfe war. dab Feld,- — 
ther mit fo vieler Gorgfalt gepflegt werben war, ab zur 
zu einer Zeit, wo Die Meanſchheit ſich Der Achsen Hoffnang 
bingeben fonnte, in reichlichenm Maße die. Früchte mehrhum 
dertjähriger Anftrengungen einzuärndten. Die Schulen waren 
zerftört ober verödet; die Wiffenfchaften waren des Anfehend, 
das fie vor dem Augbruche der - antifirchlichen : Bewagungen 
genoften, berambt; die ihnen einſt fe günſtige öffentliche Mei⸗ 
nung hatte einer ſolchen Umſchwung ‚bei allen Stuͤnden ers 
fahren, daß man Alles, was auf Befördenung der Wiſſen⸗ 
fchaften verwendet wurde, für. verloren erachtete, die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Strömung war mit. einem Male nicht nur unter⸗ 
brochen, ſondern fie wurde auch bedeutend zurückgedraͤngt. Dies 
ſes iſt der objective Thalbeſtand, auf deffen Feſtſtellaing es 
hfer vorzũglich ankam. Sie iſt erfvlggt auf Grund unverbäch- 
tiger Zeugen. Es entſteht nun die Frage, was denſelben eis 
gentlich herbeigeführt habe. Vergebens ſehen wir uns nach 
politiſchen Umwalzungen um, welche denſelben genügend erklaär⸗ 
ten. Die traurige Kataſtrophe war bei dem Ausbruche des 
Bauernaufftanded bereitd eingetreten, und zeigt fih auch in 
jenen Gegenden, die von dieſer großartigen Revolte nicht bes 
rührt worden waren. Webrigend war es, wie die vorftehenne 
Darftellung gezeigt hat, nicht die Ungunft äußerer Verhält⸗ 
niffe, fondern die Geringfchägung der Wiflenfchaften verfels 
ben und die Scheu vor den Schulen, was den Verfall ber 
Literatur herbeiführte, was eine auf geiftigem Gebiete vorges 
gangene Revolution vorausfest. Die Gefchichte Tennt feine 
andere Umwälzung diefer Art, als die zur vollendeten Empoͤ⸗ 
rung gebiehene Oppofition gegen die Kirchliche AYuctorität. Daß 
zwifchen dieſer Rebellion und ven gefchilverten Crfcheinungen 
auf dem wifienfchaftlichen Gebiete eine Art von Gaufalnerus 
Statt finde, laͤugnete felbft Melanchthon nicht; wenn er aber 
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Die Schuld von dem Wltienberger Revolntions⸗ Genilé abzu⸗ 
waͤlzen und auf die Gegner deſſelben zu ſchieben ſucht *), fo 
werden auf Koften der couſervativen Grundſaͤtze bie Principien 
der Nenerung von ihm mit der ihm eigenthämlichen Munftfets 
tigkeit desavouirt. Den Beweis diefer Behauptung behalten 
wir und für den nächfifolgenben Artilel vor. 


*) Epistola de seipso v. 9. 1542 Epist. select. Melanchth. ed. 
Peucer 1563 p. 43. 8i aurea illa aetas, quam tunc reflore 
seentibus utcunque literis sperabamus, secuta fuisset, 
fortassis nitidiora scripsissimus. Sed fatalis discordia, 
quae postea secuta est et mea studia conterruit. — Nec 

rero nunc de fontibus Ecclesiasticorum dissidiorum di- 
cam. — Haeret discordia non nostra culpa sed scelere ti- 
lorım, qui illucescentem veritatem ferre nequeunt, — 
Hoc cum Ecelesiae emendatione fuerit opus, deinde cum 
jam aliqua ex parte mutatio ineiderit, non dant Operum;, 


ut saluti omnium gentium recte consulatur. 








XXIII. 
Zeitläufte. 


Die Grundbedingungen der Gefellſchaft: Befehl und Gehorſam. — Sund⸗ 
haftigkeit der menſchlichen Nat, daher Irrihum und Weifbeauch der 
Gewalt. — Letzte Garantie: das Geretfien der Bewaltinhaber durch das 
Chriſtenthum der Gergchtigfeit und Liebe zugewendet. — Unmöglichkeit 
einer Normalverfaffung. — Abhängigkeit der Berfaffungen von den Ums 
finden. — Das Selbſtbeſtenernugsrecht im Repraͤſentativſtaate nad im 
den alten ſtäändiſchen Berfaffungen. — Haller’a privatrechtliche Steuer 
theorie. — Werth und Nutzen ftändifcher Formen, Abhängigfeit ihrer 
MWirffamfeit von dem Werth der Perfonen und Zuftände. — Die Finanzs 
nothwendigkeit. — Die Stände als Richter der Staatsbebdürfniſſe. — Pa⸗ 
trimonialſtaat und Bolfsfonvereimttä. — Blick auf Ungarn. — Die 
NAriftofratie des Beſitzes und der Bildung flatt der alten Standesunters 
ſchiede. — Geſammtbegriff des Staates. — Die ftändifhe Frage. — 
Die badifchen Kammern und die prenßifche Bureauktatie. — Die Steuers 
Frage. — Der deuntſche Philißerliberelieom wub der atheiftiſche Rablla⸗ 
Usm, die Grumbübel. — Wahre Belehrung die einzige Hülfe. — Keine 
politifche Komödie, feine Scheinconceffionen, aber vollfländige und freie 
Vertretung und gewifienhafte Cutſcheidung. 


Den 24. Ianuar 1847. 


Zweites Sendſchreiben an Herrn von Waldheim, 
(Geſchrieben vor Belanntmadung des preußiſchen Berfafiungepatentes.) | 


Indem ich, mein fehr verehrter Freund! an das in mei⸗ 
nem letzten Echreiben über ven Staats zweck Befagte anfnüs 
pfe, muß ich, ehe ich zu unferm Thema (Eonftitutien, Stäns 
de, Repräfentativfoften) übergehe, Ihnen vorher noch ein po⸗ 
litifches Glaubensbekenntniß allgemeinen Inhalts ablegen. Es 
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gibt gewiſſe, an fich fehr einfache Grundbedingungen aller ges 
ſellſchaftlichen Eriftenz, gewiſſe, unmittelbar aus ber menfchli« 
chen Ratur fließende allgemeine Geſetze des Staatdlebend, de⸗ 
nen jeder gefellige Zuftand, wie er im Einzelnen auch immer 
georpnet und eingerichtet feyn möge, ohne Yusnahme unter- 
worfen if. Es ift aber das’ größte politifche Unglüd unferer 
Zeit, daß gerade in Betreff diefer an fich fo Haren und einfachen 
Elemente der populären Politif eine unfägliche Verwirrung der 
Begriffe in den Köpfen wenigſtens der gebildeten Zeitgenofien 
herrfcht. | 
Eins der einfachiten und einleuchtendften Raturgefeße des 
Staatslebens if: daß es In jedem gefelligen Verbande Auto⸗ 
ritaͤt auf der einen, und Gehorſam auf der andern Seite, oder 
was daſſelbe befagt: eine Regierung geben muß, der gehorcht 
wird, und Unterthanen, die zu gehorchen haben. Eben fo liegt 
x5.in der Natur der Dinge, und die Erfahrung beweist es: 
daß der letztern Kategorie immer und nothwendig die, ohne 
Vergleich größte Mehrheit aller Landedeinwohner angehört. Ein 
Zuſtand, we Alle bloß befeblen und Niemanb einem Anbern, 
als fich ſelbſt, zu gehorchen braucht, iſt in biefer irdiſchen 
Melt, weil er wiverfinnig und unmöglich iſt, noch nicht vors 
gelonmen. Ob diefe befehlende und anorunende Autorität: ab⸗ 
folmter Fuͤrſt, halbſonveraine Bureanktatie, vepräfeniative Ma⸗ 
jorität heiße, immer liegt das Gemeinſchaftliche aller dieſer 
Tonft fo verfchienenen politifchen Einrichtungen und Formen 
darin, daß der Wille derer, die nicht befehlen, fich dem Wils 
len derer, die das Geſetz oder den Befehl gegeben haben, uns 
teriwerfen muß. Zwar kann ich möglicherweife in einer Stän- 
beverfammlung mit ver Majorttät flimmen, d. h. befehlen, aber 
auch in ver abfoluteften Monarchie kann moͤglicherweiſe ber 
Herr gerade das Geſetz geben, was meiner Anficht, Neigung 
amd Ueberzeugung volllommen entfpriht. — In dieſer Hits 
ſicht ift unter alten denkbaren und möglichen Verfaſſungsfor⸗ 
non. Fein Unterſchied. Die Verſuche: eine politiiche Maſchine 
ga erfinden, wo niemals Jemand in den Fall fäme, feinen 
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Willen, feine Einſicht, feine Meinung, fein- Gelüften’ einem 
andern. Willen unterwerfen zu müflen, koͤnnen den einfachen 
Menfcheuverftand nur an die Beftrebungen jenes Mannes ges 
mahnen, der in den Brunnen gefallen,. fich -an feinem Zopfe 
wieber herauszuziehen bemühte. Wahrlich! - nicht in dieſem 
Punkte ift der Umterfchien zwiſchen guten und fehleehten, zwi⸗ 
fchen ‚freien und abjolnten Berfaffungen: zu ſuchen. Alle, ohne 
isgend eine Ausnahme, mögen fie diefen Anſpruch auf ven 
Willen Gottes, oder dad Gemeinwohl, oder die Einwilligung 
der Vertreter ded fouveränen Volks, oder worauf immer grün⸗ 
den, alle fordern als nothwendige et ihres Beſte⸗ 
hens Gehorſam gegen die Autorität. 
Neben dieſem allgemeinen Geſetze, welchem jeder politiſſche 
Verband unterworfen iſt, macht ſich ein anderes, noch allge⸗ 
meineres geltend. So wie jedes Leben auf Erden den Keim 
des Todes in ſich trägt, und jeder Zuſtand, jedes Alter, jeded 
Geſchlecht ſein Kreuz zu tragen hat, ſo führt jeder politiſche 
Zuſtand, ohne Ausnahme, feine beſondern Uebelſtaͤnde mit ſich. 
Es iſt nicht minder unmöglich, eine vollkommene Berfaffung 
zu Schaffen — (könnte anders: der Menſch überhaupt Verfaſ⸗ 
fungen [haffen!) — als es unmöglich ift, einen vollkom⸗ 
men glüdlichen Menfchen zu finden. Dieß liegt in der fünds 
haften Natur des gefallenen Menfchen, - deren Bedingungen: 
fein Sterblicher entfliehen Tann. Bewußt oder unbewußt Liegt 
dieß Beftreben in den meiſten politifichen Tendenzen unferer 
Zeit; am augenfcheinlichften tritt e8 im Communismus her⸗ 
yor, der durch Abſchaffung des Privatrechts einen Himmel 
auf Erden herabrufen zu koͤnnen wähnt. Dieß tft offenbare 
Shorheit, aber dieſe ift nur die letzte und offenſte Conſequenz 
des großen Grundirrchums: irgend eine neue, gefellfchaftliche 
Einrichtung zu erfinden, weiche den ‚ganzen Schweif von Elend 
und Leiden, ver fich an die erfte Sünde geheftet hat, mit ei⸗ 
nem kühnen Schnitte von unferm irdiſchen Leben abtrennen 
Fönnte, — ein Grunbirrtkum, der: nicht * in den PEN 
der Communiften ſpukt. 
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Wer alfo auch immer vie politifche Autorität ausüben, 
wer immer die Gewalt der Regierung in Händen haben mö⸗ 
ge, — Fürft, Bureaukratie, Ständeverfamnmung, fouveräne 
Volksmaſſe — er ift der Sünde, dem Irrihum, dem Miß⸗ 
Brauche feiner Macht unterworfen. Dagegen hilft fein Staats⸗ 
vertrag, Feine fogenannte politifche Garantie, Feine gefchriebene 
Conſtitution, — fein Fünftliches Gontrebalanciren der Gewal⸗ 
ten, feine flaatsrechtliche Theorie. — Juletzt Liegt die wich⸗ 
tigfte und wefentlichfte aller Bürgfchaften, — ohne welche alle 
andern nichts als Täuſchung find, — in einem Etwas, wel- 
ches nicht vertragemäßig ftipulirt und niedergefchrieben werben 
kann, in dem Gewiffen und ver Gefinnung Derer, welche bie 
Gewalt ‚haben. 

Es iſt nicht nöthig, Ihnen darzuthun, welche unerläßliche 
Bedingung und Borausfegung aus eben dieſem Grunde der 
fhätige, chriftliche Glaube für das Glüd und die Freiheit der 
Bölfer iſt. Wir find ohne Zweifel derſelben Weberzeugung, 
daß das Chriftentfum allein Gerechtigkeit und Liebe im Her⸗ 
jen der Regierenden fehafft, fo wie ohne Chriftenthum Gehor- 
fam, Liebe und Geduld bet den Unterthanen Feine fichere Grund- 
age haben. Chriflliche Geſinnung, Achter, wahrer, tiefer 
Glaube oben, unten und in der Mitte, iſt im Staate daſſelbe, 
was das Del in der Machine il. Er Hindert die Frietion, 
Durch ‚welche das Räderwerk in Fürgefter Friſt einem unheilvollen 
Bruche und Ruin entgegen ginge Welchem Ziele alfo eine 
Zeit entgegen geht, die ſich aus allen Kräften von jeder chrifl- 
lichen Beziehung und Erinnerung im Staatöleben wegzuwenden 
und loszureißen fucht, dafür aber ihr politifches Hell ausfchließ- 
lich in gefchriebenen Gonftitutionen und Kammerdebatien fucht, 
baräber bedarf es unter uns Beiden der Crörterung nicht. 

Uns nun die Folgerungen. "Ich glaube an Feine Normal⸗ 
Berfaffung, lege keinerlei yolitifchen Formen eine ewige Gel⸗ 
fung für alle Zeiten und Bölfer bei, erwarte von keinetlei 
Staatsordnung das abſolute Glück der Nationen, und fuche in 
Feiner Theorie, wie fie auch heißen möge, eine Univerfalmedizin 
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für die Leiden und Gebrechen aller, oder auch. nur umferer Zei⸗ 
ten. Ich fchwärme deßhalb alfo auch nicht für irgend ein politi⸗ 
ſches Ideal, weder für den pietiſtiſch gefärbten Abfolutismus 
unferd Arneburg, noch für den Zweikammerliberalismus des 
ehrlichen Cruſins, noch für Detlev's radifafe und communifti- 
ſche Ehimären, weder für den Abfolutismus der Gabinetsorbres 
Friedrich II., noch für Die Bureaukratie, wie fie ſich unter 
Friedrich Wilhelm IH. geftaltet hatte, noch für jene neue alt 
Händtiche Berfaflung, deren Erfindung Here B. A. Huber vor 
einigen Jahren in nahe Ausficht ſtellte. 

Trotz dieſes Indifferentismus ftehe ich dem politlfchen Fa⸗ 
talismus Derer fehr fer, welche, von gewiſſen verfchobenen 
chriſtlichen Ideen ausgehend, fich wie Arneburg in einen, mit 
der Staatögewalt getriebenen yietkftiichen Söbenpienft hinein⸗ 
gearbeitet haben. Als Ghriften find wir allerdings verpflichtet, 
ven Willen Gottes in jeder Lage zu erfennen, in welche uns 
die Vorfehung gefept, mithin auch in den Staatsverhäftnifien, 
in denen wir leben. Wir find diefen, auch wenn. fie ums läftig 
werben, Geduld und Unterwerfung fchuldig. Aber wenn nach 
Joh. Jak. Moſer's Ausorud Gott der Herr felbft geftattet, 
daß wir ihm in aller Demuth des Glaubens feine Berheißun- 
gen vorrüden, fo muß aud) die Stantögewalt es fich gefallen 
laffen, daß wir ihr gegenüber und auf unfer gutes Recht bes 
rufen, und felbiges mit allen und rechtlich zu Gebote ſtehenden 
Mitteln geltend machen. Zudem bürfen wir eben als Chriſten 
und Glieder der Kirche nicht vergefien, daß es Freiheiten, Güs 
ter und Rechte gibt, auf Die wir, auch wenn wir wollten, 
dem Staate gegenüber nicht verzichten dürften. 

Ich glaube ferner, wie oben erwähnt, zwar nicht. an eine 
abfolut gute Verfaffung, ſchließe dadurch aber keineswegs bie 
Ueberzeugung aus, daß in einem gegebenen Falle, unter na⸗ 
wmentlich benannten Umfänden, im einer beftimmten Zeit, von 
zwei vor un Hiegenden politifchen Einrichtungen, Maßregeln 
oder Entfchliegungen, die eine gut, heilfam ober relativ beffer, 
vie andere mehr oder weniger ſchlecht und verderblich ſeyn 
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Komme, und daß es umfere Pflicht fei: die befiere zu erwählen, 
oder je nach unferer Lage und Stellung dazu beizutragen, daß 
fie gewählt werde, die fchlechten zu verwerfen, und durch Rath 
and That von ihr abzumahnen. Nur wenn wir den Erfolg 
eines politifchen Schrittes fchlechternings nicht, und auch nicht 
einmal annäherungsweife berechnen können, wenn bier und 


dort, beim Stehenbleiben wie beim Borwärtögehen, gleich große 


Mebelftände und ®efahren drohen, dann muß e6 und frei fte- 
hen, jenen Standpunft der Gleichgültigkeit zu behaupten, den 
die Stoifer Epoche nannten. 

Dieß, mein theurer Waldheim! tft der Boden, auf den 
ich mich ftelfe, wenn ich über die conftitutionelle Frage in un⸗ 
ferer Zeit überhaupt, und insbeſondere in Betreff des Landes 
mein Urtheil zu äußern habe, welches Ihnen und mir ftill- 
ſchweigend bei. diefer ganzen Erörterung vorſchwebt. Ich habe 
fein politifches Verjüngungsrecept, keinen Stein der Weiſen in 
der Tafche, und mache mich zu Feiner Wunderfur anheifchig. 
Was ich im Rachfolgenven zu fagen habe, fann, im günftig- 
ſten alle, nur zur Drientirung und Berftändigung derer Dies 


nen, die fich in ihrer Denfweife und in ihren Wünfchen nahe - 


ſtehen. Diefe wäre, vächte ich, in einer Zeit ver Verwirrung 
und Zerriffenheit wie die unferige, auch fehon immer ein Vor⸗ 
theil, der nicht von der Hand gewieſen werben bürfte. 

Zur Sache alfo. Ich babe am Schluße meines lebten 
Schreibens die Frage aufgeworfen: worauf die Verpflichtung 
der Unterthanen zur Beftreitung der fogenannten Staatöbevürfs 
niffe beruhe? Das Artom, womit der gewöhntiche liberale Con⸗ 
ſtitutionalismus hierauf antwortet, ift Far und präcis. Jed⸗ 
were Steuer, jedwede Leiftung an den Staat, überhaupt jed- 
wede fonftige Beichrämfung meiner Freiheit oder meines Eigen- 
thums tft ungerechte Willkür und Tyrannei, fo bald ich nicht 
in eigener Perſon oder durch einen bevollmächtigten Vertreter 
darin eingewilligt, mir folglich viefe Laft und Abgabe ſelbſt 
auferlegt habe. 

Sie haben, mein fehr verehrter Freund! Herm Grufius 
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grũudlich nachgewieſen, daß der Conſtitutionalismus dieſes fein 
eigenes Programm ſchlecht befolgt. Die Selbſtregierung und 
Selbftbeftenerung umferer Repräfentatiofaaten if eine fo plumpe 
und augenfällige Täufchung, daß die ganze Befchränftheit und 
Befangenheit des Mittelſtandes (im Reiche der Intelligenzen !) 
dazu gehört, um heute noch in dieſem Sinne liberal zu feyn. 
Wenn in Frankreich ungefähr 220,000 Wähler unter dreißig 
Millionen Franzoſen das Recht haben, Deputirte zu wählen, — 
fo muß es audy der gewähnlichften Logik einleuchten, daß viefe 
Deputirten eben nur von den Majoritäten in den Wahlcolles 
gien bevollmaͤchtigt wurden, deren Candidaten in die Kammer 
famen. Wenn man ferner bedenkt: daß diejenigen, welche bie 
in der Minorität bleibenden Deputirten gewählt haben, uns 
möglich fo angefehen werden fünnen, ald hätten fie dasjenige 
verwilligt, was die Majorität befchloß, — fo iſt es klarer als 
das Sonnenlicht, Daß das eben audgefprochene conftitutionelle 
Schiboleth mit der Thatfache im handgreiflichften Wiverfpruch 
ſteht. Die unendlihe Majorität aller Franzoſen, oder richtis 
ger: die Geſammtheit, mit Ausnahme einer Kleinen Zahl von 
Brivilegirten, muß Steuern zahlen und alle Staatslaften tra⸗ 
gen, ohne daß fie gefragt wird, und denen, die gefragt wer⸗ 
den, hilft ihr ausdruͤcklich erflärter Widerſpruch nichts, fobald 
die Mehrheit der Mitglieder jener privilegirten Klaſſe, der fle 
angehören (ver Wähler nämlich oder auch nur der, von dieſen 
gewählten Deputirten), einwilligt. 

Gegen dieſe Kritil der Repräfentativconflitutionen zu ſtrei⸗ 
ten wäre, da fte fi) aus allgemein befannten, unläugbaren 
Thatfachen von felbft ergibt, ein offenbarer Mangel an gutem 
Slauben. — Allein, wenn wir felbft der Wahrheit die Ehre 
geben wollen, müfjen mir gleichzeitig befennen, daß Die aͤltere 
ftändifche Berfaffung in dieſem Punkte ſich von den mober- 
nen Repräfentativconftituttonen nicht im allergeringften unter- 
fcheidet. Auch dort wurde nicht das Individuum um feine 
Einwilligung gefragt, ob es Staatslaften tragen wolle ober 
nicht, Auch dort war mithin der ſtreng privattechtliche Ger 
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ſichtopunlt keinesswegs durchgeführt. Stillſchweigend galt auch 
in jenen Verfafſungen ber naͤmliche Grundſatz, wie in den heu⸗ 
tigen Repräfentativconftitutionen: wer in einem gewiſſen, gefel- 
Eigen Verhaͤltniſſe oder politifchen Zuftande (Staat genannt) 
leben, und die Wortheile veffelben genießen will, muß auch bie 
Laſten tragen, welche die Inſtandhaltung deſſelben fordert. 
Die Freiheit beſtand allerdings für Jeden, der nicht leibeigen 
war: auszuwandern, ſo bald ihm die Summe dieſer Leiſtungen 
vder Entbehrungen zu hoch und nicht mehr im Gleichgewicht 
mit den Vortheilen fchien, die ihm dieſer politifche Zuftand 
gewährte, oder wenn biefer fonft nicht nach feinem Sinne war. 
Aber jene abfolute Freiheit, deren fich der Hinterwälder er⸗ 
freut, mit jener Bequemtichteit und Sicherheit zu verbinden, 
welche ausgebildete, ypolitifche Verhältnifie gewähren, iſt mie 
und zu feiner Zeit für- praftifch möglich erachtet worben. 

Hier ift mm der Punkt, wo ſich meine Ueberzeugung auf 
dem praftifchen Gebiete von der Theorie unfers jehr verehrten 
Freundes und Lehrers trennt. C. 8. v. Haller, den der deut⸗ 
fche Literaturpöbel ald Anhänger der Willkür ſchmäht, ift, wie 
Sie wifien, in dem Maße ein Mann der Freiheit, wie es 
in diefem Jahrhunderte fehwerlich einen zweiten gibt. Bon 
bem gerechten Abfchen gegen den Staatsabſolutismus ausge⸗ 
Gend, glaubt er dieſen durch Die entgegengefehte Lehre über- 
wältigen zu fönnen. Jedermann im Staate ift nur zu bem 
verpflichtet, was die Regierung aus privatrechtlichen Titeln 
von ihm zu fordern berechtigt ift. Zölle 3.3. fließen aus dem 
Bigenthum des Landesherrn an Straßen und Strömen; Grunde 
‚afen aus dem Obereigenthum des erften Verleihers, oder an- 
dern ähnlichen vorbehaltenen Rechten; Sporteln und Taxen 
werden fürnwirkliche Dienfte und Bemühungen bezahlt, die ber 
reinzehla Unterthan bei der Regierung nachſucht. Was über 
dieſe fileng "prioätwechtliche Verpflichtung hinausgeht (wohin 
"alfoi WB. (aflerfdgenamiten Stenem: im eigentlichen Sinne ge 
horen ua; iſt rein und lediglich Sache des guten Wil, 
lens, Ddes Wohlwolleers, der Liebel — Die Staatsgewalt hat 
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‚kein Recht, fie zu erziwingen, der Unterthan keine eigentliche 
Rechtepflicht das, wozu er durch Feinen Bertrag oder kein 
eentractähnliches Verhaͤltniß verpflichtet ift, zu leiſten. — Frei⸗ 
lich! will er nicht, fo kann, wie Haller lehrt, die Regierung 
ihm die Wohlthaten und Vortheile entziehen, vie fie ihm ge⸗ 
währt. Mit andern Worten: während die Staatögewalt heute 
dem Steuerpflichtigen, ber nicht zahlt, kurzweg ben Executor 
in's Haus ſchickt, fol fie nach Haller ihn aller Hülfe beran- 
ben, die ihm die landesfürftlichen Anftalten irgend einer Art 
gewähren. Klagt er 3. B. nor den Gerichten, fo nehmen Diefe 
feine Klage nicht an, ſchreiten aber gegen ihn ein, ſobald ein 
treuer Unterthban einen Rechtsanfpruch wider ihn vorbringt. 
Laufen Briefe an den Renitenten ein, fo liefert die Poſt fie 
nicht ab, beftellt auch jene nicht, die er aufgibt. Selbft von 
dem Gebrauch aller öffentlicher Anfalten, etwa der Brüden 
und Ghauffeen wird er, nach Thunlichkeit, ausgefchloffen. Es 
bleibt, mit einem Worte, Fein Mittel unverfucht, den Wibers 
fpänfligen das Leben in biefem Lande unmöglich, ober doch 
unerträglich zu machen. — Ob dieſe Broceduren heute praftifch 
realifirbar feien, will ich nicht fragen. — Aber wie, wenn ber 
Landesfürft („mit Hülfe feiner Freunde und Diener”) viefe 
Mittel zur allerfchnöbeften Erpreffung, zur gewaltfamften Plün⸗ 
derung feiner Unterthanen anwendete? Das darf er nicht, aut⸗ 
wortet Haller. Das wäre Despotismus und Uurecht. Wohl! 
aber was hindert ihn daran? Nun, fein Gewifien zunächft, 
dann die nahe liegende Erwägung der Klugheit: daß man den 
Bogen nicht zu ſtark fpannen dürfe; endlich alle andern Gräns 
de, die den, ver die Gewalt bat, abhalten müßten oder follten, 
fie zu mißbrauchen. 

So fehen wir und auf einem großen Umwege zu dem 
Anfangspunfte zurüdgeführt, der bereitö vor. aller. Unterfuchung 
feſtſtand: gegen den möglichen Mißbrauch der Gewalt, d. h. 
‚gegen deöpotifche Verlegung der Rechte,ber Unterthanen durch 
die Regierung (bie nie und nirgends ohne überlegne Macht 
gebacht werben Tann!) gibt es Teine ſpeziſiſche wirkſame Vof⸗ 
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kehrung. Dieſen abſoluten Schutz, ich wiederhole es, gewährt 
keine noch ſo klüglich ausgedachte Verfafſung, keine Theilung 
der Gewalten, keine Repräfentation des ſogenannten Volks, 
kein Parlament. Sie haben, mein theurer Freund, tauſend 
Mal Recht, wenn Sie behaupten, daß es dem Gedrückten, 
Verletzten, Geplagten ſehr gleichgültig ſeyn wird: ob das Ge⸗ 
ſetz, welches in feine Haͤuslichkeit, feine Freiheit, fein Gewiſ⸗ 
fen ober fein Vermögen greift, aus dem einfamen Cabinet ei⸗ 
ned Monarchen, oder aus ven Berathungen eined Staatora⸗ 
thes, oder aus den Verſammlungen einer Kammer von Nota- 
bein, oder aus einer Abſtimmung nach Köpfen in der ganzen 
Nation hervorgegangen iſt. Geftatten Sie mir nur noch den 
Zufag: dem in feinem guten Rechte und feiner Freiheit Ge- 
fränkten wird es eben fo gleichgültig feyn, ob jenes Geſetz ganz 
ohne feine Einwilligung erlaffen, oder ob feine formelle Zuftim- 
mung durch die im Haller’fchen Syſteme liegenden, oben be- 
zeichneten Mittel erpreßt wurde. Bleibt fich doch das letzte 
Kefultat in allen diefen Fällen gleich: jede Gewalt auf Erven 
ift des Mißbrauchs fähig, und Jeder, der einer Gewalt unter- 
worfen ift, läuft Gefahr, durch deren Sünde oder Irrthum lei⸗ 
den zu müffen. Sitte, Herkommen, öffentliche Meinung ber 
einilifirten Völfer Europas, Diefe, wenn auch mannigfach ent- 
arteten Töchter der Kirche, bilden heute zwar noch einen Damm, 
aber im Strudel der allgemeinen Verwirrung ber Begriffe ge 
währen fie, wie bie Erfahrung zeigt, gegen die legale Deöpotie 
‘der Staatdomnipotenz nur eine ſchwache und jesetae unge: 
nügende Hülfe. 

Unter diefen Umftänven iſt e8 meine Abficht im gering- 
ften nicht, den Beſtand und die Formen ftändifcher Verfaffung 
für vollig gleichgültig zu erklären, fo wenig ed mir auf der 
andern Seite möglich ift, in ihnen ein unfehlbares Heilmittel 
für die Krankheiten unferd Kulturftandes zu erbliden. Sm 
Gegentheil: Stände und ftändifche Berathungen Eönnen von 
großem Werth und Rugen, ja unter manchen Umfländen ge- 
rabezu unentbehrlich feyn. Nur fuche ich die Beringungen 
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Her gedeihlichen Wirkfamleit weit weniger In ver ſcharf abge 
girkelten Begränzung des Mreifes ihrer Thätigfeit, in der juri⸗ 
ſtiſch auspunktirten Bertheilung der Macht unter die Kammern 
und die fürfttiche Regierung, weil dieſe Gränze — die Gefchichte 
beweist es — fich weit weniger durch Gefe und Theorie, als 
durch das Factum und Herfommen, ohne, ja wider die Be 
rechnung und Borausficht ver Menſchen, feſtſtellt. Jedenfalls 
iſt es eben fo unmoͤglich, die Perſoͤnlichkeit kuͤnftiger Regenten 
zu berechnen, wie den Einfluß von Thatſachen, die noch nicht 
geſchehen And. Die franzoͤſiſche Charte if, in fo weit fe nicht 
gar zum Nachtheil des Königthums geändert wurde, dieſelbe 
geblieben unter Louis Philipp, wie fie unter Earl X. war, 
und dennoch! — troß der nämlichen Artitel des Nationalpacts, 
welch ein himmelmeiter Abftand zwiſchen dem conſtnutioneklen 
Leben unter: der Reftauration, und dem Gebahren des Bürger⸗ 
königs, deſſen mächtigfter Bundesgenoß die Furcht des Ges 
wohrzfrämers vor Anarchie und GSchredensherrfchaft wurde! 
Dagegen lege ich das größte Gewicht darauf: ob Fürft und 
Volk im richtigen Verhältniffe zur Kirche ſtehen, und von bes 
ren Geiſte durchdrungen find? ob die ftänvifihen Einrichtungen 
von einer tüchtigen, politiſchen Bildung und Gefchäftserfahrung 
der obern Klaffen getragen werben? ob fich anf die Treue, 
Redlichkeit, Einficht und Tuͤchtigkeit der herrfchennen Dimaftie 
mit einiger Sicherheit und Wahrſcheinlichkeit rechnen Ast? 
Ohne diefe unerläßlichen Vorausfegungen, die als reine Got⸗ 
tesgabe Fein Artifel der Verfaſſungsurkunde vorföhreisen Kann, 
ft der Glaube an das Hell, welches ver Welt ans bloßen 
Berfafiungsformen erwachſen fol, ein N wie jeher 
. andere. cd ist ER 
Kehren wir demnach Mr unferer obigen Frage avehln per! 
Staatsbeduͤrfniſſe zurück, fo ſcheint mit,v-baß--: it fedwedem 
Stande der Dinge, unter: der: Altern,! ſandiſthen Bernd 
untet der abſolnten Monarchle: ar: Burkauftutte; imterdem 
Repräfentativfuftem, fa auch- Ih dem: Zuſtande, Del: Hauke ht 
‘ven allein vechttichen-erfäßtt, chalſãchlich das Nothwiendige! 
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zur Veckung der Bedurfniſſe und zur Erhaltung des Staates 
aufgeßtacht oder ſonſt vorgelehrt werben muß. Dieß muß ges 
ſchehen und gefchieht, auch ohne daß jedesmal der Einzelne, 
dem eine Leiftung over Beſchraͤnkung feiner Freiheit zugemuthet 
wird, darin einwilligte. Im wefentlichen liegt alfo der Unter- 
ſchied der Berfaffungen nicht in dem Umfande: daß unter die⸗ 
fen etwa das abfolute Privatrecht des Einzelnen geachtet, un⸗ 
ter jenen bei Seite geſetzt wuͤrde, ſondern in der Frage: wer 
über Dad, was nothwendig iR, zu entfcheiden hat? Dieß 
iſt in der abfoluten Monarchie und im reinen Beamtenftante, 
der Theorie nach, der Fürft oder fein Miniſterinm. Prak⸗ 
tiſch find aber auch dieſe an die Einwilligung der großen 
Geldmaͤchte gebunden, und die öffentliche Meinung hängt über 
ihrem Haupte wie eine Wetterwolfe, zumal wenn ihnen der 
Bligableiter der freien Preſſe nicht zur Seite fleht. 

Dagegen begiebt fi) (wieder der Theorie nach!) in den 
fogenannten freien Berfaffungen die Regierung des unumfchräuf- 
ten Urtheils über nie zur Erhaltung des Staate® nothwen- 
digen eiftungen, und vernimmt darüber durch gefebliche Ans 
ordnungen berufene Stimmführer aus der Mitte des Volks. 
Die innerfte Bedeutung der Stände ift hiernach die, daß fie 
Richter find aber die Staatsbedürfniſſe, woran fi 
ihr weiterer Beruf von felbft fchließt: Beſchwerden des Volkes 
vor die Regierung zu bringen. In ver Praris üben jedoch, 
unbeſchadet des geichriebenen Buchſtabens der Gonftitution, 
Furcht und Hoffnung von oben und unten her mannigfachen 
Einfluß auf die Unbefangenheit und Unparteilichfeit dieſer Ent⸗ 
ſcheidung, und unter den neuern Verfaſſungen iſt es die Haupt- 
aufgabe der Regierungsklugheit, in den Wahlcollegien over bei. 
der Abftimmung ver Volksvertreter immer die Mehrheit für ſich 
zu haben. Thatfächlich find alfo die abfoluten Regierungen 
lange nicht fo abfolut, und die freien Verfaffungen bei wei⸗ 
tem nicht fo frei als eine fcharf trennende m beide hin» 
zuftellen liebt. 

Ich habe hier bei der Bezeichnung bes igenchchen Weſens 
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der ſtndiſchen MWerfaffung, zwiſchen ben Atem Formen mb 
dem modernen Repraͤſentativſyſtem vorläufig nicht unterfchienen, 
und zumächk nur das, beiten Gemeinſame hervorgehoben. 
Dennoch waltet zwiſchen beiden ein fehr erheblicher Unterſchied 
ob, der freitich nicht darin liegt, daß jene die Verlegung der 
rechtlichen Freiheit des Cingelnen abfolut unmöglich machten, 
Diefed dagegen den Mißbrauch ver Gewalt immer und noth⸗ 
wendig vorauefetzte. ‚Der ypraftifche Linterfdyieb liegt vielmehr 
in ben Perfonen, die zu jenem Richterſpruche berufen erden, - 
und in den Geſetzen, Einrichtungen und theoretiſchen Voraus⸗ 
fegungen, kraft welcher die Berufung gefchieht. In dieſer Hin 
ficht waltet allerdings zwiſchen beiden Syſtemen ein Gegenſat 
vb, der ſich, von Zufuͤlligkeit abgefehen, ſeinem Weſen nach 
auf zwei oberſte Geſichtspunkte zurüdführen läßt. Das ältere 
ftänvifche Syftem lehnt ſich, ſeinem Geiſte und feiner Theorie 
unb, an den fürfttichen Batrimonialftant; dad Repräfentativs 
ſyſtem an vie Lehre von der Boldöteuvenänetät und deren Con⸗ 
fequenzen, von denen es felbft eine der naͤchſtliegenden tft. Fer⸗ 
aer: der Patrimoniakftant tft ein in Ständen und Corporatio⸗ 
nen geglieberier, mannigfach abgefufter Organismus, — das 
fonveräne Wolf, mit weichen. ed Die Remätentatioconftitutionen 
zu thun haben, wird als atemifirte Maſſe gleichartiger Indi⸗ 
divſduen (Staatsbürger) gedacht und behandelt. — Aus Diefen 
beiden Ausgangspunkten fließt eine ſchon oft entwidelte, dop⸗ 
pelte Reihe von Genfequengen, die heute jeder einigermaßen 
Unterrichtete kennt, und die ich hier nicht wiederholen will 
Ich erlaube mir nur noch über den Uebergang des Altern Sy 
ſtems in dad neuere einige eben jo nahe liegende, als oft über 
fehene Bemerkungen. Aendert fich Die, unter den Gebildeten 
eined Volkes herrſchende ſtaatsrechtliche Doctrin, fehicht ſich 
der aͤltern, anf chriſtlicher Grundlage ruhenden hiſtoriſch⸗poſi⸗ 
uven Staatslehre jener Complex von Anfichten und Wuͤnſchen 
anter, der ſeit Rouſſeau und Montesquieu bie Federn der Ges 
kehrten und die Entfchlüffe der Staatsmaͤnner lenkt, fo ſchützen 
uch ſelbſt die Kormen bed. preigehnten Jahrhunderts nicht mehr 
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gegen die üllerfcheußftchiten Berirrungen und Gefahren es 
ganz modernen Repräfentativfoftende. — In dieſer Hinſicht 
kann ein Blick auf Ungarn, deſſen Zuftände feit ben leiten 
Jahren Fein Geheimniß mehr find, mannigfsche Belehrung ge- 
währen. Ferner: in demſelben Maße, als fich die Altern flän- 
pifchen Unterfchiede und Gliederungen des Volkes unter beftän- 
diger Mitwirkung der Regterungen ſelbſt abgefchwächt, vers 
wifcht, aus dem Leben verloren haben, in demſelben Maße 
haben auch die ältern Formen der Bertretung auf den Land 
tagen ihre ehemalige praftifche Geltung und Bedeutung verlor 
ren. Daß fämmtliche Landeseinmohner eine gleichartige Maſſe 
von Rechten und Intereſſen bildeten, ift, weil es unmöglich, 
heute freilich eben fo wenig der Ball, wie ehemals. Selbſt in 
ſolchen Ländern, über welche der Pflug der tiefgreifennften Um- 
wähung bingegangen ift, wird es, von den nothwendigen Un⸗ 
terfchieden der Beichäftigung abgefehen, immer noch die neur 
ern Stände der Reichen und Armen, der Proletarier und der 
Bebildeten, d. h. ed wird eine Ariftefratie. derjenigen geben, 
die einen Frad tragen und die Allgemeine Zeitung lefen. Auch 
fe bier, was Sie mir gewiß aufs Wort glauben werben, 
einer zerftörenden @leichmacherei, einem revolutionären Fort⸗ 
fchritt gewiß nicht dad Wort geredet werden. Rur über die 
vollendeten Thatfachen müſſen wir und verftändigen. Und 
in dieſer Beziehung können wir, je nach unferm inbivinnellen 
Standpunkte, es vielleicht beflagen, aber wir dürfen und nicht 
daräber täufchen, daß Geiftlichkeit, Adel, Städte und Bürger⸗ 
ftand thatfächlich nicht mehr viefelben ſcharf gefonverten Le⸗ 
bendfphären find, wie vor hundert Jahren, daß durch den Eins 
fluß, den die großen Befißveränderungen feit dem Beginn der 
evolution auf Adel und Kirche, die Induſtrie auf den Bür 
gerftand, die neuern Culturgeſetze auf den Bauer, die alle ni⸗ 
vellirende Macht des Geldes und die neuere Bildung auf alle 
Stände übten, Suterefien, Lebendbeziehungen und Meinungen 
ſich in der Stelle derer, die untergingen, neu gebildet haben, 
welche wir nicht ignoriren Dürfen, fo bald es fih darum ha 














— — — — — ZELL 


Seiilaufte 301 
delt, neue ſtaͤndiſche Bertretungen zu fchaffen. Wir dürfen 
uns nicht darüber täufchen, daß Adel und Städte nicht mehr 
wie im fünfzehnten Jahrhundert als fremde Mächte einander 
gegenüberſtehen. Wir dürfen und nicht daräber tänfchen, daß 


wirftich und wahrhaftig alle Landeseinwohner, trog aller noch 


vorhandenen und unvertilgbaren Berfchiebenheiten im Einzel⸗ 
nen, zu dem großen Geſammtbegriffe Staat zuſammengewach⸗ 
fen find, der ein fo nothwendiges und unentbehrliches Inſtru⸗ 
ment in den Händen unferer Regierungen geworden if. Wir 
dürfen uns nicht darüber tänfchen, daß dieſe zuerft „im Na⸗ 
men bed Gemeinwohls“ feierliche Berwahrung einlegen wärs 
den, gegen den Ietfeften Anfang eined Verſuches, vie einzelnen 
Staͤnde wieder, : wie in verſchiedene Staaten gefpalten, neben 
einander zu flellen, und gegen die Zumuthung: mit: jedem ver 
felben, unabhängig yon dem .andern, zu verhandeln. Mit eis 
nem Worte: es iſt eben fo unmöglich, bei der Reconftrıntion 
einer ftändifchen Vertretung auf irgend ein Roxmaljahr zurück⸗ 
zugehen, wie ed unmöglich tft: eine .aus den ‚Altern flänvifchen 
Berhäftniffen :abgezogene Theorie, als den unvergänglichen und 
bleibenden Typus einer ewigen Wahrheit gu behandeln, und 
ihr, inmitten einer neuen. Zeit, ein ee werde ia 
zurufen. 

VDieß Alles wollen — mein werthefter Fremd! eben fo 
wenig, wie ich felbft, und ich fürchte da6 Mißverſtaͤndniß von 
Ihrer Seite nicht, als hätten dieſe Erörterungen irgend eine 
polemifche Beziehung auf das, was Sie gegen unferen abfer 
Intiftifchen Minifterialrath nach der einen, gegen. ven liberalen 
Erufind nach der andern Sette bin vertheinigen. Ich ‚habe. nur 
von meinem Standpunkte aus meinen Beitrag zu dieſen nu 
baltungen liefern wollen. 

Oeder, der die politischen Gefahren unferer. Zeit nicht ge⸗ 
ring anfchlägt, und die Rothwendigkeit anerfennt: ihnen wirk⸗ 
ſamer als bisher zu begegnen — (ein Zugeſtändniß, welches 
wahrlich nur ſehr wenige feiner abſolutiſtiſchen Stanbeögenofien 
machen würden!) — Oeder richtet die Frage an Ste: was 
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denn die Regierungen nach ihrer Anſicht unternehmen follen, 
um dem Zerflörungswerfe Einhalt zu than? — Sie anwor⸗ 
ten ihm darauf im Allgemeinen das, was jeder verfländige 
und rebliche Dann an Ihrer Stelle antworten müßte. Allein 
vie fchwierige Hauptfrage läßt fich weder mit Sicherheit loͤſen 
noch umfchiffen. Auf feine weitere Frage: ob Sie denn Stuͤn⸗ 
de, ſchreiende, ſtörende, verwirrende, hemmenbe, meitregterende 
Stände wollen? antworten Sie: „nah Abzug der fhmä- 
denden Beiwortes Ya!“ 

Leider aber liegt gerade in dieſen Epithetis der gordiſche 
Knoten. Die ganze Schiwierigfeit ſteckt einfach darin, Staͤnde 
zu ſchaffen, die durch ihre Rathſchläge und Erörterungen bie 
Regierung aufklären, bie moralifche Autorttät. Derfeiben dem 
Lande gegenüber flüben, ihr die Verantwortlichleit vor der Hp 
fentlichen Meinung tragen helfen, olme dabei zu fchreien, zu 
Rören, zu verwirren, zu hemmen over mitregteren zu wollen. — 
Wahrlich, nur der eingefleifchtekte und beichränktefle Burenufrat 
würde nicht gerne und freudig nach diefer Hülfe greifen. Ich 
meinerſeits erfläre Ihnen freimüthig: daß, wenn ed thatfädh- 
Hch möglich wäre, vie Wirkſamkeit hentiger Stände an eine 
richtige Einficdyt in Die beitehennen Staatöverhältnifie, an einen 
unzweifelhaft guten Willen, überhaupt an eine rechtliche, bils 
ge, Tirchlich und politifch geſinde Geſinnung der gebilde- 
ten Klaſſen anzulehnen, wir uns, nad) meiner feſten Ueberzeu⸗ 
gung, in Hinficht der aͤnßern Formen ungemein liberal bewei⸗ 
fen könnten. ber: hic Rhodus, hic salta! 

Wenn mir in Verhältnifien, wie Sie Ihmen etwa vor« 
fehwebten, vie Wahl geftellt wäre, zwifchen ber bortigen Bes 
amtentegierung und der Wirkſamkeit einer Stäubeverfammlung, 
wie ich fie eben als wünfchenswerth und heilfam bezeichnete, 
fonnte wie, Durch die Bedürfniſſe unſerer Zeit gebotene Ents 
ſcheidung keinen Augenblid zweifelhaft ſeyn. Legen Sie vage» 
gen die heutige Bureaufratie, etwa des Landes, welches Sie 
vorzugsweiſe im Auge hatten, in bie eine, eime badiſche Kam⸗ 
mer in die andere Schanle ver Zange, fo- geſtehe ich Ihnen 





Setttäxfte. 808 
frei, daß ich mich der undanfbaren und unldobaren Aufgabe: 
bier mit Beftimmthelt das größere oder geringere Uebel auszu⸗ 
mitteln, am liedflen ganz entfchlagen ‚möchte. Auf der eine 
Seite ftände die ſchwache Hoffnung: daß fi aus den Dis 
euffionen eines bornirten und oberflächlichen Liberalismus der⸗ 
einft doch noch, unter dem Einfluffe ver Deffentlichfeit, eine 
befiere Einficht und ein gefündered Gerechtigkeitsgefühl der Beſ⸗ 
feren entwickeln koͤnnte. — Dafür wäre aber der Nachtheil ges 
wiß: daß vie Bonftitution den Entwicklungsgang aller politi⸗ 
ſchen Krankheiten der Gegenwart furchtbar befchleunigen müßte, 

während unter der Beamtenherrfchaft, wenn fie fortvauerte, die 
Gefahr gewaltfamer Erperimente vielleicht nicht ganz fo groß 
wäre. Aller menſchlicher MWahrfcheinlichkeit nach würde übri⸗ 
gend gleichzeitig mit den Generalftänden dieſelbe Schachpar⸗ 
fhie zwiſchen abſolutiſtiſchen und ultrafiberalen Beftrebungen 
dortlandes begirmen, "und das Staatdleben ſich in denſelben 
oitiöfen Zirkel gebannt fehen, in. dem es ſich feit 1815 in ven 
eonftitutionellen Ländern des Feſtlandes megegeee bewegt, 
ohne von der Stelle zu kommen. . 

Sie, mein. verehrter Freund! hegen nun die Hoffnung, 
daß anf dem von. Ihnen (im zehnten Gefpräche) entwickelten 
Wege fich die Gefahren befeitigen ließen, welche Dever von 
der Herbeirufung von Stänven erwartet. Sie glauben, daß 
ine richtige Graͤnze zwifchen der landesherrlichen Macht. und 
der Mitwirkung. der Kammern gegogen werben müͤſſe. Sie un⸗ 
terfcheiden zu dieſem Ende, ohne Zweifel richtig und treffend, 
zwiſchen folchen Angelegenheiten, welche der Landesherr gar 
nicht, folchen, welche er allein und für ſich, und folchen, wel⸗ 
he er nur mit Zuftimmung und Genehmigung der Stände res 
gieren dürfe. Was die Steuern betrifft, fo wollen Sie bie 
jetzige Einnahme als ven feflen Ausgangspunkt annehmen, 
über weichen, als ven langjährigen, erfahrungsmäßigen Anz 
ſchlag der Bedürfniſſe Feine weitere Transaction nöthig ſeyn 
foll, wogegen bie Zuſtiumung ber: Stände unsrläßlich wäre; 
wo in Zukunft neue Steuern . außgeichrichen, neue Staates 
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Schulden eingegangen werben ſollten. Gewiß ſehr verkünftige, 
wohl zu beherzigende Friedensvorſchlaͤge und weiſe, biflige Mit 
telmege, die, wenn einmal die Unhattbarkeit des. ahfoluten 
Beamtenregiments bargethan, und die Sinführuug einer neuen 
ſtaͤndiſchen Verfaſſung eniſchieden if, nothwendig die Bald 
jeder weitern Anordnung ſeyn müßten. Aber ‚dürfen wir und 
mit der Hoffnung fchmeicheln, Daß wir Deutfche mit fo Leiche 
ter Buße davon fommen, daß biefe Conceſſtonen den verirrien 
Zeitgeift verföhnen, alle reblichen und einfichtövollen Männer 
der Nation um den Thron verfammeln, überhaupt zur Stunde 
noch genügen würden, den Gang der Weltgefchichte zu wen⸗ 
den? Ach! lieber Waldheim! wie gerne möchte ich heute noch 
dieſe Hoffnung fefthalten, wenn ich nur im Laufe der lebten 
zehn Jahre Die kautſchukartige Zähigkeit des bornirten, deut⸗ 
ſchen Philiſterliberalismus und die abgründige Bosheit unferd 
atheiſtifchen Radikaliosmus nicht im Leben, der großen Schule 
des wechielfeitigen Unterrichts, Tennen gelernt, und die uner⸗ 
fhütterliche Ueberzeugung gewonnen häste, daß unfer deutſches 
Grundübel weit tiefer liegt, als in den Wahnbegriffen einer 
falfchen, politiſchen Doctrin. Erwägen Sie, ich bitte Sie, 
wenn Ihnen diefe Anficht.zu trüb erfcheint, den Willflewmen, 
mit welchem Ihr mittelliberaler Gegner in der allgemeinen Zei⸗ 
tung Ihre freiſinnigen Borfchläge begrüßt. 

Sie find im vollfommenften Rechte, mein. verehrter Freund! 
mich zu fragen: ob wir dem, die Richtigkeit meiner Anfichten 
voraudgefeht, in ſtummer Unshätigfeit die große Kriſe erwar⸗ 
ten follen, in welcher die Gewalt allein entſcheiden wird? ober 
ab es nicht wenigftend gerathen fei, auf dem von Ihnen ber 
zeichneten Wege in Zeiten noch eine Appellation an die Wer 
nunft unfers Volkes einzulegen. 

Was ich Ihnen darauf zu fagen habe, if einfach und 
bündig Folgendes: Wie. einer der Propheten ded alten Bun⸗ 
des möchte ich allen Rathichlägen politiſcher Klugheit den war⸗ 
nenden Ruf voraudfihiden: Jerusskem, Jerusalem convertere 
te ad Dominum Deum tuum, Wenn, feltvem es eine Gefchichte 
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gibt, vielleicht Fein anderes Volk des Erdbodens es jemals in 
der höhnifchen Verachtung Gottes, In der offenen, rohen Pro⸗ 
teftation gegen das „Jenſeits“ weiter gebracht hat, als die 
gebildeten Deutfchen des neunzehnten Jahrhunderts, fo tft die 
unerläßliche, erfte, nothwenbigfte Vorausſetzung unferer Ret- 
tung: aufrichtige Verföhnung mit der ewigen Gerechtigkeit, 
welche ſich nicht auf die Dauer fpotten läßt. - Nachdem bie 
Härefien des fechszehnten Jahrhunderts den Strom der Zeit 
hinabgefchwommen find, ift e8 nicht nur ein unerfprießtiches 
Beginnen und eine Sünde wider den Geiſt der Wahrheit, 
längft gebannte Geſpenſter in's Leben zurüdzurufen, und mit 
ihrer Hülfe die Rückkehr unſers Volkes zum alten Glauben 
aufhalten, die heifende, verfühnende, ausgleichende Macht der 
Kirche lähmen zu wollen, fondern dieß Verfahren ift auch im 
fo fern im eminenteften Sinne politifch gefährlich, ald es mit 
den Mitteln des Widerſpruchs und der Aufhebung gegen bie 
Autorität der Kirche, Ordnung und Bertrauen im Staate er- 
zielen will. Die durch Fünftliche Mittel befländig neu angefachte, 
fieberhafte Begeifterung des Reformationdzeitalters führt nicht 
zur Unterwerfung, am wenigften unter ein: quaflorthodores 
Staatskirchenthum, welches feiner ernften Prüfung gewachſen 
iſt. Die Gefchichte des Tages lehrt: daß die rabifale Oppo⸗ 
fition gerade auf dieſe ſchwache Seite der politifchen Autorität 
ihre Gefchofle lenkt. Ihr gegenüber gibt e8 nur einen fichern 
und unangreifbaren Standpunkt: die Wahrheit. Wer Fönnte 
auf die Hülfe und den Segen Gottes rechnen, wenn er ſich 
mit Bewußtfeyn und Abficht von diefer fern halten wollte? So 
viel aber fteht unerfchütterlich feft,. daß in ver heutigen Lage 
unſeres Baterlandes bei Gott allein Hutfe iſt. Darum: A 
Jove principium. 

Wollen wir nach und neben dieſem Einen, was Noth 
thut, an Schlichtung unſerer großen politiſchen Controverſen 
denken und dabei die ſtändiſche Frage, als eine der nächſten 
und dringendſten, zur friedlichen Loͤſung vorbereiten, — fo if 
allerdings das von Ihnen Gefagte in Beziehung auf das Land, 
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welches wir beide meinen, vollfommen wahr, und Ihre Bor 
Schläge find durchweg ernftefter Beherzigung wert. — Allein 
Heilung, Hülfe und Verföhnung würden auch dieſe, allein und 
für fich, fchwerlich bringen. | 

Wären Sie unter diefen Borausfehungen, wie wir fie und 
denfen, ein Monarch, der daran dächte, in der Hauptſtadt 
feines Landes die Stände deſſelben zufammen zu rufen, fo 
wärde mein Rath und SR ungefähr folgendergeftalt 
lauten. 

Sie find in einer Lage, mein gnädigſter Herr! fo würde 
ich meine Rede anheben! wo dad Wohl Ihres Haufes und 
Shres Landes e8 Ihnen zur ftrengiten Pflicht macht, den na⸗ 
türlichen Eingebungen Ihres Herzens und der Ihnen angebor- 
nen, geraden Denkweife zu folgen. Ohne die rüdfichtötofefte 
Aufrichtigkeit, Offenheit und Wahrhaftigkeit ift es unmöglich, 
Ihre Staaten zu regieren. 

Hüten Sie Sich daher, irgend en Verſprechen zu geben, 
welches Sie nicht vollſtaͤndig, tren, im guten Glauben und mi 
vollkommener Ruhe des Gewiſſens erfüllen konnten. Laſſen Sie 
Sich nie in eine Lage bringen, die Sie im Drange der Noth des 
Angenblicks über kurz oder lang nothwendig zu fünftlichen Aus- 
legungen Ihres gegeben Wortes führen müßte. Erklären Sie, daß 
Sie die Stände zufammen rufen, damit in deren Mitte jedes gute 
Recht, jedes legitime Interefie in Ihrem Lande mit der. aller 
fchranfenlofeften Offenheit, Sreimüthigfeit und Wahrheit fich 
jelbit geltend machen und vertheidigen fünne. Sorgen Sie da- 
für, daß in der Berfammlung Ihrer Stände, fchon fraft der 
Zuſammenſetzung und Berufung verfelben, neben der größten 
Vollſtaͤndigkeit in ver Bertretung ver einzelnen Stände und 
Gefammtinterefien, diefe Freiheit: fich auszuſprechen, wirkfich 
herrſche. Sorgen Sie, daß fein rechtmäßig beſtehender Beſitz, 
fein ehrbarer, moralifch begründeter Anfpruch fich von viefem 
großen Plaidoyer aller Landesintereſſen ausgefchloffen, over im 
Genuß diefer Freiheit verfümmert-fehe. Gewähren Sie Ihren 
Untertgauen durch Die Hberalfte Deffentlichkeit der Verhandlun⸗ 
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gen die beruhigende Ueberzeugung, daß jedes corperative In⸗ 
tereffe mit feinen Befchwerven und Wünfchen, fowohl über 
beſtehende als über bevorftehende Staatseinrichtungen, vollſtän⸗ 
dig mit allen feinen Gründen und Gegengründen gehört werde, 
und daß wenn diefe Debatten gefchloffen find, Feine. Intrigue, 
feine Fünftlich erzeugte Majorität der einen Parthei zum Siege 
über bie andere verhelfe, fonverm daß pas Herz und das Ger 
wiſſen Defien entfcheive, ver als unabhängiger und oberfter 
Herr gleich hoch über allen Sonderinterefien ſteht. Gewinnen 
Sie aber wirklich auf dieſem Wege die Ueberzeugung, daß die 
unbezweifelbare Mehrheit Ihrer fiimmfähigen Unterthauen einer 
neuen Finanzmaßregel, einer fonft beabfichtigten Cinrichtung, 
oder einem in Borfchlag gebrachten Gefege wirklich und ent» 
ſchieden widerfpricht, dann geben Sie, auch ohne fidy der Ma⸗ 
jorttät ber Stände durch ausdrüdlichen Bart unterworfen zu 
baben, ven neuen Plan, wenn nicht für immer, fo doch auf 
fo lange auf, bis die öffentliche Meinung aufgeftärt, das Vor⸗ 
urtheil befeitigt, die Abneigung gehoben ift, oder fuchen Sk 
dem Bepürfniffe durch andere, minder verhaßte Mittel abzuhel⸗ 
fen. Dieß kann, zumal in heutiger Zeit, eine weife Regie 
tungdmarime feyn. Machen Sie e8 aber niemald zum Gegen⸗ 
ftande cined, Ihrem Bolfe abgelegten Gelöbnifies. 

Alfo, mein verehrter Freund! würde ich im Weſentlichen 
zu Ihnen fprechen, wenn Sie als regierender Herr mein Gut⸗ 
achten begehrt hätten. | 

Mit meinem Rathe werden fich zwar die Theoretifer der 
Volfsfouverainetät, oder Diejenigen, die noch immer die Dupes 
der alten, laͤngſt fabenfcheinig gewordenen Täufchungen des 
Kepräfentativiyftems find, oder endlich die Mord und Brand 
ſchnaubenden Prediger des radikalen Umſturzes mit nichten zus 
frieden erflären. Ja, ich ſelbſt geſtehe Ihnen frei, daß ich, 
wenn Sie meinem Rathe folgten, für den Ausgang nicht hafe 
ten Fönnte, weil ich nicht weiß, ob die Gnadenfriſt noch Täuft 
ober fchon verftrichen ift, welche die Vorfehung Deutfchland 
nach dem Frieden von 1815 geftattet hatte. Nur feheint mir, 
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da das Beharren auf dem Standpunkte des abſoluten Beam⸗ 
tenregiments nicht nur unmoͤglich, ſondern thatſächlich bereits 
aufgegeben iſt, der oben bezeichnete Gang ungefährlicher als 
. jeder andere. Es wäre hierdurch wenigftend die Möglichkeit gegeben, 
daß fich (mas heute eine nothwendige Bedingung der Lebensfähigfeit 
jeder Regierung ift!) eine unabhängige, öffentliche Meinung bik- 
dete, mit der die Staatdgewalt ſich verftändigen, mit der fie 
Hand in Hand gehen, bei der fie Rath, Auffchluß und einen 
moralifchen Stügpunft finden koͤnnte. Freilich hätte fie dann ſich 
gegenüber eine Ständeverfammlung in der Hauptftabt ihres Lan- 
des, und ſomit in jedem Falle, and) unter den oben aufgeftell- 
ten Borausfegungen! eine Auffchluß verlangende, Beſchwerden 
vorbringende, oft auch zur Unzeit mitredenve, controllirende po⸗ 
litiſche Gewalt. — Das ift nicht zu läugnen. Aber ift die 
heute bereitö beftehende Controle über die Regierung nicht über 
das ganze Land zerftreut, hält fie nicht in jedem Kaffeehaufe 
ihre Sigungen, fpricht fie nicht in allen Lofal- und Winfelblät- 
tern mit? Und hat die Regierung heute die Mittel, fich mit 
diefer, in der Diaspora lebenden, Volfövertretung zu verftänbi- 
gen? Daß diefer Zuſtand auf diefem Punkte nicht ftehen blei⸗ 
ben könne, leuchtet ein. 

Die Trage fcheint mir, auf ihren einfachften Ausdruck zu⸗ 
rüdgeführt, nur darin zu liegen: ob es, im Intereſſe des wah- 
ren Gemeinwohls, gerathen fei, dieſe Theilnahme des Publi⸗ 
kums an den Landesangelegenheiten von Negierungswegen zu 
eoncentriren und zu organifiren, um fie als Ständeverfammlung 
leiten zu können, und ihr ein Sicherheitöventit zu fchaffen, oder 
ob die Staatögewalt fie je nach den Umftäuden befämpfen ober 
ignoriren, und der dunfeln Zufunft den weitern Gang der Dinge 
refignirt anheim ftellen ſolle? 

Danfen wir der Borfehung, theuerfter Waldheim! daß wir 


beide nicht berufen find, die ſchwere Verantwortlichkeit für das 
legte Wort der Entfcheidung diefer Frage auf uns gu nehmen. 


Anm. In Bezug auf das Seite 294 in biefen Blättern über Haller's 
Sinanztheorie Gefagte finden wir uns veranlaßt, berichtigend ie 
beizufügen: Nicht der pfychologifche (wie Seite 142 Heft II. 

durch einen Irrthum des Setzers gefagt tft) fondern der phyſio⸗ 
logiſche Theil der Haller’fchen Etaatslehre ift unwiderleglich. 
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Aus Rottenburg, den 1. Febr. 1847. 


Bereits iſt auch zu uns herüber die erhebende Anſprache ge⸗ 
drungen, welche der hochwürdigſte Erzbifchof Earl Auguſt am 
25. Ianuar an feine Didcefanen gerichtet hat. Indem mir Gott 
dafür preifen, daß feine Barmherzigkeit durch Berufung folch apo⸗ 
ftolifcher Hirten das Fatholifche Bayern befähiget, als Hort des 
katholiſchen Glaubens in Mitten fo großer Vebrängniffe fich zu er⸗ 
heben, hat ein neuer Schmerz unfer Herz zerrifien, bei der Bes 
trachtung des unfäglichen Elendes, das über unferer Didcefe fo 
drückend laſtet. Kein Theil der Eatholifchen Kirche mag einen fo 
bejammernöwertben Anblick darbieten, wie fie, welche fchon im 
fechözehnten Monat ohne Hirten fich befindet. Wenn wir fagen, 
daß ihre Lage einem lecken Kahne gleichet, welcher ohne Steuers 
mann, von flürmifcher Brandung In Mitte gefährlicher Klippen 
umbergefchleudert, zmifchen Tod und Rettung ſchwankt, fo ift dieß 
traurige Bild eine nur zu treffende Bezeichnung. 


Als vor länger denn einem Jahre ein Nachfolger Johann 
Baptifts beftelt werben folte, welchen Gregor und Pius IX. 
gleichmäßig verworfen haben, fo hat die allgemeine, ausnahmslofe 
Stimme jchon vor der Wahloperation den Herren von Jaumann 
als denjenigen bezeichnet, deſſen Einfluß das fchlimme Reſultat 
müffe zugemeflen werden. (Ströbele wurde allgemein vor ber 
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Wahl fchon genannt). Grund genug, daß nur mit Beſtürzung 
die Katholiken die interimiſtiſche Leitung in ſolchen Händen ſehen 
Tonnten. Ein halbes Jahr fpäter wurden durch einen Correspon⸗ 
denten der Augsb. Allg. Zeitung, muthmaßlich den hochgeftellten 
Staatöbeamten felber, welcher die Pläne entworfen hatte, die Ka⸗ 
tholiten mit der fo fchmerzlichen Nachricht Uberrafcht, daß man 
beabfichtige, die Eatholifch=theologifche Facultät zu ruiniren, oder 
wie die Perfidie euphemiftifch vertufchte, der „römifchen Par⸗ 
tei“ eine „beutfche” entgegen zu ſtellen. An diefe Trauerkunde 
ſchloß fi nun fogleich die durch's ganze Land verbreitete Nach- 
richt, daß der Capitelövicar den alten Seren von Dreh bewogen 
babe, in Penſtonsſtand zu treten, um feine Stelle einem Adepten 
der fogenannten deutfchen Richtung offen zu halten. 

Als Ende Septemberd die neugeweihten Priefter aus dem 
Seminarium mäÄhrend kurzer Ferien’ in ihre Heimathsorte zurüd- 
gefehrt waren, erfüllten fle das Land mit der neuen Schreckens— 
Funde, daß auch dem Seminarium eine deutfche Reform in Aus— 
ficht geſtellt ſe. Sie ſchloßen dieß aus einer inquifttorifchen Uns 
terfuchung, welche von einem weltlichen Mitgliede des Eöniglichen 
Raths war angeftellt worden, um einen fcheinbaren Grund gegen 
die Vorftände aufzubringen. Glücklicher oder natürlicher Welfe 
konnte dieß nicht gelingen, da letztere Männer find, an welchen 
auch das fchärffte Auge nichts Unlohales wird erfpähen koͤnnen; 
ob aber dad Schwert des Damokles über das Priefterhaus nicht 
mehr gezüct ift, daß Täßt fich bei der befannten „beutfchen“ Ges 
finnung unferd Capitelvicard um fo weniger ermitteln, als bie 
Ueberzeugung herrſcht, daß dieſes Manoeuvre nicht ohne feine Gut- 
heißung fei verfucht worden. Gicht man bagegen auf daß theologijche 
Convict in Tübingen, welches faktifch der außsfchließlichen Leitung 
des Oberfirchenrath8 Schott anvertraut ift, fo entwerfen nicht nur 
die mündlichen Schilderungen feiner Zöglinge, fondern öffentliche 
Blätter, wie der Donaubote und die füddeutfche Zeitung, ein Bild 
von ber Erziehung in diefem Hauſe, welches diefelbe als die Duelle 
eines unfäglichen Elends erfcheinen Täßt, denn auf den Fürzeften 
Ausdruck gebracht, befagen die öffentlichen Klagen nichts Anderes, 
als daß Schott der bevorzugteſte Adept der „deutſchen“ Nichtung, 
auf planmäßige Reform feiner Zöglinge hinarbeite. Unſer Capi⸗ 
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telöotcar aber tft fein befonderer Freund und Goͤnner. Darf man 
ſich nun wundern, wenn bei folchen Erſcheinungen die Ueberzeu⸗ 
gung im ganzen Lande ich feftgefeßt Hat, daß der Capitelövicar. 
e8 ſei, welcher verfühnenden Maßregeln der Regierung eben fo 
gene Vorſchub leiſte, als er bereit fei, jeder entgegengefehten 
Maßnahme die Hand zu reichen, daß alſo, wenn er nicht wäre, 
die Entwirrung unferer unfeligen Verhältniſſe nicht in die weite 
Verne gefchoben wäre. 

Sehen wir nun auf ben Euratelerug, fo läßt fich nicht läug⸗ 
nen, daß die Nachwehen des langen Regimentes, oder auch Nichts 
regimentes Johann Baptiſt's noch weit hinaus fich werden geltend 
machen: Wenn ein Mitglied des Töniglichen Rathes zu ber bes 
kannten Aeußerung: „wir brauchen nur einen Salber“, fich bes 
müßigt halten konnte, fo Tann man leicht denken, daß ber von 
diefem Collegium gänzlich unter Vormundſchaft ‚genommene Clerus 
eine Tirchliche Autorität fühlen und Fennen zu Iernen wenig Gele⸗ 
genbeit hatte. Manche find auch fo in diefen Zuftand eingemöhnt, 
daß fie deſſen Uenderung für eine eben. fo große Abnormität hal 
ten, als andere deſſen nenfanctionixte Fortdauer. Nimmt man in 
Anſchlag, daß die Stantöbehörde Beförderungen und Pfrünben 
auöfchließlich in ihrer Hand Hat, fo Tann es ihr nicht fehlen, bie 
fogenannte Pfründenloyalität nicht ſobald ausſterben zu lafſen. 
Nun denke man fich aber von bdiefem tiefften Niveau bie Iange 
Skale hinauf bis zu den fogenannten „ertremen Banatifern“, wels 
che das einzige Nettungsmittel in dem unverleßten canonifchen Ges 
Horfam und der unbebingten Unterwerfung ber Priefterjchaft nicht 
bloß unter die Ausfprüche ber heiligen Verfammlung von Trient, 
fondern auch die Iehten Rubriken des Mifjale und Brevierd, der 
päpftlichen Bullen und Breven zu gefchtweigen, erkennen, fo koͤn⸗ 
nen gewiß mannigfache Abftufungen zwifchen ae beiden. Polen 
Platz greifen. 

Es Tiegt in der menfchlichen Gebrechlichkeit, wie in ber un⸗ 
ſeligkeit unſerer Zuſtände überhaupt, daß auch das beſte Streben 
oft Inconvenienzen, oder wenn man will, Extravaganzen fich zu 
Schulden fommen laßt, welche nur bei einer mahren En 
Zeitung befeitigt werden können. 

Noch wollen wir. dem Tatholifchen Volke. einen Die zuwen⸗ 
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den, welches bad nur zu getreue Bild einer Heerde ohne „Hirten 
darbietet, welche, den Einfällen aller Zeinde Preis gegeben, in der 
Irre gebt. Daß die Katholiten Würtembergs von den Calamitä⸗ 
ten, welche im Anfange dieſes Jahrhunderts über alle Tatholifchen 
Länder hereingebrochen find, nicht verichont bleiben konnten, vers 
ftebt fih von ſelbſt; allein, was. ift bis zur Stunde gefcheben, 
um ber bis zur Herzmitte vorbringenden Fäulniß zu begegnen ? 
Daß dem eifernen Mechanismus der modernen Eentralifationswuth, 
dem verfleinerten Schreibereimefen und einer dem Rationalidmus 
der abfoluten Staatövernunft huldigenden Beamtenfafte eine hei⸗ 
Iende und fegnende Wirkfamkeit inne wohne, wird Niemand be= 
haupten koͤnnen, fonft hätte die Kirche ihre Miffion dem Polizei⸗ 
finate des. neungehnten Jahrhunderts abgetreten. Daß aus einem 
Schulwefen, welches ber. Polizeiftant nach Principien eingerichtet 
bat, die. ber Kirche dinmetral entgegen gefeßt find, Tein Damm ges 
gen bie wachfende Demoralifation und Entartung des Volkes fich 
bilden laſſen, das haben nicht nur die allgemeinen Klagen über 
bie grundverborbenen jungen Schulmeifter, fondern auch die furcht⸗ 
bar angewachfene Zahl unehelicher Geburten bei der faft unbe» 
ſchraͤnkten Heirathserlaubniß, die vielen Kindsmörderinnen und bie 
die in immer größerer Ausdehnung nöthig gewordenen Straf= und 
Arbeitshäuſer mit einer fo furchtbaren Deutlichkeit ausgewieſen, 
daß man mur in einem folchen Lande diefe Donnerfiimme nicht 
vernehmen Fonnte, deſſen Kammer durch das neue Strafgefeh dem 
Ehebruch einen Freibrief ausgeftelt hat. Ein Bifchof aber, wel⸗ 
cher bis zu ſeinen letzten Lebensjahren hinter der polizeilichen Lm- 
friedigung fich eingemöhnt hatte, welche ihn von Nom und feiner 
‚Heerbe in einer Fünftlichen Abgefperrtheit zu Halten mußte, konnte 
den Uebeln nicht begegnen... Um das Maß des Elendes aber voll zu 
machen, mußte in vielen feiner. Glieder im Cöolibatsſturm der 
Clerus aller Sitte Hohn fprechen, während zu gleicher Zeit das 
Collegium des Töniglichen Nathes, dieſes Loyalitätsmächters ber 
Geiftlichfeit, mit fohonungslofer Veindfeligkeit gegen den katholi⸗ 
fhen Clerus verfahren if. Konnte nach ſolchen Borgängen 
noch eine Achtung vor Firchlicher Autorität im Volke zurückblei⸗ 
ben, fo bedurfte ed nur ber verrufenen Gottesdienftorbnung, um 
die letzten Reſte derſelben zu erfchüttern. Jetzt aber wundern fich 
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jene Staatsmafchiniften, die nicht raſten Eonnten, bis ber Cle⸗ 
rus zum „Volkslehrer und Staatsdiener“ gemacht war, daß 
bie in Stuttgart haufende Hefe des Radikalismus mit Erfolg ihre 
Emiffäre umter das Eatholifche Volk auszufenden weiß, und daß 
‚bas Gift, welches deren fchlechte Preſſe ohne Unterlaß über das 

Land ausſchüttet, auch unter den Katholiken zu wirken beginnt! 
Mir aber bekennen vor aller Welt, daß wir ed allein der uns 
ergründlichen Barmherzigkeit Gotted zu verbanfen haben, wenn 
unfer Volk, mit defien beiligften Interefien geiftliche wie weltliche 
Beamten gleich ſchonungslos verfahren find, noch mit Entrüflung 
von der ihm angefonnenen Schmach des Rongeanismus ſich ab- 
wenden fonnte, und bag in ihm ein heißes Verlangen nad einem 
apoftolifchen Hirten erwacht it! Zu allen Gliedern unferer heili⸗ 
gen Kirche aber, welche des unſchätzbaren Glückes gewürdigt find, 
einen treuen, apoftolifchen Hirten zu beflgen, haben wir dad Vers 
trauen, daß fie unferer ohne Unterlaß im Gebete moͤgen eingeben 
fenn, auf bag bie göttliche Barmherzigkeit uns einen Hirten ver⸗ 
leihe von ungebrochenem Muthe und felfenfefler Treue zu unferer 
Heiligen Mutter, der katholiſchen Kirche, denn auf anderem Wege 
Tann dem namenlojen Elend nicht begegnet werden. Die Stimme 
eined treuen Hirten wird bie Heerde wieber in bie rechte Bahn 
zurüdrufen. Möchten darum doch die Inhaber der weltlichen Macht 
bedenken, welche. über die immer fleigende Macht der heillofeften, 
fhlechteften Grundſätze erfchroden der nächften Zukunft entgegenblis 
den, daß fie durch verzögerte oder ſchlimme Beſetzung der biſchoͤf⸗ 
lichen Stühle fich ſelbſt die rechte Hand abbauen. - Gegen bie Ges 
walt ber bis gur Verruͤcktheit gefteigerten politifchen und religibſen 
Irrthümer ber Gegenware Hilft weder Polizei noch Milttär, um 
Eine Macht bat zur Bekämpfung des Ungleubens. und bed Irr⸗ 
thums die Miffion, nämlich die Kirche! 


XXV. 
giteratun 


Boncordat und Conſtitutionseid der Katholifen in 
Bayern. Eine hiſtoriſche Denffchrift mit Benügung bisher 
unbefannter Actenftüde, verfaßt von dem Autor der Erläns 
terungen und Zuſätze zu der Rede des Fürften von 
MWallerftein Durchlaucht über Duarta und Kloöſter. Augs⸗ 
burg 1847. Schmiv’fche Buchhandlung. ( Kremer.) XVII 
u. 264 ©. 8. 


"Die erfin beiden Decennien unferes Jahrhunderts bieten dem 
Kirchenhiftortfer ein fehr reiches Feld dar; und gewiß darf bie li⸗ 
teraͤriſche Vernachläßigung biefer Epoche nicht Länger dadurch ent⸗ 
fehuldigt werden, daß bie Ereigniffe zu neu feien, um ihr hiſtori⸗ 
ſches Enpurtheil zu erreichen, zumal ba die Erkenntniß jener Zeit 
bie erften und natürlichiten Mittel darbietet, vielen Gebrechen ber 
Gegenwart abzubelfen. Wie belchrend eine Gefchichte jener Zeit 
ſeyn würde, zeigt ſchon bie vorliegende Schrift; denn obwohl fie 
nur bie fpecielle Aufgabe Ydfen will, welche der Titel angibt, fo 
wird doch ein fo fprechendes Bild bed FTirchlichen Elendes jener 
Tage entworfen, daß die Alten, welche jene Zeit miterlebt Hatten, 
fih am Abend ihres Lebens neuerbingd aufgefordert fühlen müflen, 
fih an das werdende Gute der Gegenwart anzufchließen, und bie 
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Jungen, welche vielleicht da und dort geneigt fehn möchten, uns 
ficchlichen Grundſätzen allzuvoretlige Barmherzigkeit angebeihen zu 
Iafien, die Früchte diefer Grundfäge zu fludieren Gelegenheit er⸗ 
balten. 

Nachdem der Verfaffer zuerft die Säcularifationd-Zeit in Bahern 
mehrfeitig beleuchtet hat, zeigt er und, wie bereitö im Jahre 1807 
im tirglifchen Theile Bayerns von Seite des Staates das Bebürfniß 
eines Concordats gefühlt wurde, und wie man auch Einleltungen 
zur wirklichen Abſchließung eines folchen getroffen habe. Zwar 
wurbe bie Ausführung dieſes Planes vereitelt; aber die Gründe, 
welche dem Staate den Gebanfen an einen Vergleich mit dem roͤ⸗ 
mifchen Stuhle nahe gelegt hatten, börten nicht nur nicht auf, 
fondern verftärkten fich immer mehr. Die Unterhandlungen, wels 
he zum Abfchluffe des Concordates vom Jahre 1817 führten, 
wurden vom Staate felbft eröffnet, weil er nur durch Ordnung 
der Tirchlichen DVerhältnifie hoffen konnte, den Verwirrungen einen 
Damm zu feßen, welche aus der Säcularifation hervorgegangen 
waren, wie der Verfaſſer und zeigt. Sehr belehrend ift die Ge⸗ 
fchichte des wirklichen Abſchluſſes. Wenigen möchte es bekannt 
feyn, daß unfer gegenmwärtiged Goncordat, das vom 5. Juni 1817 
batirt ift, nicht das wirkliche Concordat vom 5. Suni 1817, fon» 
bern eine ſehr bedeutende Mobification deifelben ift, die erſt am 
11. October 1817 zu Stande Fam. Der Verfaffer theilt das erſte 
Concordat urkundlich mit, und hebt die Stellen hervor, in denen 
ed vom faftifch anerkannten abmeicht, fo wie die Motive umd Bes 
iwegungen, wodurch die Modification herbeigeführt wurde. 

Wer dem Verfaſſer bei der Schilderung diefer retrograden 
Bewegungen folgt, bat einen Schlüffel, um bie Entflehung bes 
Religiondebiftes, die Maßregeln der Regierung hinſichtlich des Con⸗ 
flitutiongeides ber Geifllichen zu erklären; zumal menn ihm bie 
reiche Reihe von Thatſachen zu Hülfe kommt, die der DVerfaffer im 
dritten Abfchnitte mittheilt. - 

Als Anhang find der Schrift achtzehn verfchiedene, auf das 
Concordat, das Religionsedikt und den Conſtitutionseid bezügliche 
Documente mitgetheilt, welche nicht nur die vom Verfaffer ausge⸗ 
fprochenen Urtheife beflätigen, fondern dem Leſer auch eine — 
Fage noch weiterer Urtheile werben Törmen. 


0 Literatur. 


Jedermann, ber über die Entſtehung und Tendenz jener Ge⸗ 
fege gründlich belehrt ſeyn will, welche in Bahern die Norm für 
die Berührung des Staates mit der Kicche bilden, wird dad Buch 
vollfommen befriedigt aus der Hand legen; zugleich wirb jeder Le= 
fee dem Verfaſſer Dank. wilfen, daß er uns bei diefer Gelegenheit 
eine Zeit charakterifirt Hat, deren Wehen wir fo vielfältig und mit 
fo großem Nachtheile vergefien. Mögen die kirchlich bedeutfamen 
Thatfachen diefer ganzen Zeit bald ihren Gefchichtichreiber finden, 
wenn der Verfaſſer ded vorliegenden, hoͤchſt intereffanten Werkes, 
ber feinen Beruf zum Gefchichtfchreiber fchon längſt und hiemit 
wieder von Neuem bocumentirt hat, hiezu nicht Muße haben follte? 


XXVI. 
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Es iſt bekannt, mit welchen ſcheelen Augen das Sectenweſen 
aller Schattirungen auf die ſicheren Ganges voranſchreitende Ent⸗ 
faltung der katholiſchen Kirche in den vereinigten Staaten ſchaut, 
und wie vor Allem deren Einigung und harmoniſches Walten ſei⸗ 
nen Unmuth um ſo mehr anregt, als daſſelbe hierin einerſeits die 
Bedingung jener Proſperität anerkennen, andererſeits fühlen muß, 
daß gerade das es iſt, was ihm abgeht; die reichern Geldmittel 
aber, über die es zu verfügen und der politiſche Schutz, deſſen es 
in den meiſten außereuropäiſchen Länder ſich zu erfreuen hat, we⸗ 
ber jenen, noch bie Charitas zu erſetzen vermögen, von ber bie 
katholiſchen Miffionen durchhaucht find. Die Eatholifche Kirche bie- 
tet zwar ihren Neophyten Teine Bibeln und ihren Katechumenen 
feine Traktätlein, dafür aber eine Sorge, welche über ven geifti= 
gen die leiblichen Bebürfnifie nicht aus den Augen febt, dieſe 
vielmehr nach allen Beziehungen berückſichtigt. Der mwürnbergifche 
Pfarrer Sondermann gibt hierüber in feiner „tabelarifchen 
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Ueberficht über die proteftantifchen Miffionsgefellichaften” u. ſ. w. 
ein merfwürdiges Zeugniß in Beziehung auf die vereinigten Stan« 
ten, oder erlaubt fich doch nicht, daſſelbe in Zweifel zu ziehen. 
Er fagt nämlich Seite 99 feiner Schrift: „Unter den Aufpicin 
der Prälaten entflanden eilf (jetzt dürften berem mehr fen) Semi⸗ 
nare, 16 Eollegien, 45 Koftfihulen, 42 Armenfchulen, 25 Wai⸗ 
fenhäufer mit mehr ald 1000 Waifen, 7 Spitäler, 14 Anftalten 
für Unglückliche verfchledener Art. Zudem wartet die Eatholtiche 
Kirche an ben Häfen, um bie europälfchen Auswanderer, welche 
jährlich in einer Anzahl von 2 bis 300,000 hieher kommen, zu 
empfangen. Sie wendet ſich an jeben in feiner Mutterfprache, ſie 
führt ihn zu Freunden feines Vaterlandes, fle nimmt die Kinder 
derfelben in ihre Arme; fie theilt ihre Leiden, welche oft der 
fchwerfte Theil ihres Gepäckes find. Sie läßt fich völlig herab 
zu ben Bebürfniffen der Zeit und des Ortes; fie benügt mit Vor⸗ 
theil die Freiheit der Preffe und der parlamentarifchen Einrichtung ; 
fieben Iournale find ihrer Vertheidigung gewibmet, und religlöfe 
Discuflionen, umgeben mit allen wünfchenswerthen Garantien ber 
Deffentlichkeit, entreigen zahlreiche Opfer dem Irrthum. Miſſio⸗ 
naͤre fammeln die Ueberrefte der wilden Stämme, die fich vereinis 
gen und an bie Gränzen ber vereinigten Staaten verpflanzt find; 
in den Städten und auf den umliegenden Plantagen werben bie 
Neger bekehrt.“ — Mag man fich, ‚bloß von menſchlichem Stand- 
punft genommen, verwunbern, daß ein folched harmonliched und 
jeberlei Bebürfniß ftetö im Auge bebaltendes Wirken nicht ohne 
reiche Erfolge bleibt? Halten wir und an das Wort Miflion — 
Sendung — fo ift bie erſte Frage: wer fendet biefe, wer jene? 
In der Antwort liegen die Auffchlüffe. 


„Des loͤblichen Fürſtenthumbs Steyer Peindlich Gerichts⸗Ord⸗ 
nung“ vom Jahre 1583 iſt am Schluß ein beſonderes Kapitel 
angehängt, Anweiſung ertheilend, wie mit einem Maleficanten 
folle gehandelt werden, „bamit man fein Seel nit in Gefährlich- 
feit je.“ Da werden viele. Beifpiele und Sprüche ber heiligen 
Schrift zufammengeftellt, und zulegt heist ed: „Auß diefen Ebrift- 
lichen Troſt fprüchen und Vermanungen fol die Malefitifch perfon 
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willigklich, geduldig und mit grofſen Frewden die marter leyden; 
dann das fleifch mit feinem falſchen herken, handen vnd Füſſen 
vnd ber ganz Leyb follen vmb der Sünd willen geftrafft werden, 
dardurch die Seel deſto reiner Elarer und Tautter zu Gott fommen 
mög; dann ed kompt nichts unreins oder befledts inn Simmel, 
vnd mit wo einer Sündigt, damit fol Er geftrafft werden; das 
rumben ift die Obrigkeit (wie im Eingang vermeldet vnd angerürt 
if) von Gott eingefeht die Vbelthäter zu firaffen, auff das die 
Seel zum Emigen leben erhalten werde, dann fie tregt nit das 
Schwerdt vergeblich, darmit fie Gott dienet,, wie Paulus fagt zu 
ben Römern am Drehyzehenden.“ „Auffs letzt, fo follen die Geift- 
lichen dem Armen Menfchen in der Gefencknuß offtmals mit den 
obeingelegten oder andern Chriftlichen fprüchen begegnen, tröften, 
ond auffs beit denfelben erindern, damit der Arm Menſch feiner 
Seel zu heyl darauß defto beſtändigern vnd feiern Glauben em⸗ 
pfahen, fi mit demätigen, rewigen hertzen berepien, vnd mit 
keckem ungezweyffelten bergen, jo Er nun Beisht und buß gethan 
und dad Hochwürdig Sarrament nach ordnung Chriftlicher Kirchen 
empfangen, an ben kampf des zeutlichen leiblichen Tods tretten, 
vnd im rechtem feitem gefahten Glauben als ein Chriſt flerben 
vnd in gleicher Hofnung, das fein Seel ewig leben wirbt, ab- 
ſchahden möge. Das foll alfo durch yeden Gerichts Herrn trewlich 
fleiffig und feinem höchſten und beflen Berftand nach den Armen 
Maleflgifchen Perſonen yedesmals vnnd offt vor feinen fterben 
fürgehalten, getröft, onnd hierinnen bey jnen (mehl es des höchſt 
gut, die Ebel Seel betrifft) kein nachläßigkeit noch faumfall ger 
fpürt werden. Des wir Uns alſo ald Herr und Landsfürſt vers _ 
jehen, vnnd alfo hedem Gerichts Herren, dem alfo nachzufommen, 
mit Ernft aufgelegt Haben.“ — It unfere materialiftifche Geſetz⸗ 
gebung, welcher vor lauter Weisheit einerfeitd jeder richtige Begriff 
der Strafe, als andererſeits jebe Obſorge um die Seele abhanden 
‚gekommen ift, wirklich yorwärts gefchritten? 





Im Jahre 1603 fliftete die vermwittwete Erzherzogin Maria 
von Defterreich,, geborne Herzogin von Bayern, das Clarifienflo- 
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ſter zu Grätz für ſechsunbddreißig Jungfrauen, unter Verpflichtung, 
„für «die zugethane Fürſten deren Loͤbl. Häuſer Oeſterreich und 
Bayern, Lebendige und Abgeſtorbene, desgleichen für die Beſchü⸗ 
tzung dieſer Länder von des graufamen Türken Macht, auch alle 
des würdigen Kloſters Wohlthäter tüglih um ihre ewige Wohle 
fahrt andächtig zu bitten.“. In dem Stiftöbrief, „gegeben in ber 
fürftl. Burgg zu Gräg den titen Tag Iuly Anno 1603”, Toms 
men folgende rührende Worte vor: „Damit nun diefed alles nach 
unferem Abfterben in guter ımveränberter Orbnung erhalten werde, 
bitten wir nicht allein die göttliche Allmacht demüthigft, fie wolle 
ihre Gnad und Handhabung zu diefem Werk mitthellen, fondern 
auch unfern herzelieben Som, feine Erben und Nachkom— 
men, Lands⸗Fürſten in Bayern, mütter- freumd= und treulich um 
unferd lieben Herrn und Seligmachers, ſeiner werthen Mutter Ma⸗ 
riä, der reinen Sungfrauen, und aller lieben Heiligen megen, zum 
böchften und von Grund unfered Herzens, daß fle ob diefer Stif- 
tung — — halben und darwider weder für fich felbft noch andern, 
Seinen angefeben, es ſey, wer da will, zu einigerley Weis noch 
Weg, bei folcher Ungnad und Straf im menigften handlen — — 
fondern fie vielmehr jederzeit ernftlich fehügen und ihnen alſo wis 
der Necht nichts Ungütliched zufügen; deſſen wollen wir und zu 
bem mächtigften Beſchützer aller Vorgewältigften in allem Gehor⸗ 
fam inniglich getröften und zu unferm Lieben Sohn Erzherzog Fer⸗ 
dinand ac. feiner Liebden und Nachkommen aus fonderbarem müt- 
terlichem Vertrauen allerdings freundlich und feines andern verfe= 
ben. Wofern fie aber in kurz oder zukünftiger Zeit barmwider was 
fürnehmen, oder folches andern wiffentlich zugeben wollten, haben 
fie von folchen vernünftig zu ermeflen, wie hefftig fie den Aller 
höchften erzürnen, alle feine Tieben Auserwählten bewegen und uns 
feldften gar in jener Welt betrüben würden.“ — Dan kann oft 
einer Zeit Teinen größern Liebesdienſt erweifen, ald wenn man für 
fie das Privilegium der dickſten Unwiſſenheit in Anfpruch nimmt; 
benn Tieße fich diefes zurüdweifen, wie müßte das Urtheil erft 
bann ausfallen? 
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In der „Neuen allgemeinen beutfchen Bibliothek Bb. XXXVII, 
©. 504 ift Folgendes zu Iefen: „Daß ber geifllihe Stand (un- 
ter den Proteſtanten) nicht mehr geachtet wird, daran liegt die 
Schuld nicht an dem Stand, fondeen an dem Geiſt des Zeital⸗ 
terd, an der unvorfihtig eingeführten Abhängigkeit 
ber Kirche von dem Staate, an der juriflifhen Ber 
waltung ber Kirche, an ber politifhen Einwebung 
ihrer eigenen Rechte und Zmede in bie Territorialges 
walt, an den Gonfifiorien und ihrer Beſetzung, wodurch denn al⸗ 
lee Fortfchritt der verbefierten Einrichtung des Jahrhunderts (ein 
Katholik unferer Zelt würde fagen müflen: des allermärts wieder 
erwachenden religiöfen und firchlichen Geiſtes) zur rechten gehoͤri⸗ 
gen Zeit in Abflcht der Firchlichen Geſellſchaftsverfaſſung bisher 
unmöglich gemacht wurde.“ 





XXVII. 
Zeitläufte. 


Die Berliner Zeitungshalle über eine Predigt von Lacordaire. — Ihr hin⸗ 

. femdes Gleichniß. — Die Mitiheilungen der Allgem. Preuß. Zeitung 
über Marr, Heinzen und Freiligrath. — Berheimlichung des Brandes, 
von Seiten der Cenſur nicht mehr ftatthaft. — Perfide Bemäntelung 
von Seiten der Bremer Seitung. — Stupide Bosheit der füchfifehen cons 

ſtitutionellen Staatsbürgerzeitung gegen diefe Enthüllungen. — Der frans 
zöſiſche und der veutfche Mittelftand und der Blutterrorism. — Das junge 
Deutſchland in der Schweiz von Mare. — Der Liberalismus ber Res 
ftauration, von ben Radifalen verlacht und verhöhnt. — Marr bei Its 
fein. — Seine Anfeindung alles Pofitiven, felbft des Communismus 
als feige Mattherzigfeit. — Craſſer Egoismus der reinen Negation. — 
Marr über ben politifchen Radikalism. — Seine Aufrichtigfeit in Sa⸗ 
hen der Schweiz. — Die Natur prebigt ihm die Wolluft der Zerflös 
rung. — Die Sittlichfeit diefes Jungdeutſchthume, eine eiskalte Blaſirt⸗ 
heit. — Seine Selbfinegation. — Große offene Propaganda bes Atheismus 
zur Bildung von Teufeln, denen Robespierre mit feinem höchkten We: 
fen ale reactionärer Finfterling erfcheint. 


Den 16. Februar 1847. 


Vor Kurzem enthielt die Berliner Zeitungshalle (ein 
wie es fcheint, nicht fubventionirtes, aber dafür mit einem in 
Deutſchland nicht alltäglichen Talent und bisher mit einem ges 
wiffen Verſtande redigirtes Blatt!) folgenden charafteriftifchen 
Artikel: | 

„Deutfchland, armes Vaterland, dein Schiefal ift ent⸗ 
ſchieden — deine Zufunft liegt jetzt Far vor unfern Augen — 
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du wirft untergehen!! Aber wie? warum? wer behauptet das? 
Sch antworte auf alle diefe Fragen, und Sie werben dann 
ohne Zweifel gerade fo feft an die Prophezeihung glauben, als 
ich felbft. Am verfloffenen Sonntag coramirte der ehrwürdige 
Pater Lacordaire die deutfchen Philofophen, d. h. Strauß und 
die Rationaliften zum zweiten Male, und peltfchte ihre herci- 
tirten Schriften durch die langen Kreuzgänge der alten Notre⸗ 
Dame. Dann fehloß er einen Syllogysmus in Gelarent, wel- 
cher ein- für allemal der deutſchen Philofophie den Garaus 
machte, mit folgender Klimar: „„Julianus Apoftata, der infame 
Chriftenverfolger, hatte es fich zur Lebensaufgabe gemacht, den 
Galiläer zu verderben, d. h. das junge Chriſtenthum zu zerfto- 
ren.““ Eines Tages begegnete er einem Chriften, und fragte 
ihn fpottifch: „„ Was macht der Galil äer?““ — Der Ehrift 
antwortete: „„Er macht einen Sarg?"" Es war der Sarg 
Julians, des Kirchenfchänders, denn acht Tage darauf ward er 
ermordet. Als Boltair Ehrifto zurief: Dans vingt ans tu verras 
beau jeu — da machte der Galiläer wieder einen Sarg — 
es war der Sarg der franzöfifchen Monarchie. — Als fpäter 
das Bapftthum der Omnipotenz des Kaiſers zu erliegen fchien — 
da machte der Galiläer einen dritten Sarg — es war der 
Sarg von St, Helena. — Und heute bleibt .ihm noch eine Ar- 
beit zu thun, um auf ein neues Jahrtaufend hinaus feine Kir⸗ 
he zu fichern: ex zimmert an einem Sarge für — Deutſch⸗ 
land... . il fait le cercueil de l’Allemagne.“ 

„Daß der Dominifaner- Pater ganz Deutfchland verant- 
wortlich macht für Strauß und die Rationaliften — denn von 
der weiter gehenden atheiftifchen Schule weiß er nichts — das 
fommt mir gerade fo vor, als wenn ein Deutfcher die Fran⸗ 
zofen lauter Giftmifcher nennt, weil fich vor einigen Jahren ei⸗ 
nige junge Weiber in Sranfreich darauf verlegten, ihre alten 
Männer auf die empörende Weile Io8 zu werden — ah que 
je deteste les metapheres fagte Paul Louis Courrier. — 
. Er hatte recht, der ftrenge Pamphletift. 
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ir find durchaus nicht Willens, für Alles, was ber 
berühmte franzöftfche Kanzelredner von Heiliger Stätte herab 
oder fonft Meberfchwängliches gejagt hat, und menſchli⸗ 
chem Anſehen nad) ferner noch fagen wird, eine moralifche 
oder wiflenfchaftliche Werantwortlichfeit zu übernehmen. Aber 
in dem bier befprochenen Falle fcheint und weder höhnifches 
Witzeln noch hoffärtige Oberflächlichfeit fonderlichen Troft ge 
währen zu wollen, und wenn das Berliner Blatt der argen 
Prophezeiung wirklich mit feinen triftigeren Argumenten zu be 
gegnen weiß, fo will und faft bevünfen, daß das fchauerliche 
Prognoftifon doch nicht ganz aus der Luft gegriffen fei. Ins⸗ 
befondere fcheint und dad Gleichniß fehr unglüdlich gewählt, 
an welchem die Zeitungshalle uns den Mißbrauch der Mer 
tapheren ‚deutlich zu machen fid) bemüht. — So lange in Frank⸗ 
reich wirklich Niemand fich des Giftmordes fchuldig macht, 
ald einige junge Weiber, die ihre alten Männer los werben 
wollen, — fo lange wäre es freilich eine offenbare Abfurbität 
und augenfcheinlicher Unverftand, die Gefammtheit des frane 
zöftfchen Volkes für die verbrecherifche Richtung weniger Ins 
dividuen verantwortlich zu machen. Aber wenn je die weit 
überwiegende Mehrheit der gebildeten, weiblichen Welt fich 
dortlandes offen und ungefcheut, ja mit fanatifcher Heftigfeit 
und Erbitterung für die Rechtmäßigfeit und Erfprießlichkeit 
einer Männervergiftung in Maſſe erklärte, wenn dieſes Thema 
bei jedem freundfchaftlichen Kaffee dehattirt, in jedem Boudoir 
breit durchgefprochen würde, wenn die Feine Minorität weiche 
gefchaffener Seelen, die ferner noch wie bisher Geduld mit 
ihren Männern tragen wollen, bitter verhöhnt und auögezifcht, 
faum noch zu Wort fommen fönnte, wenn die Toricologie ein 
Lieblingsftubium der franzöftichen Damen geworden wäre, wenn 
elegante Apotheken fchon auf dem Aushängefchilve ihre Dienfte 
zum bewußten Zwecke anböten, wenn bie Literatur der Blau⸗ 
frümpfe unheimlich nach Mandeln röche, wenn der SKirfehlors 
beer als Parfüm in zarten Händen nicht fehlen dürfte, wenn 
endlich fogar dem Andenken der Frau von Brinvillter ein ſchwär⸗ 
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merifcher Cultus gewidmet ‚würde, dann möchte Doch vielleicht, 
um in dem gewählten Gleichniffe zu bleiben! die Zeitungshalle 
und erlauben, den Kopf zu fchütteln, und die Vermuthung zu 
wagen, ald beginne die fchönere Hälfte der großen Nation eine 
Richtung nehmen zu wollen, mit der nicht gut Biscuit efien 
oder Limonade trinken fei. Ernfthaft gefprochen: Ob Chriſtus 
der Herr unfer armes deutfches Vaterland ſich felbft überlaffen 
and feinen Segen für immer von und zurüdgezogen habe, das 
fann freilich der Pater Lacordaire eben fo wenig behaupten, 
wie die Berliner Zeitung es zu verneinen berechtigt ift, aber 
die Anwendung des oben - durchgeführten Beiſpiels aus ber 
Giftkunde auf die in Deutfchland unbedingt vorberrfchenven 
Beftrebungen des Atheismus und Kommunismus liegt nahe, 
und die Zeitungshalle hat fich mit ihrem Gleichniffe und ih« 
rem Patzigthun dießmal fchlecht verantwortet. 

Der hier beleuchtete Fall führt und auf die, in jüngfter 
Zeit fo vielfach befprochenen Auszüge aus den Schriften von 
Marr, Heinzen und Freiligrath, welche vie allgemeine preußis 
fhe Zeitung veröffentlichte. Wir können die Befanntfchaft mit 
diefen intereffanten Bruchftüden der deutfchen Revolutionslite⸗ 
ratur bei unfern Lefern füglich vorausſetzen. War aber viefe 
Mittheilung gerathen? hieß es nicht die von folchen Grunds 
fügen her drohende Gefahr noch vermehren, wenn ein öffentlis 
ches Blatt von mindeſtens femiofficieler Bedeutung ſich felbft, 
wenn auch in befter Abfücht, zum Herolde der Lehren der Um⸗ 
wälung bergab? 

Es ift befannt, daß die Zahl derjenigen, die folche Fra⸗ 
gen aufiwerfen, in den obern Regionen der deutfchen Gefellfchaft 
nicht gering if. Hat doch ein Lofalcenfor in Preußen felbft, 
als die halbamtliche Veröffentlichung feiner Regierung in einem 
Provinzialblatte abgedruckt werden follte, erfchroden über ie 
ungewohnte Offenheit einige der grimmigften Stellen ftreichen 
wollen, die den Radikalismus gar zu arg compromittirten. 
Dieß ift gewiß nicht das, was e8 beim erften Anblide fcheint: 
Verrath, der mit den Feinden aller menfchlichen Orbnung 
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unter einer Dede fpielt. Ohne die Perfonen zu fennen, find 
wir Dießmal von vornherein der mildern Meinung: Solche 
Hehlerfchaft kann nur in der größten Bornirtheit ihren Grund 
haben, wenn wir auch Fein vielleicht unbewußtes Einverftänds 
niß annehmen. Wir gehen .fogar noch weiter und geben zu: 
daß das Syſtem der Verheimlichung, angewendet auf brands 
ftifterifche Lehren und Gefinnungen, von folcher Intenfität, in 
andern Zeiten und in andern Berhältniffen Vieles für fich ges 
habt hätte. Das franzgöfifche Directorium war fichtlich bemüht, 
dafür zu forgen, daß über die Eonfpiration Baboeuf fo bald al 
möglich Gras wüchſe. Der Broceß wurde fern von Paris 
in möglichfter Stille verhandelt, die Verfchwornen fo ſchnell als 
möglich abgethan; der magere Auszug aus den Verhandlun⸗ 
gen, den der Moniteur gab, verhüllte die Doctrin der confes 
quenten Neulehrer mehr, als daß er ihe hätte Profelyten wers 
ben können. — Allein heute, wo bereitd der Kampf gegen das 
Eigenthum in den zahllofen Deutfchen Proletariern der Literas 
tur feine Organe, und der wüthende, grimmig radikale Haß 
gegen die 6000jährige Ordnung ver Gefellichaft, in einer Flut 
von Büchern und Zeitungen fein Echo findet, wo ein großer, 
vielleicht der größte Theil aller Produkte der deutſchen Preſſe, ſei 
es unter der Masfe der Vollswirthſchaftslehre oder der Poeſie, 
fogar (nur in milderer Form) nichts Anders predigt, ald jene 
Lehren, — heute noch diefe tobtfchweigen, ſie in der Stille 
unterdrüden, durch Ignoriren umbringen wollen, ift ein nicht 
bloß lächerlicher, fondern landfchädlicher und gemeingefährlicher 
Anachronismus. Die allgemeine preußifche Zeitung hat recht 
und wohlgetban, und den Danf von ganz Deutfchland vers 
dient, wenn fie dieſen weitverbreiteten, unfeligen Zauberfchlaf 
ftörte, und aus allen Kräften, nicht durch Declamationen und 
Berficherungen, fondern bewaffnet mit der nadten, kalten Thats 
fache, ven Feuerruf ertönen ließ. Gott gebe, daß er nicht 
wieder ſpurlos verhalle, fondern diejenigen, denen Vorforge ob» 
liegt, zu einer recht ernftlichen Prüfung unferer Zuftände füh- 
te, welche, wenn fie mit unerfchrodener Yufrichtigfeit gegen 
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fich ſelbſt unternommen würde, die ganze Gefahr ver morali—⸗ 
fehen und öfonomifchen Lage unſers Wolfes erfennen laſſen 
dürfte. Einſtweilen ift es interefiant, zu fehen, wie bie zwis 
Then Radikalismus umd Liberalismus die Mitte haltende deut⸗ 
ſche Zeitungspreffe dem unangenehmen Eindruck der preußifchen 
Publikation mit altgewohnter Taktik entgegenzuwirfen fucht. 
„Die allgemeine preußifche Zeitung”, fo läßt fich, wenn 
nicht Wilhelm Marr felbft, fo doch einer feiner Gehülfen und 
Verbündeten in der Bremer Zeitung vernehmen, „brachte vor 
einigen Tagen einen ausführlichen Artifel über die Beftrebun- 
gen der fogenannten jungs deutfchen Partei in der Schweiz, 
deſſen officteller Charakter daraus hervorgeht, daß ihn auch bie 
übrigen Berliner Zeitungen aufnehmen mußten. Die Schrift» 
ſteller Marr, Heinzen und Freiligrath werden darin ald Bers 
breiter ded Socialismus, Communismus und der Republif an 
die Spite geftellt, und ihre verbrecherifchen Abftchten aus ih⸗ 
ren eigenen Schriften gefchildert. Nun weiß man aber, daß 
Marr tronifirend in feinem Buche den Umtrieben einer Hand 
von Phantaften eine Wichtigkeit gibt, die diefe nie hatten. 
Freiligrath ift Tängft nach England ausgewandert, und Hein« 
zen, der wilde Schriften in die Welt fchleudert, irrt von Ort 
zu Ort, und tft wohl faum felbft fo fanatifch, daran zu glaus 
ben, daß er mit feinen tolfen Worten eine Revolution oder eine 
Republik in Deutfchland hervorbringen könne. Bor diefen Ge 
fpenftern Fünnen die Herren daher gewiß ruhig fchlafen; es frägt 
fi) aber, was man eigentlich jebt mit einem folchen bange ma⸗ 
chenden Artikel wollte? Faſt fann man nicht anders denken, 
als daß die vier hier jüngft gefangenen Gommuniften, welche 
nächftens vor Gericht erfcheinen follen, die Urfache dazu ab⸗ 
geben. Man möchte beweifen, weldye Gefahr dahinter ftedt, 
und die unglüdtichen vier Schuhmacher- und Schneivergefellen 
mögen wohl als Genofien der gefährlichen Flüchtlinge in der 
Schweiz erachtet werben follen, indem die Polizei beweist, wie 
recht fie that, ſtreng gehandelt zu haben. Außer diefem Schluß 
weiß man in der That nicht, was der wunderbare Artikel, der 
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ſelbſt das ſtreng verbotene ca ira von Fteiligrath abgedruckt, zu 
bedeuten hat.“ | 

Nach dieſer fchlauen Wendung verfichert daſſelbe Blatt: 
der Artikel fei ver Allg. Preuß. Zeitung, „aus feinem miniftes 
riefen Bureau eingefandt, fondern die Arbeit eines Wolontärs, 
die den Beifall einer bei jenem Blatt einflußreichen Berfon ers 
hielt und fo Aufnahme fand. Im höchften Kreifen fol er jedoch 
fehr mißfällig aufgenommen und vielfach ald gegen den politis 
chen Takt anftoßend bezeichnet worden ſeyn. Man wird als. 
lerdings nicht umhin fönnen, von jenen einzelnen Erfcheinungen 
Notiz zu nehmen; aber den Gtftertract auf offenen Marft zu 
bringen, auch wenn das Etifett „„Gift““ anflebt, bleibt für 
ein Blatt von dem Charakter der A. PB. 3. immer eine miß- 
liche Sache.” | 

Plumper und roher noch legt in gewohnter Weife der 
fächftfche Rapifalismus feinen Aerger über die unmwillfommene 
Enthällung (wenn wir fie fo nennen dürfen!) an den Tag. 
Die unter föniglich fächfifcher Cenſur erfcheinende „conftitutios 
nelle Staats⸗Bürger Zeitung” fagt über den preußifchen Feuere 
ruf: „Wir lefen und ſtaunen. Da wird und die Quinteſſenz 
der verbotenen Bücher auf ein paar Spalten geboten und wirt 
lich das Schlimmfte ift herausgezogen. Das find eben bie 
Bücher, nad) welchen man eifrig fahndet. Nun, wenn bie 
Sachen darin fo plump, fo dumm, fo fchlecht find, wie und 
die Zeitung vormalt, warum verbietet man denn die Bücher? 
Warım läßt man und nicht felbft prüfen, was darin fteht? 
Leider ertappen andere Zeitungen hier die „„gute Preſſe““ auf 
einem fchlechten Streiche. — Die Eitate find, wie behauptet 
wird, ‚entftellt, gefälfcht; überall (9) z. B., wo Marr über 
längft () vergangene Dinge in der Schweiz berichtet und deß⸗ 
halb das Zeitwort „„war““ gebraucht, ſetzt die Zeitung ftatt 
deſſen „„iſt““. Die unabhängige Preſſe Deutfchlands hat bie 
in jenem Artifel liegenden Unwahrheiten und Entftelfung bereits 
aufgedeckt, aber die Leipziger Zeitung ignorirt das, drudt ihn 
noch nachträglich für den, der nichts liest, als jenen Kinders 
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freund, ab, und äußert fid) darüber in einer Weiſe, daß we; 
nigftend der mit den Verhältniffen ganz Unbekannte verleitet 
werden kann, zu glauben, mit jenem der Vergangenheit ent- 
lehnten Bilde aus der Schweiz würden unfere Beftrebungen 
abgefpiegelt. Wir haben in Eachfen Feine Vorgänge, die Sym⸗ 
pathien für Ideen, wie fie Heinzen entwidelt, over für Mer: 
wirflichung Freiligrath’fcher Poeſien verrathen. Sachſens Li- 
berale wollen nur Berwirflichung deſſen, was die Berfaf- 
ſungs-Urkunde verheißt, die Weberzeugung von der Möglichkeit 
einer Verwirklichung ohne Gefegüberfchreitungen ift in ihnen 
noch nicht erlofchen. Möge diefe Neberzeugung nie geftört wers 
den! Englands Regierung bat nicht folche Furcht vor revolu⸗ 
tionären Schriften, wie die deutfchen Regierungen. Halten 
fie das deutfche Volf für fo ſchwach, daß vergleichen Bücher 
es zu Verbrechen verleiten Fünnten? oder halten fie ihre Macht 
fo wenig für befeftigt durch den Rechtsſinn des Volkes? Nun, 
fo gebe man doc) Inſtitute, die dad Volk in den Stand es 
ben, wie das englifche, fich zu überzeugen, daß wir ein wohls 
geordnetes Staatöleben haben; man halte und erfülle, was die 
Bundedacte verfpriht. Das wird beffer wirken als Bücher⸗ 
verbote und Cenſur.“ 


Mit diefer ftupiven Bosheit weiter zu rechten, ihr darzu⸗ 
thun: daß es ſich ja hier eben von ver Abwehr eines neuen 
Feindes handle, der fich außerhalb aller, auch ver weiteften 
Gränzen des Conftitutionalismus aufgeftellt, der die Fictionen 
Delolme's von vornherein mit Füßen getreten, der die Maf- 
fen zum Kampfe aufgerufen hat, gegen Alled, was Staat und 
Recht und Eigenthum heißt, — das hieße Waſſer mit dem 
Sieb fchöpfen, um den Mohren weiß zu wafchen. 


Merfen wir weiter die Frage auf: was denn jene in ber 
preußifchen Allg. 3. an den Pranger geftellte Schriftfteller mit 
ihrer Offenheit gewollt haben? oder wie fie fich über die Ge⸗ 
fahr täufchen Fonnten, der fie ihre eigenen Zwede und Pläne 
auf diefem Wege, fcheinbar ohne-erheblichen Nugen, ausſetzten ? — 
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fo iſt dieſelbe durch alles darüber bisher in den deutſchen Zei⸗ 
tungen Geſagte noch keineswegs beantwortet. Was Freilig⸗ 
rath's ca-ira-Poefie und Heinzen's politiſche Lucubrationen 
ſollen, iſt durch ſich ſelbſt klar. Aber man wende nicht ein: 
ſie hätten doch bedenken müſſen, daß wilder Cynismus noth⸗ 
wendig jeden gebildeten Mann, jeden denkenden Kopf anwidern 
werde. Sie haben eben nicht für denkende, gebildete Men⸗ 
ſchen geſchrieben. Sie haben ſich an die moraliſche Hefe un⸗ 
ſeres Volkes, an die halbgebildete Maſſe gewendet. Hier wer⸗ 
den fie ein Echo und ein dankbares Publikum finden. Ueber⸗ 
haupt, wer kann ſich darüber täufchen, daß der wilvefte, bru⸗ 
talfte Terrorismus für den deutfchen Mittelftand keineswegs 
ein Gegenftand des Abfcheus und Entfegens tft! Der deutfche 
Philifter Hat eben noch Feine finnliche Erfahrung von ſolchem 
Regimente. „Bei und kann ja dergleichen nicht vorkommen !“ 
Das ift fein Troft. Aber in Branfreich ift e8 anders, und 
daß dort bei den erften Tönen der Carmagnole (um von den 
höhern Klaffen zu fchweigen!) die Geſammtheit aller Gewürz- 
främer, Schneiver und Handfchuhmacher ein panifcher Schre- 
den packt — das ift in allen. großen Erifen Ludwig Philipp's 
mächtigfter Bundesgenoffe gewefen. Denn die Erinnerungen 
aus den Tagen des Wohlfahrtsausſchuſſes flehen mit unaus⸗ 
föfchlicher, blutrother Schrift in den Traditionen ungähliger 
Familien aufgezeichnet. So ſchnell vergißt es fich nicht, daß 
dort dad Haupt des Großyaterd unter dem Beile fiel, oder 
dag die Großmutter, weil fie ded Mangeld an Cynismus ver⸗ 
dächtig war, in Lumpen gehült, im Gefängniffe ſtarb, over 
daß der rafende Pobel den Oheim, ven Nachbarn, den Freund 
des Haufes erwürgte, oder daß die eigene Familie durch ven 
Fall der Affignaten an den Bettelftab fam. Ein großer Bruch⸗ 
tbeil des Volkes Kat dort noch. mit der Muttermilch den 
Glauben eingefogen: es fei doch nicht gut Revolutionen ma⸗ 
hen, am wenigften folche, die an Hab und Gut Aller gehen, 
und jeder Umfturz der Regierung Tonne leicht, auch für bie 
Regierten, gang eigenthümtiche Unbequemlichkeiten nach ſich 
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ziehen. Das weiß auch der liberale Mittelſtand in Franfs 
reich, und deßhalb bringt dort der Staatsprocurator ohne ſon⸗ 
derlihe Mühe VBolföfreunde, welche Reven führen wie vie 
Herren Heinzen und Freiligrath, in kürzerſter Frift dahin, wo 
weder Sonne noch Mond fcheint. Dover wenn fie feinen prak⸗ 
tifhen Griffen entgehen, fchlägt die Nationalgarve dieſe He- 
rolde der Zufunft bei der erften, unfchuldigen Gelegenheit mit 
Kolben todt. Denn das gebrannte Kind fcheut das Feuer. 
Aber der cenfurirte deutfche Michel fpielt in blödfinniger Af⸗ 
terweisheit mit dem Ungeheuer, welches ihn und feine Kinder 
zerreißen wird, und Schriften, vor denen fich das Haar des 
vielverlachten Pariſer Epicier emporfträuben würbe, liest er, 
froh daß auch ihm fich die Gelegenheit zu einer politifchen 
Duodezdemonftration bietet,. mit innigftem Behagen Abends in 
feiner Refiource vor. „Das ift ein ganzer Kerl diefer Hein⸗ 
zen.” „Sa! und erft der Freiligrath!“ Ueber dem Vergnü⸗ 
gen.: der- Polizei ein Schnippchen zu fchlagen, weil fie bie 
Marotte hat, nicht leiden zu wollen, daß der Wolf den Gän⸗ 
fen predige, vergefien die Tröpfe, daß es fich für fie und Weib 
und Kind, um Leib und Leben, um Haus und Hof handelt. 
So treibt ed in feiner ungeheuern Mehrheit der Deutfche des 
neunzehnten Jahrhunderts, und fo wird er es treiben. Dafür 
aber, daß er je durch Schaden Flug werde, wollen wir — 
ſtens keine Bürgſchaft übernehmen. 

Bei weitem intereſſanter als die Zorn⸗ und Wuthergäffe 
der deutſchen Schredensmänner in spe ift das pfochologifche 
Droblem, welches Wilhelm Marr in feinem Buche: Das 
junge Deutfhland in der Schweiz, allen denen vorlegt, 
die nicht an der Außerften Oberfläche ver Ereignifie Fleben zu 
bleiben gewohnt find. Wenn biefe Schrift weniger hoch und 
fireng verboten wäre, würden wir fie allen unfern Lefern auf 
das Dringendfte empfehlen. Wären wir Polizei, wir würben 
fie gratis an allen Straßeneden vertheilen laſſen. Sie liefert 
nicht nur, was fie verfpricht, „einen Beitrag zur Geſchichte 
ver geheimen Verbindungen unferer Tage”, fondern überhaupt 
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die merfwürdigften Auffchläffe über viele Räthſel ver Zeit. — 
Bisher find ähnliche Enthüllungen nur von ven Leitern und 
Mitwiffern folcher Revolutionen geliefert, die ihren Zweck volls 
ftändig erreicht, ihr Schiff im Hafen geborgen wußten. ‚Hier 
aber gibt und ein Menfch, der in: den Grundtiefen ver zerflös 
renden Strömung zu Haufe ift, mit einer Offenheit und Auf- 
richtigfeit, von der und Fein zweites Beiſpiel befannt ift, die 
repfeligfte Kunde über das Schickſal, welches eine politifche 
Mordbrennerbande erft zu bereiten gefchäftig iſt. Iſt das hels 
fer Wahnfinn? ift e8 Rache an einzelnen Halbverbündeten, mit 
denen fich der Verfaſſer überworfen hat? ift es ein Berfuch, 
Ach eine Rettungsbrüde zu bauen? Ach! unfere Auslegung 
lautet viel fchlimmer und befchämender. — Es ift neben ans 
dern perfünlichen Motiven ein Uebermaaß von Verachtung der 
gefeglichen Ordnung und ihrer Organe, welches aus dieſem 
Schriftfteller ſpricht. Er weiß, oder er glaubt zu wiſſen, daß 
er am wenigften Gefahr läuft, wenn er mit offenen Karten 
fpielt. Er hat ein recht auffallendes Erempel ftatuiren wollen, 
was Alles fich in Deutfchlands gegenmärtiger Lage der Gewalt 
ſtraf- und gefahrlos von dieſer Seite her bieten laffe. Im 
Gegentheil! je ſchwatzhafter die terroriftifche Faction felbft über 
ihre Pläne und Entwürfe ift, deſto weniger (fo meint er) 
wird ihr Aufmerkfamfett gefchenft werden. An Vorkehr und 
Hülfe gegen diefen Feind zu denfen, wer hätte dazu vollends 
Zeit, Neigung, DVeranlaffung in unfern Tagen? Heute, wo 
die viel nothwendigern Abfperrungsmaßregeln gegen den Land» 
ſchaden, der von den Sefuiten droht, und gegen die ultramon⸗ 
tanen Umtriebe, die Europa das Meſſer an die Kehle fehen, 
die Spurfraft des gebildeten Publikums mancher Länder faft 
ausſchließlich in Anfpruch nehmen! O, diefer Wilhelm Marr 
fennt leider nur zu gut feine Leutel Nach wenigen Wochen 
wird, trotz der Veröffentlichung der allgemeinen preußifchen 
Zeitung, er und fein Buch verfchollen feyn, gleich ald wären 
beide nie in der Welt geweſen. Er hätte reift eine Wette 
eingehen Tonnen (und wer weiß, was er gethan hatl): er 
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wolle, was er auf der Seele habe, drucken lafien, ohne daß 
ihm oder feinen Gehülfen oder feinen Abfichten auch nur ein 
Haar gefrümmt, oder der nothwendige Gang der Ereigniffe 
auch nur um eine Sekunde aufgehalten, gefchweige denn ges 
hemmt oder geändert würde. 

Die eben audgefprochene, wenig tröftliche Anficht fol uns 
jedoch nicht abhalten, aus dem vielen Intereffanten, welches 
die genannte Schrift bietet, einige Auffchlüffe zu fchöpfen. 

Wenn der vulgärsrationaliftifche Liberalismus des deut⸗ 
ſchen Mittelftandes, der noch immer für die englifch = franzöfl« 
fhen Formen des Repräfentativftaates ſchwärmt, noch fähig 
wäre, überhaupt irgend Etwas zu lernen, fo würden wir ihm 
dringend rathen: die Beiträge zur Statiftif der Parteien zu 
beherzigen, die in Marr's offenherzigen Mittheilungen liegen. 
Wie ift der Liberalismus, der in der Reflaurationsperiode noch 
mobifch war, heute ſchon von den Kortfchritten der Zeit übers 
flügelt! Mit wie namenlofer Verachtung fehen die Standarten⸗ 
träger des confequenten Widerſpruchs auf den liberalen Troß 
hinab, der weit, weit hinter ihnen Teucht! Als für Seidenſti⸗ 
der, der aus dem Zuchthauſe entlafien und auf dem Wege 
nach Amerifa begriffen war, auch in den revolutionären Schweis 
zer Vereinen gefammelt werben follte, fragten die Arbeiter 
ſchon: wer ift Seivdenftider? was hat er gethan? „Seht Ihr 
Liberalen”, ruft Marr aus, „das Volk fteht euch zu fern, um 
Eure Taktik, die ihm gleichfalls fremd ift, begreifen zu föns 
nen.” — Der längft überflügelte Bein mußte in Vivis aus 
dem Munde eines Arbeiter die Worte hören: „Der Liberalis- 
mus Hilft uns nichts, Chriftenthum und unfer jebiger Staat 
überhaupt find die Krebsſchäden der Geſellſchaft.“ Oder, wie 
ein Anberer, feines Handwerks ein Glafer, fchrieb. „Ift denn 
der heutige Liberalismus etwas anderes, als ein: Stehe auf, 
daß ich mich hinſetze? Diefe Sadpatrioten wollen und, das 
Volk, begeiftern! — Wozu? — Daß es feine beftehende Res 
gierung zum Teufel jage und fie an deren Stelle fee, um 
nach Furzer Zeit ein noch: fchlimmeres Regiment einzuführen, 
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als das eben vertriebene. Und dafür fol man zn Ehrenbe⸗ 
hern, Medaillen und vergleichen fteuern?! Einen befiern Zu⸗ 
ftand müſſen wir uns felbft fchaffen, um etwas Beſſeres bins 
aufeben, vorher die Stelle reinigen!” 

Dergleicdyen Betrachtungen find übrigend den fchlauern 
Führern des deutfchen Liberalismus felbft nichts weniger als 
fremd. Auch diefe durchfchauen vollfommen die Nichtigfeit und 
Erbärmlichkeit ihres eigenen Treibend. Aber die liberale Maske 
dient ihnen zur leichtern Berüdung der Gimpel, und zur bes 
quemen Wirkſamkeit für ihre weit tiefer (in die Börfen ihrer 
Gläubiger) greifenven, forialiftifchen Pläne. Hören wir Darüs 
ber unfere Berichterftattr. „Mannheim war der erfte Ort, 
wo ich Deutfchland wieder näher kennen lernen ſollte. Sch 
war mit Empfehlungsfchreiben an die Herren von Itzſtein, 
Heder, Mathy verfehen, und hatte fo die befte Gelegenheit, 
„„die Ungethüme des deutſchen Liberalismus””, die Männer, 
welche den Stein des Syſiphus wälzen, genauer fennen zu ler 
nen. Aufrichtig geftanden, Foftete e8 mich einiges Ueberwin⸗ 
den, die Männer zu befuchen, veren Beftrebung ich fo oft 
in Wort und Schrift Tächerlich gemacht hatte, und welche ges 
wifiermaßen die Vertreter einer Partei waren, welche wir faft 
eben fo fehr, ald den Abfolutismus ſelbſt haßten. Zudem ers 
mangelte die jugendliche Eitelfeit nicht, mir zuzuflüflern: „„ Du 
bift auf Deinem theoretifchen Standpunfte hoch erhaben über 
die liberalen Amphibien — ein Lieblingsausprud von und — 
und in der Praxis nachhaltend wirkfamer, als fie alle zufams 
men.““ Das Bewußtfeyn mit Hintanfehung aller perfönlichen 
Neigungen, trop allen Verbächtigungen u. f. w. dad Meinige 
reblich beigetragen zu haben, um aus einer Maſſe von Taus 
fenden von Deutfchen, eine felbfibewußte, zu Mens 
[hen gewordene Propaganda zu machen, hatte mein 
Seldfigefühl erregt und mir ven Muth gegeben, mit terroriftis 
ſcher Hartnädigfeit mit jedem noch fo berühmten Manne ver 
Oppofition in die Schranken zu treten.“ 

„Außerdem galt «8 hier, befonyen zu handeln, denn joe 
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Eonnten zu unfern bemofratifchen Projecten, die wir allein 
durchzuführen noch zu fchwach waren, die liberale Partei jetzt 
nicht mehr entbehren. Nichts deſto weniger ftand der Ente 
fhluß bei mir feft, ihren Häuptern unumwunden unfere ganze 
Weltanfchauung mitzutheilen, und ihnen alddann nur Die Noth⸗ 
wendigfeit einer wenigftend temporären Zufammenwirfung und 
gegenfeitigen Unterftügung klar darzuthun. Wie eine folche 
Allianz im Einzelnen fich geftalten würde, darüber konnte ich 
Allein mir fein Schema bilden, fondern mußte es der organi⸗ 
fhen, durch Zeit und Umftände bevingten Entividelung ans 
heimftellen. Mit viefen Empfindungen begab ich mich zu Ihe 
fein.” Ä 

„Vater“ Itzſtein gefällt ibm jedoch, wie voraus zu fehen, 
überaus wohl, und er verftändigt fich leicht mit dem Patriar⸗ 
chen des deutfchen Liberalismus, der ihn tief in feine Karten 
ſehen läßt. | 

„Sr hörte meine Schilderungen unferer Beftrebungen in 
der Schweiz ruhig an, und als ich von unfern Projecten für 
die Zufunft fprach und, einmal im Revefluß, die Nutzloſigkeit 
der conflitutionellen Oppofition des „„gefeßmäßigen Fortfchritts”" 
darzuthun fuchte, ja diefelben heftig angriff, alfo nach ven ge 
wöhnlichen philiftröfen Begriffen den Refpekt, welchen die Jur 
gend dem Alter fchuldig feyn fol, gänzlich außer Augen ſetzte, 
fpielte ein wohlwollendes Lächeln um feinen Mund. — Er ließ 
mich ausreden; dann fchüttelte er ernft ven Kopf. — „„Mein 
lieber Freund, Sie kennen Deutfchland nicht, es ift Ihnen in 
der Schweiz fremd geworden. Sind auch Ihre Pläne auf eine 
an und für fich richtige Grundlage bafitt, .fo fehen Sie ſich 
Deutfchland an, ob Sie den Grund und Boden darin finden, 
Ihren Plan in's Werk zu richten; leider, leider muß fich oft 
unſer Streben den Verhältniſſen accomodiren.““ 

„Man gab mir eine detaillirte Schilderung von der Macht 
des Polizeiſtaates und dem, was ich ihm entgegenzuſetzen hätte, 
und was mir bier nur angedeutet wurbe, fand ich fpäter nicht 
zur im Babifchen, fondern, und noch in weit höherm Grade, 
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in den übrigen Theilen Deutfchlande vollfommen beftätigt. Sagt 
3. B. den Leuten: wir wollen an dem und dem Tage zufam- 
men fommen, um über dieſe oder jene Angelegenheit unferer 
Zuftände und zu befprechen, und feine zehn Menfchen werben 
ſich einfinven. Berbindet Dagegen damit die Einladung zu eis 
nem „„Zweckeſſen““, und fie fommen zehn, zwölf Meilen 
weit her, und diefelben Leute, welche nicht einen Heller 5. B. 
für Verbreitung vdemofratifcher Volksſchriften hergeben, zahlen 
das Bouvert an der Table d'Hoͤte mit einem Louisd'or, und 
betteln hunderte zufammen, um durch Unterftügung irgend eines 
abgefegten Profeffors dieſem es fernerhin möglich zu: machen, 
daß er täglich feinen Champagner trinfen kann. Die 
lächerliche Carrifirung einer Oppofition! aber 

„„— dieß Gefchlecht 

kann ſich nicht anders freuen, als bei gif tee 

„Ed war für mich daher fchon ein erfreulicher Gewinn, 
daß ich in denjenigen Männern, welche ich bisher für die Be- 
förderer aller liberalen Hanswurſtiaden hielt, die Feinde ders 
felben kennen lernte Uber, es ift der Fluch ver deutſchen 
Freiheit, daß fie fi nur in der Harlequinsjade zeigen darf, 
Sp ward mir auf meine Frage, warum denn entfchiedene Männer 
des Fortfchritts dieſe Gefchichte mitmachten, der Beſcheid: Weil 
e8 der einzige Weg ift, direct auf das Volk zu wirken. Bei dem 
Itzſteinfeſt — jene befannte „„Feſtſammeliade““ — find 
über 500 Eremplare der „„Saflenliever”” von Hofmann ver« 
breitet worden. Das war allerdings etwas. Aber zugleich 
war es ein fprechendes Zeugniß von der Sämmerlichfeit ber 
Maſſe unferer Liberalen, welche ohne Fünftliche Mittel nicht 
angeregt, gefchweige denn in Bewegung gefegt werben konn⸗ 
ten. [/ RR 

Man würde fehr irren, wollte man glauben, daß Marr, 

ber den deutſchen confitutionellen Liberalismus mit fo ſchnei⸗ 
dender Verachtung behandelt, de&halb über den Commmunidmus 
günftiger urtheilte. Meberhaupt ift es merkwürdig, daß Die 
Adepten dieſer, auf der aͤußerſten Spige der Durchbildung 
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angelangten Berneinung mit einer Klarheit des Blickes, die 
wir allen Polizeien wünfchten, über die, zwifchen ihnen und 
dem Achten Poſitiven liegenden Mittelftufen häufig Urtheile von 
der fchlagendften Wahrheit fällen, und fichtlich beftrebt find, 
fih) von allen, ihnen anflebenden Illufionen möglichft loszu⸗ 
machen. So namentlich Marr, — der für nichts, wenigſtens 
für nichts Poſitives mehr fchwärmt, an nichts mehr, auch 
nicht an die Ideale der Kommuniften glaubt, nichts hofft, 
als allgemeine Zerftörung, und (ächt jungveutfh) nichts auf 
Erden mehr liebt — als das eigne Ich." Perfönlichfeiten im- 
poniren ihm eben fo wenig. Der von diefen Jungdeutfchen 
laͤngſt überflügelte Fein, der noch auf den untern Stu⸗ 
fen der revolutionären Scala, auf der Arndt: beutfch- patriott- 
fchen Begeifterung, auf der Eonftitution und dem Fürftenhaffe, 
auf der Luthersfchwärmerei u. dgl. ftehen geblieben, wird von 
Marr unbarmherzig gegeiffelt. Seinem luther'ſchen: „Hier ſteh' 
ih, ich kann nichts anders!“ ſetzt er Münzer's: „Schlagt fie 
tobt, wie das Vieh!“ entgegen. Selbft Weitling ift ihm Feine 
unantaftbare Größe; er weiß deſſen Schwächen, Widerſprüche 
und Lächerlichkeiten fehr gut aufzudecken. Daß er ven Patrio⸗ 
tismus mit der tiefften Verachtung von ſich fchleubert, ihn für 
eine „anftedende Krankheit, eine Art magnetifchen Schauer” 
erklärt, darf nach folchen Borausfegungen nicht Wunder neh⸗ 
men. Die Communiften find ihm, weil fie eben außer ber Zers 
flörung des Beſtehenden noch Etwas (wenn auch noch fo Chi⸗ 
märifche8) bauen und fchaffen wollen, noch immer viel zu po⸗ 
ſitiv. „Laſſen wir fie ausfterben.” — „Unfelbftftänpigfeit ift 
das GCharakteriftifche der Communiften. Der Poſitivismus er- 
heifcht Alles zum Opfer. In dem Gehirn fpuft das Bild ei- 
ner geregelten Zufunft im Nebel, und Ehre, greiheit, der 
Muth des Mannes, die ganze Gegenwart wird dieſem Nebel 
Bilde geopfert.” — Er urtheilt Har und fcharf über ihre Schwä- 
hen. „Bon der Eitelkeit der Schweizer Kommuniften Tann 
man fi) kaum einen Begriff machen. Da der Communismus 
ihre Religion, fo verhalten fe fich gegen Alles, was ihrer 
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Anficht nicht unbeningt beiftimmt, fanatifch wie die Pfaffen: 
Sie fordern zu Discuffionen auf, doch läßt man fich mit ih- 
nen ein und ſetzt ihrem Materialismus das Recht der freien 
Setbftthätigfelt entgegen, oder was immer für einen ftichhal- 
tigen Grund, und ſie koͤnnen nicht weiter, fo heben fle ein 
Lamento an über das Elend und den Sammer des Volks, das 
die Uneingeweihten wirklich zu rühren vermag. Und mit vier 
ſem Geplärre, mit diefem, aller Gedanfenfchärfe banren Mas 
noeuvre wollen fie die Welt erobern — nicht doch, — 
ren, das iſt das Wort.“ 

„Ich ſelbſt verſuchte es einmal, den Spieß herumzudrehen, 
und fragte einige Communiſten, welche unſere faſt rein nega⸗ 
tive Richtung bekämpften, wie denn ſie, die „„Proletarier““, 
gedrückt an Geiſt und Körper, ohne die Energie der Negation 
zu beſitzen, an's Conſtruiren beſtimmter, detaillirter Syſteme 
nur zu denken wagten? Aber da hatte ich in ein Wespenneſt 
geſtochen! „„Der will uns unſern letzten Troſt rauben““, hieß 
es, und ich mußte noch froh ſeyn, nicht als Ariſtokrat ausge⸗ 
ſchrieen zu werden.“ 

Wie ſtellen ſich unſere Jungdeutſchen des reinſten Waſſers 
der negativen Kritik den Communism vor: „Der Communismus“, 
alſo laſſen fie ſich vernehmen, „iſt. der Ausdruck der Kraftlofigfeit 
des Willens. — Das Vertrauen auf fich ſelbſt fehlt den Com⸗ 
muniften. Unter dem focialen Drude leidend, fuchen fie nad 
Troft, ftatt nach Waffen, um fich zu emankcipiren. Es ift ein 
zufammengepreßter Weltfchmerz, welcher die Illuſionen als Les 
bensbedingung verlangt. Die Communiften fehen die fcheußlis 
he Ungleichheit auf Erden, aber fie fehen fie durch die mat— 
ten Gläſer des MProletarierbemußtfeyns. Im ihren Schriften 
befchreiben fle wohl den status quo, aber fie erklären ihn 
nicht. Sie geftehen dem Menfchen wohl dad Recht ver Res 
formen zu, aber fie find nicht ehrlich genug, den Menfchen 
auf die Urſachen ver Dinge zurüdzuführen. Ueber die &galite 
{ft ihnen die liberte abhanden gefommen, und die. gefelfchaftits 
chen Zuftände find ihnen nicht der Ausdruck des focialen Bes 
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wußtſeyns der Menfchheit, fie find ihnen ein aufgedrunge⸗ 
ned Aeußerliche. Den pafliven Theil der Schuld, den fie felbft 
daran tragen, daß Alles ift, wie ed ift, wollen fie nicht wahr 
haben. Sie refpectiren das Sorennel, indem fie es anerken⸗ 
nen und — fchonen.” 


„Im Aeußerlichen“, fo Tautet weiter ihre Docs 
trin, „liegt den Communiften die Wurzel alles Boͤſen. Der 
Eommunismus ift die fociale Theologie. Sie hat 
ihre heiligen Bücher, ihre Propheten, ihre Meffiafle, ih⸗ 
ren Himmel. Es gibt orthodore Chriſten unter ihnen. - Die 
Schnurre vom Ananla und der Saphira ift die Baſis ber 
Religiondgefchichte. Ste gebären verfehrobene Dogmatifer und 
Kirchenväter. Weitlings „„Evangelium der armen Sün⸗ 
der“ ift eine Probe davon. Sie nehmen, was in ihren Kram 
taugt, das Andere ignoriren fie entweder, oder fie quetichen 
and drehen und deuteln an Haren Worten herum, wie Theo⸗ 
logen comme il faut.“ 


„Die chriſtlichen Communiſten ſind die unausſtehlichſten. 
Der Dualismus des Chriſtenthums iſt in ihnen verkörpert. Sie 
wollen e8 nicht mit dem lieben Gott, aber auch nicht ganz 
mit dem Teufel verderben. Der Obrigfeit wollen fie nicht ges 
borchen, nicht „„feufzen und klagen““, aber fie wollen Egalite, 
d. h. Gütergemeinfchaft, und zwar feine chriftliche, nein, 
eine höchft epiturätfche. Braftifche Heiden, find fe theoretifche 
Ehriften. Sie brauchen das Chriftenthum als Mittel zur Pro⸗ 
paganda, ohne felbft etwas anderes als Deiften zu ſeyn.“ 


„Die nothwendige Folge dieſes Autoritäts glaubens, wel- 
cher die Communiſten charakteriſirt, iſt der Glaube an den 
Meſſias, der da kommen ſoll, oder ſchon gekommen iſt. Es 
gibt der ſocialen Propheten viele, von Cabet an bis zu dem 
Landſtreicher Kuhlmann herab. Jeder hat feinen Anhang, 
und der Communismus wird nicht Durch eine compacte 
Maffe, ſondern durch fo und fo viel Secten repräfentirt, 
welche, einige in der Negation der alten Gefellfchaft, einige 
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im Princip, wie Hunde und Katzen einander gegenüber ſte⸗ 
‚hen, fo bald es ſich um die pofltive ‚Seite des Communismus 
handelt.“ 

Auch taͤuſcht man ſich hier über die despotiſche Seite des 
Communismus nicht. „Es iſt überhaupt eine intereſſante und im 
hoͤchſten Grade belehrende Erſcheinung, daß alle Prediger der 
Gemeinſchaft zuletzt immer, hingeriſſen von dem Princip der 
abſtracten Egalite, auf ein se rendre à diserétion, auf 
das Vertrauen zum Individuum, auf — die Dictatur hin—⸗ 
audfommen.” 

‚Weitling redet Seite 260 ganz deutlich von einem 
neuen Meſſias, der da Tommen fol.“ 

„Gabet in feiner Voyage en lIcarie, welche ſich von Weite 
lings Syftem durch das humane, liebevolle und phantaſierei⸗ 
che einer verklärten Societe, in welcher felbft die Omnibuffe 
reigend gefchilvert find, rühmlich auszeichnet, — abet leitet 
alle die Herrlichkeiten feined Reiches von einem Individuum 
(Icarus, dem Dictator) ab. Tout en declamant contre linr 
dividualite !“ 

„Phillot („„Ni chateaux, ni chaumieres!”*), rüdt unter 
den Eommuniften am plumpften mit feiner wahren Anficht herr 
aus, die fich aber, wir wiederholen es, felbft widerlegt durch 
feine Keckheit, womit er, Monſieur Phillot, fie geltend machen 
will. Nachdem er und die Grundzüge feines neuen Reiches 
gezeichnet, fchließt er: 

„„Mais l’on nous demande, si l’humanite n’en veut 
pas?" u 

„Mais, je vous reponds, si les pensionnaires du Bi- 
cölre ne veulent pas des douches?!! Diefer Mare Blick 
verdient an einem Verfechter der Zerftörung, unſeres Dafürs 
haltens, ale Beachtung und Anerkennung. Nicht günfliger 
ald der Communismus Fommt der „jüngern Kritik” gegenüs 
ber der politifche Radikalismus weg. 

„Doch if etwa in audern Rändern der politische Radika⸗ 
lismus anderer Natur, als in der Schweiz? Mit Nichten! 
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So lange er untervrüdt ift, fucht er feinen Gegner „„&efeg““ 
zu fchreden; er handelt nie aus freiem, eigenem Antriebe, er 
läßt fich treiben wie ein fteuerlofed Boot. Kommt dann der 
Ravdikalismus zur Herrfchaft, fo ift er verblüfft, er weiß nicht, 
was er mit der Macht, die er in Hämben hat, beginnen fol. 
Der Radikalismus hat ih von jeher als ein Tölpel gezeigt, 
und die Freiheit ift nie fo arg gemißhanvelt, als da, wo ber 
Radikalismus herrſcht. Und es ift natürlich. Der Radi⸗ 
fale glaubt für eine „heilige““ Sache zu handeln; er ift 
Fanatifer fo gut, wie der religiofe Myftifer. — Wo er an 
der Spige fleht, wird er mit der Zeit entweder müde, und 
dann wird er confervativ, ober er bleibt Eräfttg und frifch, 
und dann ift aus ihm ein felbfiftänbiger Despot geworden. 
Die franzdftfchen Socialiſten haben wahrlich nicht fo Unrecht, 
wenn ſie im Hinblick auf die politifchen Beftrebungen fagen: 
„se sont des bamboches!" Die Welt ftrebt nach dem Rea- 
Ien, mit Händen zu Grelfenden. Die Freiheit iſt mir nichts 
Heilige." (AS Achten Jungdeuiſchen ift ihnen überhaupt 
nichts Heilig.) „Wenn ich fie nicht habe, bete ich nicht zu 
thr, und iſt fie mein geworben, dann genieße ich fie, und 
der Genuß läßt mir Feine Zeit zum Beten. Die Rabifalen 
aber find die Pfaffen der Freiheit. Sie haben ein fehr praf- 
tiſch⸗ irdiſches zum Moloch, zum Gott gemacht, dem fie zuletzt 
die Attribute feiner Gottheit (die Freiheiten) aufopfern (. h. 
wie jene Baalspfaffen die dem Götzen beftimmte Speiſe felbft 
tonfumiren), bis der arme Gott wie eine kahl gerupfte Lerche 
ausfteht, und an feiner Göttlichfeit zu Grunde geht. Leide ich 
unter dem Radikaliomus, und empöre ich mich gegen ikm mit 
Wort und Schrift, fo tft dieß efgentlih auch nur Komödie. 
Sch gebe felbft nichts auf „„Recht““ und „„Geſetz““, well 
ich damit nichts ansrichten kann, und führe die fchönen Sa⸗ 
den nur an, weil fie — mir gerade aus der Feder fließen. 
Die beſte Waffe ift, Alles aus feiner Innern Nothwendigkeit, 
als feinem Weſen entfprechend zu etktaͤren. Du biſt ein Bfaffe, 
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folglich fanatiſch; du willſt herrſchen, folglich mußt. du uns 
terdrücken u. |. w.“ 

Man ift auch unbefangen genug, auf “ empdrenden Wiber 
ſpruch mit ſich ſelbſt aufmerkſam zu machen, den ſich der Radikalis⸗ 
mus in der Jeſuitenfrage zu Schulden kommen ließ. Sie geftehen ; 
„Bei Gelegenheit der Aufhebung der Aargauer Kloͤſter wollten 
die Vertheidiger berfelben die Sache durchaus als eine einge 
nöffifche behandelt wiſſen, während ihre Gegner die Souverä- 
netät des Cantons Aargau mit lauter Stimme verfündeten, 
Bei der Zefuitenfrage in Luzern ging es gerade umgekehrt. 
Die Ultramontanen behaupten, die Angelegenheit fei cantos 
nal, die Gegner, fie fei eingenöffifch.“ Noch mehr! man, rechts 
fertigt indireet die Maßregeln, welche die Regierungen in ver 
Mitte der Dreißigerjahre gegen Die revolutionären Umtriebe der 
deutfchen Arbeiter in der Schweiz ergriffen. „Während in eis 
nem Wirthöhaufe bei La Chaux de fonds die Deutfchen, wel- 
che bereitd Nachricht von den gegen fie beabfichtigten Verfol⸗ 
gungen erhalten hatten, ratbichlagten, was zu thun fei, und 
Alles fich in der höchſten Gährung befand, entfteht auf einmal 
ein Streit im Zimmer. Ein betrunfener Schufter hatte fich 
geweigert, feine Zeche zu begahlen. Er wird heftig, ſpringt 
auf einen Stuhl und ruft: Man hat mir gefagt, bier fei reis 
heitt Ich bin von Neufchatel bergefommen und ſoll hier zah⸗ 
len! IR das Freiheit?!“ 

„Die ganze Propaganda des jungen Deutfchlands war 
damals ein bloßes Aufwiegeln. Man ſuchte die Leute. für 
Dinge zu begeiftern, die ſie nicht verſtanden.“ Kann man eu 
sichtiger feyn? 

Das Bild der Jungdeutſchen, die wir hier unferer Prü- 
fung unterziehen, würde nicht vollſtaͤndig ſeyn, wenn wir nicht 
im Borbeigehen noch einen Blick auf ihre Empfängtichfeit 
für Naturfchönheiten und auf bie fittlichen Lebensanfichten 
würfen, die fie fih für den Hausbebarf zu eigen machen. 
Ihre. Raturanfehanung ſpricht fich affe aus: „Auf. den 
Schneo⸗ und Kisfeldern Berne und Wallis, hocherhaben 
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Aber alle Vegetation, wo das bunffe Blau des Himmels bem 
Auge, das von der weißen Schneefläche geblendet iſt, den ein⸗ 
zigen Ruhepunkt gewährt, fühlt die Bruft fich erweitert und 
der Gedanke fich verfchmolgen mit dem Untverfum; Beim Don⸗ 
ner des Aarfalls bei Kandel, dem die Sonne im höchften 
Sommer nur zwei Stunden ihre Strahlen fpenbet, fo furchtbar 
iſt dieſe Wildniß, fauchzt das Herz in wilder, dämoniſcher 
Luft, und das Muge blickt mit Wolluſt in den Schlund hinab, 
aus welchem die Staubwolfen des zerfehellenden Waſſers em- 
porqualmen und — es ift ein töller Gedanfe! — brüllend 
zum Selbftmord einladen; am Fuße des Schredhorns 
und ber andern Bergriefen, ded Mönch, der Jungfrau, des 
ven blitzender Gipfel Tod und Verderben in die ftillen Thäler 
herniederſchleudern und in Lavinenbonner zu den Menſchen re 
ven, — da müßt Ihr, wenn Ihr es könnt, an Kron und 
Scepter, an das römifche und deutſche Reich venfen, und das 
Pasquill unferer Außenwelt‘ tritt deutlich vor Eure Blicke! 
Aber allein, nur allein gebt Euch dieſem Eindrud Hin, pro- 
fanirt ihm nicht durch Die Gemelnfchaft eines Andern, weicher 
nicht fo fühlt wie Ihr. Allein blickt auf die Wunder ber 
Natur — und fühlt Ihr dann auch den Drang nach Wii 
theilung in Euch, fo denkt, gerabe in der unbefrlebigten Sehn⸗ 
ſucht Hegt der ewig fich erneuernde Reiz, die wolluͤſtige Qual 
des Lebend. Die Natur ift das Schmöhzfeuer der Seele. Um⸗ 
zieht Ener Herz mit einer dreifachen Eisrinde, fie 
ift der ſicherſte Schub in unferer „Welt““, ſeyd 
fhroff, Halt, arrogant, wie man’s nennt, gönnt 
der Welt nicht den Triumph, voll Hohn Eure Be 
fühle mit Süßen zu treten, aber die Perle des Herzens, 
fein Lebenöfener — tragt ed nie zur Schau. — An dem Bu⸗ 
fin der Ratur, der treueſten, wahrften Geliebten, nur da witd 
fle hervortreten aus ihrer Schafe, — laßt fie En nicht 
rauben!“ 

Uns ift bei dieſen Gefühlen, zu denen dieſe Geiſter ſich durch 
den Zauber ber Gletfcherwelt angeregt ſahlen, jener Scharfrichter 














eingefallen, ber beim Anblicke eines Schwanenhalſes nichts An⸗ 
deres dachte, ald: wie gut ließe ſich der abhauen! 

Seine fistlichen Lebensanfichten legt ver Geiſt Der Verwitrung 
in eben fo compenbiarifcher Kürze als preiswürbiger Offenheit 
an Deutichmichel’s, für alle Lumpen fo warn und theilneh⸗ 
mend fchlagendes Herz. Ihm if ein Weltfchmerz widerfuh⸗ 
sen! Als die Communiſtenclique von Zürich ausgetrieben, als 
Weitling verhaftet wird, erhält der Handlungsdiener, der abs 
Johannes an dem Bufen des großen Reformators lag, troß 
der brillanten Emmpfehlungsfchreiben ver Herren Arnftein uns 
Eskeles in Wien! den Befehl zur Abreiſe, und muß — mar 
böre und ſchaudere! — zu Buß nach Lauſamne wandern, wel⸗ 
ches er todmübe und mit wunben Füßen am vierten Tage er 
reiht. Darüber folgende Betrachtung: „Und nun, meine Her 
ren Philiſter! ihre. jeht fett einen Menfchen, deſſen Cartiere 
ohne fein Verſchulden zerftört war, es müßte denn feyn, Daß 
Shr es dem Kaufmann verbächtet, wenn er die Ereigniffe des 
Tages nicht wie ein Stodfiih an fich worüberziehen ließe. 
Ich war noch immer nicht öffentlich compromittirt; ich hatte 
vie beften Zeugniffe und Empfehlungen, hatte Luft und Kraft 
zu arbeiten, und konnte Feine finden. Die Welt ift freilich 
groß — aber der Inhalt meiner Börfe war Fein. Schulden 
fol der Menſch auch nicht machen; ftehlen darf er noch viel 
weniger. Eh bien! Ihr Moratphilofophen, denkt Euch einmal, 
mein Herr Papa würde feinem Sohn Feine Wechſel geſchickt 
haben, was dann? Freilich ich hätte mich nicht gejchämt, 
Holz zu hauen, um nad) Euren Begriffen ein ehrlicher Mann 
bleiben zu köͤnnen. Seht, wem man phyſiſch nicht zu Grunde 
gehen will, bleibt mir immer noch ein Ausweg, das ift wahr, 
ob der moralifche Menfch dabei zu Grunde geht, ob der @eifl 
dent Magen geopfert werbe, was kümmerts Euch? Wink Du 
leben, baue deine fechszehn Stunden yer Tag Hol, und wirf 
Deine verrenften Gtieder Abends aufs Stroh! Nichts Gerin⸗ 
geres verlangt Ihr, als jahrelange Intelligenz zum Benfter 
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hinaus zu: werfen. Das Hält ſchwer, und ith bin gu wenig 
Philoſoph dazu.” ae 
Faflen wir alle Diefe Strahlen in einem Brennpunkte zu⸗ 
fammen. Der geneigte Lefer ficht hier nicht etwa eine wun⸗ 
derliche, vollfommen, alleinftehende Individualitaͤt, fondern ein 
ganzes Genus vor fich: das durchgebildete Jungdeutſchthum, 
„wie 28 im Buche fteht.” Dieß ift es, wie es leibt and lebt! 
in. feiner vollen Eigenthümlichfeit, die leider heute vie revolu⸗ 
tionäre Schichte unferd Volkes von allen Nationen des Erd⸗ 
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gläferne Kälte, jene aus Princip und mit Vorbedacht unternom⸗ 
mene Berläugnung. jedweder Anwandlung von Gemüth, jene 
Kritik, Die über Alles hinaus ift, Alles. tief unter ſich fiebt, 
Alles verachtet, auch die verwandten Richtungen, auch den 
Eommunismus, auch den Rattonalismus und den Radikalis⸗ 
mud. Es ift, mit einem: Worte! die ffeptifihe Negation, bie 
ihren Weg gemacht hat, und nun tödtlich gelangweilt, wie fte 
fich fühlt! auf dem Punkte ftcht, ſich felbft zu negiren. Gott 
gebe bald! denn die ſich felbft befämpfenbe und bezweifelnde 
Skepſis muß untergehen, oder fich zur Wahrheit, d. h. zu Gott, 
zu allem Mofttiven, zur wahren Kirche, zur Ordnung der 
Welt und der Gefellfchaft wieder in das richtige Verhäliniß 
ftellen. 

Fragen wir, wie dann aber und’ wofür. auf dieſem Stand» 
yunfte überhaupt nocdy Propaganda gemacht werben kann, fe 
ift e8 intereffant, hierüber Stimmen biefed Chores zu hören. 
„Die” (künftige, dentfche) „Nevolntion follte und ein Pros 
dukt des Berftandes, nicht des eraltirten Gemüths feyn.“ Der 
bloße DBerftand, losgeriſſen vom Herzen und jeder jeugenden, 
erhaltenden, liebenden Kraft des Gemüths hat zu allen Zeiten 
aber nur zu zerflören vermocht. So konnte und wollte alſo 
auch dieſe jungdeutſche Thätigfeit nur zerflören und vernidyten; 
für dad Aufbauen ließ fie Jene forgen, bie nach und kommen 
werden. Ihr innerſter Kern war und iſt heute nur uorh eine 
Propaganda des Atheismus. Man gefteht offen, daß die jung 
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deutſche Kritik „Die Reaction von dem Tage an da“ 
tirte, an weldhem Robespiere Dem confervativen 
Princip eine Conceffion machte durch Wiederaners 
fennung des dire supreme." Das ift jungdeutfch. Kein 
Pariſer würde dieß, heute noch, öffentlich zu befennen wagen. 
Marr fest, fich felbft überbietend, hinzu: „Nobespierre war 
darum nicht wahrhaft groß, weil er Hein endete.” — Natürs 
fich: er hat immer noch ein „höchftes Weſen“ anerkannt! 
Ueber diefen Roccocoftyl find wir längft hinaus. Ein Häupt- 
king der Communiſten ermahnt unfern Autor: „die Herzen der 
Arbeiter mit Communismus zu vergiften.” „Denn Dötefe ums 
idy hatten bereits eine gewiſſe Berühmthelt als Apoſteln ver 
neuen Philofophie erlangt, fo daß unfere „„Schüler, die Ars 
beiter alle” " perfünliche Feinde Gottes geworden waren. Ich 
blieb dabei: das trandcendente Gottesbewußtſeyn ift der Grund⸗ 
ftein der ganzen wurmftichigen Geſellſchaft, und fo lange ber 
Menſch audy nur noch mit einer Gedanfenfafer am „„Himmel““ 
hängt, — fein Heil auf Erden. Der Atheismus, wenn er 
„„Teufel““ bildet, macht die Wahrheit zu ihrem Bundeögenof- 
fen, und läutert feine Jünger in ihrem euer!“ — Und dieß 
ift nicht etwa bloß dad Geheimniß einiger Halbgebildeten, die 
an Hegek und Feuerbach gerochen! Nein, das Treiben in den 
deutfchen Handwerföverbindungen dreht fich hauptfächlih um 
diefe Achſe. Nur fteht felbft ein Theil der Communiften noch 
nicht völig auf der Höhe der Zeit. „Schneider und Commus 
nift ift in der Schweiz faſt ſynonym, und der Communiſt gleich" 
fam die Eonfequenz des Schneiders.” 

„Er glaubt an den Herrgott, weil er nicht gefagt hat, 
das perfönliche Eigenthum ſei heilig; er glaubt an Chriſtus, 
weil er gefagt hat, ein Neicher kommt nicht in's Himmelreich: 
Die Emancipatlon von der Religion ift ihm hart; er haft bie 
Pfaffen der Religion, um die Religion der Pfaffen zu gründen. 
Er will felbft Pfaffe feyn in feiner transcendenten Welt. — 
Den Himmel laͤßt er nicht fahren. Prakuſch negirt er ihn, 
indem er das Himmelreich zwingen wid, auf die Erbe zu kow⸗ 
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men, theotetifch iſt er aber der befte Chriſt, u er auch de den 
Bimmelfehen Himmel nicht fahren Fäßt." "wen: 
Hören wir die verneinenden Geiſter weiter: 


„Der Atheismus geveiht am; beften unter den Tiſchlern, 
Schloſſern und überhaupt unter denjenigen Handwerkern, deren 
Körper nicht durch eine weibiſche Arbeit entkräftet iſt. Das 
phyſiſche Elend ift die Quelle der Religion. Roth bricht Ei⸗ 
fen, wenn man Kraft hat, wenn nicht, fo lehrt Noth beten,“ 


„Wenn auch der Himmel, nicht wäre, fagte ein Sonn 
der, unfer Elend würde zu fürchterlich ſchn.“ 

„Und wären auch ale Beweiſe Eurer Philofophen nicht, 
ich verfündigte mich doch nicht fo an mir ſelbſt, um an ven 
religiöſen Krimskram zu glauben. Schlechter kann ich's nicht 
haben, und muß ich in der Hölle brennen, fo habe ich hier 
auf Erden defto mehr frieren müffen. So fprach ein Tifchler.” 


„Ich declamirte den Communiften etwas vor und Belt 
eine Eleine Rede, worin ich Ihnen die Nothwendigkeit eis 
ned totalen Bruches mit der Gegenwart auseinanderfebte, 
von Negation des Chriſtenthums und andern erfprießli- 
hen Dingen mehr ſprach, und fchloß aus dem Bravo, wel⸗ 
ches mir zu Theil ward, daß ich nicht tauben Ohren gepre— 
digt habe“. 

Sie beurtheilen die Tragweite ſolcher Grundſätze, unſeres 
Erachtens, vollkommen richtig. „Eonfpiriren iſt eine 
Dummheit.” (©. 135.) 


„Wo es aber zu fpät, oder wo man zu ii ift, den 
Bang der Dinge zu regeln, da thut man am beſten, ihn zu 
befchleunigen. Bernichtung aller herrſcheuden Begriffe von Re 
ligion, Staat und Geſellſchaft war das ‚Ziel, welches wir mit 
vollbewußter Conſequenz verfolgten. Doͤl eke nannte es „die 
Troſtloſigkeits theorie.““ 

„Unglücklicher Wahn, aus Verf a NRevolu⸗ 
tionen ableiten zu wollen!“ 
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2,8 gibt nut ein Band, welches die Glieder einer ge/ 
heimen Verbindung ar einander zu feffeln vermag: vie Roth- 
wendigkeit. Und viefe Rothwendigkeit beſteht bei politiſchen 
u. ſ. w. Verbindungen in der Ueberzeugung an dem Stutz der 
alten, wurmftichigen BVerhäftniffe zu arbeiten. Wie einfach! 
und doch — noch nie da geweſen!“ ee 
„Wozu aber deßhalb noch eine geheime Verbindung? ei, 
eine ſolche fol und kann auch weiter nichts ſeyn, als eine 
Anftalt, vermittelft welcher man immer au fait. bleibt mit ben 
Fortſchritten der propagandiſtiſchen Beſtrebungen. — 
„Eine geheime Propaganda muß daher negativer Naiur 
fm: 
1) damit die Theilhaber an berfelben, nur ber. Nothwe e n⸗ 
digkeit folgend, unter einander ‚einig bleiben, 
2) damit die freie Perfönlichfeit gerettet werde, 
3) um das Abfurde einer Verſchwörung zu hintertreiben, 
4) endlich damit die Mitglieder einer geheimen Berbinbung 
frei vom Roſte der Eitelkeit erhalten werben.” | 
„Jerer Schein von Wichtigkeit, weichen fich Einer oder 
der Andere durch das Bewußtſeyn einer geheimen Verbindung 
geben könnte, wird dadurch radikal zerſtört, indem die ganze 
Pfiichterfüllung in einem unaudgefepten Wirken befteht, und 
die Erreichung des Zield auf keinerlei Weiſe ſixirt worden iſt. 
Asch iſt die Verbindung dann vor jebem möglichen Verrath 
gefichert. Beweis, daß das Gouvernement in Neufchatel uns 
durchaus auf dem gefegmäßigen Wege nichts anhaben Fonnte, 
und troß allen Lärmens bis heute Fein Menfch das wahre 
Weſen unferer Verbindungen kannte.“ 


„Welche Mittel Tann auch der Staat wohl anwenden, 
um mic) zu hindern an meiner Propaganda? Er kann mid) 
rechtöwibrig, d. h. ohne auf ein Factum geftügt, ausweiſen. 
Sch fege meine Propaganda fort. Allgemein menfchheitliche 
Sntereffen find nicht an Ort und Zeit gebunden. Ober er 
fperrt mich ein. Dann unterhalte ich mich mit dem Kerker⸗ 
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meifter. Oder er macht mich gar zum Hofrath. — Dann, ja 
dann allerdings brauchte ich nicht mehr Propaganda zu mar 
hen. Ein Staat, der das Fönnte, wäre veif zu feinem Sturze, 
aud) ohne das Zuthun Anderer." 

WUeber den leitenden Gedanken biefer revolutionären Pros 
paganda, über deſſen Durchführung und deſſen Zufammenhang 
mit andern verwandten Erfcheinungen ließe fi) noch Vieles 
fagen, was wir, weil wir und fchon zu lange bei dieſem 
Stoffe aufgehalten, auf ein ander Mal verfparen wollen. Nur 
eine Bemerkung ſei und zum Schluße noch erlaubt: gegen die 
Zerfegung und Auflöfung des legten Reſtes von fittlicher Ge⸗ 
finmng in den Maflen hat die Staatsgewalt als ſolche 
feine Waffen. Die Kirche aber fann in Deutfchland gegen 
diefen Feind nicht, wie fie follte, wirken. Gleichzeitig mit der 
Eiferfucht der Ueberrefte der Eonfefflonen des ſechszehnten Jahr⸗ 
hundertö, mit den Unions⸗- und Zuflonsprojecten des christia- 
nismus vagus und mit der offenen, antichriftlich pſeudophilo⸗ 
fophifchen Negation im Kampfe begriffen, wird fie außerdem 
noch in andern Ländern von der, mit Worten nicht nach Ver⸗ 
dienſt zu zeichnenven bureaufratifchen Alesregiererei des Staats⸗ 
abſolutismus aus der ältern Schule in ihren nothwendigſtew 
Lebensfunctionen gehemmt, im taͤglichen Fleinen Stiege gequält, 
threr beften Kräfte beraubt, tm ihrer erhaltenven, belebenven, 
erfriſchenden Einwirkung auf die Maſſen gelaͤhmt. — Wohl 
bem, ber alt genug tft, um bie Früchte diefer Saat nicht mehr 
aͤrndten zu möäflen. 








XXVII. 


. Borfchungen eines dentſchen Neiſenden in 
Berufalem. 


M. Anlage und Umfang ber alten heiligen Stadt 
mit ihren drei Mauern. | 


Serufalem war aber zugleich nach der Natur⸗ und Elemen⸗ 
tenzabl, welche vier ift, wie Rom als urbs quadrata angelegt, 
und es machte fich auch Im feiner Anlage ber tiefe Naturfinn des 
Alterthumes geltend, wie die Geblüts⸗ und Voͤlkerzahl Drei in 
den brei vornehmften Hügeln und den flammesunterfchledenen Ben 
wohnern der alten Tripolis hervortritt. 

Das Altertfum baute feine Tempel, Städte und Lager in 
der Richtung nach den vier Himmeldgegenden. Bei der Anlage 
eines ſolchen tHeilte der Augur den Tempel, d. 5. nad) ber ur« 
fprünglichen Bedeutung den Gefichtöfreid ober das Feld der Him⸗ 
melsbeobachtung durch ben Cardo und Decumanus in ein Kreuz, 
und aus diefem Kreuzpunkte murbe die Vermeffung nad der Mit- 
tagslinte angefteit und die Thore gefeht. Der Norbpol mit feinen 
unbeweglichen Sternen galt als der Sig der Gottheit: von da 
Ing Dften zur Linken, und dieß war barum bie glückbedeutende 
Seite, wie Bei Bligen u. f. w. Die Richtung gegen Untergang 
dagegen war die Unglüdöfeite, und ‘dort war der Eingang zu den 
Schatten. Darum beſtanden In ben alten Städten auch drei ges 
weihte Thore, gegen Mitternacht, gegen Morgen und Mittag; 
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gegen Abenb aber waren bie Lager wie bie Skibte geſchloſſen, 
damit nicht das dräuende DVerberben einen Zugang finde. Dorthin 
Iag kein Heilige Thor, fondern der Kreuzlinie entiprady die Porta 
Decumana, durch welche die Verbrecher abgeführt und die Tod⸗ 
ten binauögetragen wurden, denn bieß war bie bunfle Seite der 
Welt, der Wohnfitz des Hades und der Manen. 
So war auch dad Lager der Joraeliten in der Wüfle nach 
ben vier Himmelsgegenden angelegt, wie wir im Buche Numeri II. 
Iefen, und dem entiprechend endlich die Stadt Jeruſalem felber ges 
gründet. Darum war die Stadt zunächfi auf drei Hügeln in der Rich⸗ 
tung nah Süden, Dften und Norden angelegt, während die Weft- 
feite unangebaut blieb. Dorthinaus werben wir alfo den Kreuz= 
berg oder Calvaria, die Schäbelftätte fuchen müſſen, wo bie 
Uebelthaͤter hingerichtet nach ihre Gebeine eingeſcharrt werben, um 
durch die Austilgung der. Werbrecher aus dem Volke die göttliche 
Nahe und das Unglüd von Stadt und Land abzuwenden. Und 
fo bezeichnet die Geſchichte und Ueberlieferung Bolgatha allzeit ge⸗ 
gen Abend. Darum finden wir auch in Ierufalem, in alter Zeit 
wie noch zur Stunde, drei Hauptthore. Einmal dad Sions⸗ 
thor, welches aus ber Stadt Davids ober dem fogenanuten Ober⸗ 
markt gegen Mittag, und zunächf nach Bethlehem und Hebron 
hin führte. Hier fland zugleich die Burg Davids, ein gigantifcher 
Bau, ber unter den Römern das Gapitol in ihrer neuen Aelia 
Capitolina bildete, und noch jett unter dem Namen Pifanerthurm 
unvermwüftlich ſteht. Das Delbergthor diente, wie noch, dem Vers 
fehre vom Tempelberge aus nach Oſten, oder gegen Sericho und 
ndlich öffnete das Ephraim= oder jegige Das 
ı oder ber im Begenfage zu Sion fo genann« 
on jeher den Bugang gegen Norden. 
m eigentlich. im Form eines Hufeiſens erbaut, 
tſpricht ganz und gar feiner Lage und feiner 
fligten. Stadt. Ringsum, nämlich. von Nor⸗ 
den ‚herab um die Oſtecke herum und auf der ganzen Mittagfeite 
iſt die Heilige Stadt von tiefen und ungemein fleilen Thälern ums 
geben. Von Mitternacht Ber iſt es das Thal Cedron,; welches, 
anfangenb vom Königsgrunde, fich immer tiefer und tiefer ver⸗ 
laͤuft, in ſchräger Abſenkung ben Oelberg von dem gegenüberlien 
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genden-Moria trennt, alſo daß bad Anfleigen auf beiden Seiten 
Schweiß und Mühe: koftet. gwei Brücenbögen in nicht zu großer 
Entfernung, führen unten über den yormaligen Gießbach, der 
aber nun glei dem Inachus und andern berühmten Flüßen des 
Alterthums ſelbſt zur Winzersgeit ſteintrocken liegt. Beim Teiche 
Siloa, der durch den unterirdifhen Kanal des Hiskia ſich aus der 
Drachenquelle ober den fogenanaten Brunnen der Jungfrau berleis 
tet, bat dad Thal bie meifte Ziefe, worauf es beim Brunnen Re 
gel (Bir Ajab) fich wendet, -unk in fühöfllicher Richtung gegen 
Mar Saba und das tedte Meer hinab ausläuft. Dagegen kömmt 
auf der Südweftfeite der Stadt das Gihonthal herab; ber Ale 
tere Gihon⸗Teich iſt nur eim Baffin, dad durch das mittendurch 
abgemauerte Thal gebildet wird, und unterhalb gränzt dad Höl⸗ 
Ientbal oder Gehinnom an, welches in breiter Austiefung um 
bie ganze Sübfeite der Stadt ſich herzieht, und bei der Duelle 
Silya oder den Königägärten dad Cedronthal berührt. Hier fat 

ber Sionsberg allenthalben fo feufrecht ab, dab man die Stadt⸗ 

mauern auf ber Höhe nicht mehr im Auge bat, und man ſteigt 

wohl eine Biertelfiunde mühſam und Eeuchend den ſteilen Pfad 

hinan, bis man endlich dad. Thor erreicht. Diefe Ihäler bildeten 
zugleich .die Graͤnzſcheide zwilchen ben Stämmen Juda und Benja« 
min, obwohl Ierufalem als Bundesſtadt von ber. erſteren Zumft 
Aber ihr Gebiet hinaus eingenommen und benölfert war. 

So ift Jeruſalem, abgefehen Yon feiner Höhenlage, 2500 Fuß 
über dem Meere, auch vermöge feiner natürlichen Poſition, am 
Rande ber drei Ihäler eine der Höchften Städte ber 
Welt, und wahrhaft die „Stadt Gottes, die auf. dem 
Berge thront.“ Dagegen ift ber Zugang von der Nordweſt⸗ 
feite minder abgefchlefien, denn hier Hält fich der Köhenzug Im 
Niveau der Stadt, und fenkt ſich nur in der Gegend bed Dar 
masfusthores in das Thal Iyropden hinab, welches eine Bucht 
mitten durch die Stadt bricht, und fo die innere Seite ber Hufei⸗ 
fenform einnimmt. Den Namen Käfertbal trägt baflelbe vieleicht 
noch aus der Zeit, wo die Kinder Israels noch als Beduinen 
ihre Heerden daſelbſt weideten. Es bildet mit den übrigen Thä— 
lern einen großen Dreizack; wo es aber den Moria und deſſen 
dortſetzung den Hügel Ophel vom Berge. Sion ſcheidet, TOM Die 
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Verbindung ziotfehen ber Oberflabt und dem Teinpel einſt durch 
eine gewaltige Brücke hergeſtellt. Die Tiefe hler wie zwiſchen 
Ara und Moria wurde großentheils durch den Schutt ber zerftör- 
ten Stadt ausgefüllt, und beſteht nur noch beim Teiche Bethesda 
inner und dem STR außerhalb bes Thores, das nach dem 
Oelberg führt. 

Darum kann Jeruſalem nur von der Nordweſtſeite Her bes 
ſtürmt werden, und ſo iſt der Welten in Wirklichkeit bei allen 
Eroberungen die Unglücksſeite für die Heilige Stabt geweſen. Da 
bier, ohne den Umfang der Stadt über das Doppelte auszudeh⸗ 
nen, fein Höhenvorfprung zu gewinnen war, mußte fich bie Bes 
fefligungsmauer von Anfang ber In der Tiefe Halten, und fo blieb 
die innere Bucht oder das Dreieck mit der geringen Er- 
Höhung von Golgatha außerhalb. Diefer natürlichen Lage 
entſpricht ganz die Schilderung bei Joſephus, wenn er im fünfe 
tem Buche des jüdiſchen Krleges C. IV. ſchreibt: „Die Stadt war, 
mit Ausnahme ber Stelle, wo unzugängliche Thäler fie umfchlofe 
fen und eine einfache Kortifieation genügte, mit einer dreifachen 
Mauer umſchloſſen, und auf zwei Hügeln erbaut, welche eman- 
der gegenüber lagen. In ber Mitte trennte biefelden ein Thal, 
worin die Häuſer dicht an einander Hinliefen. Der eine von den 
Hügeln, auf dem die Oberfladt Tag, war viel höher und in feis 
nem oberen: Umfange flacher, daher auch um fo fefter, fo daß er 
vormals die Burg Davids hieß, mun aber der Obermarft genannt 
iſt. Der andere, worauf die Nieberftabt fand, war mehr bühes 
Tg und hieß Akra. Ein dritter Hügel (der Tempelberg), von 
Natur niedriger ala der Akra, und einft von dem anderen burch 
ein weites Thal getrennt, Tag dieſem gegenüber. Nachmals aber, 
unter der Regierung der Admonder, verfchüttete man das Thal, 
um bie Stadt mit dem Tempel zu vereinigen; auch wurde bie 
Höhe Akra abgegraben und fo weit erniedrigt, daß der Tempel 
fiber denfelben Hervorragen mochte. Das Thal, mit Namen Th⸗ 
zopdon, trennte, wie gejagt, die Hügel ber oberen und unteren 
Stadt, und Tief gegen Siloa aus, wie wir bie füße und waſſer⸗ 
reiche Duelle heißen. Bon außen hingegen waren bie beiden Hü⸗ 
gel der Stadt von tiefen Thälern umgeben, und wegen ihrer ſchrof⸗ 
fen Belfenwände nirgendwo auf beiben Seiten zugänglich.” 
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Die alteſte von den drei Mauern war nicht nur wegen ber 
Thaler und des hochüberragenden Hügeld (Sion), auf den fie 
gebaut war, fchwer einzunehmen, jondern neben biefer ausgeſuch⸗ 
ten natürlichen Lage auch gewaltig gebaut, indem David und Sa 
lomo und die Könige nach ihnen mit großem Aufwande fich bes 
Werkes annabmen. Daher triumphirt der Palmift, und ruft 
XLVI, 13. aus: „Umgebet Sion, umringet e8 nur: aber zäh⸗ 
let feine Thürme. Erwäget feine Stärfe und verthellet feine Pa⸗ 
läſte!“ „Sie fing an der Nordfeite vom Thurme Hippikus (bem 
Caſtell Davids) an, erſtreckte fi) nach dem fogenannten Xyſtus, 
näherte fi dann dem Rathhaufe, und endete an ber weftlichen 
Stoa des Tempeld. Auf der andern Seite gegen Niedergang lief 
fie von derſelben Stelle aus, und erftredte fich über einen Platz, 
ber Bethſo hieß, bis an das Thor der Eſſener, bog Hierauf nach 
Süden längs der Duelle Silon hin, zog fich von da wieder oſt⸗ 
wärts nad) dem Teiche Salomons, erreichte den Ort Ophel, und 
vereinigte fich dann mit der oͤſtlichen Tempelhalle.“ 

„Die zweite Mauer nahm ihren Anfang von ber Pforte 
Gennath (dem Gartenthore), welche zur erften Mauer gehörte, 
umkreiste aber allein die mitternächtliche Seite, und ſchloß fich an 
He Burg Antonia.“ Diefe Mauer alfo ftieg vom Thale Tyro⸗ 
pdon herauf, und umgab den Hügel Alta. Der Tempelberg an der 
Oſtecke der Stadt bildete ein beſonderes Duadrat zu Selten ber 
beiden anderen Hügel, wie noch zur Stunde, und flieg auf feinem 
Unterbau wie eine Pyramide in die Höhe. Auf ihm erhob fi 
das Heiligthum nach den vier Weltgegenden, und war im ‚ganzen 
Biere durch die Vorhallen, gegen Norden zu aber, wo Fein Thal 
mehr fich außtiefte und allein ein Angriff möglich war, eben durch 
bie Burg Antonia gebedt. 

So mar Jeruſalem gebaut, und fo müßte es noch jet ge= 
mäß der natürlichen Lage und nach allen Regeln der Befeftigung 
angelegt werden. Diefe Drientirung ift ſchon an fih, und noch 


miehr darum wichtig, weil Ach in Jüngfter Zeit Zmeifel über bie 


Lage des Hügeld Akra ergeben haben. Nur an der Weftfelte der 

Stadt erhob ſich Feine Hügelverfchanzung, hier lag in mäßiger 

Hebung und geringer Entfernung Calvaria, wie noch Paulus im 

Sebräccbriefe XI, 11. mit den Worten andeutet: Das Blut ber 
xIx, 23 
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Thiere wird vom Gohenprieſter in das Allerheiligſte getragen für 
be Sünde; die Körper aber werden außer dem Lager verbrammt. 
Darum bat auch Jeſus, um durch das Blut fein Volk zu Helli- 
gen, außer dem Thore gelitten. -Die Stätte ſelbſt war „nabe 
bei der Stadt”, wie ed im Evangelium Johannis XIX, 20. 
ferner beißt: „Es war zugleich au der Stätte, mo er ges 
kreuzigt ward, ein Garten, und in dem Garten ein 
neued Grab, und die Grab lag in der Nähe“, fahrt 
derfelde Apoftel V. Al, 42 fort, um und die Nähe der Lage ja 
zecht begseiflich zu machen. Auch der Heiland wurde vom Tem⸗ 
pel abgeführt nicht nach Süden oder nach Oſten in die Thäler 
hinab, fondern wie ein Verbrecher nad) der Unglüds- und Schat- 
tenfeite gegen Weften, wo bie Gegend offen war, und man zi= 
nächſt in's Freie kam. 

Als aber bei zunehmender Volksmenge fich die Stadt all⸗ 
mählig über ihre alten Mauern hinaus erweiterte, fährt Joſephus 
Flavius fort, nämlid in den legten Zeiten des jüdiſchen Reiches 
unter Kaifer Claudius, da zog Agrippa um den neu angebauten 
Theil der Stadt, welcher ganz ſchutzlos war, eine britte Mauer. 
Diefe fing auch beim Ihurme Gippifus an, erflredte fich von da 
nach Norden gegen den Thurm Pſeyhinus, Tief diefem entlang an 
den Gräbern der Helena, der Königin von Adiabene gegenüber, 
309 fich darauf in die Länge, an den Königshöhlen vorbei nach 
dem Eckthurm, wandte fich bier nach dem Walkergrab um, und 
endete am Thale Cedron, indem fie fich mit Her alten Mauer ver⸗ 
einigte. So gewann die Stadt nicht wenig an Umfang daburd, 
daß man die nördlichen Bezirte vom Tempel, die am Hügel Ta» 
gen, mit in den Bereich zog, fo daß nun der vierte «Hügel anger 
baut ward, welcher Bezetha, ober die Neuftadt heißt. Er Ing 
der Burg Antonia gegenüber, war aber burch einen Graben da- 
von abgefchnitten. 

Erſt um diefe Zeit alfo wurden auch die übrigen Hügel an 
ber Norbweflfelte in den Umfang der Mauern gezogen, dadurch 
aber der ganze Umkreis der Stadt auf „breiunddreißig Stadien“, 
sher. eine volle deutſche Meile ausgedehnt. Jetzt alfo ward das 
Thal Tpropdon in feiner ganzen Ausbreitung nad 
Norden bin. in die Befefligungslinie aufgenommen, 
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und die Mauer lief auf der weſtlichen Anhöhe hin, bis fie ben 
Königsgrunsd im Norden erreichte, wo fie in der Richtung bed 
Thales norböftlih umbog, ihm in der ganzen Länge hinab auf 
der Höhe folgte, und endlich mit des Oſtmauer der Stadt zufame 
menlief, Damit wurde auch ber Teich des Hiskias, der bis— 
ber zwifchen ven beiden Mauern (3. XXU, 11) eine Art Waf 
fergraben zum Schuße diefer minder gebediten Seite bildete, nebft 
dem nahen Hügel Golgotha in der Gegend, wo früher ber Eu- 
gel des Herrn das Heer der. Aſſyrer erſchlagen Hatte, und ber da⸗ 
sanftoßende Garten des jüdiſchen Rathsherrn Joſeph von Arima⸗ 
thäg, in dem dad Grab Chriſti war, mo man auch nach hin⸗ 
tee der heiligen Grabkapelle die natürliche Felſengrotte mit meh- 
reren Grabniſchen, angeblich die Grabflätten des Joſeph 
und Nifodemus, flieht, aus dem biäherigen Burgfrieden in die 
Umfriedigung der Stadt gezogen, wie es noch jeht ber Fall ift. 
Aber nicht bloß dieſe, fondern auch dad Grabmal: des Ho— 
benpriefters Johannes, heilen Joſephus beim Angriffe der Stadt 
auf diefer Seite gebenkt; ferner die riefige Grotte des Jere— 
mias, die früher zu Steinbrüchen für die Stadtmauer auögebeutet 
wurbe, und uns diefe Zeit, wie man mit Grund vermuthet, das präch⸗ 
tige Grabmal des Königs Alexander Jannäus einſchloß, 
jo wie es noch jetzt dad Weli eines türfifchen Heiligen enthält, 
während die Anhöhe von außen muhammedanifche Begräbnißplätze 
einnehmen, Tamen innerhalb der Mauer zu fliehen. Blieb auch 
weiterhin da8 Monument ber berühmten königlichen Convertitin 
außerhalb Liegen, fo fielen doch die großen Katafomben der 
Könige, welche die Sarkophage der Herodifchen Familie bargen, 
bei den Juden aber unter den Namen des veichen Calba Sabua 
auß der Zeit der Zerſtörung befannt find, in der Entfernung el« 
ner Biertelfiunde vom Damaskusthor noch Innerhalb der Ringe 
mauer,. wozu in ber Nähe ſüdöſtlich noch die obere von zwei 
übereinander Tiegenden Grabftätten oder umfangreichen Tobtenhöhlen 
kömmt, bei weichen man unfchlüßig bleibt, welche man für das 
Walkergrab halten fol. Und Hier in ber Nähe Liegt auch: der 
noch nach feinem Einſturz maejeftätifche, aber zu meiner Verwun⸗ 
derung noch von feinem Reifenden erwähnte Velfendom mit dem 
einfligen Grabmal Simeond des Gerechten, welcher die Reihe ber 
Richtergräber im Grund des Thales eröffust. 

23 * 
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So Fam alfo nicht HIof das Grab des Eriäfers, 
fondern noch eine Menge anderer Gräber nad diefer 
Seite hin, in den Bereich der Neuftadt. Zwar beſtand 
eine mofaifche Verordnung, die Todten zwei Taufend Schritte au⸗ 
Berhalb des Lagers zu beerbigen, worauf die Rabbimen lange nach 
dem Untergange Jeruſalems fich wieder zurüdbefinnen, ala hätte 
bieß auch während bed Beftandes Ihres Reiches in ben Städten 
und Flecken gegolten. Aber nicht einmal die Gräber im Thale 
Joſaphat Tiegen in der Entfernung von zwei Millien, fondern wo 
ber weiche Kalkftein, eine Art Kreideformation, im ganzen Um⸗ 
freife der heiligen Stadt mit feinen unzähligen Kuppen ein wenig 
fich über den Boden erhebt, wurbe der Feld, wie man noch fieht, 
audgehöhlt, und die dadurch entflandene Grotte zu einem Grabe 
für Einzelne oder für Biele verwendet. Sp trifft man in no 
größerer Nähe, als das heilige Grab liegt, ſchon auf halbem 
Mege vom Gerichtsthor her in ber Via dolorosa zur Iinfen Hand, 
jeßt von einem Haufe überbaut, welches ben Namen Haus und 
Grab ber Veronika führt, eine einzelne Grabnifche von uns 
verfennbarem Alter. Das Maufoleum Davids und Salo- 
mod, fo wie der Übrigen Könige, auch das Grab der Pro 
phetin Hulda befanden fich ſelbſt inner der Stadt, wie bie 
Schrift und die Rabbinen melden, nämlich auf dem Berge Sion, 
wo das feit den Kreuzzügen befannte Nebi Dahd in ber jetzigen 
Stadt eben fo außerhalb der Ringmauern zu ftehen Fam, wie bie 
Gruft des Erlöfers nun umgekehrt Innerhalb liegt. Ja ſelbſt au« 
Ber dem Maufoleum beftanden noch mehrere vereinzelte Koͤ⸗ 
nigögräber auf dem Berge Sion, wie wir im zweiten Buche 
der Chronik (XXI, 20. XXIV, 25. XXVIII, 27. XXXIII, 20.) 
finden. Die Möglichkeit der im Geſetze verpönten Verunreinigung 
mit den Todten war übrigens dadurch abgefchnitten, daß für's 
Erfte diefe Höhlen verfchloffen, auch zudem der Ort mit einem 
Steinhaufen umlegt mar. 

Wo man immer im Orient einem Grabmale oder muham- 
medaniſchen Welt fich nähert, ift daſſelbe ſchon in weiter Kerne 
durch feine blendend weiße Kuppel fihtbar, fo zum Beiſpiel noch 
jetzt das Grab der Rachel; ja es beftanden bei den Juden eigene 
Berorbnungen, wie wir noch im Talmud finden, daß bie Gräber 
jäprlih vor dem Ofterfefte neu übertüncht, wie die Wege neu 
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aufgefchlittet werden mußten. Dieb find bie übertünchten 
Gräber, wovon wir im Evangelium Iefen. 

Sp müfjen wir und das Pelfengrab in dem Garten des Jo⸗ 
fepb von Rama denken, der auch durch eine ſolche Steinfchicht« 
mauer gegen Golgatha zu abgefchloffen mar. Inzwiſchen hindert 
alle Vorſtellung von Verunreinigung die Orientalen noch jetzt nicht, 
ihre Kicchhöfe mitten in der Stadt, ja wie es 3. B. in Eonftan- 
tinopel der Kal ift, in der nächften beiten Gafje zu haben, ohne 
daß felbft eine Steinwand bie Gränzfcheibe bildet, wie denn auch 
die Hinrichtungen auf offenem Marktplage und vor den Häuſern 
vorgenommen werden. 

Hatte aber gleich Herodes Agrippa der Aeltere im Jahre 42 
unferer Seitrechnung biefe Mauer um die Neufladt mit gewaltigen 
Werkſtücken zu bauen ‚angefangen, fo blieb fie doch unvollendet 
bis zum Ausbruch des jüdischen Krieges, wo bie Juden fle der 
Befeftigung halber in Eile ausbauten. Es war die Beforgniß der 
Römer, die den letzten wirklichen König aus der Herodiſchen Fa⸗ 
milie binderte, das in fo colofialem Maßftabe angefangene Werk 
audzuführen, das, wäre ed nach dem urfprünglichen Plane zu 
Stande gekommen, wie Iofephus meint, den Römern die Erobes 
rung nicht bloß erfchwert, fondern vielleicht zur Unmöglichkeit ges 
macht hätte. Uebrigens dürfen wir nicht denken, als fei die ganze 
Neuftadt mit Käufern angebaut gewefen, und allein zu beren 
Schutze die dritte Mauer im entfprechenden Umfange um fie ber 
gezogen worden; fonbern dieſe ganze Linie auf der Abend⸗ und 
anliegenden Norbfeite war durch das natürliche Terrain bedingt, 
um bie Altftadt auch gegen Nordweſten zu fchügen, und ſchloß 
mehr Gärten als Häuferanlagen ein. Daffelbe ift vergleichsweiſe 
beim jeßigen SJerufalem wieder der Ball; denn wenn man auf der 
Höhe der Stadtmauer um den Hügel Akra herum geht, flieht man 
noch ganze Kornfelder zu Füßen im Innern der Stadt, wo man 
ben verfallenen Trümmerſchutt geebnet und angebaut hat. 
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Wiewohl ich fo nahe an dem Schauplage wohne, den ich 
mir zum Gegenſtande meiner Berichte gewählt, und mit allen 
firchlichen und politifchen Vorfällen im Elſaſſe vertraut bin, 
fo mußte ich dennoch, ehe ich Ihnen diefen weiteren Bericht 
aus dem Elſaß ſchicken Fonnte, vorerſt einige Ausflüge machen, 
um noch etwelche untergeorbnete Thatfachen einzufammeln. 

Hr. v. Dürkheim, der Unterpräfeet des Weißenburgers 
Bezirkes, in welchem die Gunberähoffener Conflicte vorgefallen, 
hat indefien eine andere Beſtimmung erhalten, und ift, wie 
man fagt, auf eine befiere Unterpraͤfectur im innern Frankreich 
befördert worden, was freilich für ihm und bie nieverelfäffer 
Katholiten beffer war. Die Deputirten des Niederrheins, 
weiche unabläffig mit Petitionen im entgegengefesten Sinne 
über religiöfe Zmiftigfeiten im genannten Bezirke beftürmt wor- 
den, mögen wohl diefe Entfeßung hervorgerufen haben. Die 
Katholifen verlangten dießmal einen Fatholifchen Unterpräfecten, 
die Proteftanten Dagegen einen proteftantifchen; der proteftan= 
tifche Oberpräfeet begehrte, wie es fcheint, bald das Eine, 
bald das Andere; Die Regierung, auch hier die rechte Mitte 
einhaltend, that Beides zugleich, oder vielmehr Feines von Bei⸗ 
den abfolut, fondern fchidte, um beide Confeffionen zu befries 
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digen, in vie Unterpräfetur von Weißenburg — eine ges 
mifchte Ehe, in ver der Hausherr ln und Die 
Hausfrau Fatholifch iſt. 

Dem ſei indeß wie ihm da wolle, feit dem Hr. Berger 
(fo heißt der Nachfolger des Hrn. v. Dürfheim) in Weißen- 
burg ift, bat der Streit in gemifchten Kirchen etwas abges 
nommen, was wohl zum Theil feinen friebfertigen und böhern 
Orts eingepredigten Gefinnungen zuzufchreiben feyn mag. Als 
fein die Proteftanten konnten den Minifterlalbefchluß vom 15. 
März 1843 denn doch nicht verbauen, und fuchten auf alle 
Weiſe denfelben zu verfchreien und als eine neue Duelle noch 
enploferer Zwiſtigkeiten barzuftellen, als wenn die Eriftenz des 
Proteftantismus in Elfaß durch den Mitbeſitz des Chors 
in gemifchten Kirchen bedingt wäre! Das Iutherifche 
Directorium machte Vorftellungen, der calviniſche Präfect, der 
bei dieſer Gelegenheit in die Patſche gerathen, remonftrirte 
ebenfalls, und das von der Bräfeetur infpirirte Zwitterjonr⸗ 
nal, „Das Elſaß“, brachte Artikel in demfelben Sinne. Bor 
Allem fuchte man proteftantifcher Seits dem Gultminifter Schres 
den einzuflößen über feinen Beichluß, und ihm begreiflich zu 
machen, daß in Folge vefien die Fatholtfchen Pfarrer zur Ins 
toleranz greifen, und die Proteftanten ohne weiters in gemifch- 
ten Kirchen aus den Chören vertreiben würben, was blutige 
Begegniffe abfegen müßte. 

Ein unfchuldiger Vorfall in der gemifchten Kirche zu Bal- 
denheim, Bezirf Schlettftant, gab fogleich fcheinbaren Anlaß 
zur Begründung der proteftantifchen Weisfagungen. Diefe Ge- 
fhichte hat wirklich eine europätfche Berühmtheit erlangt. Am 
16. April 1843, als an dem hochheiligen Ofterfefte, erfchten 
nämlich in dem proteftantifchen Tagblatt, „Das Elſaß“, 
ein Brief vom 12. April, worin folgende graufenhafte Dinge 
der Indignation des Publifums angezeigt wurden: 


An 6. April 1843 habe Hr. Brodbeck, der Fatholifche 
Bfarrer von Muttersholz und der Filiale Baldenheim, in dem 
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Wahne, man könne die Verfügung des Cultminifters in Bezug 
auf Gunderohofen ohne weitere Ceremonie auch in. allen ans 
dern gemifchten Kirchen vollziehen, ein bimmelfchreiennes Bei⸗ 
fpiel der Intoleranz und Gewaltthätigfeit in der gemifchten 
Kirche von Baldenheim gegeben. Er babe die Maurer und 
andere Handwerfer genöthigt, die Chorbänfe der Prote- 
ftanten abzufchlagen und zur Kirche hinauszumwerfen; 
er habe den proteftantifchen Altar in eine Ede gefchoben und 
mit diefem Wuthacte fich nicht begnügt. Vergeſſend die Ges 
fee, welche gegen Menſchen ohne Gefühl der von der Nas 
tur in alle Herzen gelegten kindlichen Pietät, die Hei— 
ligkeit der Gräber befchüget, habe dieſer Prieſter bie 
Gruft der alten Herren von Baldenheim öffnen lafien, und 
in der Berirrung feines Yanatidmusd in beutfcher 
Sprache in’d Grab hineingebrült: Heraus, heraus, ihr 
Heiden, aus eurem Sarge! Ihr ſeyd nicht mehr uns 
fere ©ebieter! Die Maurer haben dann ihr facrilegifches 
Merk fortgefeht, die Dedel der Särge in Stüde zerſchla— 
gen, der Pfarrer Brodbeck dagegen feine Blide geweidet 
an den Ueberreften der Leichname, wovon der Eine 
noch einen gefchriebenen Zettel in der Hand hielt, 
der ohne Zweifel den Ausdrud feines legten Wil 
len, oder feines Glaubens und feiner Hoffnung 
war. Diefe einer Hundertjährigen Ruhe entriffenen, edlen 
Ueberrefte habe man durcheinander in eine Grube geworfen. 
Indeſſen fei der Ortäbürgermeifter, der durch den öffentlis 
hen Rumor von diefen Oräuelfcenen in Kenntniß gefebt 
worden, mit einem Municipalrath, herbeigeeilt, habe die Arbei« 
ter allein angetroffen, und fie gefragt, wer ihnen dieſe fa- 
erilegifhe Entheiligung der Gräber anbefohlen. 
Auf die Antwort, der Befehl fei von dem Fatholifchen Pfarrer 
ausgegangen, habe er fie fortgeſchickt. Am 7. April habe ſich 
der Bürgermeifter nach Schlettftabt begeben, um dieſe gottes⸗ 
säuberifche Gräberentweihung ber Behörde anzuzeigen, 
den Unterpraͤfecten aber nicht angetroffen. Bei feiner Ruͤckkehr 
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Zerſtoͤrungswerk forigefegt, und die Infchriften, Wappen _ 


und Infignien von den Grabfteinen abgemeißelt 
hätten. Ein fehr artiges Denkmal im Style des 
ſechszehnten Jahrhunderts, welches felbft die franzöfl« 
fche Revolution verfchont hätte, fei Durch den Hammer 
diefer modernen Ikonoklaſten befhädigt worden. 
Da habe der Bürgermeifter abermal die Arbeiter fortgeſchickt 
und die Kirche gefchloffen, bis bie Gerichtsbehörde von Den 
Werfen der fanatifchen Raferei (rage fanatique) des ka⸗ 
tholifchen Pfarres Einficht nehmen würde. Da aber der fas 
töolifche Pfarrer felbft auch im Beſitze eines Schlüffeld war, 
fo habe er die Fatholifche Benölferung in die Kirche gelaſſen, 
und durch reife, Weiber und Kinder Sand und Kies herbeis 
bringen laffen, um bie verwüfteten Grabftätten auszufüllen, 
Dann habe er die fleinernen Platten wieder frifch behauen, 
das Chor neu belegen, und Alles wieber fo ſchoͤn als mög⸗ 
lich herftelten laffen. „Das iſt“ fügt das Blatt hinzu, 
„die wahrhafte Erzählung der feanvaldfen Thatfachen.... Dax 
rin fei nicht die mindefte feindfelige Uebertreibung 
gegen den Fatholifchen Pfarrer von. Muttersholz... Man fet 
eher unter der Wahrheit geblieben ... Diefe Ausbrüche 
des Vandalis mus und der Gottloſigkeit bebürfen Feines 
Eommentard. Nur mühe man noch der Ruhe, Milde und 
Friedfertigkeit, welche in dieſen unglüdfeligen Umfänven 
befonders der würdige proteftantifhe Pfarrer, Hr. 
Kepler, bewieſen, die glänzendſte Sie (a phus 
selatante justice) wiverfahren laffen.“ 

Diefer Artifel ging durch alle deutſche und franſpoſiſche 
Zeitungen; die Proteſtanten waren beſtürzt, die Katholiken be⸗ 
tänbt, wie bei dem plößlichen Ausbruche einer fürchterlichen 
Kataftrophe. Seit der Sündfluth hat Fein folcher Schreden 
die arme Menfchheit ergrifien. Der yroteflantifche Pfarrer 
Nepler hatte in gleichem Sinne, wie der obige Zeitungsartifel, 
an dad Generaldirectorium der Augsburger Confeffion, und der 
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(proteftantifche) Bürgermeifter an ven PBräfecten Bericht 
erftattet. Das Directorium fchrieb fugleich an ven Juſtiz⸗ und 
Eultminifter; der Präfert that desgleichen: fie verlangten eine: 
fehnelle Reprefion und eine eclatante Strafe. Indeſſen ſchickte 
der Hr. Präfeet die Gendarmerie nad) Baldenheim. Der Com⸗ 
mandant war aber zum Unglüd ein Stodfranzofe und ber. pros 
teftantifche Bürgermeifter der Sprache nach ein Stochkdeutſcher. 
Diefer brachte alfo den Gendarme mit dem proteftantifchen 
Pfarrer in Berührung, der dann auch die Gefaͤlligkeit 
hatte, ihm den Bericht zu dictiren. Diefer Bericht ver Gen⸗ 
darmerie kam ebenfalls an die Präfertur und aus ver Praͤ⸗ 
feetur in das Yuftizs und Eultminifterium. Sch war damals 
gerade in Straßburg, wo man mich verficherte, der Bifchof, 
bei dem fogleich mündliche Klage eingelegt worden, babe bloß 
geantwortet, er fehe bie ganze Sache als eine Myſtiſication 
an, ober ber Fatholifche Pfarrer müßte in Geiſtesverrücktheit 
gerathen feyn, weßhalb die Civilbehörde beffer thun wuͤrde, vor 
jever andern Unterfuchung durch einen Arzt ven Geſundheits⸗ 
zuftand des Inculpaten conftatiren zu laffen. 

Sn der erften Betäubung erließ ver Gultminifter am 22. 
April einen Beichluß, worin jener vom 15. März in fo weit 
mobifieirt wurde, daß vom status quo nicht abgewichen wers 
ben bürfte, und daß in gemifchten Kirchen, in welchen bie 
Droteftanten ven Mitbefit des Chors behaupteten, dieſe ohne 
ſpeciellen Minifterialbefchluß aus demfelben nicht ausgeſchlofſen 
werben ſollten, was übrigens feinem einzigen katholiſchen Pfar⸗ 
rer gu thun eingefallen wäre. “Dem proteſtantiſchen Generals 
directorium, das eine lamentable Klagſchrift eingegeben, wurde 
von dem Cultminiſter beſchwichtigend erwidert, es ſolle nur 
ganz unbeſorgt ſeyn, die Regierung würde die Proteſtanten 
fchon zu vertheidigen wiffen. Diefed Refeript, dad im Sinne 
des Minifters wohl nicht zur Deffentlichkeit beftimmt war, 
wurde von dem Tutherifchen Generalbirectorium ver Lokalpreſſe 
übergeben, und das war Del in's Feuer gegofien. 

Der Biſchof, der allein in der erften Berwirrung des 
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Geiſtes genaue und mehrfache Erfundigungen in Baldenheim 
eingezogen zu haben fcheint, und deßhalb wohl wiſſen mußte, 
warum er den ganzen Lärm ſogleich als einen Betrug be- 
handelte, verlangte jebt eine gerichtliche Unterfuchung 
gegen den Fatholifchen Pfarrer Brodbef, damit die Wahrheit 
von der Lüge abgefondert werden möchte. Der Tönigliche Pros 
eurator v. Schlettftadt Fam wirklich nach Baldenheim und nach 
ihm der erfte Generaladvofat von Colmar, Namend des Ge- 
neralprocurator des dortigen Föniglichen Gerichtshofes. 


Am 6. Mai erfchien alfo Here Brodbed vor dem ZJuchts 
polizeigeriht zu Schlettſtadt, unter dem Vorfige des Herrn 
Präfidenten Drion, eines Proteftanten, ber unter ber 
Hand bei diefer Gefchichte fehr thätig war. Mit diefem 
correfponbirte der Praͤfect und nicht mit dem Föniglichen 
Procurator (ein Katholi), wie ed nach den abminiftrativen 
und gefeglichen Vorfchriften doch hätte geſchehen follen. Man 
hätte alfo fürchten dürfen, der Herr Präfident möchte bei den 
Öffentlichen Debatten etwas Parteilichkeit verrathen, was je- 
doch, wir jagen es zu feinem Lobe, nicht gefchehen ift. Herr 
Mayer, ein zum Katholicismus befehrter Israelit, und Ads 
vocat in Straßburg, vertheldigte Herrn Brodbeck, den man 
eines vierfachen Verbrechens befchulpigte, nämlich: 

1) Der Berftümmelung öffentlicher Monumente, 

2) der Entheiligung der Gräber, 

3) der Widerſetzlichkeit (rebellion) gegen die Befehle bes 
Maire's, | 

d) der Ufurpation öffentlicher Civilfunktionen. 


Die Rathskammer hatte indeß fehon vor der Debatte die 
drei erften Punkte als unjtatthaft erklärt; der Advocat hatte 
alfo feinen Elienten nur von dem vierten Verbrechen rein zu 
wafchen.. 


Seht wurde die Sache erft recht intereſſant. Aus Dem 
Zeugenverhor (wobei auch der proteflantifche Pfarrer Neßler 
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figuricte) ergeben fich nachſtehende Thatfachen: Herr Brodbed 
traf bei feiner Anfunft in dieſer Pfarrei die Kirche von Bals 
denheim, befonderd das Chor, in einem erbärmlichen Zuſtande. 
Die Steinplattn waren fo verrüdt und uneben, daß man fie 
faum mehr betreten konnte, ohne bei jedem Schritte eine hald- 
brechende Arbeit zu thun. Der katholiſche Fabrikrath machte 
unterm 27. Oktober 1842 den aus PBroteftanten beftehenden 
Gemeinderath auf die Nothwendigkeit einer Berbefferung auf⸗ 
merffam und verlangte zu biefem Zwede Subſidien. Man. 
gab der Eingabe feine Folge. Der Fatholifche Pfarrer wandte 
ſich alfo an die öffentliche Mildthätigkeit und erhielt fogar zu 
dieſem Zwede 100 Fr. von der Königin der Franzoſen. Am 
23. Februar 1843, alfo vor dem Erlafie des Gultminifters, 
beftellte tr einige Platten, um jene, vie gänzlich zerbrödelt 
waren, zu erfeßen. Der Adjunct bezeugte, daß er die Ber: 
befierungen gutgeheißen. Am 5. April ward alfo die Arbeit 
begonnen. Als man bie mittlere Chorplatte zurechtlegte, fielen 
einige Steine zufammen; ed war unter der Platte eine Feine 
Grabhöhlung; man fand aber darin nichts ald einen Todten- 
fopf, zwei Gebeine, ein halbverfaultes Kreuzchen, und einige 
Schnigel farbigen Papierd. Es waren fehr wahrfcheinlich 
Ueberrefte des Leichnams eines Tatholifchen Pfarrers. Indeß 
fam der Bürgermeifter an Ort und Stelle; nachdem er die 
nöthigen Erfumbigungen eingezogen, bieß er bie Reparationen 
gut, und empfahl nur, die Arbeit bis auf den nächfifolgenven 
Sonntag fertig zu machen. Am 6. brachte der proteftantifche 
Paftor Neßler zur Kenntniß des Bürgermeifters, er babe Tags 
zuvor die im gemifchten Chor unternommene Arbeit feinem Eon- 
fiftorium in Straßburg angezeigt und er (Bürgermeifter) hätte 
verfelben Einhalt zu thun. Diefer befahl ſonach dem Maurers 
meifter, die Arbeit einzuftellen. Der Pfarrer Bropbed bemerkte 
Dagegen, der Bürgermeifter hätte das Unternehmen gebilligt 
und nur anbefohlen, bis Sonntag Alles zu Ende zn führen; 
und es fei übrigens unmöglich, vie angefangene Arbeit, bie 
den Protefanten wie den Katholifen zu Nuhe komme, mol 
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ſtadt in's Mittel und gab Befehl, fie zu vollenden und fe 
warb vollendet. 


Aus den gerichtlichen Verhandlungen ergab fich ferner, 
dag der Pfarrer Neßler allein ver Verfaſſer 1) feines 
Berichtes an das Iutherifche Generalvireftorium gewefen, 
2) des Berichtes de8 Bürgermeifters an den Prä- 
fecten, 3) wie fchon bemerkt worden, im Grunde auch jenes ver 
Gendarmerie, daß mithin die Rapyorte des Präfecten und 
des Iutherifchen Generalpräfiventen an das Miniftertum und 
der Artifel des „Elfaffes" aus diefer unreinen Duelle ge- 
floſſen. Es läßt fich denken, daß ver arge Lügner und Ver⸗ 
läumder Neßler bei dem Verhöre auf dem Armenfünder- 
ftühfchen gefeffen, nicht aber ver Eatholifche Pfarrer, ver den 
Danf der Katholifen und Proteflanten verdient hatte. Das 
Tribunal von Schlettftadt gab in feinem Urthel den Befcheid, 
daß „die angefchuldigten Thatfachen zwar eine Ufurpation 
der Funktionen oder ded Amtes conftituire, jedoch keineswegs 
die Merkmale eines durch den Art. 258 des Strafcover vorges 
fehenen Vergehens an ſich trage, weil ohne Abficht Fein Ver: 
gehen ftattfinde, parceque sans intention il n’y a pas de de- 

lit.“ Herr Brodbeck warb alfo freigefprochen. 


Da aber diefed von dem proteftantifchen Präflventen wohl 
etwas influencirte Urthel einen gewiſſen Tadel gegen Herrn 
Pfarrer Brodbeck ausſprach, ſo hat dieſer, der kein Mann 
von halben Maßregeln iſt, von derſelben nach Straßburg ap⸗ 
pellirt. Am 23. Juni kam der Prozeß wirklich vor. Herr 
Thieriet, Advocat und Profeſſor der Rechte an der dortigen 
Akademie, plädirte für Herrn Brodbeck auf eine ſehr glänzende 
Weiſe und bewies die Unftatthaftigfeit der reftrictiven Form 
des Schlettftänter Urthels. Der Gerichtähof in Straßburg 
teformirte daſſelbe und fprach Herrn Brodbed unbedingt und 
ohne Tadel frei: „Independamment de l’absence d’intention 
coupable, lautet der richterliche Spruch, et indspemdamment 
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de la bonne foi reconnue par les premiers juges, les faits 
reprochés à l’appelant ne presentent pas möme le carac- 
tere du delit prevu par l’art. 258 du Code penal.“ 

Der katholiſche Pfarrer trug alfo in Straßburg einen 
noch glänzendern Sieg davon ald in Schlettfladt. Damit 
war aber die Sache feineswegd abgethan; das war erft ber 
Anfang der Wehen für den Pfarrer Neßler und Die oberfte De- 
partementalbehörde, welche bei dieſer Gelegenheit einen trau⸗ 
tigen Beweis der Parteilichfeit oder Schwäche abgelegt hatte. 
Es war jest freilich außer allen Zweifel gefebt, daß der Herr 
Präfect und das lutherifche Generaldirertorium durch Herm 
Paſtor Neßler getäufcht worden, weil fie fich eben gerne woll- 
ten betrügen Tafjen in Anfehung der Sache und der Perfon 
des Angeflagten. Das Minifterium in Paris wußte nun, daß 
man von jener Doppelfeite Alles angewendet, um bie Regies 
rung irre zu machen und in den Sumpf bornirter und arms 
feliger Xeivenfchaftlichfeit mit herabzuziehen, und hoffentlich wer- 
den nad) Herftellung des wahren Thatbeſtandes von borther 
auch die angemefjenen adminiftrativen Zurechtweilungen ergan- 
gen feyn. Herr Neßler war vor ganz Elfaß, wie er es vor 
der Hand verdiente, gerichtlich blamirt, durch ein doppel⸗ 
ted Urtheil als der Urheber des ganzen Sfandald und 
a8 Selbftlobredner in den fogenannten offiziellen 
Berichten der Mißachtung yreispegeken. Das Bublifum 
wußte jest, daß in dem Artifel des Tagesblattes „das Eh 
ſaß“ Alles unwahr war, daß der katholiſche Biarrer Brod⸗ 
bet allzeit bei feinen fünf Sinnen geblieben, feine Denkmale 
zerflümmelt, Feine Gräber entheiligt, Feine Todtenſärge zerſchla⸗ 
gen, feine Leichname entehrt, Feine wilden Reden in die Graͤ⸗ 
ber hineingebrüllt u. f. w., ſondern ganz einfach etwas Lobli⸗ 
ches, Nüpliches und Ehrenvolles gethan, wofür ihn Katholi⸗ 
fen und Proteſtanten bätten Dank wiſſen follen. Seine Geg⸗ 
nee find gebemüthigt und gezüchtiget —— wo eben 
geſuͤndiget hatten. 

Haͤtte der Redacteur bes „Eiſaſſes bei deſa &r 
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ſchichte nicht den letzten Funken von Chrlichfeit eingebüßt, fo 
würde er es fich nach dieſen richterlichen Ausfprüchen zur Pflicht 
gerechnet haben, feinen Schmähartifel, der durch alle Zeitun- 
gen gegangen, wo nicht fürmlich zu widerrufen, doch wenig⸗ 
ſtens zu desavouiren. Er that e8 aber nicht. Es blieb alfo 
dem Pfarrer Brodbeck nichts anders mehr übrig, als eine dritte 
Erpedition vorzunehmen und an dem verftocdten Berläumder 
ein Erempel zu flatuiren. Er belangte alfo den verant- 
wortlichen Revafteur des „Elſaſſes“ wegen Injurien. Ue⸗ 
ber den Verfaſſer des wüthenden Artikels, der am Oſtertage 
erſchienen und in den Bierhäuſern zwiſchen Katholiken und Pro⸗ 
teſtanten beinahe blutige Auftritte veranlaßt hatte, waren die 
Meinungen getheilt. Die Einen ſchrieben ihn dem Paſtor Neß⸗ 
der, die Andern dem Redacteur ſelbſt zu; allein man ſprach ihnen 
hierzu die Talente ab, weil der Aufſatz doch mit einem gewiſſen 
literarifchen Ingrimm gefchrieben if. Eine Zeitlang glaubte 
man, der Artifel fei von der Präfectur felbft ausgegangen, 
weil Diefe Zeitung eben das PBräfecturfournal war und mehr- 
fache compromittirende Connivenzen die Sache wahrſcheinlich 
machten. Das fchien aber auf der andern Seite nad) den 
Regeln der gefunden Vernunft, die. man der Apminiftration 
zutraute, wieder fo unglaublich, daß die meiften von biefer 
Vermuthung abgingen. Dermalen glaubt man faft allges 
mein, die Berichte des Paſtors Neßler haben dem Auf 
fabe zur Grundlage gevient, der Redacteur babe daraus eis 
nen Zeitungsartifel gefertigt und Hear D...... ‚ein Pro 
feſſor an ber faculle des lettres in Straßburg, das Ganze 
audgefeilt und mit Zuthaten und Gewürz verfehen. Ich fenne 
Diefen Univerfitätöprofefior nicht, es heißt aber allgemein, er 
fei dergleichen Dinge ganz und gar fähig, ioiemiohl er ſich 
Katholik nennen ſoll. 


Am 47. Juli 1843 ſtand alſo ber verantwortliche 
Redacteur des „Elſaſſes,“ Namens Braun, ein Strohmann, 
vor dem Zuchtpolizeigericht in Straßburg. Der eigentliche und 
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unverantwortliche Redacteur, Herr Bader, war bios als Zu⸗ 
hörer gegenwärtig. Herr PBrofefior und Advocat Thieriet, der 
früher Unterfuchungsrichter in Nancy und der Schreden aller 
Schelmen, Mörber und Meuterer gewefen, pläbirte abermal für 
Herrn Brodbed mit einer Geiftesfchärfe, Klarheit und Bered⸗ 
famfeit, wie man fie von ihm erwartet hatte. Jedes Wort 
war ein Mfeil, jeder Gedanke ein Lichtfirahl, jeder Sab ein 
Donnerfeil auf den Rüden der Verleumder. Man hat bemerft, 
daß jevesmal, wenn die Regengüffe der Thatfachen, ver Be 
lege, der Kolgerungen und des Witzes etwas heftig herabftürzten, 
der verantwortliche und der nichtverantwortliche Redacteur fich 
unwillkührlich duckten, wie Patienten, denen man bei ſchwuͤler 
Sommerhige eisfaltes Waſſer in den fchuldigen Naden gießt. 
In der zweiftünvigen Rede führte Herr Thieriet unter Anderm 
and dem invincinirten Journale eine Stelle an, wodurch ber 
verunglimpfte Pfarrer auch noch in's Lächerliche gezogen wer- 
den follte. Nachdem der Advocat diefed Benehmen einfach er- 
zählt hatte, fügte er mit erhöhter Stimme und in fehr ernftem 
Tone, an die Revacteure fich wendend, hinzu: „Die Berleums 
der follten niemald lachen; fie dürfen fich nur fchämen und 
die Augen nieberfchlagen.“ Les calomniateurs ne devroient 
jamais rire, ils doivent toujours rougir et baisser les yeux. 
Diefe glühenden Worte machten tiefen Einprud auf das zahls 
reiche Publikum, welches den Gerichtsſaal gevrängt füllte, 
Nachdem der Anwalt die ganze Verleumbung in ihrer 
fcheußfichen Blöße dargeftellt, gab er überfichtliche Auszüge 
aus den Zeitungen, welche dieſe apofryphe Gefchichte ausges 
beutet, um den Proteſtantismus in Sranfreich zu bes 
flagen (?!), und bie Fatholifche Kirche und ihre Prieſter zu 
befchimpfen. Der Nieverrheinifche Kourier, der Courrier du 
haut-Rhin, der Courrier de la Moselle, ver Patriote de la 
Meurthe, der Courrier francais, der Constitutionnel, der Siecle, 
die Phalange, ver proteftantifche Lien, das Journal des Eglises 
reformedes en France, das Frankfurter Journal (mie billig), 
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dert andere bildeten wiber den armen Pfarrer Brodbeck eine 
förmliche Meute und überantworteten ihn der Exrecration von - 
ganz Europa. Sa felbft mehrere afademifche Lehrftühle ertön⸗ 
ten von dieſer Berläumbung. Der Siecle, der unter allen 
frangöfifchen Freihe it spredigern der bornirtefte, grimmigfte 
und intolerantefte ift, fchrieb unterm 19. Juni: „Der Rothe 
ruf ift erſchollen! ... In einer Provinz, wo bie meiften Pros 
teftanten wohnen, werden ihre Leichname entehrt.“ 
Herr Quinet, der poetifche Gefchichtfchreiber, fagte in ber 
Vorrede zu feinem Schmähpamphlet: Des Jesuites, pag. 108 
und 109: „Dem Proteſtantismus geht in Folge namenlofer 
Berunglimpfungen die Geduld aus. Die yroteftantifchen Pas 
ftoren müffen ihre durch wilde Herausforderungen erftaunten 
Gemeinden befänftigen (etonnees de tant des sauvages pro- 
vocations); ein unglaublicher richterlicher Spruch, den man 
zu erfchleichen wußte, raubt ihren rechtmäßigen Beltbern mehr 
als die Hälfte der Landkirchen;“ (ein folcher richterlicher 
Spruch ift indefien ganz und gar unbekannt, und befteht nur 
in der Einbilbung des Herrn Quineth „ein Priefter in Bes 
‚gleitung feiner Pfarrkinder zerftreut in die Winde die Gebeine 
der Reformirten” (die Baldenheimer find fammt und fon- 
ders Tutherifch!), ‚Jette au vent les os des reformes, und 
diefe Gottlofigfeit bleibt vermeffentlich ungeftraft, reste inso- 
lemment impunie,“ | 


„So fehreibt man die Geſchichte, rufte Herr Thieriet 
aus; fo unterrichtet man die Jugend! Unfere alten Gefchicht- 
fchreiber waren fürwahr fehr thöricht, fo gewiſſenhaft zu Werke 
zu gehen und fo viele Unterfuchungen und Forfchungen anzu⸗ 
ftellen, um bie Thatfachen zu erörtern und zu begründen. Seht 
ift Die Sache weit fchneller abgethanz gegen die Authorität 
einer abgeurtheilten Sache genügt die Authorität eines anos 
nymen Briefes, den man einrüdt in ein obſcures Provinzial 
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blatt, defien Verleumdangen ſchon zweimal ) gebrausmarft 
worden, und gegen welche bie Gerechtigkeit fogleich ein drittes 
Urtheil fällen wird. Sie fehen alfo, meine ‚Herren, gegen 
eine fo verzweifelte Verſtocktheit können wir unfere Hoffnung 
nur allein in den Schub der Gerichtshöfe feen; eine üffents 
liche Disceuffion, ein richterlicher Spruch waren unumgänglich 
notwendig, umd jeder Vergleich tft eine Unmöglichkeit gewor⸗ 
den.” Hierauf wandte ſich der Advocat an die Redacteure 
und fpradh: „Sie werben ſogleich verurtheilt werben. Eine 
geheime Stimme ruft ed Ihnen fchon aus der Tiefe Ihres 
Gewiſſens zu. Ja, Sie werden gezeichnet werben mit dem 
Brandmale der Verleumdung. Doch weder Ste, Herr Braun 
{ber verantwortliche Redacteur), noch vie ehrlichen Leute, die 
fih hinter Ihnen verbergen und Sie als ein inerted Werkzeug 
der Diffamation voranfchieben, ſind reich genug, um uns zu 
entfchädigen und Sie find nicht im Stande, das Böſe, das 
Eie und zugefügt, wieder gutzumachen. “ 


Nach dieſer Ayoftrophe redete er Herrn Pfarrer Brobbed 
folgender Maßen an: „Pfarrer von Baldenheim, feyen Sie 
jedoch unbeforgt. Wenn Sie ald Kämpfer der ftreitenden 
Kirche in dieſem Leben den Prüfungen, den Leivenfchaften, den 
Ungerechtigfeiten und Berfolgungen der Menfchen ausgeſetzt 
find, fo ift dieß Alles nur eine Prüfung des Augenblides. Sie 
werden vereinft fiegreich gelangen zu jenem Leben, wo Sie ald 
Belohnung die unfterbliche Krone empfangen werden. Indeß 
haben Sie, um Ihren Beruf auf Erben zu erfüllen, an die 
Berechtigfeit Ihres Landes appelliren müflen, damit ſie bie 
in Ihrer Perſon ſchmaͤhlich verunglimpfte Ehre des ‘Prieftere 
thums fchirmen und rächen möge. Und dieſe Gerechtigkeit 
wird Ihnen nicht entgehen; die Behörden, welche ihre Betraus 





79) Durch das Zuchtpolizeigericht in Sälettkabt vom 6. Mai und den 
Gerichtéhof in Straßburg vom 23. Juni 1843. 











And dem Elſaß. 371 
ten und Verwalter find, wiſſen die Ehre der Bürger zu wah—⸗ 
ten und Die Maßloſigkeit der Verleumdung gu ſtrafen. Und 
ich, wenn meine ſchwachen Worte, die legten vielleicht, die ich 
vor den Berichtshöfen fpreche, einigen Balfam des Troftes im 
Ahr mit Wermuth getränktes. Herz gegoflen, werde in den Tas 
gen der Ruhe, wo wir die Toga ablegen, mit meinen Kindern 
zu Ihnen’ kommen, an bem Heerde Ihres befcheidenen Pfarr: 
haufes mich nieverfeßen, Ihnen die Hand drüden und Sie um 
Ihren Segen bitten. Alsdann, Hoffe ich, werben alle Zwifte 
und Mißhelligkeiten zu Ende fen. Die gerechte Genugthuung, 
die man und ſogleich zufprechen wird, dürfte alsdann wohl die 
Öffentliche Meinung erleuchtet und alle Ihre Wunden geheilt 
haben; die durch die Zeitungen aufgeregten Leidenfchaften wers 
den fich gelegt haben und ich werde in dem Dorfe Baldenheim 
nur Eine Familie von Brüdern antreffen. Das ift wenigſtens 
mein heißefter Wunſch. Gemäß der göttlichen Vorfchrift Des⸗ 
jenigen, der am dem Kreuze für feine Feinde gebetet, reichen 
wir die Hand unfern Widerfachern und laden fie zu einer 
freimüthigen und aufrichtigen Verföhnung ein. Möchte viefe 
Erdrterung der lebte Nachhall der religiöfen Zerwuͤrfniffe ſeyn, 
welche das Baterland betrübt haben.“ 


Diefe brillante Rede*) ward mit allgemeinem Beifall 
raufchen aufgenommen, fo daß der Präfivent zur Wiederher⸗ 
ftellung der Stille mit der Drohung, den Saal räumen zu lafs 
fen, auftreten mußte, obgleich man es feinen Händen anfah, 
daß fie felbft gerne Beifall geklatſcht hätten. 


Der Advocat des „Elfafies ,” Herr Engelhardt, ftellte 
auch nicht ‚eine einzige Thatſache in Abreve, fondern geftand 


*) Sie erfihien im Drude unter dem Titel: Plaidoyer pour le 
Curè de Muttersholz et de Baldenheim contre le journal 
l’Alsace et jugement du tribunal de Strasbourg. Stras- 
bourg chez Le Roux. ©. 72. 8. 
24 * 
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vielmehr mit ausdrüdlichen Worten, daß der Bfarrer von 
Baldenheim durchaus als tadelfreti erklärt werben 
müffe; er befchränfte fich dahin, zu bemeilen, daß vie Sache 
nicht vor das Zuchtpolizeigericht, fondern vor die Affifen ges 
höre, wahrfcheinlich hoffend, man würde mit einem Dubend 
unmiffender Bauern fich ſchon befier zurecht finden. Herr Thieriet 
verfperrte ohne große Anftrengung dieſen verzweifelten Ausweg, 
indem Die Jury nur berufen tft, zu erfennen über öffentliche 
Diffamationen gegen die depositaires ou agents de l’awtorite 
ou contre des personnes ayant agi dans un oaractere pub- 
lic (Gefe vom 26. Mai 1819, Art. 14 und 20, und Geſetz 
vom 8. Oftober 1830, Art. 1 und 9. Nun aber gehören 
die Religionspiener in keine dieſer Klaſſen, in Folge mehrerer 
gerichtlicher Erfenntnifie. 


Am 20. Juli wurde das Urtheil gefällt, wodurch - der 
verantwortliche Redacteur des „Elſaſſes,“ Friedrich Braun, 
des Verbrechens der öffentlichen Diffamation und Beichimpfung 
des Herrn Pfarrer Brodbeck fchuldig erklärt, zu einer Geld⸗ 
buße von breihundert Francs, zu einem Schadenerſatz von 
dreitaufend Francd und in die fämmtlchen Koften verurtbeilt 
wurde. Das ſechs Dftavfeiten lange Urtheil mußte ferner in 
dad „Elſaß,“ in den Niederrheinifchen Courier, und in vier 
Parifer Zeitungen nach der Beitimmung des Klägers und auf 
Koften ded Beflagten eingerüdt werden. Das Urtheil 
war unterzeichnet: Gerard, Präſident, Gravelotte, Descolins, 
Richter, Catoire, Subftitut des Föniglichen Procurators. 


Wer follte nun glauben, daß nad) einer fo feierlichen 
Ehrenrettung ded Herrn Pfarrers Brodbeck fein einziges ber 
liberalen und proteftantifchen Blätter Frankreichs und Deutſch⸗ 
lands, welche die Verläumdung nach ihrer ganzen Länge und 
Breite in ihre Spalten aufgenommen, fich einfallen ließ oder 
im Gewiſſen ſich gedrungen fühlte, vie verbreiteten Lügen zu 
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widerrufen und der Wahrheit Zeugniß zugeben! Ja ein pro 
teftantifcher Pfarrer von Straßburg oder der Umgegend hatte 
fogar die unerhörte Schamlofigfeit, in Bern über diefen Ges 
genftand eine eigene Flugſchrift drucken zu laffen, worin er 
alle Berleumdungen aufs Neue wiederholte, mit neuen Schmäs 
hungen vermehrte, über die Intoleranz der Katholiken Elagte, 
und von den deßfallſigen gerichtlichen Verbands 
(ungen und Urtheilsfällen gänzlih Umgang nahm? 


Der edle Profefior Thieriet verweigerte jedes ihm ans 
gebotene Honorar, und der würdige Pfarrer Brodbeck vers 
wandte den ihm zugefprochenen Schadenerſatz für die Verſchö⸗ 
nerung feiner Kirche. Es thut Noth und thut wohl, dem ges 
meinen, fittlichverfommenen Troße, der irreligiöfen Journaliſtik 
gegenüber, foldyen achtbaren Individualitäten zu begegnen. 


XXX. 


Kabinetsſtücke. 


Eine Zuſammenſtellung der Kernausdrücke des infalliblen 
Dr. Martin Luthers über die vornehmſten Univerſitäten, weil 
deren „freie Forſchung“ ihnen anderer Meinung als er zu ſeyn 
gebot, ift höchft intereffant. Opp. Jen. T. 1 fol. 548 heißt 
ed: „Die Hohefchuel zu Bariß an ihrem obern Theil, der da 
haiſt die Facultet Theologiä ift von der fchaittel an biß auff 
die Ferfen eytel fchneeweißer Ausſatz, der rechten letzten Antis 
chriftifchen Haubtfegerey, ein Mutter aller Keberey, ein groſſe 
Geifthure, die von der Sonnen befchienen ift, das rechte hin⸗ 
ter Thor an der Hellen.” Dann wieder: „Die Hohefchul zu 
Pariß ift Bapſts vnd rechten Antichriftd gröffefte Hurkammer, 
ärger ald Ebion und Montanus. Die Theologie zu Pariß 
fein Eſel, die man fol laßen auf den Polſter figen und Lam⸗ 
praten frefien, welche, wenn ihnen der Bauch fürret und ein 
Forz lafien, Artifel ded Glaubens machen wöllen.” — Tom. 
XIL Wirtemb.: „Die Hohefchul zu Löwen ift eine Juden⸗ 
ſchul, ein verflucht Diterngezücht und Schlangenneft, abtrüns 
nige Mammelufen, Gotteöläfterer, ärger denn Türken, Juden 
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und Helden, Loͤwiſche Sophiſten, Beftien, Magiſtrelen, epilu⸗ 
raͤiſche Säue, die den chriſtlichen Glauben über all von ſich 
geworfen und von Herzen bie ärgften Heiden ſind.“ — Bon 
der Univerfität Ingolſtadt beißt e8 (17 Artienl der elenden 
vnd fchändlichen Untverfität zu Sugolftabt): „Die Univerſttät 
und Hohekbul. zu Ingolftabt if ein elende Univerfität, ver⸗ 
zweifelte Buben, vie man follt billig zur Schul führen un 
Grammaticam lehren, Buben in der Haut, grobe große Eſels⸗ 
koͤpf, Sophiften, welche viel wißen, was Glaube, Werk und 
Lohn iſt. Mich dünkt, daß alle Säu tn Bayerland find in 
vie berühmte Hochfchul gen Ingolſtadt gelaufen, Doctores 
und Magistri worden; fein befferer Verſtand if in in Bayer⸗ 
land zu hoffen. 


Erwieſe es ſich nicht als zweifelloſe Thatſache, daß welt⸗ 
liche Gewaltführer, ſobald ſite, außerhalb ver Kirche ſtehend, 
um fo kraͤftiger ſich waͤhnen, je nachhaltiger fie ihre Gewalt 
wider diefelbe in Anwendung bringen fönnen, daß fle ferner 
weder durch Erfahrungen der Vergangenheit, noch durch Ers 
febniffe der Gegenwart fich belehren laſſen: fo hätten bie. reis 
burger Greigniffe vom verfloffenen Januar ihnen zum inhalt 
ſchweren Zeugniß dienen Fönnen, wie anders gerüftet revolu⸗ 
tionäre Wagnifle ein katholiſches Volk finden ald ein prote⸗ 
ftantifches; aber ein folches Fatholifches Volk, welches auf dieſe 
Benennung darum ein vollgültiges Recht in fich trägt, weil der 
Umlauf der Eatholifchen Lebenskraft noch durch Feine regiminel- 
len Eomprefien und bureaufratifchen Unterbindungen und ſtaats⸗ 
firchenrechtlichen Amputationen gehindert if. Wäre Freiburg 
proteftantifch gewefen, es wäre gleichem Schidfal, wie drei 
Monate früher Genf, ficher nicht entgangen; hätte Breiburg 
bloß noch fo viel Fatholifches Bewußtſeyn gehabt, als eine 
wohlorganifirte Polizei zu eigenen Behelfen übrig zu laſſen für 
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gut findet, der Ausgang wäre auch dann faum zweifelhaft ger 
weien. Da aber zur Zeit in Freiburg noch Fein WVerfuch ges 
macht worden ift, das Volk weder Direfte durch unkirchliche 
Schulen, noch indirefte durch die Bildung feiner Leiter im res . 
ligidfen Gebiete gegen die Autorität der Kirche gleichgültig zu 
machen, bat e8 die gleiche Hingebung und vie gleiche freudige 
Anhänglichkeit, wie gegen dieſe, auch gegen die weltliche An⸗ 
torktät an den Tag gelegt. In einem fündentfohen Staat (Mir 
fönnten ihn nennen) bat man es trog vierzigiähriger, umabläf« 
figer Anſtrengung, ven fpecififch Eatholifchen Geift auszufegen, 
noch nicht einmal in Bezug auf die freifinnigere Anficht im 
Betreff ver Unverbindlichkeit eines geleifteten Eines zu einer er⸗ 
fprießlichen Parttät bringen Tonnen. Jemand hat fi) die 
Mühe genommen, die in den dortigen öffentlichen Blättern 
enthaltenen Ausfchreibungen der Ausreißer aus dem Militär 
nach ihren Bonfeffionen zufammenzuftellen, und dabei das aufs 
fallende Refultat gewonnen, daß ſich die Fatholtichen Ausreißer 
zu den proteftantifehen lange nicht wie 1 : 10 verhalten, in- 
deß das richtige Berhältniß in 1 : 2 ſich herausftellen müßte, 
Man’ febt fo großen Werth auf Darſtellungen durch Ziffern, 
Hier ift auch eine Wie gefällt fie? Könnte fie nicht als 
feines Corollarium zu der großen Beweisführung gelten, wel« 
che Freiburg fo glänzend gelöst hat? 














XXXI. 
. Beitgefchichtliche Gloſſen. 


Die allgemeine Zeitung von Augsburg, die allmorgenlich 
ie Pragmatit der Tagesſchichte aus dem particulären protes 
antifchen Standpımfte anzufertigen unternommen, hat in dieſe 
uch die aus, wie fie fagt, gut unterrichteter Quelle (dem Dos 
auboten) fließende Nachricht von dem Verbote der hiftorifch- 
olitifchen Blätter in Defterreich aufgenommen. Das wäre 
llerdings für gar Viele eine, wenn fie ſich beftätigen follte, 
beraus freuvenreiche Nachricht; ganz geeignet, in dem ſtil⸗ 
n, fpiegelglatten Gemüthe fo vieler Zeitgenofien, befonders 
n nörbfichen Deutfchland, einen unverftellten, and innerſter 
seele hervorgehenden Jubel aufzurufen; gleich jenem, ver all⸗ 
ihrlich zum Finale des Carnevals auf. dem Gorfo in Rom 
ſchallt, wenn Jeder fein Lichtchen bemahrend, dem Anderen, 
m er das Seinige auszulöfchen fucht, wild zuruft: Sia am- 
‚azzato, chi non porta moccolo. Das wäre die erhebendſte 
echtfertigung der gelehrten Intelligenz, die im Rorden ihren 
i8 aufgefchlagen; und von Anfang an, nachdem fie fich un- 
rmögend gefühlt, der geiftigen Wahrheit durch geiftige Mit⸗ 
I auf geiftigem Wege entgegenzutreten, zu Verboten mit all⸗ 
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gemeiner Zuſtimmung ihre Zuflucht genommen, und dadurch 
die Zudringliche von ſich abzuhalten verſucht. Ein Gleiches 
im katholiſchen Deutſchland wäre nun eine erwünſchte Beſtäti⸗ 
gung des höchft freifinnigen Benehmens; und wenn dad gege⸗ 
bene Beifpiel fich weiter verbreitete, wäre zu hoffen, daß end⸗ 
lich einmal der Minotaurus bei den Hörnern gefaßt, und die 
. quellende Finfterniß unmittelbar am Brunnen verfchüttet würde. 
Indeſſen hat die Allgemeine Zeitung unfern Gegnern felber die 
füße Trunfenheit, die ihnen die überrafchende Rachricht ers 
regt, durch einen Tropfen Wermuth vergällt; fie finvet felber 
die Freudenbotfchaft, mit der man fie beladen, ganz unglaubs 
lich; denn fagt fie, der Augenblick, wo der deutfche Ultramons 
tanism mit dem franzöftfchen gebrochen, fcheine ihr nicht geeig⸗ 
net, eine folche Demonftration hervorzurufenz; es müfle baher 
eine andere Bewandniß um die Sache haben, und es fet zu 
erwarten, bie Berbannte werde doch wieder bald abmittirt. 
Vielleicht hat fie bei dieſer Betrachtung über ein öfterreichifches 
Berbot mit einem Hinblid auf den Wechfel aller irdiſchen Dinge 
auch an den Spruch gedacht: „Geſtern dir und heute mir.” 
Inzwiſchen de mortuis nil nisi bene! unſere großmüthige 
Feindin hat uns ſchon tobt geglaubt; hat aber der Leiche der Vers 
fchievenen nicht mit dem Hufe den legten Gruß nachſenden wol« 
fen, fondern fie hat die Finger in den Weihwaſſerkeſſel getaucht, 
und zuvor fich felbft bekreuzend auch und etwas von dem Seile 
zufommen laflen, und ben Segenoſpruch des alten Safob 
über Juda ausgefprochen: te laudabunt fraires tui, manus 
tua in cervielbus inimioorum tuorum, reguiescens accubuisti 
ut leo, et quasi leaena, quis suscitabit eum? Dabei werben 
uns einige fchmeichelhafte Lobſprüche nachgerufen, vie wir mit 
Rührung vernommen haben; aber unfere Beſcheidenheit verbie⸗ 
tet und, dad gefpendete reiche Almoſen anzunehmen. Rur was 
fie von der Entſchiedenheit unferer Sefinnung fagt, dürfen wir 
acceptiren, weil wir es auch von anderer Seite beftätigt fin» 
den. Aus der Mitte unſerer redſeligſten Feinde, die ihren 
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Stuhl im Norden aufgeftellt, haben wir nämlich, ſchwarz auf 
weiß, den Spruch vernommen: was bie Hiflorifch politifchen 
Blätter von der Sache urtheilen werben, können wir zum vors 
ans wiſſen, weil ihre Grundfäte und Ideen weltbefannt find: 
ein divinatoriſches Wort, was die vollfommene Bertrautheit 
wit unferem Prineip der Gnifchievenheit, als einem nicht Ab⸗ 
zuftreitenden, vorausſetzt. Andererſeits haben unfere Allürten 
von ehehin jenfeitö des Nheines, wie wir aus dem „Corres- 
pondent” vernehmen, und bie alte Freundſchaft aufgefündigt, 
alle näheren Berhältniffe abgebrochen, und jenen Verfehr ein- 
geftellt.. Das hat und leid gethan, denn es find wackere Leute; 
aber wir begreifen vollfommen, eben die Entfchievenheit ift hier 
wieder trennend ‚und zerreißend zwiſchengetreten. Diefe Ent⸗ 
ſchiedenheit hat es nämlich nicht geftatten wollen, in der Kir⸗ 
che neben dem Gefreuzigten die Bolitif und die Nationaleitelfeit 
vorherrfchend als Gegenftände der Verehrung aufzuftellen; und 
fie hat e8 nicht geftatten fönnen, daß die Wahrheit zur Lüge, 
die Lüge aber fich zur Wahrheit fälfche, und das Faftifche 
durch überlaute Phrafen und fonore Rhetorif in gutgemeffenen 
Ehrien niedergeredet würde. Daß damit der Bund der wahr- 
haft Kirchlichen nicht beeinträchtigt, fondern vielmehr gereinigt 
und geveftet würde, lag auf der Hand; indeſſen hat man es 
dort anders verftanden. Bei und war nach diefer Erpectoration 
nicht8 geändert, vor dem Kreuze fanden vor wie nach Alle fich 
zuſammen, denen ed Ernft um die Sache ift; aber freilidh nur 
vor dem wahren, nicht vor Dem des Schädhers, dem nur ger 
fihah, wie er verdient. Aber in dieſem Lande hat durch ſechs⸗ 
äigjähtige Kämpfe Alles fich in Parteien aufgelöst; nicht das 
ift Recht, was in fich wahr als Solches geforvert wird; fonr 
dern was der ‘Partei zu Gute kömmt, gilt leider nur allzuoft 
als daß Rechte, und darnach wird Lob und Tadel bemeſſen, 
gebunden und gelöst, Indeſſen wir find: verfichert von ber 
ficchlich »Fatholifchen Gefinnung unſerer ehemaligen Freunde, 
daß fie, fo bald die Ruhe der leidenſchaftlichen Aufregung und 
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Theilnahme für ein unglüdliches Volk gefolgt iſt, ihre über⸗ 
eilte Achtserflärung zuruͤcknehmen, und die Hand der Ver⸗ 
ſoͤhnung bieten werden. Freund und Feind alſo ſtimmen in der 
Anerkenntniß unſerer Entſchiedenheit zuſammen, und ihnen tritt 
nun auch unſer feindlicher Freund und freundlicher Feind in 
Augsburg bei; ſomit ſind die Höhen und die Tiefen zu unſe⸗ 
ren Gunſten beſetzt, und wir Dürfen ba BAen daß mas 
an ber Sache fei. 


Um aber nun, entfchieven zu feyn, muß man all feinem 
Thun, feinem Dichten und Trachten Grundfäge unterlegen, die 
aller Intention und allem Streben die Richtung geben, und 
fie gleich unbewußt zum Rechten wenden; daß die Ausfahrt 
gerade zum Ziele geht, was durch das erreichte fich bewährt. 
Grundfäge find alfo das Maffige, das Stammhafte, das in 
feiner. unmandelbaren Sicherheit in die Tiefe geht, und den 
Noft bildet, dem auf ſchwankem Erdreich die Laft des ganzen 
Gebäudes aufgelegt wird, und das fie unverrüdt tragen mag. 
Diefer ftändige Grund gibt im Sfelette dem Knochen feine Rich- 
tung, wenn er nach aufwärts ftrebt; er gibt auch dem Muss 
fel feine Haltung, wenn er in biefer Richtung fich ihm anlegt; 
er gibt auch dem Nerven feinen Zug und dem Zufammenwir- 
fen in ihm feine Kraft, Bette und Unterlage, wenn er fich dem 
Muskel inferirt. 


Die in all ihrem Thun nach dem Zeugulß von Freund und 
Feind entſchiedenen Blätter entbehren alſo keineswegs ſolcher 
alles durchgreifender, nachhaltiger, unbeugſamer Grundſaͤtze, 
auf denen fie ſich erbaut. Dieſe Grundſaͤtze aber, ſie haben fie 
nur vorgefunden, keineswegs aber fie auß eigener, fchöpferifcher 
Kraft erfunden; fie haben ihr Urtheil auf jene, keineswegs aber 
jene auf dieß ihr Urtheil gegründet. Aelter als die Blätter, ja 
früher als die Welt, ſind ihre Grundfäge alfo auch ihrer und 
aller Menfchen Gewalt enthoben; dieſe mögen nicht ein Klein⸗ 
Red von ihnen hinwegnehmen, noch Einiges ihnen hinzufügen; 
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fie find feuerbeftändig dem Elemente, das fonft Alles außer ihm 
begwingt; alle Waflerfluthen vermögen nicht ein Pünktchen auf 
ihren Steintafeln auszutilgen, noch auch aller Winde Wehen 
eine Sylbe auszulöfchen. Reun Jahre hindurch haben die 
Blätter diefe Grundſätze ausgefprochen; in allen Formen, in 
denen fie fich offenbaren mögen, find fie ihnen gefolgt, und 
haben fie in allen ihren Modificationen ausgelegt; fie fünnen _ 

nicht zweifeln, jeber.Lefer, ver ihnen gefolgt, bat in dieſer 
Auslegung verftanden, was er in der eigenen Bruft ſchon ein« 
gefchrieben vorgefunden, und weiß vollfommen Beſcheid. Je⸗ 
den vorkommenden Fall Fann er alfo fchon leicht aus dem 
Brincip ableiten; er kann wiflen, welches Urtheil aus ben 
Praͤmiſſen folgt; ob wir ſchweigen, ob wir reden, jeder findet 
die Aufgabe fchon in der eigenen Bruft gelöst, wie Jeder bie 
Gombinationen der Grundzahlen in der Rechentafel inne hat. 
Sp finden wir alfo bei jedem Vorgang, der fich ereignen mag, 
die Wege und ſchon gewiefen; was wir mit jenen Stammhal⸗ 
haltern übereinftimmend finden, müſſen wir ehren und aner- 
fennen; wir koͤnnen nicht ausweichen zur Rechten ober zur 
Linfen bin, ohne und mit und felbft, mit der ganzen Ordnung 
der fittlichen Welt, und mit der Lehre, die wir zu allen Zei- 
ten laut audgefprochen, in Widerfpruch zu feen, und den ges 
rechten Tadel aller Zeitgenoffen, die noch Sinn und Gefinnung 
fih erhalten, und zuzuziehen. 

Die freudige Sicherheit, mit der wir zu Diefen Richtung 
gebenden Grundſätzen unverholen uns befennen, geht nicht blos 
aus ihrem fittlichen, der Natur eingepflanzten Charakter her 
vor, fondern zugleich aus der Gewähr, die ihnen. die Kirche 
eingebrädt. Im diefem ihrem zwiefachen Eharafter haben wir 
nach ihnen uns zu aller Zeit gehalten; wir haben ihrer nicht 
als eines Selbfigefepten uns im Hochmuth überhoben, und 
hoffärtig unferer vielfachen Verdienſte um Die Sache der Ge⸗ 
berin und. gerühmt, was bie höheren Mächte vor Allem hafien 
und mit den härteften Heimfuchungen erbarmungslos zu ahn- 
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den wiſſen; ſondern wir haben dankbar und in aller Beſchei⸗ 
denheit als eine verlichene Gabe fle hingenommen, und und 
nach ihnen zu fügen und bemüht, Wir. find alfo nie verfucht 
gewefen, mit ihnen gtoßthuend fie zur Starrheit hinzutreiben; 
fondern haben wohl begriffen, daß die Liebe ihrer Unbeugſam⸗ 
feit erſt die rechte lebendige Schnellfraft geben mn. Wenn 
wir daher in allen Fällen, wo das Benehmen der Menfchen 
zu ihnen flimmt, ohne Hehl auch ſelbſt zuftimmenz fo fehreiten 
wir dort, wo es mit ihnen im Widerfpruche zu ſtehen fcheint, 
mit behutfamerem Bedenken vor, rafcher Entſcheidung uns ent- 
haltend. Des Menfchen, ihm felbft größtentheild verhülte Nas 
tur befchließt in fich fo viele Tiefen und Untiefen, fo vielfach 
modificiren ſich in ihr Die einfachen Grundgeſetze, fo ſeltſam 
verfchteben ſich die Verhältniffe; daß ein ſchneidend gefproches 
ned DVerwerfungdurtheil im Munde des Menfchen, weil Franke 
wie gefunde Theile mit gleicher Schärfe durchfahrenn, nicht 
leicht rechtöfräftig wird; fondern Immer eine Appellation vom 
Schlecht Unterrichteten zum beffer Unterrichteten geftattet. Wir 
neigen daher in folchen Fällen dahin, die Definitiofentenz dem 
Beftunterrichteten anheimgugeben; der von ver Höhe niederfchaus 
end, die Gedanken der Menfchen und Herz und Nieren prüfend 
durchfchaut, vor dem Feine Befchönigung gilt, und der in allen 
fundamentalen Dingen fein Urtheil durch die Geſchichte offen« 
fundig macht. Hat die Sache Seine Billigung, dann wird fie 
beftehen, und Er, der die Herzen der Könige Ienft wie Waf- 
ferbäche, wird fle zum Ziele leiten, hat Er aber das Urtheil 
der Verwerfung audgefprochen, dann wird Feine Macht ihm 
widerſtehen. 

Unfere Gegner verkuͤnden laut in ihren Blättern, ein geaͤnder⸗ 
tes Syſtem werde in Bayern gelten, Wir find in diefen Dingen 
nicht berufen, als Wächter auf der politifchen Warte zu fiehen, und 
nehmen fie ohne das mindeſte Bedenken Hin, wie fie uns zugemeſ⸗ 
fen werden. Die Menfchen find‘ geändert, mit ihnen vielleicht 
auch die eine oder audere Anſicht; aber der Beſtand ver Dinge if 
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geblieben. Die Kirche, auf die die Blätter vor Allem ihr Abs 
feben gerichtet haben, tft ohme Mehrung und ohne Minderung 
biefelbe, die ſie zuvor geweſen; in ihrer höheren Region wird 
fie von allem Wechfel in ber fublumarifchen nur indirect bes 
rührt, in wiefern die Aufhellung in ihr die Erbe ihrem Strahle 
nur zugänglicher macht, währen die Trübung die Darbende 
defeiben beraubt. Bor. wie nach enthält Bayern in feinen 
208 Städten, A410 Märkten, 2346 Dörfern und Weilern 
mb 19,952 Höfen und Einöden auf 4,315,469 Ceelen 
3,140,469 Katholitche, 1,120,000 Lutheriſche und Reformirte, 
54,000 Süpifche; ‚allen ift Durch die Conſtitutionen vollfoms 
men gleiche Berechtigung und Gewiſſens⸗ und &laubensfreis 
heit zugefichert,; und das Auge des Königs, wie es vormal 
darüber gewacht, daß diefe Gelöbniffe gehalten werden, wird 
auch Fünftig nicht nachlaffen in dieſer Hut. Alle anderen 
Rechte der Eimmohner find ‚gleichfalls durch jene Verbriefungen 
gemwährleiftet, alle Geleife find gelegt und eingefahren, die 
Macht der Gewohnheit gefellt fich hinzu, und jede legale Ver⸗ 
tretung des guten Rechtes ift nicht verwehrt; vor wie nach 
wird jeder ruhen, wie er. fich gebettet, und efien, was er fich 
bereitet. Wie immer it der Wahrheit ein freier Spielraum 
eingeräumt, und Feiner ruhigen Entwidlung des Thatfächlichen 
der Weg vertreten; während man: nad) wie vor, deſſen find 
wir gewiß, jeder Zügellofigfeit feuern wird. Alſo ftehen bie 
Berhältniffe in ihrem tieferen Grunde noch immer, wie fie ge 
ftanden. Wir fehen mit vollfommener Ruhe der Zukunft ent⸗ 
gegen, da wir nie etwas Befonveres in Anſpruch genommen, 
fondern heute wie geftern nur Recht und Gerechtigkeit für ung 
wie für jeden anderen verlangt. 


Eines aber ift vollends an den Tag gelommen, und wir 
Aönnen feiner nur mit der tiefften Trauer gevenfen: es iſt 
die Wuth der Gegner, die fi nun in ihrer ganzen ent- 
zügelten Raferei austobt. Nachdem man die Katholiken bie 
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laͤngſte Zeit auf das giftigſte als Fürſtenknechte und Aboola⸗ 
ten des Despotismus verſchrieen und angefeindet, weil ſie durch 
ihren Glauben die Gegner alter Revolutionen find, und ſich durch 
keine Vorſpiegelungen der Demagogie zum Treubruch gegen ihre 
von Gott geſetzten Obrigkeiten verlocken ließen; entbloͤdet man ſich 
nun nicht, ſie auf die ſchamloſeſte Weiſe mit den entehrendſten 
Berleumdungen und Verdäachtigungen zu überſchütten, als ſeien fie 
im Finſtern, in ſchwarzer Verborgenheit ſchleichende Verſchwoͤrer, 
die in ihrer Ohnmacht treulos und eidbrüchig zum offenen Auf⸗ 
ruhr ihre Zuflucht nehmen. Dieß iſt, wir müſſen es zur Schande 
der deutſchen Preſſe geſtehen, die wüthende Sprache, die ge⸗ 
genwaͤrtig durch fo manche radikale deutſche Blätter geht, und 
das Aeußerſte in dieſer Beziehung hat wohl ein Berliner Jour⸗ 
nal, die bekannte Haude und Spenerſche Zeitung, wit 
frecher Stine der Loyalität der bayerifchen Katholifen gebos 
ten, indem fie in einer Privatmittheilung fich alfo vernehmen 
läßt: „Wären dieſe Erceffe in einen Aufſtand audgeartet, fo 
hätten fie den Ultramontanen wahrfcheinlih ein aͤhnliches 
Schidjal bereitet, wie ed das Polignacſche Miniftertum zur 
Zeit der Julirevolution erleben mußte.” — Infinuntionen die 
fer Art, die nur allgu lebhaft an vie befannten Komöbianten 
der fünfzehn Jahre der franzöflichen Reftauration erinnern, die 
fi auch für die wärmften Freunde der Throne ausgaben, kön⸗ 
nen wir nur das Schweigen ber tiefften Rn eniges 
genjegen. 
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Meber den Einfluß der Mirchentrenuung auf die 
Literatur. 
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Zufammenhang Be Pyrfalles der Wiffenfchaften 
mit den antikirchlichen Bewegungen im er 
zehnten Jahrhunderte. 


Zwei die antifirchlichen Bewegungen begleitende Lebels - 
fände waren es, wie am Schluße des vorigen Artikel bes 
merkt wurde, welche den Ruin der Wiflenfchaften herbeigeführt 
haben, nämlih: Die Geringſchätzung der Wiffenfhafs 
ten und das Mißtrauen gegen die Schulen. Was nun 
die Geringfehäsgung der Wifienfchaften betrifft, fo war von 
Seiten der „Reformatoren® gar Bieled gefchehen, um fie her⸗ 
beizuführen und Die öffentliche Meinung in diefem Punkte ums 
zuftimmen. Um den neuen Ideen Eingang zu verfchaffen, ſah 
man fich in die Nothwendigkeit verſetzt, mit der Vergangen⸗ 
heit zu brechen, die geifligen Errungenfchaften als fchänliche 
Irrthümer darzuftellen, durch welche das Voll von den Ges 
lehrten um. die edelften Güter betrogen worben ſei. Diefe 
Lehre wurde dem Botle auf verſchiedene Weiſe eingeſchaͤrft. 


XIX. 25 
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Was hat man, fagt Luther *), gelernt in hohen Schulen und 
Klöftern bisher . . . denn nur Efel und klötz worden? . 

Ehe ich wolt, daß Hohe ſchulen und Klöfter blieben, fo wie 
fie bisher geivefen . . . . wolt ich, daß fein Knabe nimmer 
nichts lernte . . . denn e8 ift meine Meinung, daß die Eſele⸗ 
ftälle in Abgrund verfinfen oder in griſtliche Schulen umge- 
wandelt werben.” In ver Warnung an die lieben Deutfchen 
heißt e8 *): „Unfer Evangelium hat viel Großes, gutes ge- 
fchafft: e8 hat zuwor Niemand gewußt, was dad Evangelium, 
was Ehriftus, was Taufe, was Beicdhte, was Sacrament, was 
Glaube, mas Geift, was Fleifch, was gute Werfe, was die zehn 
Gebot, was Bater unfer,, mad Beten, was Leiden, was Troft, 
was weltliche Oberfeit, was Cheftand, was Eltern, was Kin- 
der ..... ſei; Summa wir. haben gar: nichts gewuſt, mas 
ein Chriſt wiſſen fol; alles iſt dutch die Bapftefel verbunfelt 
worden; es find ja Efel iind größe, grobe, ungelerte Eſel in 
chriftlichen Sachen **).” Auch Melanchthon ſchildert in die⸗ 
ſer Weiſe, nur mit etwas zierlicheren Worten, die Vergan⸗ 
genheit. „So wie in ven lehten Zliten“, fagt er ***), „Arts 
ftotele8 Chriſtum verfcheucht hat, fo wurde in den frühern, 
bald nach Gründung .ver. Kirche, vie chriftliche ‚Lehre durch vie 
Hlatonifche Philoſophie erfchüttert, fo: daß außer den cawonifchen 
Schriften fein, zuverlaͤßiges Buch eriftirt und alles. nach Phi- 
lofophie riecht, was in den Kommentaren enthalten if.” Für 
die farholifchen Gelehrten hatte Melanchthon nur vie Bezeich- 
nung falſche Sophiften. Solche Lehren, was mußten fie 
ander erzeugen, ald Mißtrauen gegen die Gelehrten überhaupt 
und Geringſchätzung Ihrer Befhäftigung? „Um das Jahr 1525”, 
heißt es in einer — der, RR Zeit ), ange die 


+ 
es 


*) Witteb. A. T. 6. f 34a 
*.) Dit, A. 1561, Th. 7. 8402 
“s), Achnliche Aeußerungen ſa bei Dölinger.a. a. DO ©, 452. 

‚**®*) Loc. Comm. ed, 1521. Art. de heminis ‚virib, Perinde at- 
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Schalen an, zu fällen, fo daß faft Riemand mehe feine Kin⸗ 
der in Die Schule ſchichen und ſtudiren laſſen wollte, weil die 
Zeute aus Luthers Schriften: fo viel vernommen, 
daß die Pfaffen und Gelchrten das Bolt fr- jäm⸗ 
merlih verführt Hätten.” Lather verficherte num zwar 
pechte Theolegiam aufgefunden zu haben; allein das entmal 
omperegie Mißtrauen wurde dadurch ‚nicht befeitigt, zumal. pie 
Prieſter nach) der Ordnung Lushens ‚nicht ſelten über‘ vie wich⸗ 
tigften Lehren wit einander in Streit geriethen, fo zwar, nah 
auf ein und berfelben Kunzel eine Lehre, weiche. der Einen 
feelenververblicden Irrthum verdammte, von dem: Madern abb 
heile flare Wahrheit bezeichnet wurde, an deren Bebenntiiß tie 
ewige Seeligkeit gefnüpft fet.: Waren Doch ſelbſt dem für:nte 
„Reform“ begeifterten Melauchthon fchon 1522 vie theologi⸗ 
- Achen Borlefungen vergefalt zum Ekelgeworden, daß er licber 
Ochſenhirt werven, ala ſie noch länger behalten: zur wollen, 
erklaͤrie *). Ueberdieß entging auch dem Belle nicht, daß 10 
ende diejenigen, welche ald Meifter gepriefen wurden, fehr haͤufi 
gegen ſich ſelber proteſtirten, und namentlich Luther an ſich 
ſebbſt ven ſtärkſten Gegner gefunden, und widerſprechende ‚ige 
als wahr behauptet hatte **), da man die religibſen Streitig⸗ 
keiten in bie Schulen einfuͤhrte *»**). Welche Achtung konnte 
das Volk unter ſolchen Umſtäänden vor den Wiſſenſchafien he⸗ 


que his posterioribus ecclesiae temporibus Aristotelem pro 
Christo sumus amplexi, et statim post Ecclesiae auspiein 
per Platonicam philosophiam Christiana doctrina lahe- 
factata est, ita factum est, ut praeter Canonicas scriptu- 
ras nullae sint in Ecclesia sincerae literae; redolet philo- 
sophiam quidquid omnino commentariis proditum est, 

*) Angeführt von Düllinaer ©. 434. 

**), Galle Berfuh ©. 113. 


°*#) Buchmann, zweites Sendfchreiben. Leipzig 1844. ©. 42. = Stau 
denmaier: der Broteftantismus. Th. 2. vn 1846, ©. ? f 
“*, Döllinner a. a. D. ©: 414. 
25 * 
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gen, da ihm die Wiverforliche der Schriftgelehrten biefelben 
als unficher erfcheinen ließen? Der Schuß, Daß es im den 
äbrigen Wiffenfchaften noch ärger ſeyn muͤſſe, als in der Theo⸗ 
logie, da fie nicht, wie biefe, unter Gottes ne en 
Reben gedacht. werben, lag nahe. -: 

Hierzu fam noch bie veByotifihe: Witltär, ai der en 
geiftlichen und welttichen Bertteter: des Proteſtantismus jede 
auf dem wifienfchaftlichen Gebieie hervortretende Regung zu 
umterorädfen fuchten, welche dem von ihnen anerfannten Sys 
fteme gefähelich: werben zu wollen fchten. Schon wenige- Mo— 
nate nach feinem öffentlichen Auftreten hatte Zuther die Ans 
wendung gewaltfamer Maßregeln gegen diejenigen, die fich nicht 
geneigt zeigten, . dem Abfalle ſich anzufchließen, empfohlen 
und geäußert, daß es höchſt fonderbar fet, daß man nicht auf 


den Einfall gefommen ſei, fie hinzumetzeln *). -Diefer Aufruf - 


fand Anklang bei dem Poͤbel ımd beit ven: Fürften. Die Baus 
ernrevolte und die gewaltfamen Maßregeln gegen die katholi⸗ 
fche Kirche, die zu der Toleranz, welche fie den Gebrechen im 
eigenen Hauſe erwieſen, in einem ſchneidenden Widerſpruche 
ſtehen **), liefern die Beweiſe. Alles dagegen, was Die Ka⸗ 


*) In einer Schrift gegen Prierias vom Jahre 1518 ſagt Luther: 


„Wenn aber ihr raſend wüten ſo ein Fortgang ſolt haben, dünkt 
mich es were ſchier kein beſſer rat und ertzney zu ſteuern, denn daß 
Kaiſer, Könige und Fürſten mit. Gewalt dazu theten, fich rüfteten 
und griffen biefe fcheplichen Reute an, fo alle Welt vergiften . 
und machten einmal bes Spiels ein Ende mit Waffen und nicht 
mit Worten . . . So wie Diebe mit Strang, Mörder mit Schwert, 
Keger mit Feuer flrafen, warumb greifen wir nicht viel mehr biefe 
ſchedlichen Lerer des Verderbens als Pepfte, Cardinal, Biſchofe nnd 
das gantze gefchwirm tes römifchen Sodoma mit allerlei Waffen 
und wafchen unfere Hende in ihrem Blut?“ Luthers Werke, Wits 
tenberg 1558. Th. 9. f. 24b. 
Auf den Widerfpruch, im den die proteftantifchen Fürften gerlethen, 
. waren auch Proteftanten aufmerffam: „Wir haben, fagt Einer, in 
diefen unfern zeiten erfaren und. gefehen, wie viel Fürſten und 
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tyolifen in Ihrem Glauben hätte befeſtigen, und über die neue 
Lehre hätte anfflären Fünmen, war ſtreng unterfagt, weil es den 
Türken vie Ausführang ihrer Operationen. erſchwerte. Es wa⸗ 
ven demnach alle Fatholifchen. Bücher verboten, unter: denen die 
yom Emfer herrrusgegebene Ueberſetzung des neuen Teftamentes 
eben an ſtaud *). Als jedochkatholiſche Furſten gegen bie 
Schriften der Reuerer Prohäbitingefehe: exließen, erklärten Die 
Lenker der Bewegungspariei, daß die. Fürſten das Recht. nicht 
haben, in — an — und: * ann 


a I 


a ı 





r, # * 


Herrn mit großer gefahr (damit hatte es gute Meile)‘ Land und 
Leut, von dem großen Mißbrauch der Winkelmeſſen fich Haben ent⸗ 
brochen, biefelbigen an rem Band und Kirchen dusgerotteth auch 
auf den Reichstagen ſich; ans chriſtlichem Cifer der Kirchen puts 
halfen, und. geäußert, in ‚welchen ſalche Meß gehalten, da⸗ 
mit fie folcher Brophanation buch ihre gegenwärtigfeit nicht 
theilhaftig machten; daß aber nu die Oberkeyt die Sottesläfterung 
für feine Prophanation, Mißbrauch und Läfterung heit‘. .'. biefels 
bige aus ihren Landen Miht ausrottet, das macht mit oief fellamer 
Gedanken, daß ich mich nicht kann darein richten, wie und aus was 
Urſachen die Oberkeyt die ohren gegen ſolcher Leſterung ſo hart 
verſtopfet, und die Augen gar zu gethan ſein.“ Theatr. diabol. 
Frankfurt 1569. fol. 250 b. — Andern Leuten mögen auch ſeltſame 
Gedanken eingekommen ſeyn; indeſſen Yost ſich der Widerſpruch ſehr 
leicht. Die Abſchaffung „des großen Mißbrauchs der Winkelmeſſen“ 
warf für die fürſtlichen Kaſſen manches erkleckliche Sümmchen ab, 
wenn auch nur die disponibel gewordenen Fundationscapitalien ein⸗ 
gezogen wurden; die Gotteslaͤſterung aber hätte ganz umſonſt abge⸗ 
ſchafft werden müſſen. Daß dieſe Anſicht nicht unrichtig iſt, hat neulich 
Hagen, ein Mann, dem Unbekanntſchaft mit den damaligen Ver: 
haͤltniſſen nicht zur Laſt gelegt erben kann, ausgeſprochen, wenn 
er (a. a. O. B. 3, ©. 146) ſagt: „Dieſe politiſche Thesrie (Lu⸗ 
thers, nach welcher der Fürſt der unumſchränkteſte Herr ſeiner Un⸗ 
terthanen iſt) verbunden mit der Ausſicht auf einen großen Reich⸗ 
thum, ber 'ans der Einziehung der Kirchen» und Kloflergüter er- 
wüchfe, mar es, welcher gleich nach dem Bauernkriege fo viele 
deutſche Fürften beſtimmte, füch file dic: Meformiatien zw. erklären.“ 
*) Döllinger ©. 496, 503. 
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kaffen müßten, wie es gehe, es ſei Wahrheit oder Rüge, fo 
wie hinwiederum bie Untertanen verpflichtet ſeien, Befehlen 
dieſer Art nicht zu gehorchen. Beranlafiung zur Geltensina- 
chung dieſer Theorie ‚bot ſich dar, als :Fathelifche Fuͤrſten 
Bio lutheriſche Ueberſezung des neuen Teſtamentes „theild we⸗ 
gen der zur Bekraftigung der neuen Lehre beigefügten Randbe— 
merkungen, theiis wegen eilicher ſchmahlichet Figuren, paͤpſtli⸗ 
Her’ Heiligkelt zum Hohn und Spott" *% verboten hatten; 
Luther erflärte in der Schrift von: weltficher. Oberfeit *%); 
„Wenn nu. ein Wrft oder weitlicher Herr dir gebeut ... . . . | 
die Bücher von dir zu thun, foltu fagen: es gebürt Kucifer 
nicht neben Gott zu ſitzen; ich bin euch ſchuldig zu gehorchen 
mit Leib und’ gut, gebietet Ihr mir mach euer gewalt Mas auf 
erben}. fo-willt ich.'fofgen, heift Ihr mich aber gleuben oder bü- 
eher von mir thun; ſo will ich wicht gehorchen: denn da ſeid 
iht ein Thrann, und greift zu hoch, gebictet, da ihr weder 
recht noch Macht habt. Nimmt er dir drüber dein gut, und 
Rrafft ſolchen ungehorfam, felig biſtu und dank Gott, daß du 
würdig biſt um göttliches Wortes willen zu leiden, laß nur 
toben den Narren, er wird fein richter wohl-finden: denn ich 
füge dir wo du ihm nicht wiverſprichſt und gibſt ihm raum, 
daß-er dir den glauben oder die Bücher nimpt, fo haſtu wahr⸗ 
lich Gott verleugnet. In Meiffen, Bayern und in der Marf 
und andern orten haben die Tyrannen ein gebot Taffen ausge⸗ 
hen, man Flle die Neue Teſtamente in die empter überantwor- 
ten; ‚hier ſollen ihre untetthan alfo thun: nicht ein 'hlettlein, 
gicht ein — ſollen ſte uͤberantworten bei Verluſt ibs 
Fer Sllit eit: “Denn wer es thut, der übergibt Chriſtum dem 
Heroes, in, ‚die hende; denn ſie handeln als Chriſtmoͤrder oder 
Herodes.“. Dienproteſtantiſchen Fürſten hielten. ſich jedoch an 
De Ren, ne ihnen bie: mp sufpraih BEL in 
set, AR . aJ * — 
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ber Lehre und faliche Gottesdienſte“ zu unterdrücken, und fam⸗ 
den bald Gelegenheit, dieſelbe in der neuen Kirche geltend zu 
machen, da. diefe ſich in unzaͤhlige Parteien fpaltete, von denen 
eine jede vie Oberhand zu gewinnen ſuchte. So wie man frü« 
ber Tathotiiche "Schriften bei Gefängnißfrafe verboten hatte; 
fo wurden nun die Schriften derjenigen Parteien verboten, die 
den Beifall des Hofed: wicht hatten *). Dieſes reichte aber 
nicht aus; es wurde Daher gegen die Vekenner und Verbreiten 
von Anfichten, die bei Hofe als irrige galten, Leibesſtrafen 
feſtgeſetzt, Die: fogar- DES zur Todesſtrafe goſteigert wurden. 
Peucer müßte Die Ausdaner, mit der er ſich weigerte,:: feine 
religioſen Anfichten mach Den bei Hofe geltenden zu modificiten, 
mit harten Gefängnißſtrafe buͤßen; der Buchdrucher Bögelin 
wurde wegen des Druckes einer eryptocalviniſchen Schrift. ein⸗ 
geſperrt; der Deuder, welcher in Läbeck eine Schrift des Ju⸗ 
ber wider Amsdorf gedruckt hatte, wurde glejchfalls incarce⸗ 
int **); in ·dieſer Stadt durften nicht einmal: Lente beherbergt 
werben, die mit den -veligibfen. Anſichten, zu denen fich:. ver 
Rath bekannte, nicht uͤbereinſtimmten ***). Gentilis, welcher 
die calviniſche Quaternitaͤt verwarf, wurde verurtheitt, mit dem 
Stricke um ven Hals durch die Stadt zu gehen. Gafallon, 
welcher das hohe Lied für apokryph erklaͤrto, wurde aus Genf 

* 4 — EIER Sa re 
*) Staphylus macht hieruͤber folgende Bemerkung: De ber Luther 
erft anhub: Bücher zu fchreiben, ſagte man, as wäre wider bie 
chriſtliche Breiheit, fo man nicht allerlei Bücher dem chriſtlichen 
Bolfe und gemeinen Mann zu leſen laſſen wollte; jetzo aber, weil 
der Abfall von den Lutherifchen felbft gefchieht, wiederholen fie dem 
B Gebrauch der alten Kirche, verbieten die Bücher ihrer Widerwärtis 
'gen und abtrünnigen Sectengenoffen zu verkaufen, und zu leſen. 
Döllinger ©. 503. Auf Uebertretung der Bücherverbote waren 
firenge Strafen geſetzt. Wer ein als gottlos bezeichnetes Buch öff⸗ 
nete, mußte Geloftrafe bezahlen oder wurde hingerichtet. Audin: 
Leben Ealvins, Augsburg 1843, Th. 2, ©. 84. 
**) Starken Lübedifche Kirchenhiftorie, Hamburg 1724. ©. 170. 
***) Def. ©. 376. 
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verbannt; Servet wurde: lebendig verbrannt. Das Urtheil ger 
gen Bolſec, der es gleichfalls gewagt hatte, anders zu prote⸗ 
fliren, als Calvin yroteflitte, lautete *), „Wir Syndici auf 
Antrieb das Crimival⸗ Lieutenants gegen dich Hieronymus, 
Bolfee: Es erhellet, Daß du dich in ver heiligen Verſammlung 
mit all zu großer -Rühnbeit erhoben haft; eine Meinung, die: 
du aufgefteht,. ift der MWahrkeit daes Evangeliums enigegen; 
man hat. die Durch. das Work Gottes; und Durch die Gutache 
ten ber Kirchen bewieſen, daß deine Meinungen falich find; 
du wollteſt dieſes aber nicht anerkennen: deßhalb bift du einer 
ſchweren Strafe würdig: ‚Dennoch wollen wir wit: Milde ver- 
verfahren, und deine Strafe nermindern; wir verbannen Dich, alfo- 
auf. ewig von dem Gehlete Genfo.“ Bezeichnend für den Char 
rakter des im -Proteflantisuamd einheimifch gewordenen dogma⸗ 
tifchen Terrorismus ift auch die Neuerung Calvins in einem 
Briefe as, Bullingers „Ich. kann dich verfichern, daß ‚man 
menfchlich gegen den: Schuldigen yerfährt: man fpannt ihn an 
einen Pfahl und Läßt ihn die Erde nicht ‚mehr erreichen, in⸗ 
dem man, ihn an beiden Händen anhängt‘ **. Um „Bor 
tuptelen” den Eingang abzufchneiden, wurde als Praͤventiv⸗ 
maßregel-die Cenſur eingeführt, Die theils von den Fürften ſelbſt 
gehandhabt, theild ven Conſiſterien oder Facultäten übertragen, 
jederzeit aber mit der größten Härte ausgeübt wurde ***). 


*) Andin a. a. O. Th. IL ©. 179. 
ee) Audin: Leben Calvins, deutſch Augsburg 1845. B. 2. ©. 88. 


**).. In welchem Geiſte die Cenſur gehandhabt wurde, zeigt ein in den 
Gonsiliis Witeb. tbeol. T. I. p. 877 befinbliches cenfuramtli- 
ches Refolut der theslogifchen Facultät über drei Predigten, wel: 
che ein Superintendent hatte drucken Jaffen wollen, indem es unter 
Anderem heißt: Legimus illas religimus expendimus, at uno 
ut verbo, quid nobis videntur, exponamus, adeo non 
dignas eas luce hac judicamys, ut potius .oplemus, aun- 
quam eas a quoquam fidelium vel fuisse auditas vel certe 
deinceps ita supprimi, ne forte in manus ct aures alio- 
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Aehnliche Borkehrungen hat nun zwar auch bie latholiſche Kiss 
che bisweilen für nöthig erachtet; allem fie Tonnten darum 
nicht laͤhmend auf die Wiffenfchaften einwirken, weil die Nor⸗ 
men, nach denen bie Bücherverbote, Cenſurentſcheidungen er⸗ 
laſſen over Ketzerſtrafen in frühern Zeiten verbhäugt wurden, 
allgemein gältige und für alle Zeiten feſtſtehende find, Anders 
verhaͤlt es fih im Proteſtantismus, wo jeder Territorialherr 
deu Begriff der Orthodoxie beſtimmte, fo daß alſo der. Kal. 
eintreten Tonnte, daß Lehrfähe, die In dem einen Lande als die 
alleinfeligmachenvden angefehen umd gepredigt werben mußten, 
in dem Nahbarflaate ald verbammliche Corruptelen bei. Ver⸗ 
meldung. fehwerer Strafen nicht vorgetragen werden durften. 
Daß diefer Fall oft genug eingetreten -ift, beweist die prote⸗ 
ſtantiſche Dogmengekchichte.: So wurde die Concordienformel 
in Dänemark nicht nur vom Könige ins Neuer gervorfen, fon» 
dern auch unter Audrohung ſchwerer Leibes⸗ und Lebensftrafe 
gerboten, waͤhrend in mehreren. deutfehen Ländern für deren 
Zuftandefommen öffentliche Dankgebete veranftaltet wurden, Das 
Corpus Philippieum war in- einigen: deutfchen Ländern als of 
fictelles Lehrbuch mit folcher Strenge vorgefchrieben, daß die 
Abweichung von. demfelben Gefängnipftrafe :nach ſich zogz in 
andern war es fireng verboten. Was in Genf als der allen: 
richtige Weg zur Seligfeit bezeichnet wurbe, galt in Bern als 
Gorruptele dergeftalt, daß der Magiftrat 1555 ein Mandat 
publiciven ließ, in welchem ven Unterthanen unterfagt wurde, 
N 

rum pervenire queant, Neque enim ... quicgtam eae 
continent, quod vel ministro verbi divini, ne dam Satro- 
sanetae Theologiae Doctore er Berlesiae Superintendente 
sit dignum. Nachdem num die Faeultät dem guten Dorter ſchul⸗ 
meifternd gezeigt Hat, wie er es: hätte anfangen follen, fährt fie fort: 
Quod ai paulo rigidiores videbimur esse Consores tibi non 
nobis culpam imputabis: Faxit Deus, ut nostra haec ad- 
monitio eum, quem speramus et optamus finem soreiatur, 
idque efficiat ut deinceps consultius te egisse cognoscamus. 
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nach Genf zum Wbenpmahle: zu gehen %. Als eine kälnem 
Zweifel unterliegende Wahrheit galt damals bei den Proteſtan⸗ 
ten, daß der Tenfel durch afte Weiber Hereret übe *®). Als 
aber ver Bfarrer Baumgart zu Bogarelle im ſchleſiſchen Her⸗ 
zogthume Brieg diefe Behauptung in einer: Predigt aufftellte: 
und zu größerer Belräftigung Hinzufügte, daß er ſelbſt inſei⸗ 
ner Jugend Anfechtingen von Herenierkitteii habe, ‘erhielt er 
von der Herzogin Dorothea Sibylla, welche über die Vorn⸗ 
theile ihrer Zeit hinaus / war, „als ein Mann, zu dem man 


ſich wohl hätte verſehen moͤgen, daß er ans Gottes reinem 
Worte: anders belehrt ſeyn würde“, einen Verweis mit dem 


Befehle, feinen Irrthum zu erkennen, und die ihm zur geiſtli⸗ 
hen Weide anvertrauten »Schaͤflein eines Beſſern zw belehren, 
und der Schuljugend mit küchtigen Ochſenzaͤhlen und ſcharfen 
Ruthen die Hexenluſt auszutreiben. Dieſer Baftsralinftruction 
war die Chnufel angehängt: „So ihr aber in -ewerem' Jrr⸗ 
thum beharten und unſern Befehl nicht achten wollet, ſollt ihr 
durch dieſes Hanvbrieflein vermarnet ſeyn, daß ihr nach un⸗ 
ſers herzliebften Eheherrn Heimkehr ſicherlich euers Pfarramtes 
werdet erledigt und aus dem Fürfſtenthume an ſolche Orte wer⸗ 
det verwieſen werden, wo man Heffenprebiger annoch begeh⸗ 
vet Fr), Dazu fam noch, daß nicht. einmal in ein und dem- 
felben Lande mit. Sicherheit auf eine lange Dauer des einmal 
angenommenen Syſtems gerechnet werden konnte. Nicht felten 
traf es fich, daß ein Reyterungswechfel Lehrfäge, die als ganz 
unverfängliche gegolten hatten und vertheidigt worben waren, 
in bie Reihe ber ERROR — — und die 


*) Trechſel: die peoteantifen — B. 1. Heidelberg 1844. 
©. 199. 

**) Die Beläge ſ im theat. diabol. Frankfurt 1569 in den Abhand⸗ 
Tungen: „ber Teufel felbs“ fol, 1 ff.; .von des Teufels lan 
fol. 140 ff.; der Zauber Teufel fol. 205 ff. 

***) Abgedruckt iſt dieſes Paftoralvefeript in Hoffmanns Mongtfrift 
von und für Schlefien, Breslau 1829. ©. 786 ff. 
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Subfiftenz der Vertheidiger derſelben in Frage ſtellte, wie es 
in ver Pfalz geſchehen war. Oft bedurfte es gar nicht ein» 
mal eined Regierungswechfele, um dieſe Metamorphoſe zu bes 
werkſtelligen. Es liegt demnach am Tage, daß der JZuſtand, 
in ben fidy der Proteſtantismus durch feine Bücherverbote, 
be verfeht fah, nicht nur wegen der 
e er dem Geiſte amflegte, ſondern 
der Rormen, nach denen dieſe Maß⸗ 
viel. drückender awar, als „das rö⸗ 
flörımg. die Männer, welche. an der 
Jewegung fanden, non Bott: gefantı 
zu feyn vorgaben. Dieſes empfanden fogar Männer, weiche; 
wie Melanchthon, bereit waren, es jebergeit mit der: Partei zu 
haften, weiche das Uebergewicht erlangt hatte *), und geſtan⸗ 
den offen, daß der romiſche Papſt in dieſer Beziehung mehr 
Freiheit geftatte **). Welche. Wirkung diefer Zuſtand, bei dem 
man mit jeder neuen Aeußerung Gefahr dief, nicht nur in 


den index librorum prohibitorum zu: gerathen, ſondern audy 





— — 


*) Nunquam, ſagt Melanchthon, tyrannyce propugnavi meam 
opinionem, sed quod Principes decreverunt communi 
consilio, secutus sum, ut fieri debet in Aristocratia. Fer: 
ner: Nec unquum spectavi, quam ut quami propriissime 
ca, quae vos docetis, explicarem . . .... Nunquam valui 
sententiam meam a vestra sejungere,. ‚Strobel Literär - Ger 

ſcchichte der looi communes von Melanchthon, — 1726. ©. 
103, 107, 108. 


**) In der dem corpus doctrine Lips. 1561 — ad- 
monitio ad lectores heißt es: Cum isto mirabilium hominum 
genere agi nihil potest, qui suo arbitrio damnant quid libet, 
neque personis auditis, neque dijudicatis rebus. Cogunt 
concilia, quando et ubi ipsis placet atque vendicant sibi 
majorem magisque intolerabilem et minus excusabilem auc- 
toritatem ac potestatem, quam Papa Romanus unquam. Auch 
Sebaftian Frank erklärte: „Sonft im Papfitfum ift man viel freier 

‚ gewefen, :bie Lafer auch ver. Fürſten zu ſtrafen, jetzt muß Elles 
gehofiret feyn, ober 28 IR aufrühreriſch. Sagen B. 3. ©. 154. 
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ſchulmeiſternde Verweiſe ſich zuzuziehen, und am Ende gar 
noch ſeine Freiheit auf's Spiel zu ſetzen, auf bie Wiffenſchaf⸗ 
ten haben mußte, liegt am Tage. War duch die Ueberwa⸗ 
chung fo fireng,. daß ſelbſt inıber:gefelfigen Unterredang hin⸗ 
geworfene Aeußerurigen Gegenſtand eines Inquiſitionsverfah⸗ 
vend wurden. Dieſes beweidt zur 

RNudolf Werduüller (geb. 1614, 

Generals. Er hatte fi) aus Dal 

ven mitgebracht, die er als feine! 

fie hatte taufen lafſen. Der Aber, 

nen. Zur Veſtürigung müßten: vie . 

dewerfftätte, Die er bei feinem: Landhauſe hatte anlegen .laflen, 
auffteigenden Fruerfunken dienen. Dazu fam noch, daß er in 
einem Schiffe fo ſchuell fuhr, „daß Einem,’ fo barauf gewe⸗ 
fen; ſchier gegraufet.“ Rum :unterlag es keinem Zweifel, vaß 
er:mit dem’ Teufel im Bunde ſtehe. In der gegen ihn einge⸗ 
fegten Stage waren dieſe Punkte enwÄähnt, Doch der Nachdruck 
fag auf :einet' bei einem Gauſtmahle ausgeſprochenen Aeußerung, 
wegen deren: er, weil fie nicht mit dem Inhalte der an feinem 
Wohnorte recipirten Glaubensdecrete zu vereinigen war, in 
eine Strafe von 1200 Pf. vernrtheilt wurde *). Wirkte dieſer 
Rigorismus auch nur zunächft auf die theologifchen Wiflenfchaf- 
ten hemmend ein; fo fehlte es doch nicht an Mitteln, auch auf 
anbere ‚Belehrte einzuwirken, und fie wegen Dingen, die fie 
nicht gefagt Hatten, zur Nechenfchaft zu ziehen. Ad Be⸗ 
weis können die Verbrießlichfeiten gelten, die Wefenbed, ein 
gelehrter Zurift und frommer Mann, vor dem Inquiſitionstri⸗ 
bunal in Jena zu beftehen hatte, „weil er ſich biöher noch nicht 
für das Konfutationsbuch erflärt habe.“ Der Juriſt erklärte 
feine Anhänglichfeit an die Tutherifchen Befenntnißfchriften ; 
die Prediger aber begnügten fich nicht damit, und verlangten 
noch, daß er ſich auch zu dem Inhalte der von ihnen feit 


*) Merbmüller: der Glaubenszwang der zürcherifchen Kirche; Zürich 
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einem halben Jahre gehaltenen Predigten befennen müſſe *). 
Diefer Zuftand war aber eine Frucht der „reformatorifchen? 
DBefarebungen der Neuerer; dieſe hatten ben Fürſten gegen je⸗ 
ben, ber. Newerung nicht: zuſagenden Gedanken ‚bevafiuet, nach⸗ 
dem fie unter dem ſchmeichelhaften Verſprechen einer fchranten- 
Igfeu Freiheit Tauſende verführt hatten. Jene Grundfähe des 
„Schutzrechtes“, weiche ver neuen Kirche nur den Charabter 
kiner vom Staate allergnädigſt! conceſſtonirten Auſdall zur Ab⸗ 
richtung für fuͤrſtliche Zwecke ließen, waren ſchon in den erſten 
Biſitationsartikeln **) im Keime vorhanden. Schon: im Jahre 
1536 erflärte die Wittenberger Facultät in einem: Butachtenz 
Non est dubium, quod Magistratus in Ecclesia pertinentibus 
ad suum dominium aut jus patronatus debent prohikere 
impios cultus et reslituere pios?). Martin Burer nahen 
nicht Anſtand zu: Ichren, daß die Unterthanen, auch wenn bie 
Beiehle der Obrigkeit wider Gottes Gebot waären, zu gehor⸗ 
hen ſchuldig feien, weil dam anzunehmen ſei, daß Gott die⸗ 
felben mit ver Ruthe ſtrafen wolle. Nach ibm: hat: die Obrig⸗ 
keit für rechte Retigion zu ſorgen, und nes ftehe: ihr zu, dieje⸗ 
nigen, welche eine falſche Religion haben, mit Fener und 
Schwert .audzmrotten, da fie die Mutter aller Laſter fei, und 
fie daher eine viel härtere Swaſe verdienten, als Diebe und 
Mörder, weßhalb auch Bucer nicht’ anſteht / der Obrigkeit das 
Recht zuzuſprechen, die Weiber und Kinder ſolcherLeute 
zu erwürgen ****), Mehrere Hinrichtungen wurden auf Cal⸗ 
wind Betrieb und unter Melanchthons Billigung) vorgenom⸗ 

ae 21 
) = er der Gnsfefung . je E : Ban: 1796. 
. 614 
**) ai; Kirchengeſchichte Th. 6. 52. | 
*“”) Consilia theol. Witeberg, T. ii. P- 1. 
“r.*, Sagen B. 3. ©. 154 ff. 
7) Menzel: Geſchichte der Deutſchen. B. 2. ©, 8, 
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men. Da Chnatillon dieſes Hecht in Zwelfel gezogen hatte, 
fo vertheidigte Beza die Todesſtrafe ber Keber in einem eigenen 
Tactate*). Die Cenſur der theologiſchen Schriften wurde 
4522 auf dem Reichstage zu Nürnberg angeordnet. Wie diefe 
Anordnung gehandhabt wurde, jeigen Luthers wüthende Schmähs 
ſchriften. Berfebärfungsanträge. aber gingen von den Stimm⸗ 
führern der einzelnen Parteien aus umd fanden Anklang bei den 
Höfen. Richt felten -ereiguete es fich, daß die dadurch in ih⸗ 
ren Operationen gebemmten Parteien fich beſchwerten. “Diefes 
geſchah unter Anderem von den herzoglich-fächfifchen Geiſtli⸗ 
hen der flaccianiſchen Fraction im Jahre 1560, indem ſte dem 
Herzoge vorſtellten, er möchte ihre Unzufriedenheit mit den une... 
gebühtlichen Einfchränfungen nicht übel nehmen, denn fie wär 
ren Gefandte und Knechte Gottes, den er ſelbſt anrufen müßte; 
Konftantin der Große hätte mehr Refpert gegen die Geiftlichen 
gezeigt; durch dieß Beifpiel des Herzogs verführt, finge ſchon 
jeber Edelmann und Sthlöfler an, feinen Priefter zu plagenz 
dieß wäre der Danf dafür, daß Luther die Fürften vom paͤpſt⸗ 
fichen Soche befreit "hätte; fie wollten ihn daher dringend ges 
warnt haben, ſich vor. ben Stricken des Satans zu hüten, und 
Ihm ermahnen, ſtch wegen ver Sünde, die er fchon auf fich 
geladen, vor Bott zu demüthigen; mit gutem Gewiſſen koͤnne 
er ſchon nicht mehr zum Abenpmahle gehen; der Stabtgraben 
um Weimar habe erft Kürzlich Blut geſchwitzt, die Stördhe 
wären aus der Stadt nad) dem Galgen gezogen, an den Bie- 
nen babe man türfiiche Bände bemerkt, was Alles Unglüd 
anfündige, gleich den vielen Schlangen, die in dieſem Jahre 
auf die Bäume gefrochen, und ficherlich die Schlangenbrut 
im Kirchen⸗Paradieſe abbildeten, durch welche die Seelenfpeife 
verborben werde; wolle der Herzog wiffen, was e8 zu bedeu- 
ten habe, Prieſter Gottes zu drüden, fo möge er nur an die 
vierzig Knaben in Bethel denken **). Indeſſen diefe eindring- 


*) De Haereticis a civili Magistratu puniendis 1554. 
**) Plank: Geſchichte der Entfehung m f. w. Th. IV. ©. 627. 
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‚lichen Borflelungen hatten nur den Erfolg, daß. den Previgern 
bad Predigen yerboten wurde. ‚Sie erklärten num alkerbings, 
fie hätten die Theologie nicht von den Höfen gelernt, und 
wuͤrden ſich auch won denfelben nicht richten lafien, man möge 
ſaner oder ſüß dazu fehen; daß die Cenfur dem. Eonfifterium 
übertragen fel, hieße dem. heiligen Geiſte das Maul verbip- 
den *); aber au dieſe Worftellungen änberten die Maßregefn 
nicht, hatten vielmehr die Entlafiung, der unfügfamen Theolo⸗ 
gen’ zur Folge Obwohl es ſich zur Genüge gezeigt hatte, 
weich ein. Werkzeug, die Scheere des Cenſors fei, ſo begegnen 
wir doch noch in fpäteren Jahren von Tıheglogen im Intereſſe 
tbrer Partei geftellten Anträgen auf Verfchärfung der Eenfur. 
„Zum Siebenden”, heißt es in. einem 1576 an Herzog Julius 
von Braunſchweig gerichteten Antrage **), „were ed wohl gut, 
daß auf die Drugereien. hinfürter gute Achtung gegeben würde, 
daß nicht; wie bisher: leider geſchehen, ein: Jever feined Wil 
lens und gefallend,- feine Opiniones und. griffen durch den Drud 
fpargiren, fönpte derwegen barauf gebacht werden, wie Ges 
Iehrten und unverbächtigen Berfonen ſolchs committirt, daß fle 
die theologica Scripta zuvor, ehe fie praelio ſubjiciret, beſich⸗ 
‚tigt und Erfundigung darazs genommen, ob fie der ‚getroffen 
Formulae Cousensionis in Thesi et Antithesi gleich formiret 
oder nicht.“ In einem- an den Kurfürften von Sachſen 1577 
gerichteten Antrag heißt es **8): „Zum Sechzehnpen ift auch 
eine große Noth, daß ein gebührend und ernflidy Aufſehn auf 
die Drudereien gehalten, damit nicht ohne -allen Unterfchich 
allerlei Bücher, gebrudt werden,” Damit man jedoch nicht etwa 
hieraus DVeranlaffung nähme, nach dem. Papftthume ſich zu 
ſehnen, defſſen Bekimmungen in Glaubensſachen die Willlühr 
ausſchließen, wurde ein Kniff eigenthümlicher Art. angewendet. 
*) Plank a. a. O. ©. 638. 
**) Hutter: Concordia concors, Witeb. 1614. ol. 112b. 
«e*) Suter a. a. D. f. 120b. ee 
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Man pries nämlich den Glaubensorud als eine Wohlthat, 
und warf dem Papſtthume vor, daß es Jedem geftatte zu leh⸗ 
ren, was ihm beliebe. „Sollte man”, fagt Sarcerius *), ei⸗ 
nem Seven geftatten zu lehren, wie er will, die Schrift feines 
gefallend verftehen und auslegen . . . was wolt letzlich hier- 
aus werden? Wahrlich ein neued gottlofes, tochlofes 
Bapfttumb, ja das noch wohl erger ift, ein Teufelsthumb.“ 
Daß das Bolf die Edcamotage nicht merkte, zeigt, daß es 
fich ‚bereitö in die neue Ordnung bineingelebt, und auf bie 
Realiſirung ver von Luther gemachten ——— einer 
allgemeinen Freiheit Verzicht geleiſtet hatte. 

Von großem Einfluße war es auch, daß den Wiſſenſchaf⸗ 
ten durch die „Reformation“ die Außeren Anregungsmit« 
tel größtentheil® entzogen worden waren. Die Stifte und 
Klöſter wurden als Erzeugniſſe der Hölle bezeichnet und ver 
worfen. „Warum fol man die Kinder ftudiren laſſen, da fie 
nicht Fönnen Pfaffen, Mönche und Ronnen werden?! Go 
hieß es fchon nach dem Zeugnifle Luthers wenige Jahre nad) 
dem Ausbruche der Kirchentrennung. Es wurde nun zwar ein 
Predigerſtand eingerichtet; allein die Priefter nach der Orb» 
nung Luthers gerlethen in eine Lage, die gerade nicht fehr 
einlavend war. Bon dem reichen Kirchengute, von den Zehn⸗ 
ten und andern Firdhlichen Revenuͤen, welche die erften Predi⸗ 
ger des „Evangelii“ für Raffegut erflärt hatten, ging nur ein 
geringer Theil auf die neuen Geiſtlichen über. Die Leute hats 
ten in der Bibel gelefen: Umſonſt habt ihr's empfangen, ums 
fonft follt ihr’ geben; auch war ihnen nicht unbekannt, daß 
Paulus ein Handwerk getrieben habe. Kraft der ihnen von 
Luther zugefprochenen Befugniß, die heilige Schrift auszulegen 
amd über der Prediger Lehre zu urtbeilen, ob fie recht fei, fing 
man nun an, dieſe Stellen zu eregefiren und brachte heraus, 
daß die Prediger nach Gotted Wort eigentlich gar Nichte zu 


*) 9. a. O. fol. 302b. 
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fordern-hätten. Nächft dem Lehrfage, daß ber. Papft der An⸗ 
tichrift. fei, war dieſes der Punkt, in welchem. ein unanimis 
consensus rusticgrum fich bildete, den die Politici nur gar zu 
gern adoptirten, und ed war dabin. gefommen, daß die Predi⸗ 
ger in der Armut. lebten, und fchon Luiher dad demüthigende 
Geſtaͤndniß ablegen mußte: „Wenn. und.der Bapft von 
dem.Seinen nicht nehrte,. fo ‚müßten wir alle Hun- 
gers fterben.t). „Bisweilen“, fagt er an diner andern 
Stelle, „hat eine Stadt, Die bei vier. oder fünf hundert. Bürger 
bat, können geben 5, 6, 7 Hundert Gulden werth allein ven Betiel- 
mönchen, ohne was Biſchöfe, Official und Andere geraubt bar 
ben. Dazu noch 5 oder 6 Hundert Gulden allein für. Pareth 
(Baramente). Und was wird nicht in Bier und Wein nem 
ſchlemmt! daß, wenn man Alles zuſammen ſchlägt, eine folche 
Stadt jährlich weit über taufend Gulden in Den Dreck mirft... 
Sollten fie aber ein hundert Gulden oder zwei zu ‚guten Schu⸗ 
len und. Previgtftuhl geben; ja, da müßte mar verarmen und 
zu Bettlern werden... . Vorhin haben wir ben Berfühe 
tern, die unfere Mätter, Weiber und Töchter gefchänbet und 
zu Huren gemacht, die uns mit Frevel und; mit, Gewalt un« 
terprüdt haben, daß wir ımter Den Teufel Eriechen mußten, und 
darüber mit giftiger Lehre Seele und Leib ermordet und: in Die 
Hölle getrieben, denfelbigen haben wir nicht allein genug aufs 
‚überflüßigfte, jonvern Land und Leute, Städte und Schlöffer 
‚gegeben . ... . Ra uns aber Gott:fromme, treue, gelehrte 
Leute giebt... ., die laflen wir und die wir follten mit aller 
Koft von der Welt Ende holen, die halten wir ſchier, wie 
ber reihe Mann den Lazarım_hielte.. .. Niemand 
gönnt ihnen Nichts und dazu -ihnen, was fie haben, von dem 
Maul hinweg genommen wird von der ſchändlichen undankba⸗ 
ven Welt, Fürſten, Adel, Bürger und Bauer, daß fie muͤſſen 
mit ihren Weib und Kindern Noth leiden und elende verfloßene 
Wittwen und Waifen lafen nach ihnen... . . Da der Papft 
*) Tifchreden Art, von ben Kirchendienern, Leipz. 1621. f. 2690. 
xIx. 26 
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noch gerwaltig regierte, war Keiner, der den Pfaffen und Möns 
hen nicht jährlicdy eiwas gegeben hätte für Bigilien, Seclen- 
mefien, item, der ven Bettelmönchen nicht gin Scheffel Korn 
gegeben hätte... ... Von folchen und andern Schinvereien 
find die Unfern durch dad Evangelium frei gemacht... . . 
Aber wie danfen fie dafür? . . Da fie vorhin ohne Maaß und 
Noth gegeben haben, pa ftehlen und rauben fie nun, und ges 
ben weder dem Evangelio und feinen Predigern ungern einen 
Heller... Im Bapftthbum war fein Maaß und hatte fein 
Ende mit Geben und Zulegen . . . . Da bat ver Teufel kon⸗ 
nen zublafen und hat die Leute au folcher Mildthaͤtigkeit getrie⸗ 
ben und haben die Dompfaften, Bifchöfe und Aebte Alles volls 
auf gehabt, fo fie doch ein gemeiner Schaden gewefen für die 
ganze Welt; fie find did, flarf und fett worden; wir aber fo 
das Wort treulich mit fleiß rein und lauter lehren, müflen bit» 
tern Haß tragen von allen Ständen und Fönnten fie und den 
Bien Brots nehmen, den wir efien, fie thätend ....... Die 
Pfarrer auf den Dörfern bin und wider .haben ihrer viele er⸗ 
bärmlicher Weife vor Hunger und Durft verfchmachten müften, 
baben oft nicht, daß fie ihren Kindlein ein Hemd kaufen und 
wird bald dahin fommen, daß fie müflen Hungers flerben *).“ 
Zu der Armuth gefellte ſich die Geringſchätzung und Verach⸗ 
tung, die fo weit ging, daß junge Gefellen bei Brautwerbun⸗ 
gen nur dann dem Korbe entgehen konnten, wenn fie das Ver⸗ 
fprechen gaben, daß fie nicht Previger werden wollten **). 


*) Diefe und ähnliche Aeußerungen findet man gefammelt in ver Schrift: 
Dortor Martin Luthers Weisfagungen, herausgegeben von Knapp, 
Stuttgart 1846. ©. 62 ff. Siehe auch Döllinger ©. 300. 


**) Die Belege bei Döllinger ©. 463. Hatte aber ein anſtaͤndiges 
Mädchen den heroifchen Entfchluß gefaßt, mit einem Intherifchen 
Prediger das Jammerbrod zu effen; fo hieß es, wie Sarcerius (a. 
a. D. fol. 343b.) klagt: „die Intherifchen Pfaffen können Nichte, 
denn fchöne Frauen nehmen und die Leute fchelten.“ 
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Daß ein Zuftand, welcher feinen andern Lohn als das 
Hungertuch und die Verachtung verhieß, nicht geeignet 
war, ven verdbeten Schulen Zöglinge zuzuführen, liegt am 
Tage: „Diele Kargheit“, fagt Luther”), „Ichredt viele 
und die beſten Köpfe, fonderlich junge, geſchickte Leute vom 
Previgtampt ab; denn fie haben nicht alle einen folchen freu⸗ 
digen Muth und Beſtendigkeit, daß fie für die ſchwerſte Mühe 
und arbeit wollen und können zuLohn Undank, Haß und Hun- 
ger nehmen, fonderlich aber kann einem ehelichen Haußwirth 
nichts Befchwerlicheres und Leideres gefchehen, denn fo er fleht, 
daß fein Weib und Sinderlein müffen North und Hunger leiden, 
die doch fonft, da. er fich zu einem andern Stande oder Stur 
dio begeben, hätten ebrlicher und herrlicher leben können.“ Ins 
dem aber Luthers Geiftliche in eine hochft precäre und Je⸗ 
den, der zu etwas Beſſerem tauglich war, abfchredende Stel- 
lung gertethen, ärndtete die neue Kirche nur, was ihre Grün⸗ 
der gefäet hatten. Sie hatten gelehrt, daß die priefterliche 
Würde Allen zufomme, die getauft find **); und „daß ein jeg⸗ 
licher Chriſt von Gott gelehrt werde, mitteln und lehren fonne 
diejenigen, die noch nicht Priefter das ift Chriften find und 


*) Tifchreden a. a. O. f. 2602 h. 


**) In der 1521 verfaßten Schrift vom Mißbrauch der Meſſen fagt 
Luther: „Jeder Chriſt fol wifien, daß im neuen Teftament kein 
äußerlicher fichtbarlicher Priefler ift, denn die durch Menfchenlügen 
der Teufel aufgericht hat; wir Haben nur einen einigen Briefler, 
ChHriftum ... Diefes ift ein geiftlich Prieftertfum, Allen gemein. 
Witenb. A. Th. 7. f. 545 h.“ — In der Schrift an den Adel deut⸗ 
fher Nation heißt es: „Was aus ber Taufe gefrochen ift, mag ſich 
rüähmen, daß es ſchon Briefter, Bifchof und Bapft geweiht fei, .... 
Ein Schufter, ein Schmid, ein Bauer, ein jeglicher feines Hands 
werfs ampt und werk hat, und doch alle gleich geweihte Priefler 
und Biſchofe.“ Im Sermon von der Buße (Witteb. A. Th. 7. 
f. 3b.) heißt es: „Wo ein Prieſter nicht ift, eben fo viel thut ein 
jeglich Chriſten⸗-Menſch, ob es ſchon ein Weib oder Kind wäre.“ 


26 * 
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nicht die beſchornen Goͤtzen allein.“ Hieraus folgt, daß auch 
das Lehramt Allen gebühre. Luther fagt überbieß noch aus⸗ 
drücklich, indem er in der angeführten Schrift vom Mißbrauch 
der: Meften *) lehrt: „bie Papiften meinen, daß ihnen allein 
gebühre, zu lehren und zu ziehen dazu die Worte Chriſti: 
Wer euch höret, ver höret mich, wer euch verachtet,- ver 
verachtet mich . . . und haben ein uncheifätich ampt zu prebi- 
gen erfunden. Und daß ed Jedermann offenbar werde; fo will 
ih beweifen, daß das einige rechte, wahrhaftige Predigtampt 
gleich wie das Prieſterthum allen Ehriften gemein ift... . 
Wir laffen wohl zu, daß ihrer: nicht Biele zugleich prebigen, 
wie wohl fie des alle gewalt haben... . und Alle die 
predigen oder lefen, .follen die Zuhörer laffen ur- 
teilen und ihnen unterworfen fein” Daß. Baulus 
dem Weibe Schweigen aufgelegt hat, erflärt Luther daraus, 
daß ein Mann zum Reden ſich beſſer eignet, als ein Weib, 
Indem dazu eine gute Stimme und Ausfprache gehöre, fügt 
aber hinzu: „Wenn fein Mann prediget, were ed von 
ndten, daß die Weiber predigten.” Diefe Aeußerun- 
gen, welche freudig aufgenommen wurven **), ließen die Uns 
terhaltung eines befondern Predigerftandes als eine ganz zwed« 
loſe Einrichtung erfcheinen, indem Jeder befähigt war, fein 
eigener Seelforger und Lehrer zu'feyn, und «6 alſo als eine 
Verfchwendung angefehen werden mußte, für beflimmte Func⸗ 
tionen, zu deren Bornahme alle Mitglieder nicht bloß berech⸗ 
tigt, fondern auch befähigt waren, eigene Befoldungen auszu⸗ 
deben. Als demnach den beim Beginne der antikirchlichen Bes 
wegungen auögefprochenen Principien entgegen Die Gemeinden 
angehalten wurden, befondere Geelforger, welche fie nicht zu 
bedürfen erklärten ***), aufgedrungen wurden; fo fuchten fie 


*) A. a. Di f. 266, 
m) Hagen B. 2, ©. 302. 
*#*) Auch die Bauern ſagten zu den Viſitatoren, wie Luther erzaͤhlte 
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ſich diefer ihnen von der Obrigkeit aufgelsgten Berpflichtung 
fo billig als möglich zu entledigen, und mietheten fich die Min, 
deſtfordernden als Seelforger. Und weldye Achtung konnten 
Leute genießen, die von dem Manne, den fle felber ald einem 
Evangeliften, als den dritten Elias, al8 einen Propheten bes 
zeichneten *), fr entbehrlich in der neuen Kirche erklärt wor« 
den waren? Dazu kam noch, daß die erften Prebiger der 
seinen Lehre meiſt leichtfinnige Mönche, denen das Kloſterleben 
nicht behagte, untüchtige Handwerfer, die leichten Kaufes fich 
einen Namen machen, over überhaupt Subjecte waren, denen 
ehrbare Leute nicht füglich Achtung ermeifen fonnten **). Lu⸗ 


— 





(Tiſchreden a. a. O. f.269b.), die ihnen fürwarfen, weil fle einen 
Biehhirten müßten erneren, warumb fie nicht wolten auch ihre 
Pfarheren nehren? „Ja“, ſprachen fie, „einen Hirten müſſen wir 
haben.“ Luther fügt hinzu: „Pfui dich, ſo weit und bahin ift es 
fommen, weil wie noch leben; was wird wohl nach unferem Tode 
werben ?« 


Luther felbft hatte es an verſtändlichen Winken nicht fehlen laffen. 
„Was läge mir daran, fagt er (Witteb. TH. 6. f. 335a.), wenn ich 
ein Prediger were, daß mich die Welt einen Teufel hieße, wenn ich 
weiß, daß mid) Bott feinen Engel heißt? Die Welt heiße mich ei- 
nen VBerfürer, fo lange fie will, indeß Heiße mich Gott feinen 
treuen Diener, und Hausfnecht, die Engel Beißen mich ihren Ge⸗ 
fellen, die Heiligen heißen mich ihren Bruder, bie Gleubigen heißen 
mich ihren Bater, die elenden Seelen Heißen mich ihren Heiland, 
die Unmiffenden heißen mich ihr Licht, und Gott fpricht dazu: es 
ſei alſo.“ 

Sarcerius (a. a. O. fol. 53) erzählt aus eigener Erfahrung, daß 
man irgendwo einen Menfchen als Prediger angeftellt Habe, von dem 
fich hinterher gefunden, daß ihm die Ohren am Galgen abgefchnit- 
ten worden feien, und fügt dann Hinzu: „Es tft auch am Tage, 
wie ungeſchickte, unflätige Leute im Bapſttumb zum oftern Malen 
feten zu Bafloren und Kirchendienern aufgenommen worben, bavon 
man hernach Nichte ale Ergernis, hon und ſpott gehabt.” — Daß 
Weber, Schneider und andere Handwerker orbinirt worden, findet 


Sara 


*5* 


— 
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ther fuchte nun zwar, ba er bie Früchte feiner demofratifchen 
Ideen in ihrer abſchreckenden Geſtalt bemerkte, einzulenken. 
Eine feiner früheren Behauptungen nach der andern zurückneh⸗ 
mend, lehrte er die Nothwendigkeit und göttliche Einfehumg des 
Predigtamtes *); allein die früheren Ideen waren zu tief. eins 
gewurzelt, als daß fie fo leicht hätten auögerottet werden Eün- 
nen, fo fehr nun auch die Schriftflelle: wer euch höret, höret 
wich u. f. w. im Sinne der katholiſchen Kirche ausgelegt 


® 


R 


er (fol. 291b.) Luthers Auſichten zuwider gar nicht zuläßig; fügt 
aber hinzu: „aber es geht jetzundes (1554) an etlichen orten alfo 
zu, daß unmiürbige und untüchtige Perfonen zu Kirchendienſten be: 
fördert werben und wüchige und tüchtige hinder ber Thüre ſtehen; 
ich kenne viel gelerter Magiſter, die Fonnen nirgend zu einem Kir- 
chenbienft gelangen, aber Weber und junge Roplöffel haben die bes 
fen Pfarren inne.“ 

„Ich Hoffe”, fehrieb Luther im Jahre 1530 (Witteb. A. TH. 6. 
f. 333b. ff.), daß die gleubigen Chriften faft wohl wiſſen, daß der 
geiftlihe Stand fei von Gott eingefeht nnd nicht mit Gold oder 
Eilber, fondern mit dem theuern Blute Jeſu Chriſti.... denn 
auch folh Ampt nicht allein das zeitliche Leben und alle weltlichen 
Stende fördern Hilft, fondern das ewige Leben gibt, und 
von Tod und Sünde erlöfet... Du follft di von Herken 
freuen, wenn du von Bott dazu erwelet bift, mit deinem gut und 
arbeit einen Son zu erzien, der ein frommer, chriftlicher Pfarrherr, 
Prediger oder Schulmeifter wird, und damit Gott felbs erzogen haft 
einen fonberlihen Diener, einen Engel Gottes, einen rechten Bi⸗ 
ſchof für Gott, einen Heiland vieler Leute, einen König und Für- 
ſten in Chriftus Reich, und in Gottes Volk einen Lerer, ein Licht 
ber Welt. Ge ift ja fein theurer Schab, noch edler Ding auf Ers 
den, denn ein rechter, treuer Pfarrhere oder Prediger. . . .: denn 
rechne du felbs, was Nutzes das liebe Prebigtampt und bie Seels 
forge fchaffet, diefelbigen ſchaffet gewißlich auch dein Son, der foldy 
ampt treulich füret, als, daß fo viel Seelen teglich durch ihn geles 
vet, beferet, getaufft und zu Chriſti gebracht und felig gemacht wers 
den, und von Sünden, Tod und Hölle erlöfet.” Aehnliche Aeuße⸗ 
rungen Anberer |. bei Hagen B. 3. ©. 161 Fi. 
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wurde %), fo wurbe doch die abfchredende Lage der Prediger 
nicht erfreuliher. „Ich weiß”, fagt Sarcerius **), „durch 
die erfahrung und gehaltene Bifitationes viel Aemter elens 
der und betrübter Paftoren und Pfarrherrn, und unter die⸗ 
fen etliche, welche das liebe Waſſer nicht haben, und daſſel⸗ 
bige müffen um Gelt faufen. Wie oft habe ich gefehen, daß 
Superintendenten und anderer Paftoren Weiber und Kinder 
nach Abfterben ihrer Männer fein von Haufe zu Haufe betteln 
gegangen . . . und Kirchendiener in ihrem Alter, da fie nicht 
mehr ihr ampt haben verwalten Tannen, an den Bettelftab 
fein gewieſen worden.” 
(Schlaf folgt.) 


*) Es gilt mir ein Pfaff, wie andere Perfon, Bürger ober Bauer, 
fagte man. Garcerius (von deu Mitteln fol. 317a.) beantwortet 
diefen Cinwand folgendermaßen: Gott und feinem Sohne nicht; 
denn Chriftus Hat zu Feinem Bauer oder Bürger gefagt: Wer — 
hoöret u. ſ. w. 


⸗«⸗0) A. a. O. f. 314b. 


xXxm. 
Die Chriften ald Staatduntertbanen. 
Erſter Artifel. 


Der Staat, fo alt ald das Menfchengefchlecht felbft, war 
demfelben von Gott gegeben, damit ed, von der göttlichen 
Ordnung abgewichen, durch die ftellvertretende menfchliche 
Ordnung unter dem von der Obrigfeit zu führenden Schwerte 
der Gerechtigkeit dem kommenden Reiche Gotted zugeführt und 
für dieJAufnahme vefjelben vorbereitet werde. Es hat daher 
der Staat von feinem Anbeginn bereitd eine ganz befonvere 
Beziehung auf das ewige Seelenheil der Menfchen gehabt und 
er genügte hierin durch die Handhabung des menfchlichen Rech- 
te6. Dem Staate alfo, dem göttlichen Amte der Obrigkeit in 
den Reichen der Menfchen, hatte Gott diefe übergeben und ans 
vertraut und felbft lange nach der Verbreitung berfelben über 
den ganzen Erdkreis und nach Entftehung und Untergang vies 
fer Reiche, war doch felbft den Heiden das Gedächtniß an den 
göttlichen Urfprung des Staates nicht entfchwunden. Noch 
viel Flarer aber würde fchon den Völkern des Alterthums der⸗ 
felbe geweſen feyn, hätten auch fie die Stimme Gottes in den 
Schriften des alten Bundes vernommen. „Durch Mich regies 
ren die Könige und entfcheiden Die Gründer der Gefehe das 
Gerechte! Durch Mich herrfchen die Fürften und entfcheiven bie 
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Machtigen die Gerechtigkeit! „Höre Ihe Könige — weil 
Eure Gewalt Such non Gott gegeben ift und Sure Kraft von 
dem Allerhöchften.” „Es folen die Lebendigen es erkennen, 
daß im Reiche der Menfchen ver Allerhöchfte herrfche, und Er 
es gebe, wen Er will und den Niedrigften der Menfchen dar⸗ 
über ſetze.“ Dieß find die Ausfpräche, in welchen fich Gott 
durch den Mund Salomo’s, des Koͤnigs der auf dem Throne 
ſaß, von welchem her Gott über Israel regierte und des Pros 
yheten Daniel, als den Urheber der Reiche ver Menichen fund 
gibt, denn jedem Bolfe hat er feinen Negenten vorgeſetzt. Dem⸗ 
gemäß war auch kraft göttlicher Orbnung jever Menkh von 
jeher. feiner. Obrigkeit zum Gehorſam verpflichtet, und wenn 
auders nicht, fo ſchon durch die Yurcht vor dem Schwerte 
dazu gendthigt. Denn bazu find die Geſetze gemacht, damit 
aus Furcht vor ihnen die menfhliche Verwegenheit gezügelt 
werde und, unter den Schlechten die Unſchuld ficher fei, und 
daß bei ven Schlechten felbft die Macht zu fehaden durch die 
Furcht vor der Todesftrafe gezügelt werde. 

Mie nun die Kirche? hat fie das Geſetz des allgemeinen: 
Gehorſams umgeſtoßen? Chriſtus ift nicht gekommen, das 
Geſetz aufzuheben, ſondern zu erfüllen. Chriſtus, ſelbſt ver 
Herr des Himmels und der Erden, wollte im Staate geboren 
werben und hat die Dbrigfeit in dem Staate ald folche an⸗ 


erlannt. Er hat ihr ven Tribut entrichtet, hat Alle gelehrt‘ 


zu geben dem Kaifer, was des Kaifers ift, und hat ſelbſt Die 
obrigkeitliche Gewalt eines Pilatus, als diefem von Oben ges 
geben, gevuldet. Hat etwa die Kirche die Bande, welche bis⸗ 
ber die. Unterthanen an ihre Obrigkeiten feſſelten, gelöst? bat 
fie die Rationalität aufgehoben? hat fie die Gränzfcheiden der 
Völker verändert? Nichte von dem Wien hat fie gethanz 
gleich Ehriftus hat fie ſtets die Ordnung des Staates aners 
fannt und das ihr zur Erziehung anvestraute über alle Länder 
und Reiche verbreitete chriſtliche Volt überall zum Gehorfam 
gegen feine ihm in dieſem „der jenem Staate fpeckell vorges 
fegte Obrigkeit verpflichtet. Aber nicht die Laien bloß, fondern 
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ihre Diener alle hat fie durch dieß Befeh gebunden, denn das 
Evangelium hebt auch für dieſe die Staatsgeſetze nicht anf und 
darım hat Kaiſer Balentinian ganz recht, wenn er fagt: tuͤch⸗ 
tige Bifchöfe gehorchen nicht bloß den Geſetzen Gottes, ſon⸗ 
dern auch denen der Könige. Hat die Kirche ſich alfo an den 
bisherigen Zuftand in diefer Beziehung angefchlofien,. fo befteht 
doch darin ein großer Unterfchied gegen die vorchriſtliche Zeit, 
daß nunmehr der die Kirche regierende heifige Geift durch ben 
Mund der beiden Apoftel Petrns und Paulus den göttlichen 
Urfprung der obrigkeitlichen Gewalt der ganzen Welt Fund ges 
than und die Pflicht des Gehorſams gegen diefelbe als eine der 
unverbrüchlichften und firengften den Chriften auferlegt hat. 
„Jede Seele ſei der obrigkeitlichen Gewalt untergeben, 
denn e8 gibt feine Gewalt, außer von Gott; die aber da find, 
find von Gott georonet.” Deutlicher kann der göttliche Ur⸗ 
fprung des Staates kaum ausgedrüdt werden, und es find mit 
dieſen Worten des Mpofleld die Kirchenväter wie mit einem 
gewaltigen Schilde der weltlichen Gewalt gegen bie Härefie 
und das Heidenthum zu Hülfe gefommen. Wurde behauptet, 
die weltliche Gewalt verdanke ihren Urfprung dem Beufel, fo 
trat ein heiliger Irenäus damit auf, den Teufel der Lüge zu 
zeihen, wenn er von fich gefagt: „ihm fei Alles übergeben, und 
wem er wolle, gebe er es“, und damit, aus der heiligen Schrift, 
insbefondere aus dem Römerbrief, Gott als den Verleiher aller 
Herrichaft zu verfündigen; Er fei e&, der die Menfchen gebos 
ren werben laffe, er fei es, der die Könige zu Königen mache. 
MWollten die Heiden den Urfprung der Faiferlichen Gewalt auf 
ihre Goͤtzen zurüdführen, fo belehrte fie ein Tertullian und ein 
heiliger Auguftin, daß alle Gewalt auf Erden nur von dem 
einzigen und wahren Gott herfomme. So find auch mit jenen 
Worten des Apofteld von vorne herein alle andern Theorien 
über den Urſprung der menfchlichen Gefellfchaft widerlegt, wenn 
ſich für diefelben auch fcheinbar die Worte einzelner Kirchen 
väter anführen lafien. Der heilige Auguftin, welcher nicht an⸗ 
fieht zu erflären: „ganz und gar find durch Die göttliche Vor⸗ 
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fehung die Reiche geordnet“, hat mit der Aeußerung: „es if 
ein. allgemeines Uebereinfommen ver menfchlichen Geſellſchaft, 
den Königen zu gehorchen”, e8 wohl nicht verdient, als eine 
Kuctorität für den Geſellſchaftsvertrag ald den Entſtehungs⸗ 
grumd der Staaten herbeigegogen zu werben. 

Würde eine folche Lehre dem Worte des Apofteld gänz« 
lich widerſprechen, fo bat diefes doch andererſeits auch 
nicht wiederum den Sinn, daß der einzelne Regent unmittels 
bar von Gott eingefeßt fei. „Daß die Einen befehlen, bie 
Andern gehorkhen, das il" — wie Chryſoſtomus fich verneh⸗ 
men läßt — „das Werk der göttlichen Weisheit; daher hat 
der Apoftel nit gefagt: es gibt Feine Fürſten, außer von 
Gott, fonvdern er fpricht von der Sache felbft, indem er 
foat: es gibt Feine Gewalt, außer von Gott.” Jene Met 
nung fügt ſich hauptfächlich auf die oben erwähnten Aeuße⸗ 
tungen ber Kirchenväter, die aber von einer unmittelbaren Eins 
ſetzung dieſes oder jenes Fürften gar nicht reden, ſondern nur 
den göttlichen Urfprung der Obrigfeit gegen den ihr von den 
Heiden und Häretifern angevichteten vertheidigen. Eben fo 
wenig enthalten die Canones, noch die Geſetde Zuftinians dies 
fen Grundſatz, fo wie auch aus den Ausprüden, in welchen das 
im Jahre 829 gehaltene Concilium von Paris — das ohnehin 
allein für fidy in dieſer Beziehung keine entfcheivende Auctorität 
ſeyn könnte — Nichts dergleichen zu entnehmen if. Das Con⸗ 
eit foricht auch nur von dem Amte der Könige, von welchem 
es bezeugt, daß es feinen Urfprung weder von den Vorfahren 
des einzelnen Negenten, noch von den Menfchen überhaupt, 
fondern allein von Gott genommen habe. 

Hinfichtlich der Pflicht des Gehorſams, welchen bie Un⸗ 
terthanen ihrem Fürften ſchuldig find, ändert fich jedoch da⸗ 
durch, daß der Einzelne nicht unmittelbar von Gott eingefeht 
iſt, gar Nichts; im diefer Beziehung darf zwiſchen dem obrig⸗ 
Beitlichen Amte und der Perfon, vie damit bekleidet iſt, nicht 
unterfchieden werden. Jeder menfchlichen, eingefebten Obrig⸗ 
keit, weldyer Bott diefe Gewalt geliehen hat, es feien Könige 
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ger Statthalter ‚ober irgend fonft welche Herren, ſoll van ben 
ihnen Untergebenen gehercht werden, fo Daß die Kirche, indem 
fie dieſes befiehft, auch ven an fich unnatürlichen Zuſtand der 
Sklaverei anerkennt. Auch macht es feinen Unterſchied, ob 
diefe Herren gut und billig oder fchlimm find; ſchon heidniſche 
Schriftfteßler, namentlich Tacitus, lehren, Daß auch die böfen 
Fürften gleich den Elementarſchäden zu tragen feien, um fo 
treffender bemerft der heilige Auguftinus ia Uebereinſtimmung 
wit der Kirchenlehre: „Auch die Gewalt der Schadenflifienvden 
ik von Gott.” Denn eben auf diefen Grund fommen die Aus⸗ 
fprüche der Apoſtel immer wieder guräd: weil Gott der Obrig⸗ 
keit, Die Gewalt gegeben, weil fie die Dienerin: Gottes, weil fie 
die Rächerin mit dom Schwerte. gegen denjenigen ift, der Uebles 
thut, darıım folk ihr geborcht werben. Nicht bloß die Furcht 
vor dem jüngften Gerichte, ſondern auch die vor der weltlichen 
Obrigkeit ſoll menfchliche Boshelt zurückſchrecken, Damit Gott 
nicht in Ewigkeit zu flrafen brauche. Gott vereint fich gewiſ⸗ 
fermaßen mit der Obrigkeit, fo daß der Gehorfam gegen dieſe 
immer zugleich zu einer religiöfen Handlung wird. In der 
Obrigfeit erfcheint dem Ehriften der Abglanz ver goͤttlichen Ma⸗ 
jeftät; erflärten ja doch ſchon Die Heiden die Könige für bie 
Ehenbilder Gottes, und meinte daher Plutarch, es bebürfe Fels 
nes Phidias, um eine Bildfäule der Gottheit anzufertigen, im 
dem Könige ſtelle fich dieſe fchon felbft dar. Um fo mehr ha- 
ben die Ghriften in ihren Fürften die Ebenbilder Gottes zu ers 
blicken, denn es ift die Macht Gottes, welche in viefen offen- 
bar wird. Wie nämlich auf jedem Punkte des Weltalls die 
Kraft Gottes wirft, fo auf jedem Punkte des Reiches die kö⸗ 
nigliche Gewalt; zuge dort Bott feine Hand zurüd, fo zerfiele 
alles in Nichts; entſchwindet hier die Auctorität, fo herrſcht 
Ratt ihrer Verwirrung. Wenn des Kaiſers Lippen ſich bewe⸗ 
wegen, wenn fein Mund die befehlenden Worte fpricht, fogleich 
it bis zu den Außerften Gränzen dad Reich in Bewegung, um 
feinen Willen zu vollziehen; aber nicht aus ſich hat er bie 
Kraft, fondern Gott ift ed, der durch ihm ordnet umd befiehlt. 
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Darum wiberfieht Gott, wer der Obrigkeit widerſteht; deßhalb 
ſoll der Menſch, aus Gotteöfurcht nichts Webles wirkend, bie 
Obrigkeit In ihrer Auctorität und Gewalt ehren, die fie ba: 
ben muß und von Gott erhalten hat, um das Ueble zu wi 
ten und das Gute zu fördern. 

Man fell daher der Obrigkeit im eigentlichften Sinne des 
Wortes um Gottes Willen untergeben ſeyn; aber eben dadurch 
wird dem Gehorfam, wie ihn die Kirche von den Chriften für 
die weittiche Obrigkeit in Anſpruch nimmt, ein im Verhäftniffe 
zu der vorfirchlichen Zeit neuer Charakter aufgeprägt. Weil 
der Obrigkeit wegen des göttlichen Willens gehord)t werden 
muß, fo wendet fich die Kirche damit an das Gewiffen. Nicht 
aus Furcht und Zwang, fondern wegen feines Gewiſſens, wel- 
ches das göttliche Geſetz Fennt und auf daffelbe hinweist, fol 
ver Ehrift gehorchen. Sein Gehorſam und feine Liebe gegen 
Bott wird in dem freiwilligen Gehorfam gegen die Obrigfeit 
geprüft. Allerdings vermögen Furcht und Zwang viel, aber 
wenn die Menfchen durch Fein höheres Princip dazu bewogen 
werden, fich der Obrigkeit zu unterwerfen, fo vermögen jene 
Mittel doch nur Sklaven oder Heudhler zu erziehen, welche dem 
Idol des Königthums fo Tange Weihrauch fireuen, als fie dazu 
gezwungen find, und begierig die erfte Gelegenheit ergreifen, 
daſſelbe zu zerbrechen. Dagegen ſchmiedet die Liebe zu Gott 
eine ganz anvere und flärfere Kette, mit welcher ver Ehrift an 
feine Obrigfeit gefeffelt wird. Durch folchen Gehorfam wird 
dieſe ftarf; denn nicht der große Umfang eines Staates, nicht 
feine Reichthümer, nicht die Zahl feiner Bewohner, nicht feine 
großen Heere machen einen Zürften mächtig, fonbern der im 
chriftlichen Geherfam für ihn vereinte Geſammtwille feiner Un⸗ 
terthanen, welche in feinem Gebot den Willen Gottes erken⸗ 
nen. Darüber aber werden fie von der Kirche belehrt, welche 
zugleich von ihnen fordert, für ihre Obrigkeit fein Opfer zır 
fiheuen, ſondern aus Liebe für fie Gut und Blut, Leib und 
Leben einzufeben. 

Diefer Gehorfam ſoll aber Kein ſtlaviſcher ſeyn und ſchließt, 
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wie der Apofiel Paulus durch fein Beifptel gezeigt hat, vie 
Befugniß nicht aus, fich gegen einen umgerechten Befehl ver 
Obrigkeit durch die Berufung auf fein zufländiges Recht zu 
ſchützen. Wenn dieß aber nicht zum Ziele führt, fo ſoll ber 
Chrift, nad) der Anweifung der Kirche zu feinem Berdienfte 
Geduld übend, ohne Widerftand zu leiften, der Gewalt weis 
chen. In Diefem Sinne ruft der heilige Ambrofiud aus: 
„Volt Ihr mein väterlich Erbtheil, fo nehmt es; wollt Ihr 
mich zum Tode führen? Dieß ift mein Verlangen und nicht 
werde ich mich mit Volfshaufen umringen, auch werde ich 
nicht Die Altäre umfaffen, fondern für die Altäre den Todes⸗ 
ftreich empfangen! Gegen Waffen und Soldaten find Thränen 
meine Waffen, denn das ift die Vertheidigung des Priefters, 
anderd fann und darf ich nicht widerſtehen!“ — Dagegen darf 
der Ehrift dann nicht gehorchen, wenn die Obrigkeit von ihm 
eine Handlung wider das göttliche Geſetz felbft verlangt; bier 
muß man Gott mehr ald den Menfchen gehorchen. So hans 
beiten nach dem Vorbilde der Apoftel die chriftlichen Soldaten 
unter dem Kaifer Julian. „Wenn es die Sache Ehrifti galt, 
da erfannten fie nur diefen, ber im Himmel thront, als ihren 
Herm. Wenn jener wollte, daß fie die Gögenbilder anbeten 
und ihnen Weihrauch ftreuen ſollten, dann zogen fie ihm Gott 
vor. Wenn er aber fagte: „„orbnet die Schlachtreihe! ziehet 
wider jened Volk!““ da gehorchten fie ſogleich.“ Demgemäß 
hat der Chrift, der ohnehin Keined Feind feyn foll, am wer 
nigften feiner Obrigfeit, Diefer, ſie fei heidniſch oder chriftlich, 
feine Liebe, insbefonvere fein Gebet zuzuwenden, auf daß es 
den Menfchen vergonnt fei, ein ruhiges und geordnetes Leben 
zu führen; denn wer für bie Fürften betet, bittet für das all 
gemeine Wohl, wie der heilige Ambrofius dem Kaiſer Gratian 
es fchrieb; es war Daher eine allgemeine Wahrheit für das Berhält- 
niß zwifchen Fürſten und Untertbanen, was die Veteranen Con⸗ 
ftantin dem Großen zuriefen: „Euer Wohl, unfer Wohl; wahr 
fprechen wir, bei unferm Eide ſei's gefagt!" Denn von der 
Obrigkeit wird Die Ordnung des focialen Lebens aufrecht er⸗ 
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halten und durch dieſe das irdiſche Glück der Menſchen be⸗ 
dingt. Nicht umſonſt iſt die Gewalt des Königs, das 
Strafrecht des Richters, die Zangen des Scharfrichters, 
die Waffen des Kriegers, die Zucht des Hausherren und 
die Strenge des Vaters; alles dieß hat ſein geordnetes 
Maß, hat Urſache, Grund und Nutzen. Denn indem dieſe 
Dinge gefürchtet und die Böſen dadurch Zwang erleiden, leben 
die Guten unter den Boͤſen um ſo ruhiger. Darum — um 
mit Auguſtin zu reden — „wollet nicht ſagen: was habe ich 
mit dem Könige zu thun? was haft du mit Beſitzungen zu 
thun? — Du haft gefagt: was habe ich mit dem Könige zu 
thun? wolle nicht die Befigungen Dein nennen, denn du haft 
auf die menfchlihen Rechte felbft verzichtet, Fraft welcher Bes 
figungen befefien werben. Rimm hinweg die Rechte der Kais 
fer und wer wird noch wagen zu fprechen: mein ift biefes 
Landgut, mein iſt diefer Sklave oder dieſes Haus ift mein?” — 
Eben wegen diefed Schutzes, welchen die Obrigkeit mit dem 
Schwerte den Menfchen leiftet, bat fie aber auch einen rechts 
mäßigen Anfpruch darauf, daß ihr die Unterthanen Steuern 
entrichten. Denn „wenn der Sohn Gottes den Zinsgrofchen 
zahlte, wer bift Du”, fragt Ambrofius, „ver Du meinft, ihn 
nicht zahlen zu müſſen?“ | 

Die von der Obrigkeit zu handhabende Ordnung hat aber 
auch noch eine andere Seite, die nämlich, daß dadurch Die 
Aufgabe der Kirche, die Menfchen zum ewigen Heile zu füh- 
ren, weſentlich erleichtert wird. Iſt dieß fchon im Allgemeinen 
richtig und hatte eben darin der Staat bis zum Eintritte ter 
Kirche in die Gefchichte einen Theil feined Zweckes erfüllt, fo 
ift e8 um fo mehr in dem Falle wahr, wenn der Staat felbft 
mit der Kirche in völligem Einflange fteht und nicht bloß er 
von ihr ald göttlichen Urfprunges, fondern auch fie von ibm 
in der Fülle ihrer göttlichen Würde anerfannt wird. 


XXXIV. 


Die Berliner evangelifche Rirchenzeitung in ihrem 
Berbältniffe zum Guſtav⸗Adolfsverein und zuden 
i biftorifch:politifchen Blättern. 


Indem wir und, wie unfere geneigten Leſer fich erinnern 
werden, vor einiger Zeit über die dermaligen, naturnothwendi⸗ 
gen Bewegungen im Guftan-Adolfsverein ausfprachen, "haben 
wir uns dabei einfady auf den Fatholifchen Standpunft geftellt. 
Die Folge davon war, daß wir unferer eigenen Sache und 
nicht den Zweden und Beftrebungen unferer natürlichen Geg- 
ner das Wort fprechen fonnten, die, wie die Erfahrung zeigt, 
ihren Rechtshandel in eigener Perſon fehr wohl zu führen wif- 
fen. Daß audy wir alfo über den fchmählichen Ausgang eines 
offenfundigermaßen zum Berberben der Fatholifchen Sache in 
Deutfchland gefchloffenen Bundes nicht in Sad und Aſche 
trauern würden, verftand fih, billigen Antwortern gegenüber, 
wohl von felbft. Allein die Berliner „evangelifche Kirchenzeis 
tung” hat unfer fehr nahe liegendes Urtheil über jenen Kal 
mit Bemerkungen begleitet, die unmwiverfprechlich zweierlei be- 
funden: fie fühlt fich durch manche unferer Aeußerungen, wi⸗ 
der unfere Abdficht, gefränft, und fie mißverfteht unfern Stand⸗ 
punkt. Wir ergreifen daher dieſe Gelegenheit, uns mit ihr 
und der ganzen Richtung, die fie vertritt, wenn es möglich 
wäre, zu verflänbigen. 
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Wir find zuwörderft der evangelifchen Kirchenzeitung eine 
anerfennende Erklärung ſchuldig. — Wer die hiftorifch-politi= 
fchen Blätter Fennt, wird wiſſen, und wir haben deſſen fein 
Hehl, daß eine gewiffe, gegen die Fatholifche Wahrheit zeu- 
gende, nach Kräften gegen fie kämpfende, außerfirchliche Fröm⸗ 
migfeit nicht felten unfere fehr aufrichtig ausgefprochene Ent- 
rüftung faft in noch ftärferm Maße hervorgerufen hat, ald die 
in puris naturalibus unverholen vortretende Gottlofigfeit, die 
fich für nichts Anderes gibt, als fie ift, und weder die Welt 
täufchen will, noch fidy ſelbſt. Uns hat es häufig vorkommen 
wollen, ald ob Gottes Barmherzigkeit den Zöllnern und Sün- 
dern der letztern Art näher ftehe, als fe felbft wiffen und ab- 
nen, während die hoffärtige Demuth der Erftern einem furcht- 
baren Gericht entgegen gehe. Offen ſei e$ daher von und ein» 
geftanden: wir haben feine Vorliebe für jene Species des Pros 
teftantismus, welche das in Rede ftehende Berliner Kirchen- 
blatt vertritt. Allein dieß hat und weder ungerecht gegen bie 
bedeutenden, geiftigen Kräfte und Gaben gemacht, von denen 
daffelbe getragen wird, noch blind gegen das Element von 
Wahrheit, welches dort zu Tage tritt. Insbeſondere müſſen 
wir heute, wo die überwiegend große Mehrheit ihrer Glaubens⸗ 
genofjen über das fleine Häuflein der Gläubigen der Kirchen- 
zeitung : kreuzige! ruft, dem wirflichen, nicht alltäglichen Mu 
the feiner Herausgeber und Mitarbeiter und ihrer unabhängt- 
gen Gefinnung volle Ehre und Gerechtigkeit wiverfahren laffen. 
Mag man, wie wir es thun, ihre Richtung für irrig und ver 
Seele gefährlich erklären, daß aber heute diefe „Partei“ mit 
der Gewalt liebäugle, daß fie gegenwärtig politifchen Zwecken 
dienftbar fei oder umgefehrt: daß fie felbft wohl, hinter dem 
Vorhange ded Geheimniffes, zur Stunde die Macht in ver 
Hand halte und deren Fäden, wenn es ihren Zweden frommt, 
geſchickt anzuziehen verftehe, — die ſe Meinung, wie weit fle 
auch (zumal in Preußen) verbreitet, wie allgemein fie in mans 
hen Kreifen geglaubt feyn möge, — ift nichts deſtoweniger 
eine Berleumdung, welche gerade die ſes Blatt mit Verachtung 
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von ſich weiſen kann. Wer ſich jemals die Mühe geben will, 
auch nur den letzten Jahrgang der hengſtenberg'ſchen Zeitung 
unbefangen zu durchblättern, wird in der erſten Viertelſtunde 
wiſſen, was er von jener Nachrede zu halten habe, die uns 
bald mit dreiſter Sicherheit, bald in verſteckten Andeutungen 
faſt aus allen Organen des ordinären Mittelliberalismus ent⸗ 
gegentritt. Nein! gerade dieſem Blatte find Religion und 
Kirche nicht Mittel zu weltlichem und politifchem Zwecke, fon 
dern Gegenftand eines Intereffe, welches von überzeugungslo- 
fem, der Suche fremdem Eigennuß völlig freigefprochen werben 
muß. Ihr folchen beizumeffen, hat Niemand, auch der erflärte 
Gegner nicht! — das Recht; Talent, Ton und Inhalt fcheis 
den fie auf den erften Blid von der allbefannten Subventions⸗ 
fiteratur, mit der nur übler Wille oder baarer Mißverftand fie 
‚verwechfeln Tann. Der fpeciellen, fehr eigenthümlich ausge⸗ 
prägten Richtung der „evangelifchen” Kirchenzeitung heute voll 
ends Machtmittel und gouvernementalen Einfluß 
zuzufchreiben, muß Jedem, der den dortigen Stand der Dinge 
fennt, als Gipfel der Ungereimtheit erfcheinen. 


Faſſen wir den literarifchen Charakter dieſes Blattes näs 
her in's Auge, fo fcheint uns folgende Bezeichnung die rich 
tigfte. Die Kirchengeitung ftreitet zwar von ihrem ungenügen- 
den, fich häufig felbft wiverfprechenden Standpunfte aus, aber 
mit Geift, Verftand und Energie gegen den heidniſchen Indif⸗ 
ferentismus der Maffe, wie gegen die Heuchelei und Blachheit 
einer abfolutiftifchen Staats » und Polizeireligion. Ste fieht, 
‚zum munbauffperrenden Entfeßen des norbdeutfchen Philiſter⸗ 
thums, gläubige Annahme eines von Gott offenbarten Dogs 
mas für eine Grundbedingung des ewigen Heiled an. Sie 
behandelt demgemäß den deutfchen Nationalismus (die „Ehrlis 
henmannsreligion”) mit nicht geringerer Verachtung, als er 
verdient, wenn gleich bedauert werden muß, Daß fie durch ben 
unmöglichen und ungereimten Verſuch: den, von allen den⸗ 
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kenden Proteftanten längft aufgegebenen Irrthum Luthers und 
Calvins von dem bloßen, ohne Werfe feeligmachenden Glauben 
wieder in's Leben zu rufen, fich ihren Widerſachern gegenüber 
in's Unrecht ftelt, und der Sache des Ehriftenthums unbere- 
chenbaren Schaden thut. Sie will, trog ihrer Protefation 
gegen die fatholifche, dennoch eine ſelbſtſtändige, lehrende, Ge 
horfam und Unterwerfung fordernde Kirche; fie will heute auch, 
gedrängt durch die Strömung der Zeit, Unabhängigkeit Diefer 
‚Kirche von der Willkühr weltlicher Dlachthaber. Ia fie zieht, 
wenn wir fie richtig verftehen, als Außerftes Mittel ver Rothe 
wehr, völlige Trennung von Kirche und Staat immer noch 
einem heibnifchen Gäfareopapismus vor, wie ihn, anderer Bers 
ſuche in Theorie und Praris zu gefchweigen, 3. B. bie althe 
gelifche Schule wollte. Den Guftav-Apolfsverein hat fie, freis 
lid) von einem Standpunft. aus, der nichtd weniger als ber 
‚unferige ift, von vornherein ‚für Das genommen, als was. er 
fid) heute unverhüllten Haupted auf offenem Markte zeigt. Wat 
können wir weiter noch zu ihrem Lobe fagen? Sie ift aus al- 
len eben angeführten Gründen :in neuefter Zeit Gegenitand von 
Angriffen des rheinifchen Beobachterd geworden, deren Be 
hränftheit billigen Erwartungen genügen fonnte. Gewiß! in 
den Augen der ganzen honetten Welt das fchlagendfte Zeugniß 
ihrer literarifchen Ehrenhaftigkeit! 


Wir haben mit allem bisher Gefagten nichts gewollt, al6 
‚erklärten Wiverfachern unſerer Weberzeugung gegenüber, ber 
MWahrheit die Ehre geben, und dieß zwar zu einer Zelt, wo 
der Bevientenpöbel (trage ex die Livree des Zeitgeifted oder die 
der Gewalt!) fie höhnt und auszischt. — Eine captatio bene- 
volentiae für die Schriftfteller der evangelifchen Kirchenzeitung 
lag nicht in unferer Abſicht. Denn leider. müflen wir hinzu⸗ 
fügen, daß wenn wir gleich die pflichtmäßige Hoffuung nicht 
‚aufgeben dürfen, daß eben jene Männer fich hereinft noch mit 
der katholifchen Wahrheit ausſoͤhnen Fünnen, wir zur Verwirk⸗ 
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lichung dieſes Wunſches nicht die geringfte menfchliche Aus⸗ 
fiht haben, und denſelben leviglich der Barmherzigkeit Deffen 
anheimftelien, Dem fein Ding unmöglich ifl. Der Punkt, auf 
welchen ſich nämlich das Blatt ded Prof. Hengftenberg auf 
das Beftimmtefte von der Wahrheit fcheibet, ift, wie es fcheint, 
der firgeworbene Irrthum, daß ein traditionelles, hiftorifches, 
unantaflbar pofitives Chriſtenthum, ohne den Grundftein einer 
unfehlbaren Kirche auch nur einen Augenblid dialectiſch halt- 
bar, gefchweige denn im Strome der Zeit gegen die Succeffton 
der Secten zu retten und zu fchügen fei. Zwar arbeitet die 
ganze Strömung, welcher die evangelifche Kirdyenzeitung folgt, 
in Deutfchland, wie feit Jahren fchon in England, auf eine 
-folche Kirche hin. Sie fängt auch in Deuticdhland an, das 
Bedürfniß derfelben zu fühlen. Kaum fann fie ſich noch darüs 
ber täufchen, daß Unfehlbarfeit allein der nothwendige Schluß⸗ 
ftein ihres Syſtems, daß dieſe der einzige flichhaltige Damın 
gegen die Libertiner und die Rationaliften fei, mit denen ver 
„glänbige* Proteftantismus in ungleichem Kampfe liegt. Wir 
zweifeln auch feinen Augenblid: Hengftenberg würde, getrieben 
durch die in der Natur der Dinge liegende Confequenz, die 
ftärfer iſt al® der Wille der Menſchen, fchon längft den Ber: 
fuch gemacht haben, das PBanier einer unfehlbaren, apoftoli= 
ſchen und allgemeinen Kirche aufzupflanzen, wenn ihn die ge 
fchichtlich gegebene Lage der Dinge in Deutfchland nicht auf 
einen, ohne allen Vergleich ungünftigern Boden geftellt hätte, 
als die (übrigens viel confequentern und geiftig unabhängigern) 
Geiſtes⸗ und Stammesvettern in England. Diefe konnten ſich 
doch noch einen Augenblick mit der freilich) chimärifchen und 
eitlen Hoffnung täufchen, im Schiffbrucdhe des Proteftantismus 
möge auch wohl der Anglicanismus, der fo mandyen Schein 
des Alten gerettet, ein Brett der Rettung feyn. Aber folche 
Zäufchung war von vorn herein in Deutfchland nicht möglich; 
in Deutfchland, wo die rationaliftifche Sturmfluth des adht- 
zehnten Jahrhunderts das unfatholifche Kirchenthum bis auf 


‘ 
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die lebten Fundamente weggefpült, und, dann die Union ben 
Schutt weggeräumt und den Boden geebnet hatte, MWahrlich, 
an eine Nachbildung des hochkirchlichen Gtabliffements auf 
folcher Unterlage zu denken, war ein zu romanhafter Ge⸗ 
danfe, als daß ihn die hengftenberg’fche Schule hätte fefthalten 
und ausbilden Fonnen. Da diefe aber. auch) andererfeits feft 
entfchloffen war und tft, fich durch Feinerlei Gründe zur An⸗ 
erfennung der von Chrifto bereits vor achtzehn Jahrhunderten 
gegründeten, einen und untheilbaren Kirche bewegen zu laffen, 
die allein die Verheißung hat, fo konnte aus dieſem Wider⸗ 
ſtreite von pofitiver Strömung und. wiverfirchlicher Gegenftrös 
mung nur jener Wirbel von gegenfeitig fich zerſtoͤrenden Theſen 
und Antithefen entftehen, den wir mit immer fleigender. Ver⸗ 
wunberung nun ſchon feit geraumer Zeit in der ewangelifchen 
Kirchenzeitung fich um feine eigene Achfe drehen fehen. Einen ähn- 
lichen Zuftand der unbequemen Schwebe zwifchen der Wahrheit 
und ihren Gegnern würden wir geradezu für unmöglich erfläs 
ren, bewiefe das Factum nicht, daß er, freilich nur als Phafe 
der Entwidlung, proviforifch möglich iſt. Hengſtenbergs Kits 
chenzeitung proteftirt aus aller Macht gegen die Autorität der- 
alten Kirche, die allein das Wort verwahrt, welches die Räth⸗ 
fel ver Welt und der Gefchichte zu löfen vermag. Aber den 
Freifirchlern, den Rationaliften, den halben und ganzen Ehris 
ftusläugnern möchte fie doch wieder eine firchliche Autorität 
auferlegen; ihnen gegenüber beruft auch fie ſich ganz ernfthaft 
auf yroteftantifche Symbole, die im Kampfe mit der Gonfes 
quenz ihres eigenen Syſtems längft fchon ihrem. Gerichte ver⸗ 
fallen, heute Taum noch im Andenken der Gelehrten Teben. 
Bor diefen Gegnern führt fie eine, der Eatholifchen Ausbruds- 
weiße auffallend ähnliche Sprache, vor ihnen fpricht fie von 
einer „evangelifchen SKirche” wie „von Einem ver da lebet“, 
von ihnen fordert fie Unterwerfung des Glaubens unter For⸗ 
meln, über welche ſich die Stimme ſowohl Derer, die fie auf⸗ 
ftellen, als Derer, die fie verwerfen, dahin einigt, fie für blo⸗ 
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Bes Menfchenmwerk zu erflären. Wem die lehrende Kirche das 
Organ des heiligen Geiftes ift, dem ift ihr Ausfpruch Gottes 
Wort, und wer diefe Stimme der ewigen Wahrheit zu hören 


fi) Hartnädig weigert, der muß ihr nach des Apofteld Wor⸗ 


ten ein Heide und Publifan ſeyn. Diefe Säge hängen nicht 
weniger nothwendig aneinander, wie die Wahrheiten der Arith⸗ 
metif. Aber eine nicht minder ſich von felbft verftehende Wahr- 
heit iſt es, daß ver indifferentiftifche Gotteshaß, wo er zu ſei⸗ 
ner vollen Entfaltung koͤmmt, felbft die Idee der Offenbarung 


verwerfen, mit nicht geringerm Haße jeded Dogma, fchon ale 


folches und völlig abgefehen von feinem Inhalte, befehden, und 
das Heil des Menfchen („gäbe es anders ein folches, oder 
überhaupt ein Senfeits!) für völlig unabhängig von deſſen 
Glauben oder Nichtglauben erklären muß. Beiderlei Stand» 
punkte, der Fatholifche auf der einen, wie der der vollendeten 
Sfepfis auf der andern Seite, find wenigſtens verftändlich und 
fähig, Mar bezeichnet zu werden. Der Meifter der Dialektif 


aber, welcher Hengftenberg’8 SKirchenzeitung und deren Theolo- 
gie rein und einfach definiren Fönnte, fol noch geboren wer: 


den. So Scharf und treffend dieſes Blatt dem aufgeflärten 
Fortfchritt zu begegnen, die über dad fumbolifche Maß des 


fechszehnten Jahrhunderts hinausgehenden proteftantifchen Nes 


gationen, wenn fie noch Anfpruch auf Ehriftlichfeit machen, 
in ihrer Blöße darzuftellen, und tiefe Blide in den gegenwär⸗ 
tigen Zuftand der proteftantifchen Auflöfung zu werfen weiß, 
eine deſto mißlichere Rolle fpielt fie in demſelben Augenblide, 
wo fie fih der Fatholifchen Eonfequenzen ihres eigenen Syftems 
erwehren fol. Hier, und bier allein ift auch, Der negativen 
Richtung gegenüber, die Achillesferfe der „evangelifchen” Kir- 
chenpartei, welche mit unerhörtem Muthe und nicht geringer 
Geifteökraft, Zoll für Zoll eine Poſition vertheidigt, der nur 
Eines fehlt, um unüberwindlich zu feyn: bie ganze, reine und 
volftändige Wahrheit. Jedes bloße, von der Fathofifchen To- 
talität losgeriſſene Fragment derfelben kann der immer fleigens 
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den Energie der Lüge gegenüber immer nur denfelben, frucht- 
und hoffnungslofen Kampf der Verzweiflung Tämpfen, in wel⸗ 
chem wir Hengſtenberg und ſeine Mitarbeiter begriffen ſehen. 


Das eben Geſagte möge ein Bruchſtück aus einem über⸗ 
aus intereffanten Auffate (in Rum. 102, Jahrgang 1846 ver 
evang. Kirchenzeitung) erläutern, der vie bedeutungsvolle Ueber 
fehrift: „die Scheidung“ führt. „Wir find am Scheldewege 
angelangt”, fagt das in Rede fichende Blatt. „Man wart 
vor Demonftrationen, vor Sereffionen. — Ja! fie werben ein⸗ 
treten, deſto mehr eintreten, je länger die arme, in ver Uns 
wifienheit des Rationalidsmus aufgewachfene Menge im Zweis 
fel bleibt, ob es noch eine Evangeliſche Kirche gibt, — eins 
treten über dad Maß von Königsberg, Halle, NRords 
haufen hinaus. Aber haben wir denn die Demonftrationen, 
die Sereffionen zu fürchten! Wir fehen ja, wie die Roͤmiſche 
Kirche erftarkt durch den dentfchsfatholifchen Aderlaß; wir wüns 
fchen ihr Gluͤck, daß folche BPriefter von ihr ausgegangen 
find, daß fie immer mehr lernt zu wägen ftatt zu zählen. 
Unfere veutfche Evangelifche Kirche tft auch voll böfer Säfte: 
Man möchte ihr eine Bontanelle wünfchen, die mindeftens ein 
Sahrzehent zu laufen nicht aufhoͤrte. Je mehr Waſſer fle aus⸗ 
fondert, deſto reiner und frifcher wird ihr Blut werben. Im 
den edlen Gefäßen, im Herzen — und tft nicht das Lehramt 
der Kirche Herz? — wird folche fremde Materie töptlich. Se⸗ 
het doch, wie matt, wie fahl, wie unfenntlich fle ven edlen 
Leib jegt fchon macht! „„Das ganze Haupt iſt Frank, das 
ganze Herz iſt matt. Bon der Fußfohle an bis aufs Hanpt 
ift nichts Gefundes an ihm, fondern Wunden und Striemen 
und Euterbeufen, die nicht geheftet, noch verbunden, noch mit 
Del gelindert ſind.“! Iſt unfere theure Mutter erft wieder fte 
felber, if fle erft wiener wahr, wieder treu ihrem eigenen Bes 
tenntniffe, herausgewidelt aus dem Lügengewebe, in welches 
fie jet verſtrickt iſt, — fo wird fie ſich, fo werden ihre Kin⸗ 
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der fie veriheidigen nach außen gegen Rongethum und Licht» 
freundthum und alle Thümer des Fleifches und der Welt, und 
inwendig fie wieder aufbauen und fehmüden, wie vor Alters.“ 
Die Kirchenzeitung tröftet fih mit der Hoffnung, daß wenn 
Uhlich und feine Geifteögenofien, „bie jetzige Heuchelei erft ab- 
gethan haben, fo werben fie als ehrliche Heiden, außerhalb ver 
Kirche deren wahre Geftalt beffer erfennen. Sie werben bie Stimme 
diefer verfannten, gefehmähten Mutter vernehmen. Diefe Stim- 
me wird ihr Herz treffen. Mancher verlorne Sohn wird, wenn 
die Bofaune der Kirche erſt wieder einen deutlichen Ton von 
fich gibt — — zurüdeilen in des Vaters Haus, der mit ofs 
fenen Armen feiner wartet.” — Wir fehen, e6 liegt nicht an 
dem guten Millen der Kirchenzeitung, wenn fie ſich der Denk⸗ 
und Sprechweife „unferer heiligen Mutter der Fatholifchen Kir- 
cher nicht nach beften Kräften anzueignen und zu ihren Ab⸗ 
trünmigen im Style. der Ercommunicationsbreven unferer Bir 
fchöfe zu fprechen vermag. Aber es geht eben nicht. Wie, 
wenn Uhlich, Rupp, Wislicenus und die Ihrigen ihr etwa 
Folgendes entgegneten:' Guter Zreund, Ener theologifches Sy⸗ 
ſtem ift ein Faß ohne Boden. Genau daffelbe, was Ihr fagt, 
hat ja auch die Fatholifche Kirche, fo im fechszehnten Jahr⸗ 
hundert Luther und Calvin, wie im neunzehnten Ronge und 
Dowiat vorgehalten. Warum wir Euch mehr glauben follten, 
als Ihr felbft dem Papſt und den Goncilien der römifchen Kir⸗ 
che, tft und nicht dargetban. Der Unterfchied liegt nur darin, 
daß jene, allerdings folgerecht in ihrem Syſteme, von ihrer 
Snftitution behauptete und behauptet, fie könne, nec habens 
maculam aut rugam, nicht irren und nicht fehlen. Ihr aber 
gebt zu, daß Eure „theure Mutter” erft wieder „wahr wer; 
den”, erft wieder zu ihrem eigenen DBefenntniffe (zu welchem 
unter den vielen fich wiverfprechenven?) zurüdfehren, fich erft 
wieder aus einem Lügengewebe herauswideln müffe, in dem 
fie jegt verftrict liegt. Wenn das wirklich der Fall if, — 
und Ihr ſeid Die, welche ed behaupten, fo müßt Ihr doch 
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auch, wollt Ihr nicht allem Menfchenverflande offen in's An⸗ 
geficht Hohn fprechen, einräumen: daß eben jene „theure Mut⸗ 
ter“ fein Canon der Wahrheit ift, daß fie diefe verloren hat, 
daß fie jebt erft wieder ſie zu fuchen im Begriffe fleht. — 
Gebt Ihr aber das zu, fo ſeid auch fo gut, uns zu ger 
ftatten, daß wir die wahre Religion auf unferm Wege ſu⸗ 
hen. Glaubt Ihr dereinft fie gefunden zu haben, fo benach⸗ 
richtigt und ohne Verzug davon; wir werben ein Gleiches 
thun. Einſtweilen aber macht Euch nicht Hächerlich, indem 
Ihr und zumuthet, die Pofaunen Eurer „Kirche“ zu hören, 
die Ihr ja felbft mit dürren, veutlichen Worten für eine Luͤ⸗ 
gentrompete erklärt. 


Wir wollen e8 der „evangelifchen? Kirchenzeitung felbft 
überlafien, auf dieſe Beweisführung ihrer Gegner zu antwor⸗ 
ten, und zu dem zurüdfehren, was eben viefes, in fo vielfas 
cher Beziehung Achtung verdienende Blatt gegen uns felbft vor⸗ 
bringt. Die evangelifche Kirchenzeitung hat nämlid) dem, was 
wir am Schluße eines unferer Artitel (Bd. 18, ©. 696 fi.) 
über die muthmaßliche nächfte Zufunft des Guſtav⸗Adolfvereins 
fagten, folgende Bemerkung beigefügt. „Die erfte Empfindung, 
die wir bei Lefung dieſes Schlußwortes hatten, war ein wah- 
res, aber keineswegs ein bochmüthiges, achfelzudennes Bes 
dauern über die, wohl nur aus Stolz fingirte Gletchgültigfeit 
unferer Römifchen Mitchriften bei ven Kämpfen und Krämpfen 
unferer Kirche. Sie glauben in ihrer Sicherheit davon unbes 
rührt bleiben und mit gefreugten Armen über unfer Unglück lä⸗ 
hen zu Fönnen. Wir haben und auch bei dem Guſtav⸗Adolſs⸗ 
Verein nicht betheiligt, und glauben mit Zuverficht, daß der 
Herr feine Kirche regiert" (welche?), „find aber deshalb nicht 
gleichgültig: ob die gute ober fchlechte Partei im- Verein un⸗ 
terliegt. Sind denn die Römifchen SKatholifen nicht Bein von 
unferem Bein und Zleifch von unferem Fleiſch. Wüthet ‚der 
Nationalismus, Cäfaropapismus, der Pantheismus, der Atheis⸗ 
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mus, der Communismus nicht eben fo in ihren als in unfes 
ren Eingeweiden? Und leidet nicht auch bei ihnen ber ganze 
Leib, wenn ein Glied leidet? Iſt die Revolution, die in Por⸗ 
tugal, Spanien, Italien, Frankreich mehr Macht hat, als in 
den proteftantifchen Ländern, nicht eben fo ihr Feind, als ber 
unferige? Haben die Iefuiten es denn verftanden, den Ency⸗ 
Hopädismus von ihrer Kirche abzuhalten, obſchon das Haupt 
deffefben ihr Schüler war? Hat denn ber bis zur Grauſam⸗ 
keit ftanphafte und dem äußeren Scheine nach vollfommen fleg- 
reiche Kampf gegen die Reformation in Spanien und Stalien 
die Macht der Kirche über die Semüther auf die Dauer zu 
bewahren gewußt, und ift der Unglaube in dieſen Ländern 
nicht noch größer, als in denen, wo die Eonfeflionen durch⸗ 
einander wohnen? Wäre die römifche Kirche in Frankreich 
nicht dem Unglauben in ver lebten Hälfte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts Fräftiger entgegen getreten, wenn fie nicht, ftatt 
fi mit den gläubigen Reformirten zu verbünden, durch poli⸗ 
tifche, indifferentiftifche Webertritte nach Aufhebung des Edicts 
von Nantes fich gefchwächt hätte? War nicht das fireng Rö⸗ 
mifche Ingolftabt die Wiege des Illuminatenordens? und nach 
allen dieſen großen Erfahrungen glauben die Römifchen Ka⸗ 
tholiten noch immer, daß fie bei dem Treiben der Lichtfreunde, 
der Wühler und Radikalen in unferer Kirche die Arme Frenzen 
und vornehm lächeln Fönnen? Sind denn ihre abgefallenen, 
dem Verberben ypreisgegebenen Brüder, die fogenannten Neu- 
Katholifen, fo lange gleichgültig, als fie noch nicht die Macht 
haben, an die Strone des Papfted die Hand anzulegen? Wol⸗ 
(en fie warten, bis eine gemeinfame Verfolgung gegen alle 
die, welche nicht machen wollen das Zeichen des Thieres an 
Stimm und Hand, fle zur Anerkennung ihrer Mitchriften zwingt? 
In den Kerfern und auf den Blutgerüften kann freilich die Ges 
meinfchaft nicht abgewiefen werden. Man wähne nicht, daß 
eine folche allgemeine Verfolgung der Ehriften uns fo fern liegt. 
Sn der Schweiz, im Aargau, wie im Waabtlande, präfudirt 
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unfere Zukunft fchon jetzt auf merkwürdige Weiſe. Während‘ 
der römifchsFatholifche Sonverbund noch größere Sorge wegen 
der Feinde im eigenen Lager, als wegen des gebrohten Angriffs 
feiner verwirrten und daher wenig gefährlichen radikalen Mit⸗ 
flände hat, triumphiren die Römifchen Katholiken thörichters 
weife über ven Fall von Genf, und geben fo den ängftlichen 
Proteflanten einen Vorwand, ſich feige dem Joch des Radifa- 
lismus zu beugen, um nur, wie fie fagen, dem des Jeſuitis⸗ 
muß zu entgehen. Durch die Einführung der Iefuiten in Lus 
zern fiegte die radikale Partei in Zürich, eben fo wie durch den 


Fall von Genf diefelbe Partei in Bafel. Dergleichen traurige 


Erfcheinungen wären unmöglich, wenn man fich über das, 
was und gemeinfam ift, verftändigte, ſtatt fich gegenfeitig 
zu bebrohen, zu verachten und zu verfleinern. . 


So weit die evangelifche Kirchenzeitung. Irren wir nicht, 
ſo hat dieſelbe nicht immer ſo mild geſprochen, und bei andern 
Gelegenheiten, die heute den Katholiken empfohlene Enthaltſam⸗ 
keit von jeglicher Bedrohung, Verachtung und Verkleinerung 
ihnen gegenüber ſelbſt nicht immer allzu ſtreng beobachtet. Al- 
lerdingd hat fie gegen den Rongejubel gebührende Verwahrung 
eingelegt, dafür aber den Religionsftifter Czerski, — denſelben, 
der die zweite Abtheilung der preußifchen Regierung zu Brom- 
berg um ein neued Dogma. anging, — für das zum Sturze 
des apofalyptifchen Unthierd zu Rom auderwählte Rüftzeug ges. 
halten, und dieſen Menfchen, ven heute der Abgrund wohl⸗ 
verbienter Dergeffenheit bereits ſpurlos verfchlungen hat, mit. 
achtungsvollem Gruße als einen der Ihrigen anerfannt. Doch, 
fei dem, wie immer! Befferer Rath, der oft über Nacht koͤmmt, 
mag ja auch bei der evangelifchen Kirchenzeitung eingefehrt 
feyn, und begehrt fie fich zu verftändigen, fo find wir nur zu 
gerne bereit, auf diefen löblich billigen Vorſchlag einzugehen. 


Zuvörverft alfo die Erklärung: daß ed und nicht In Den 
Stan fommen konnte, die „evangeliſche“ Kirchenzeitung und deren 
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heutige Beftrebungen irgendwie verachten zu wollen. Wahrs 
lich, wo fich in unferer Zeit irgend ein aufrichtig und ernftlich 
gemeinted unabhängiges Verhältniß zu einem „Jenſeits“ zeigt, 
welches dem Inhaber für materielle Vortheile nicht feil if, — 
und wäre es der Glaube des Mufelmannsd oder des Stodjus 
den, — da kann auf unferer Selte von Verachtung nicht die 
Rede feyn, am wenigften in einem Augenblide, wo das Treiben 
der abfolutiftifch indifferentiftifchen Deeute unfern ganzen berarti- 
gen Borrath in Anſpruch genommen, und mehr verbraucht hat, 
als wir in diefem Artikel zu liefern vermögen. 


Auch über eine zweite Lebendfrage bedarf es zwifchen ung 
und diefen Gegnern feines Streiteds. In den Zeiten, welchen 
Deutfchland entgegen geht, Fünnte und, wenn überhaupt irgend 
etwas, nur die Hebung unferer Firchlichen Zerrifienheit, durch 
Wiedervereinigung im Glauben, retten. Gibt e8 eine göttliche 
Wahrheit und nicht zwei einander widerſprechende, fo kann 
auch nur eine Kirche, die auf der wahren göttlichen Offenba- 
rung beruhende feyn. Iſt dieß, fo widerfpricht die Firchliche 
Spaltung und Trennung unter der heute Deutfchland feufst, 
dem Haren und deutlichen Willen Gottes. Es kann diefer 
Zuftand nicht der natürliche, vermünftige, permanente feyn, bei 
dem es für immer fein Bewenden haben könnte. Aller Reli: 
gions/ und Kirchenftreit kann und darf daher vernünftigerweife 
nur den Frieden und die Wiederverföhnung zum letzten Zwecke 
haben. Adgefehen hiervon leuchten die Wortheile ein, welche 
die Vereinigung aller tüchtigen, wahrhaft erhaltenden Kräfte 
des Willens, des Wiffens und ber Intelligenz, die heute der 
innere Streit der verfchiedenen Befenntniffe abforbirt, auf dem 
politifchen und focialen Gebiete, im Kampfe gegen den abfo- 
luten Unglauben und die Alle gleichmäßig bedrohende Auflöfung 
der Gefellfchaft haben müßte. Gewiß ift es enblich, welchem 
Schickſal unfer gemeinfchaftliches deutſches Vaterland, ohne 
die Wiederherftelung diefer Einheit nach menfchlicher Vorauss 
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Acht und Berechnung, zuerſt innerlich) und in focialer Beſie⸗ 
hung denn auch nach außen bin und im VBerhätiniffe zu den 
Nachbarn entgegen geht. Polens Geſchick diente zwar ihm fels 
ber zur Strafe, — uns aber, leider! nicht zum warnenden 
Erempel. Glaubt alfo die evangelifche Kirchenzeitung, daß 
Miederausföhnung aller Deutfchen in Sachen ver Religion und 
Kirche, wenigftend Derer, die des guten Willend find: Chri⸗ 
ften zu bleiben, das Eine fei, was zuerft und vor allem Ans 
dern Roth thut, fo find wir es nicht, die ihr in dieſem Punkte 
widerfprechen wollen. Aber wie haben wir und diefe Ausjüh- 
nung und Vereinigung zu denfen? mit welchen Mitteln und 
auf welchen Wegen fie herbei zu führen? Leider! ift dieß auch 
fchon der Punkt, wo ſich unfere Wege, ohne Hoffnung fid) 
wieder zu begegnen, trennen. 


Sind denn die römifchen Katholiken, fo frägt die evange⸗ 
liſche Kirchenzeitung, nicht Bein von unferm Bein und Fleiſch 
von unferm Fleiſch? Wir wünfchten, fie möge ſich diefe Frage 
offen und aufrichtig gegen fich felbft beantworten, und ein für 
ale Mal jeglichen Verfuch aufgeben, die nadte, dürre Wahr: 
heit mit täufchenden Worten fich felbft zu verhüllen. Wir wol⸗ 
len gerne glauben und anerfennen, daß alle eblern Naturen, 
die der Richtung der evangelifchen Sirchenzeitung folgen, ben 
dumpffinnigen Haß früherer Jahrzehente gegen jedes einzelne 
Glied der Fatholifchen Kirche aufgegeben haben. Aber die Hand 
aufs Herz: fteht ihnen der „römifche Katholik“ nicht in dem⸗ 
felben Maße geiftig näher, ift er ihnen nicht um fo enger vers 
wandt, je loderer, je Fälter, je zweideutiger fein Verhältniß 
zu feiner eigenen Kirche geworben, je mehr er, wenn auch nicht 
zu den Irrlehren des Rationalismus, fo doch zu den aftermy- 
ſtiſchen Schattirungen eines gewiffen fcheinchriftlichen Indiffes 
rentismus neigt? und ſteht bei den Männern der Kirchenzei⸗ 
tung nicht als nothwendige und unerläßliche Borausfegung je- 
ner Ausföhnung, die fie und anrühmen, ſtillſchweigend die ein⸗ 
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fache Praͤliminarbedingung feſt: daß auf unſerer Seite der Mit⸗ 
telpunkt der katholiſchen Einheit abgethan, oder wenigſtens un⸗ 
ſer Verhältniß zu demſelben gebrochen und beſeitigt werde? 
Jene „roͤmiſchen Mitchriften“ aber, die ſich auf dieſe Friedend⸗ 
bedingungen unter keinerlei Vorwand einlaſſen wollen, dürften 
wohl nur fehr Wenigen auf jener Seite ald eigenes Fleiſch 
und Bein gelten. Darauf deuten wenigftensd faſt in jeder Num⸗ 
‚mer der SKirchenzeitung Aeuſſerungen, bie FR — 
werden koͤnnen. 


Wir wollen indeſſen nicht ſo ungerecht ſeyn, der Kirchen⸗ 
zeitung Gefühle, Anſichten und Wünſche zu verargen, die uns 
‚ter gewiſſen Borausfegungen nicht füglich anders Tauten kön—⸗ 
nen. Unfer ganzes Beftreben geht bier nur dahin: wahr und 
offen den beiberfeitigen Standpunkt feftzuftellen. — Das, was 
die evangelifche Kirchenzeitung. von uns trennt, 
ift lediglich die Fatholifche Lehre von der Kirche. 
Alle fonftigen Verſchiedenheiten wären mit wenigen Worten 
ausgeglichen, ließe fich eine Brüde über jene Kluft fchlagen. 
Aber mit diefer Unterfcheidungslehre liegt nicht ein einzelnes 
Dogma zwifchen uns, fondern eine Welt von Gefühlen, Le 
bensgewohnheiten und Anfchauungen göttlicher und menfchlicher 
Dinge Wäre unfere fichtbare Kirche, die ſich als Organ des 
heiligen Geiftes gibt und befennt, in ber That nicht von Gott 
eingeſetzt, machte fie fomit einen Anfpruch auf Glauben und 
Unterwerfung der Gewiffen, der. in der chriftlichen Offenbarung 
feine Berechtigung fände, fo hätte die urfprünglich proteftanti« 
ſche Borftelung: daß der Papft, der fich Statthalter Chriſti 
nennt, der Antichrift fei, wirklich Manches für fih. Wir has 
ben deßhalb, — die Läugnung der Autorität der allgemeinen 
‚Kirche auf jener Sette einmal vorausgefeßt, — die herbften 
Ausdrüde des alten Proteftantismus, denen wir früher in den 
Spalten der evangelifchen Kirchengeitung begegneten, bei ver 
fonftigen energifchen Ausdrucksweiſe dieſes Biattes, folgerechter 
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und weniger unerflärlich gefunden, als deſſen dermalige An⸗ 
näherung an ben Christianismus: vagus, ber ſich zu feinem fon- 
fligen Gebahren nicht recht reimen will. Freilich iſt es aber 
auch auf der andern Seite Har, daß der eben bezeichnete alt« 
proteftantifche Standpunft in der Durchführung ganz eigen- 
thümlichen Schwierigfeiten begegnen mußte. Entweder mußte 
die evangelifche Kirchenzeitung jedwede Berufung auf firchliche 
Autorität fallen laſſend, ſich ein für alle Mal in die unficht- 
bare Kirche flüchten, ober in die Stelle der perhorrescirten Tas 
tholifchen Autorität einen andern Träger derſelben herbeifchafe 
fen und namhaft machen. Das Erftere zu thun fcheint fie 
nach ihren, an Freikirchler, Lichtfreunde und Halbrationaliften 
aller Art gerichteten Erforten, durchaus nicht Willens, und 
Lebteres dürfte, wie und die Verhandlungen über dad Ordi⸗ 
nationdformular der Berliner Generalſynode belehren, eine ver 
Aufgaben feyn, deren Löfung über menfchliche Kräfte hinaus⸗ 
geht, weil Gott der Herr felbft fie fchon vor mehr als acht⸗ 
zehnhundert Jahren am erften Pfingftfefte gelöst hat. An der 
Neigung, eine der Fatholifchen gleiche oder ähnliche Kirchenau⸗ 
torität zu üben, fehlt es freilich nicht; nur die entfprechende 
Neigung auf der anderen Geite: fidy den neuen Päpften und 
Concilien im Glauben und Gewiflen zu unterwerfen hat ſich 
bis jegt noch nicht fpüren laſſen wollen. Bis jegt wenigftend 
ift uns innerhalb des Proteftantismus, Die von beiven Theilen 
anerkannte Autorität noch nicht bekannt geworben, die zwifchen 
Hengftenberg auf der einen und Sad und Nitzſch auf der an, 
dern Seite in jenem kürzlich entbrannten Streite entfcheiven 
fönnte, der ſich um nichts Geringeres dreht, ald um die chrifts 
lichen Grundwahrheiten des apoftolifchen Glaubensbefenntniffes, 


Nochmals: wir wünfchen nichts fehnlicher als daß bie 
esangelifche Kirchenzeitung fich über ihre Stellung zur katholi⸗ 
fhen Kirche mit fich felbft und Andern verftändigen möge, 
Wenn fie aber von uns verlangt: „wir möchten nicht wars 
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ten, bis eine gemeinfame Berfolgimg ‚gegen alle bie, welche 
nicht machen wollen das Zeichen des Thieres an Stirn und 
Hand, und zur Anerfennung unfererMitchriften zmwin- 
ge”, — fo bedauern wir daß die Unbeftimmtheit und Vielveutig- 
feit dieſer Phrafe, die ftatt den Punft auf den es anfümmt 
aufzuhellen, die Frage nur noch mehr verwirren fann. Wer 
die von Chriſto felbft eingefeßte Autorität der Kirche, an bie 
wir und allein in Glaubendfachen zu halten haben, mit uns 
anerkennt, der ift, ohne unfrer oder anderer Anerkennung zu 
bedürfen, durch die That felbft, unfer Mitchrift. Wer fie nicht 
anerfennt, der hat die Leuchte ausgelöfcht, die ihm allein den 
Weg aus dem Labyrinthe des Irrthums zeigen fönnte, und ihm 
wäre dazu mit unferer „Anerfennung” wenig geholfen. Seine 
fonftigen, menfchlich guten Eigenfchaften, feine Talente, feine 
Kenntniſſe, wenn er deren befigt, brauchen wir deßhalb weder 
zu beftreiten noch zu verkleinern. Wir koͤnnen ihm in allen 
menfchlichen Verhältniffen unfere Achtung widmen, follen ihm 
unfre freumblichen Dienfte erweifen, ihn überhaupt behandeln 
wie unfern Nächſten. Er kann fogar, wie es trifft, mehr oder 
weniger einzelne Bruchftüde ver chriftlichen Wahrheit feftgehal- 
ten haben. Wer dürfte das in vielen Fällen läugnen? Aber 
den Canon, das Richtmaaß, die Bürgfchaft für die Wahrheit 
befitt er eben fo wenig, wie die ganze und volle, chriftlis 
he Wahrheit felbft, und wir würden ihn und uns belügen, 
wollten wir ihn durch die „Anerfennung“ beruhigen: er habe 
den wahren, reinen, vollftändigen Glauben der Apoftel, was 
uns trenne, feien eben nur des Streites unwerihe Nebendinge. 
Mo wäre auch, hätten Anerfennungen ſolcher Art überhaupt 
“einen Sinn, die Gränge, jenfeitS welcher denn endlich doch bie 
Eigenfchaft des „Mitchriften” aufhören müßte? Warım, wenn 
wir 3. B. Hengftenberg die gewünfchte Anerkennung zollen, fle 
Sack und Nitzſch verfagen? Und wenn wir diefe anerfennen, 
warum Socin und Schwenffeld ausfchließen ? Und find auch 
dieſe unfre anerfannten Mitchriften, warum nicht Rupp, Uhlich, 
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Wislicenus u. ſ. w. u. ſ. w. bis auf Bruno Bauer und Feuer⸗ 
bach? — Iſt doch der Proteſtantismus ſeit den letzten andert⸗ 
halb Jahrhunderten Schritt vor Schritt dieſen Weg gegangen, 
‚und hat er doch nothwendig und unausmeichlich, bei dem Er⸗ 
. gebniß anlangen müffen, daß heute, vielleicht mit Ausnahme 
weniger Sonderlinge, bie aufjerhalb ihrer Zeit ftehen, die Ges 
ſammtheit aller, felbft der frömmſten Proteftanten den Inhalt 
des Glaubens für völlig gleichgültig in Beziehung auf das 
ewige Heil erklärt! Freilich verlangt das bie .euangelifche 
Kirchenzeitung nicht. Oder richtiger : fie verlangt es nur von 
und, nicht von ihren proteftantifchen Gegnern. Die „jeguitifche 
Schlauheit“, das heiße: „der römifche Katholicismus“, fo bes 
‚merkt fie tadelnd gegen Dr. Sad, „werde durch die lare und 
. vieldeutige Ordinationdformel, welche die vorjährige Berliner 
Synode entworfen, weber überwunden, noch in Schreden ges 
ſetzt.“ „Ihr kann nichts willlommner feyn, als daß die evats 
gelifche Kirche aus ihrer Feſtung falle, die richterliche Majeftät 
des MWorted, auf welche fie ſich fonft allen Machtfprüchen der 
. Hierarchen und Schulweifen gegenüber berief, preiögebend; nichts 
wilfommner, als daß die evangelifche Kirche ihr herrliches Bes 
. fenntniß zu den großen. Haupt= und Grundlehren, wie folches 
z. B. in der Augsburgifchen: Confeffion niedergelegt ift, fahren 
laſſe. Die Schärfe des zweifchneidigen Schwertes in dieſem 
Bekenntniſſe hat die römifche Kirche dieſe breihundert Jahre 
. gefühlt; vor dem Droinationsformulare, das zwifchen Befennen 
‚und nicht Bekennen zu balanciren weiß, und feine Wirkung 
‚damit beginnt, Verwirrung in dad Lager ihrer evangelifchen 
Gegner zu bringen, braucht fie fich eben fo wenig zu fürchten, 
als der. efleftifche Ratlonalismus.” — Alfo das ift ed, was 
die enangelifche Kirchengettung verlangt: ihre „evangelifchen” 
- Kirchengenoflen follen fich eine, auf das allerichärffte ausge⸗ 
prägte, sonfeflionelle Beſtimmtheit aneignen, wir Katholifen das 
‚gegen umgefehrt, die Pfoften unfrer Zelte fo weit hinaus fleden, 
- daß die erflästen Gegner jener Mutorität, die an Gotted Stelle 
xIx, 28 
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feine Heerde weidet, bequem und ungehindert, das „zweifchnei- 
dige Schwert” ihrer gegenfirchlichen Symbole in der Hand, aus⸗ 
“und eingehen Fünnen. Es ift nicht glaublich, daß Mitarbeiter 
und Lefer der evangelifchen SKirchenzeitung fich auf die Dauer 
darüber ſollten täufchen fünnen, wie troſtlos und unhaltbar eine 
von ſolchen Widerfprüchen untergrabene Stellung if. Muth 
und Talent genügen nicht, dieſen Radifalfehler zu heben, und 
die mit diefem behaftete Sache muß, wie be thut, an ſich ſelbſt 
zu Grunde gehen. 


Die eben geſchilderte, einfach in der Natur der verſchie⸗ 
denen Bekenntniſſe begründete Lage der Dinge würde auch durch 
die, von der evangeliſchen Kirchenzeitung allerdings mit vielem 
Rechte in Ausſicht geſtellte Verfolgung aller derer, die noch an 
Gott glauben, nicht im geringſten geändert werden. Situati⸗ 
onen ſolcher Art ſind uns nicht neu. Bekanntlich warf das 

Schreckensregiment in Paris gottloſe Schuͤler Voltaire's und 
fromme Prieſter und Mönche in dieſelben Kerker, und der näm⸗ 
liche Karren fuhr hartnäckige Janſeniſten und treue Kinder der 
Kirche unter das Blutbeil, ohne daß dieſe, Jenen zu gefallen, 
ihren Glauben verläugnet oder umgedeutet hätten. Auch Hein⸗ 
rich VIII. ließ Katholiken und Altlutheraner, Jeden für feinen 
Glauben, auf dem nämlichen Holzſtoße Zeugniß ablegen. Aber 
wir haben nie gehört over gelefen, daß dieſe Gemeinfchaft im 
Tode die Katholifen etwa dem Wittenberger Neuglauben näher 
gebracht, oder fie zu einer dogmenloſen Liebesfirche befehrt hätte. 
Verſpricht fich die evangelifche Kirchengeltung ein Ergebniß fols 
cher Art von dem Falle, wo Katholifen und „gläubige” Pros 
teftanten in die Lage Fämen, ihr Leben für folche Lehren laffen 
zu müffen, an welche beide gemeinfchaftlich glauben? hofft fle 
daß den Unfrigen in diefem ernften Momente die Unfehlbarkeit 
“ihrer Kirche und der Troft der Gnadenmittel, welche fie ver- 
:wahrt, als gleichgüftiges Auſſenwerk erfcheinen werde? Dieſe 
Erwartung hätte wenigftend die Erfahrung nicht für, wohl aber 
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die Ratur des menfchlichen Herzens gegen ſich. Möge fich ver 
Berfaffer der oben mitgetheilten Aeufferung der Kirchenzeitung, 
in die ganz analoge Rage denken; daß Genoſſen feines Glau- 
bens von den flegreichen Anbetern des Menfchengeiftes gemein- 
fchaftlich mit einem altgläubigen Rabbiner zum Tode ges 
führt würden, und diefer dann das Anerbieten der Taufe mit 
ber, auf dem nämlichen Grunde beruhenden Cinwendung ab- 
lehnte: Talmud oder Bibel — gleichviel! Glauben wir nicht 
beide feftiglich an den Bott Abrahams, Iſaak's und Jakobs, 
und ftehen wir nicht im Begriff beide für den nämlichen Glau⸗ 
ben zu fterben? 


Wir wiffen es wohl: jener Feine Kreis von chriftlichen 
Proteftanten, den die Kirchenzeitung im Auge hat, glaubt, mehr 
oder minder beftimmt, (noch, oder wieder?) an das in Chrifto 
Zleifch gewordene Wort. Aber wenn Ihr das Heil des Juden 
an den Glauben fnüpft: daß der Mefliad, den er erwartet, 
ſchon erfchienen fei, fo geftattet auch und, mit nicht geringerem 
Rechte von dem, der fidy Ehrift nennt, zu fordern: daß er 
Ehrifti Wort nicht gering achte, fondern ihm Herz und Wille 
unterwerfend, der von ihm eingefegten Kirche glaube und ge⸗ 
horche, und die Saframente ded neuen Bundes ald Mittel 
feines Heild anerfenne und gebrauche. Denn fchwerlich wird 
bie evangelifche Kirchenzeitung den „Gläubigen“ dad Recht eins 
räumen wollen, ſich aus der Offenbarung Ehrifti nach eigenem 
Belieben einen Auszug anzufertigen, das ihm Bequeme und 
Paſſende anzunehmen, das feine individuellen Neigungen und 
Borurtheilen Widerfprechende auf ſich beruhen zu laffen, oder 
gar ed zu verwerfen, und feinem eigenen Gewiſſen und Andern 
gegenüber hartnaͤckig zu bekämpfen. 


Durch diefe Erläuterungen hoffen wir der Kirchenzeitung 
den Standpunkt deutlicher bezeichnet zu haben, den ‚wir ven 
heutigen, auflöfenden Wirren und Bewegungen innerhalb bes 


Proteſtantismus gegenüber genommen haben, Wir erbliden 
28 2 
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in dieſen Erfcheinungen Fein zufälliges Unglüd, welches wie 
„ein Meteorftein auf das, nichts böſes ahnende proteftantifche 
Deuitſchland gefallen wäre. Mir fehen in jenen Kämpfen 
nichts als eine unerläßlich nothwendige Entwidelung und eine 
Wirkung von Urfachen, die fo alt find, wie der Proteftantis- 
mus felbft, weil fie in femem innerften Wefen begründet waren. 
Auch diefer kann fich, wie alles bloß Menfchliche, dem Welt- 
geſetze des genetifchen Werdens und Vergehens nicht entziehen. 
Eine Krankheit, mit der er feit feinem Entftehen behaftet war, 
fommt heute, nachdem fie durch Jahrhunderte nicht erfannt, 
oder gefliffentlich verheimlicht worden, zu einer Criſis, welche 
‚ein das deutfche Leben in der Wurzel vergiftended Apoftem, 
in dem fich die widerfprechendften Elemente gefammelt hatten, 
auflöfen und zerfegen will. Wir glauben, weil wir den We⸗ 
gen der Vorfehung vertrauen, daß dieſer Wendepunft allen 
Denen, die eined guten Willens find, zum Heile gereichen, 
und nach) langer Irrfahrt Vielen die Rüdfehr in die Arme ver 
Mutter erleichtern müſſe. Darum, und nicht aus Tinpifcher 
Schadenfreude, oder boshaften Vergnügen an der Beihämung 
der Gegner, — die ja ohnedieß in demfelben Augenblide weg⸗ 
fiele, wo dieſe felbft e8 wollten! — Darum freuen wir ung, 
diefen Beginn der Entfcheidung erlebt zu haben. Durchdrun⸗ 
gen von der gläubigen Ueberzeugung: daß das, was im La⸗ 
ger drüben in dieſem Augenblide gefchieht, nur zur größern 
Ehre Gottes diene, können wir allerdings, in fo fern wir nicht 
zur Mitwirkung berufen find, die Arme kreuzen und den Aus⸗ 
gang ruhig erwarten. Deßhalb find wir noch keineswegs gleich“ 
gültig dabei, ob in jenen Kreifen dad Gute oder das Schlechte 
fiege. Aber mit der Kirchenzeitung, im Lager drüben, „eine 
gute und eine fchlechte Partei” fcharf und Fathegorifch zu 
unterfeheiden, fühlen wir und wenigftens angebrachtermaßen 
anßer Stande, Beide ftreitende Theile, Orthodoxe und Ver⸗ 
nunftgläubige, haben einander gegenüber gleichzeitig Recht und 
Unrecht; beide haben die Miffton, durch Ihren Kampf der Wahr: 
heit, die ihnen zur Stunde beiden noch verborgen iſt, die Wege 
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zu bereiten, beive follen, indem fie die Lüge und Thorheit der 
Andern auf die Spite des Abfurven treiben, eben dadurch Dem 
Gegenſatz aufheben und vernichten; beide‘ endlich follen durch 
ihren Streit die fich felbft noch nicht verftehenden Fathotifchen 
Neigungen und Keime, die auch außerhalb der Kirche in al 
{en edlern Gemüthern liegen, zur Reife des klaren Bewußt⸗ 
ſeyns bringen. Das iſt unfere Weife, den Sinn und die Bes 


deutung der heutigen Criſe im Proteflantismud zu begreifen. 


Wünfchen wir deßhalb etwa, daß die vollendete Oppofition, 
der nadte Athetsmus, in Deutfchland auf dem Firchlichen oder 
politifchen Gebiete den Steg erringe? Da ſei Gott vor! Eine 
Schredtengzelt in Deutfchland würbe..die Herrfchaft des Pari⸗ 
fer Wohlfahrtsausfchuffes vielleicht nicht an Grauſamkeit, gewiß 
aber an thierifch roher Gemeinheit überbieten. Over wüns 
{chen wir umgefehrt: daß bie officielle, ſemiorthodoxe, mittelpieti⸗ 
ftifche Scheimfirchlichkeit, im Bunde mit Polizei und Cenfur, 
den proteftantifchen Fortſchritt zu Boden werfen, und ihm das 
freie Wort und die Bewegung kneble? Eben fo wenig! Auch 
diefe Tyrannei würden vieleicht noch Eleinlicher und peinlicher, 
wie die ded Radikalismus, alsbald in abjolute Knechtung jer 
der Fatholifchen Lebensregung auslaufen, und dennoch durch 
die Rüdwirfung, die fie erzeugen müßte, einen furzen 
Mebergang zum vollftändigen Siege der revolutionären Grund 
fäge bilden. Nein! die Borfehung hat bie ftreitenden Gewals 
ten weife in's Gleichgewicht geftellt, und dafür geforgt, daß 
weder auf der einen, noch auf der andern Seite die Bäume 
in den Himmel wachen. Wir unfererfelt® wünfchen daher 
nur: daß der begonnene Gährungsproceß der Geifter ſich ru⸗ 
big, ohne Einmiſchung materieller Gewaltmittel vollenden, und 
daß das Leben unbeirrt durch den Unverftand und Eigenwil⸗ 
len der Menfchen fein Recht behaupten möge. Auf Diefem 
Wege ift allein noch, unter Gottes Beiftand, Heil für Dentfch- 
fand möglich, wenn gleich Feine menfchliche Macht eine Bürg⸗ 
ſchaft für ven Ausgang übernehmen Kann. 
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Die evangelifche Kirchenzeitung fcheint und übrigens in 
ihrer oben mitgetheilten Anrede dadurch imponiren zu wollen, 
daß fie, nicht ohne einige Hyperbeln, die Sünden, Lafter, Irr- 
thümer und falfchen Richtungen hervorhebt, die feit dem lebten 
Sahrhundert auch in Fatholifchen Ländern im- Schwange find. 
Es ift wahr, ein großer Theil der europäifchen Menfchheit al 
ler kirchlichen Befenntniffe ift dem Encyklopädismus, dem Ra⸗ 
tionalidmus, dem Pantheismus, dem Communismus verfallen. 
Aber wir find erftaunt, zu bemerfen, daß die evangelifche Kir 
chenzeitung diefen factifchen Stand der Dinge noch nicht von 
der Inftitution der Kirche zu trennen weiß. Welche Mits 
tel hat die Fatholifche Kirche, welche haben die Reftauratoren 
des Altern Proteftantismus, um diejenigen aus der fündhaften 
und irrigen Richtung der Zeit zu retten, welche die Wahrheit 
nicht fuchen, wollen und verlangen ? Liegen die genannten Irr⸗ 
thümer etwa in der Confequenz der Fatholifchen Kirche, oder ha« 
ben fie fich nicht umgefehrt aus der Trennung und Losfagung 
von derjelben mit hiftorifcher Nothmendigfeit entwideln müffen? 
Das find die Fragen, auf die ed bier allein anfömmt. Wenn 
und die evangelifche Kirchenzeitung die Encyflopädie (den auf 
feanzöfifchen Boden verpflanzten, englifch-proteftantifchen Step: 
ticismus des vorigen Jahrhunderts) vorrüdt, fo gemahnt und 
diefe Beweisführung an jenen Türken, ver, als er auf einer 
Galeere nad) Marfeille hinüberfchiffte, um ſich taufen zu laſ⸗ 
fen, wieder umfehrte, weil er erfuhr, daß fämmtliche, hier mes 
gen ſchwerer Verbrechen angejchmiedete Ruderer alte Chriften 
feien. Dergleichen Früchte des Glaubens, meinte er, Tönne er 
in Gonftantinopel auch antreffen. Allen denen, die in ähnli- 
her Weiſe argumentiren, möchten wir folgende Stelle aus den 
„goldenen Regeln“ zur Beherzigung empfehlen. „Der felige 
Bater Sanct Auguftin, ein Licht aller Lehrer, war einmal von 
feinen Feinden, gegen die er predigte, mit firafenden Worten 
angegangen und zur Rede geftellt — fie fragten ihn alfo: Wa⸗ 
sum haft du böfe und verkehrte Brüder in deinem Gonvent? 
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Du ftrafeft fo fehr Uebel und Sünde — und leivdeft folches 
doch von etlichen deiner Brüder, die dir unterthban find?” Der 
heilige Vater gab zur Antwort: 


„Mein Haus ft nicht befier, ald das Haus Adams, in 
dem AM gerecht und auserwählt war, und Kain böfe und 
verworfen. Es ift auch mein Haus nicht befier, als das. des 
heiligen Patriarchen Abraham, in dem Ifaaf gut und ermwählt 
war, und Ismahel verworfen. Mein Haus ift auch nicht befs 
fer, denn das Haus Ifaaf, in dem Jakob erwählt war und 
Efau von dem Herrn verworfen. Mein Haus (fprach weiter St. 
Auguftin) ift nicht befier, denn das Haus Jakob, in dem die eilf 
Brüder verworfen und böfe waren, und allein Joſeph gerecht. 
Mein Haus ift auch nicht beffer als die Schule meines Herrn 
Jeſu Chrifti, in der Judas verworfen und böfe war, und bie 
andern auserwählt.” So gefchieht es durch den Herrn in je- 
der Berfammlung: „die Auserwählten werden durch die Böfen 
geübt, gereinigt und bewährt, wie das Gold im Feuer.“ 


Möge die evangelifche Kirchenzeitung dieß Alles eines uns 
befangenen Nachdenkens würdig erachten. Es iſt endlich Zeit, 
aus dem Kreife der ſich immer wiederhofenden allgemeinen und 
vorläufigen Redensarten von Frieden, Eintracht, Verbrüderung 
u. f. w. der „Ehriftlichgefinnten aller Gonfeffionen“ heraus, 
und auf den Inhalt der Sache felbft einzugehen. Dieß allein 
fann den wahren Frieden fördern, felbft wenn ed die Unmög⸗ 
lichkeit eined ſolchen Friedens darthäte, wie ihn die evange⸗ 
lifche Kirchenzeitung verlangt. 


XXXV. 
Nationen und Nationalität. 


Noch nie, ſeitdem die Welt ſteht, hat man ſo viel von 
Nationen, Nationalgeiſt, Nationalehre, Rationalſtolz, Natio⸗ 
nalcharakter, Nationalvorzügen ꝛc. geſprochen, geſchrieben, ge⸗ 
faſelt, als in unſern Tagen, in welchen gerade keine nur etwas 
ausgedehnte Nation mehr beſteht, wo jedes Land von Voͤlkern 
fo verfchiedener Abſtammung bewohnt ift, wo unter dieſen ver: 
ſchiedenen Völfern feit undenklicher Zeit Mifchungen des Bluts 
vorgefommen find, wo ber immer zunehmende Handelöverfehr 
zwifchen den entfernteften Ländern, durch Lands, Eifen- und 
Waſſerſtraßen täglich mehr belebt, und täglich da® bunte Ges 
mifch noch mehr durch einander geworfen wird. 


Wie widerfinnig iſt es in der That, von einer franzöftfchen 
Nation zu fprechen, da in dem Lande, das wir heute zu Tage 
Sranfreich nennen, Normannen und Brabanter, Briten und alte 
Gallier, deutfche Lothringer, deutſche Burgunder, deutfche El⸗ 
faßer, und griechifche Provencalen, Basken und noch andere 
Volksſtaͤmme mehr wohnen, bie fich alle durch ihre phyſiſchen 
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und geifligen Eigenthümlichfetten, durch Sprache, ober wenig⸗ 
ſtens durch Ausfprache ſcharf unterſcheiden, und von welchen 
nur einzelne Außreißer. fich in der großen Bandorabüchfe Paris 
zu einen Zwittervolf verfchmoßen haben, das durch die, allen 
Zwittern eigme Uebermacht der Lift jene verfchievenen Natio- 
nen tyrannifirt, und ihr Könige, Kaifer, Dietatoren, Praͤfec⸗ 
ten ıc. nad) eigener Laune aufgedrungen hat und auforingt. 


Wie fann man von einer italienifchen Nation fprechen, 
da in jener fchönen Halbinfel Stämme von fo gar verfchiede- 
ner Herkunft wohnen, die ſich noch bis zur Stunde durch die 
entgegengefegteften Eigenfchaften unterfcheiden! Sie fprechen 
eine gemeinfame Sprache, aber mit einer DBerfchievenheit ber 
Ausfprache, die in der auffallendften Weife ihre höchft ungleich“ 
artige Abftammung verfündet. Sie verfitehen fich gegenfeitig 
binlänglich, um fi) der unter ihnen obwaltenden Gemüthöver- 
ſchiedenheit und jener dadurch bewirften gegenfeitigen Abneigung 
bewußt zu werden, die bie und da in den entjchiedenften Haß 
übergeht. Jede Stadt Staliend mit ihrem Gebiet genügt ſich 
felbft, und führt ein Leben für fi. Und gerade dieſes bunte 
Leben gibt dem Ganzen jene Lebenöftifche, die man in dem 
monotonen, einzig von Paris. ausgebenteten Lande Frankreich 
vermißt. 


Auch die Stämme, denen wir den allgemeinen Namen. 
Deutſche beilegen, find. unter ſich nicht minder verfchieden. 
Nicht die Sprache, denn mancher Stamm hat feine urſprüng⸗ 
liche Sprache verlafien, um eine fremde anzunehmen, aber die 
Ausfprache, der Accent, der Ton der Selbftlauter, die Biegung 
der Mitlauter unterfcheiven die verfchiedenen Menfchenftämme, 
und welche Mannigfaltigfeit herrfcht hierin nicht bei ven Stäm- 
men, die Deutfchland bewohnen? Und wiffen wir denn nicht, 
wie viel fremdes Blut in Deutfchland eingedrungen, und iwie- 
der, wie viele Stämme aus Deutfchland nach dem öftlichen 
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Frankreich, dem noͤrdlichen Italien, nad) Spanien, nad) dem 
nördlichen Ungarn, umd bis nach Siebenbürgen überfievelt find? 


Wie fann man von einer englifchen Nation fprechen, 
da der Angelfachfe, der Erfe, der Cymbrier, der Schotte von 
fo ganz verfchiedener Herkunft find, und ſich ſchroff genug ent⸗ 
gegenſtehen? 

Wie kann man von einer ſpaniſchen Nation ſprechen, da 
faſt jede Provinz dieſes Landes ſich durch einen Typus aus⸗ 
zeichnet, der eine verſchiedene Abſtammung beurkundet, und eine 
Provinzialeiferſucht und Abneigung hier eben ſo beſteht, wie in 
Italien eine ſtädtiſche? 


Wie kann man von einer ruſſiſchen Nation ſprechen, da 
in jenem großen Reiche fo völlig verſchiedene Stämme wohs 
nen, als Deutfche, Finnen, Lithauer, Kofaden, Kalmuden; 
und andere Aflaten, und felbft unter den Stämmen, die man 
unter dem allgemeinen Namen von Slaven begreift, ein großer 
Unterfchied herrfcht, ja ein großer Theil des Adels von ganz 
verfchiedener Herfunft ift. 


Wie fann man von einer polnifchen Nation träumen, da 
in dem Lande, das wir Polen nennen, verfchiedene japhetiti« 
fche Slavenftämme wohnen, über die fich eine femitifche Horde 
von Tartaren gelagert hat, die ihre Ländereien unter fich 
theilte, das Volk zur Dienftbarkeit zwanz, und eine Herrfchaft 
der zügellofeften Willführ über daſſelbe führte, deren Erinne- 
rung in dem flavifchen Wolfe fortlebt, und Die Nationalantie 
pathie defielben gegen jene Semiten noch in nenefter Zeit an- 
fachte. 


Wie von einer ungarifchen Nation, da im Lande Ungarn 
auf Ähnliche Art ein Stamm von Magyaren eingefallen ift, 
der die bei weiten zahlreicheren Deutfchen, Slovacken, Walla- 
chen, Illyrier ıc. zur Dienftbarfeit zwang? 
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Do eine Nation fleht noch in ihrer Reinheit da, for 
wohl rüdfichtlich der Unvermifchthett des Blutes, ald der das 
mit innig verbundenen Einheit des Sinned, des Willens, des 
Geiſtes und des engen Zufammenhaltend, und diefe Ra- 
tion ift die jünifche. 


Der Jude des einen Landes betrachtet die Juden aller 
andern noch fo entfernten Länder als feine Brüder; er tft bes 
reit, ihnen zu Dienen, wie und wo er immer kann; er liebt fie 
inrig, und theilt mit ihnen den, allen Semiten eigenthünlis 
hen Widerwillen gegen alle Ehriften aller Länder, unter denen 
fie wohnen. Und dieſe Chriften find fo einfältig, dieſe Juden 
in Allem und Jedem als Landsleute betrachten zu wollen! Als 
wenn ein Menfch zugleich zwei verfchienenen Nationen angehö- 
en, und die vollen Rechte beider genießen Fönnte? 

Was würde man dazu fagen, wenn ein Franzofe fich in 
Bayern nieverließe, und alle Vorrechte eined Bayern in Ans 
foruch nähme, aber alle Rechte und Vortheile eines Franzoſen 
fich vorbehielte, und dieß zwar mit dem feften Vorfage, den 
Franzoſen auf Koften der Bayern in Allem und Jedem zu bier 
nen, wo und wann er nur immer Fünnte? 


. Diefer wahre Nationalverband, der zwiſchen allen Juden 
aller. Länder befteht, gibt ihnen den unermeßlichen Vorſprung 
im Handel, mit deſſen Hülfe fie ein feſtes Netz von treuen 
Agenten und Beobachtern über die ganze Welt ausgefpannt 
haben. in Jude kann ſich — hinreichende Gelbmittel vor- 
ausgeſetzt — als allgegenwärtig betrachten; er erfährt von ſei⸗ 
nen 2andsleuten aus jedem Punkte der Welt fofort Alles, wor 
ran ihm zu wifien liegen kann. Er Tann ihnen mit Beruhi⸗ 
gung jeded Gefchäft übertragen, er braucht nicht fie zu ken⸗ 
nen, um mit ihnen in Handelöverbindung zu flehen. Ihm ift 
es genug, daß fie Juden find, und er kann fich unmittelbar 
an fie wenden, mit voller Gewißheit gut bebient zu werben. 


Welcher chriſtliche Handelomann hat ähnliche Vortheile? 
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Daher auch das allgemeine Anfichziehen aller Reichthümer, das 
den Juden überall die Geldmacht in die Hände fpielt, wäh⸗ 
rend gute chriftliche Tröpfe ſich abmatten, ihnen Mittel an Die 
Hand zu geben, die fie längft beffer befigen, und an Zärtlich- 
feit wetteifernd, fid) nad) dem Glücke fehnen, ſie brüberlich zu 
umarmen ! 


Doch zurüäd zur Erörterung der Frage: was denn biefer 
Rationalftolz ift, auf ven man fich fo viel zu Gute thut, mit 
dem man fich brüftet? Er ift ein großes Belenntniß der pers 
fünlichen Nichtigkeit und der eigenen Schwäche. Er ift das 
Bedürfniß, fich einer Heerde anzufchließen, um: von dem 
durch fremde Tüchtigfeit Errungenen fich etwas anzueignen, 
und durch den Lichtrefler des Ganzen felbft einen Schein zu 
erhalten, da man fühlt, daß man feldft nicht zu leuchten ver- 
mag. Unfere Vorältern, die ſich felbft tüchtig fühlten, ſchwatz⸗ 
ten nie von Nationalſtolz, verbargen fich nicht in der Heerbe, 
wie der Naturtrieb e8 alle ſchwachen und dummen Thiere, ale 
Schaafe, Gänfe ꝛc. lehrt, ſondern traten allein, im ebien 
Selbftgefühle auf, wo immer ed darauf anfam, fich geltend 
au machen. : 

Dagegen kannten fie die Baterlandsliebe in hohem 
Grade, und diefes edle Gefühl ftimmte fie zu Großthaten, zu 
YAufopferungen aller Art; die Beförderung des Wohles des 
Landes, des Mohles des, von dem Lande unzertrennlichen 
Landes- nicht Nationalfürften, als das des gebornen Ober- 
herren des Landes, oder des gefammten Reichsbundes und aller 
in demfelben wohnenden, wie immer verfchiedenen, aber durch 
gemeinfames Vaterland verbundenen Stämme, das war ihr 
höchfte8 Streben! 

Sie überließen fich nicht, wie unfere heutigen National 
ſchwärmer, dem tollen und barbarifchen Berfuche, dieſe Stäm- 
me zu zwingen, daß fie ihre Mutterfprache verlaffen und eine 


gemeinfchaftliche Sprache annehmen follten, fonbern fie Hepen 
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alle in dem fich von’ felbft verſtehenden Genuß ihrer Gebräuche 
und ihrer Sprache. So fonnten die verfchlevenartigften Stäm- 
me friedlich neben einander wohnen, ohne andere wechfelfeitige 
Gemeinfchaft, als jene der gemeinfchaftlichen Anhänglichfeit- an 
ihren rechtmäßigen Landesfürften, des gleichfürmigen Gehor⸗ 
ſams gegen die Gefege, der von der Religion gebotenen Näch- 
ftenliebe, die (wie das Wort felbft andeutet) mit der Liebe 
zum Nachbarn beginnen muß, endlich der vereinten Anftren- 
gung für Alles, was das un des gemeinfchaftlichen 
Baterlandes betrifft. 


So wie ein Stamm gezwungen wirb, die Sprache eines 
ihm heterogenen Nachbarſtammes anzunehmen, ift jener fchöne . 
Friede für immer gebrochen. Jetzt entdeckt erft jeder Stamm, 
wie fehr das Innere, das Gemüth, die Gefinnung feines Nach⸗ 
barn von der feinigen verfchieven if, wie ber eine haft, was 
der andere liebt, wie ihre Seelen in Allem auseinandergehen, 
in nichts im Einklang find. Erft da entftehen unter ihnen uns 
verfühnliche Streitigkeiten, und dann erft faßt der tieffte Haß 
. eine ungerflörbare Wurzel. Daraus entfpringen dann Berhält- 
niffe, wie jened zwiſchen England und Irland, welches erſt 
befteht,, ſeitdem jeder Irlaͤnder engliich fpricht. 


XXXVI. 


Kabinetsſtück. 


Daß die öſterreichiſchen und bayeriſchen Fürften, welche 
im ſechszehnten Jahrhunderte im ihren Ländern den Fatholifchen 
Glauben wieder gefeftigt haben, weder fo hart, noch fo aller 
Anerkennung wifienfchaftlicher Letftung baar, noch fo bigott 
(wie man ed auszudrüden beliebt) geweſen feien, zeigt des Her- 
3098 Albrecht V. von Bayern Verfahren gegen Philipp Ap⸗ 
pianus. Im Gegenfab gegen bie proteflantifch geworbenen 
Univerfitäten follte Ingolftabt eine durchweg Fatholifche feyn, 
und die Meinung, daß für vergleichen Anftalten einzig das 
Miffen, der Glaube gar nicht in Betracht fommen dürfe, hatte 
damals noch Feine Geltung. Appianus war zu Ingolſtadt 
Mrofeffor, und befonderd mit der „bayerifchen Wappen” be⸗ 
auftragt, hiefür ihm ein Leibgeding auf lebenslang verfchrieben. 
Er ging von der Kirche zur Augsburgifchen Confefflon über, 
und ftellte den freundlichen Ermahnungen feiner Gollegen bie 
erfannte Wahrheit, fein Gewiflen, feinen bisherigen Wandel 
gegenüber. Damit hätte er fich feiner Profeffur und des das 
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mit verbundenen Gehalts von ſelbſt begeben und eigentlich das 
Land verlaſſen ſollen. Aber eben jener „bayeriſchen Wappen“ 
wegen wuͤrde ihn der Herzog „nicht aller Orten außerhalb fei- 
nes Landes gerne gefehen haben.” Appianus verlangte zu= 
gleich Entfchädigung für die Unfoften wegen feiner „Wappen 
und Landtafel“, ungeachtet er die Arbeit in des Zürften Sold 
unternommen, und derfelbe ihm noch dazu den Maler unterhalten, 
es aber durch den Berfauf und durch Verfchenfung feiner Ar- 
beit feines Aufwandes doppelt eingefommen war. Doc) machte 
ihm Albrecht für die Exemplare, die er ihm und feinen Söh⸗ 
nen gefchenft, eine „Gegenverehrung“ von zweihundert Gul⸗ 
den. Dabei gab er ihm nochmal zu bedenfen: „daß vie lie⸗ 
ben Vorältern auch Chriften gewefen feien.” Wolle er aber 
bei feinen Vorſatz beharren, fo fei I. F. D. geneigt, ihm in 
Shrem Land, „an was Orts außerhalb Ingolftabt es ihm ges 
fällig fei”, den Aufenthalt zu vergönnen, „jobald er fich fammt 
den feinen in Religionsfachen eingezogen halte, andern Sr. On. 
Landleute und Unterthanen, weder mit Difputiren, Reden ober 
Schreiben, weder öffentlich noch heimlich, ein Aergerniß gebe, 
fondern feine angemaßte Sönderung bei fich felbft behalte; 
dann werde er ihm auch fein Leibgeding lebenslänglich 
auszahlen laſſen.“ Appianus fand aber, er fei zum Uni« 
verfitätslehrer gebildet, Fonnte aus dem Leibgeding nicht ans 
ftändig leben, würde überall von Spähern oder abgeneigten 
Perſonen fi) umgeben fehen, und verlangte neben dem Leibges 
ding noch ein Salarium und freie Wohnung an irgend einem 
Ort. Des Herzogd Antwort war: es müfle bei dem vorigen 
Beicheid bleiben; was das Leibgeding anlange, werde er fehen, 
wo er fich nieverlafien und wie er fich gegen ihn halten werbe. 
Der Herzog Fonnte aber nicht umhin, ihm den Vorwurf zu 
machen, daß er, feinen eigenen Erklärungen ſtracks zumiber, 
alsbald heimliche Eonvertifel in Ingolftabt zu halten, die Leute 
entweder in ihrem Irrthume zu beftärken, oder in venfelben zus 
rũckzuziehen, und mehrere fogar zur, Berufung Iutherifcher Praͤ⸗ 
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dicanten aus der Pfalz anzureizen ſich bemüht habe; „derwe⸗ 
gen denn nicht längſt der dortige Apotheker zur Verzweiflung 
gebracht worden ſei. Er ſolle ſich bis Georgentag (der Brief 
iſt vom 10. März) anderswo niederlaſſen, inzwiſchen ſich „un⸗ 
ärgerlich” Halten. Sollte dieſes nicht geſchehen, fo möge ber 
Senat gemäß feiner Privilegien handeln. Appianus z0g bie 
Auswanderung vor. Wie würde ein Churfürft von Sachfen, 
und mancher andere proteftantifche Landesherr gehandelt Bas 
ben, wenn ein Profeffjor einer ihrer Univerfitäten in bie 
Kirche feiner Väter zurüdgefehrt wäre, und zugleich fich bes 
müht hätte, noch Andere zurüdzuführen? Und wie haben fie 
. gegen Pfarrer und Schulmeifter gehandelt, die nicht ſchleunig 
. die Meinungsänderung des Fürften. mitmachten? 
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Forſchungen eines deutſchen Reiſenden in 
Jeruſalem. 


- II Gegenurtheile wegen der Lage der heiligen 
Grabkirche innerhalb des heutigen Jeruſalems. 


So ſteht alfo die Heilige Grablirche jeht im Barallelogramme 
ber Stadt, und ift von Käufern und Baflen, Kicchen und Klöfern 
umbaut, als hätte biefer Bezirk zum älteften Jeruſalem gehört. Die 
jeßige Stadt nimmt, fo viel man weiß und noch zur Vieberzeugung 
fiebt, genau den Umfang der römifchen Aelia Capitolina ein. Yolgt man 
nämlich der impofanten Stabtmauer bes Sultan Suleiman, 
bie ber Nachfolger Selimb, bes Eroberers von Shrien und Aeghp⸗ 
ten, errichtete, und wovon dad Damaskustbor nach der Aufichrift 
im Jahre 944, dad Jaffathor 945, die Pforte Sion aber 947 
ber Hedſchra erbaut ift, fo fieht man, wenn man beim ſogenann⸗ 
ten Davibsihore, das nach Bethlehem führt, herauskommt unb um 
bie Nordweſtecke ber Stabt biegt, hier noch bie Fundamente ber 
Sabrianifhen Ringmaner zu age liegen, wozu auf biefer 
Seite bloß die immenfen Trümmer der hier im rechten Winkel ge⸗ 
gen Norden hinaus zuerſt angelegten britten Mauer verwendet wur⸗ 





ben. Die Mauer Suleimans ift im weiteren Berlaufe nach bem- - 


Damadkusthore Hin großentheils darauf gebaut. Denfelben Um⸗ 

fang behauptete bie Stabt in ber Zeit der Kreuzfahrer; denn 

abgejehen yon den ruinirten Vorwerken, welche ber Mauer Ha⸗ 
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drians gegenuber zur Linken des Weges ſich aus einer Maſſe von 
Schutt erheben, und größtentheils aus ungefügem Material mit 
ſteinhartem Moͤrtel in der Eile von den Kreuzrittern aufgeworfen 
wurden, ſo umſchließt dieſe Weſtecke im Innern, in der nächſten 
Nähe der Casa nova oder des lateiniſchen Kloſters, noch die jetzt 
fogenannte Goliathsburg (Kasr Dschaläd), einen Rieſenthurm 
derfelben Ritter, von dem, mir die Türfen beim Befuche der Das 
vidsburg erzählten, es fei vor Zeiten zioifchen Beiden Thürmen, 
nämlich zmifchen ben Gläubigen in dem einen und den Ungläubi«- 
gen in dem Andern ein Krieg entbrannt; — aber, feßen fie mit 
triumpbhirender Miene hinzu: „jegt jehe man, was aus bem an 
bern geworden!” Diefe zerftörte Goliathsburg ift nämlich, was 
fie nicht wußten, ein Werf der Chriften aus der angeführten Pe— 
riode. Freilich ftehen im Grunde bloß mehr die Füllungen da= 
von, ba die Hauptmauerftüde zu den fpäteren Bauten verwendet 
wurden. N 

Nimmt man nun die Stadt, wie fie jegt if, wie fie unter 
ben Kreuzfahrern und in ber Öedrianifchen Zeit war, ſo liegt bie 
heilige Grabfirche allerdings im Innern und nicht mehr vor dem 
Thore. Dieb könnte zu dem Glauben verleiten, die alte Stadt 
habe ſchon vor der Aufführung der dritten Mauer durch König 
Agrippa den gegenwärtigen Mauerumfang behauptet, und wie denn 
die Außerkirchlichen vor keiner Moͤglichkeit zurücktreten, ſo galt es 
bisher für Ehrenſache, zu behaupten, der Golgatha: ſei unmöglich 
fo, wie man jegt fehe, in Mitte der Stadt gelegen, und die hei= 
lige Grabkirche, die nun ber großen Moſchee des Islam auf Mo» 
rin gegenüber das andere Centrum in der Ellipfe bilde, daher ganz 
an ber verkehrten Stelle erbaut, indem das urſprüngliche Heilige 
Grab gewiß in weitsrer Entfernung gelegen habe. So hat der englifche 
Reiſende, Dr. Elarfe, den heftigften Ausfällen deßfalls Luft ge⸗ 
macht, und um die gelehrte Welt mit einer wichtigen Entdeckung 
zu bereichern, eine der Grabhoͤhlen am Abhange am ſogenannten 
Berg des boͤſen Rathes, vermuthlich die ſchoͤne und geräumige 
Grotte, welche man füglicher für die des Hohenprieſters Ananus 
hält, als das Achte Felfengrab Joſephs von Artmathia, in dem 
Ehriftus drei Tage gelegen, in Borfchlag gebracht; und in noch 
jüngerer Seit Dtto Thenius in dem Hügel mit der Grotte des 
Feremias direkt beim Damaskusthor den Calvarienberg erbliden 
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wollen. Zwar follte mun meinten, es waͤre unmoͤglich; daß bie 
Stätte der Kreuzigung nicht im Andenken der erſten Chriſten zu 
Jeruſalem geblieben, trotz dem daß, zweiundvlerzig Jahre nach 
des Herrn Tod, die Verwuͤſtung über die heilige Stätte hingegans 
gen, fo daß es foilter ein leichtes geweſen, den Leidensberg in 
Mitte der zerſtörten Gebäude wieder herauszufinden, und die mi 
defien Fuße gelegenen Grabhöhlen zu entdecken, um bie Verehrung 
baffır nicht abſterben zu’ laſſen. Gewiß Haben einige wenige Chris 
ften, welche den Untergang der Stadt überlebten, zur Wiederent⸗ 
deckung der heiligen Drte hingereicht, die ja von Natur aus durch 
ihre Höhenlage ertenntlich fehn mußten. Auch fcheint eine Beob⸗ 
achtung merkwürdig: denkt man fich nämlich das ganze Stadtvier⸗ 
tef der Chriften um die heilige Grabkirche her, nach welcher Seite 
das nunmehrige Ierufalem offenbar bloß wegen der bier "befindli= 
chen Heiligthümer ſich erweitert bat, auf den Berg Sion zurüds 
verfchoben, deſſen ganze Sübhälfte jeßt außer den Stabtmauern 
Hegt, und um das Wort des Propheten ganz in Erfüllung zu 
bringen, mit dem Pfluge umgebrochen wird — fo nähme die Stadt 
genau den Raum auf den drei Hügeln ein, auf welchen fle ur⸗ 
fprünglic$ erbaut war! 

Indeß fett jeder Zweifel der Art die Nothwendigkeit einer 
fefteren Begründung der biäher gegebenen Veberlieferung voraus, 
and wie traurig auch der Gedanfe an die Möglichkeit macht, daß 
unfere Väter in den Kreuzzügen fich mit unſäglichem Blutvergießen 
am eine Stelle geflritten, bie am Ende nicht einmal dad wahre Grab 
Chriſti einfehließt, daß alle Chriften, welche ſeit den Tagen ber 
Helena die Wallfahrt nach Jeruſalem angetreten, den Kreuzhügel 
fehlgegangen, und nicht auf dem Berg der MWelterlöfung ihr Herz 
in Thraͤnen ausgegoſſen — wie ſchmerzlich auch dieſe Vorſtellung 
wirft: Fo war doch auch der Verfaſſer dieſer Zeilen durch die be⸗ 
denklichen Meußerungen, womit felbft von einem namendwerthen 
Fatholifchen Gelehrten, welcher das Heilige Land nicht bloß kurſo⸗ 
riſch durchwanderte, fondern dem wir weſentliche Aufſchlüfſe darü⸗ 
ber verdanken, die Aechtheit des jetzigen Kreuzigungsortes bean⸗ 
ſtandet wurde, zu dem Bedenken veranlaßt: wenn nun doch hier 
in der Verehrung der heiligſten Stätte der Welt nur der Idee 
und nicht dem topographiſchen Begriffe ſeither gehuldigt worden 
wäre? und diefe innere Beunruhigung hat ihn vornämlich veran⸗ 
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laßt, felber die gefahrvolle Pilgerfahrt nach dem gelobten Lande 
anzutreten, um dort vor Anderm dieſem Gegenflande feine ganze 
Aufmerkfamkeit zu widmen. 

Vorzüglich. ift aber der Ameritaner Robinſon, welcher 
jüngſt durch ſein Werk über „Paläaſtina“ (1841) die Topographie 
des gelobten Landes, wie man, wohl ſagen darf, gleichfam neu ge⸗ 

aus ihm allein mehr lernen kann, als 
en, durch fein entſchiedenes Verwer⸗ 
ige Gmbfirche für die meiften Außerfirch- 
orben, und hat durch die Zuverficht ſei⸗ 
m Anfehen feiner fonftigen Gelchrfamkeit, 
3, auch die Katholiken beftochen. Er 
e ber Meberrafchung und Verwunderung, 
le, wenn er Golgatha und das Heilige 
Stadt, und fammt ber Stelle der Kreuzs 
inter Einem Dache treffe. Die einmal rege 
n die Evangelien nachfchlagen, und er fin⸗ 
iefelben de8 Grabes nur im Allgemeinen 
d eine Verehrung, fa ſelbſt über das Dar 
Leidenswerkzeuge Chriſti, zu ihrer. Zeit 
Begentheil, der ganze Inhalt der Kehren 
Weltapofteld Paulus, und in der That, 
tamentes fcheint ihm darauf gerichtet, die 
von ber Anhänglichkeit an befondere Zeis 
und bie wahren Frommen dahin zu füh- 
Jerufalem, oder auf dem Berge Garizim, 
und in der Wahrheit anzubeten. Wenn 
zu Serufalem die Stelle ohne Zwei⸗ 
‚ fo. beruht doch die Folge der Bifchdfe 
: Kunde noch nach der letzten Zerſtörung 
ten, bei Euſebius nur auf Hörenfagen. 
r Entſcheidung der Frage wäre es, wenn 
: Sadrian um bad Jahr 135 heidniſche 
nd über dem Grabe errichtet Habe, als 
che betrachtet werben koͤnnte: allein auf 
fie? Eufebius, wieder ber frühefte Zeuge, 
erzählt bloß, daß ein Tempel der Venus von gottlofen Menſchen 
über dem Grabe errichtet worden fei, allein ohne Hadrians mit 
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einem Worte zu erwäßnen. Worauf Yäuft alfo das Zengniß für 
ein an der Stelle der Auferftiehung errichtetes heidniſches Götter 
bild, das dazu beigetragen haben fol, den Ort Tenntlich zu mas 
hen, hinaus, als daß Schriftfiellee ex post facto eines ſol⸗ 
chen, als auf dem Grabe flehend, erwähnt haben, nicht auf bem, 
welche man vor Alters als das Chriftt Fannte, als vielmehr, auf 
ber Stelle, welche von Gonftantin zu ber des Grabes beſtimmt 
worden war. Ihr Zeugniß beweist entfchleben, daß ein Heibnifches 
Goͤtzenbild auf diefer Stelle fand; allein es bient nicht dazu, zu 
zeigen, daß fie die wahre war. Sp zerfallen alfo bie pofitiven 
Beweiſe zu Gunſten einer früheren Ueberlieferung in Bezug auf 
das heilige Grab in fich feldft, zumal Eufebius ſein Stillfchweigen 
auch über die Kreugerfindung der Kaiferin Helena ausbehnt. Das 
vermeintliche Wunder bei diefer Iehten Entdeckung dient wenigftens 
dazu, den Grab von Leichtgläubigkeit zu zeigen, mit bem bie 
Nachſuchung vollzogen ward. Die Gründung von dreißig Kirchen 
wird der Mutter Conftantind im heiligen Lande zugefchrieben, fo 
auch der über der jebigen Grabflätte; aber gewiß iſt bad nur von 
zweien, jener auf dem Delberge nämlich und über ber Grotte zu 
Bethlehem; und dort wie Hier iſt die richtige Stelle verfehlt, da 
Lukas ausdrücklich angibt, Jeſus fei In Bethanien gen Simmel ges 
fahren, und andererfeit3 bloß gefchrieben flebt, daß die Jungfrau - 
ihren Neugebornen in eine Krippe gelegt Habe, weil kein Platz in 
dee Herberge war, von einer entlegenen Höhle aber, bie zum 
Stalle diente, durchaus keine Rede iſt, was der Evangeliſt fonft 
gewiß nicht übergangen hätte. „So ergibt ſich nun topographifch 
wie biftorifch, fowohl an Ort und Stelle ald im Studierzimmer 
unmwiberftehlich der Schluß: daß Golgatha und dad Grabmal, das 
jest in ber Kirche zum heiligen Grabe gezeigt wird, nicht die 
wirflichen Stellen der Kreuzigung und Auferftehung des Herrn find. 
Die angebliche Entdeckung von diefem durch die bejahrte und Leichtgläus 
bige Helena, fo wie ihre Entdeckung ded Kreuzes mögen nicht uns 
wahrfcheinlich die Werke frommen Betrugeö gewefen feyn. Die 
war ja eben dad Beitalter ſowohl religiöfer Leichtgläubigkeit, als 
legendenhafter Ueberlieferung und Erfindung, wenn nicht gar from⸗ 
men Betruges. Vielleicht thäten wir dem Bifchof Mafarius und 
feiner Geiftlichkeit nicht Unrecht, wenn wir das Ganze ald einen 
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wohl angelegten und gelungenen Anſchlag betrachten, er 
frühere Bedeutung wieder herzuftellen.“ ··· 

+ Mit-Einem Worte, der Hügel, worauf die heilige Grablirche 
im Innern der Stadt ſteht, iſt, nach Robinſon, Akra, und ber 
Zug und Umfang. der Stadtmauern war in: ber alten Zeit, wie 
jest, nämlich mit Einſchluß ber genannten Stelle, ziemlich der⸗ 
felbe. Wenn man aber füigt, wo die wahre Lage von Bolgas 
tha und dem Grabe zu fuchen fei? jo muß man antworten, Haß 
ſolch ein Fleck bloß auf ber weſtlichen ober nörblichen Seite der 
Stadt, an einer: der großen Heerſtraßen, die nach Ioppe oder Das 
maskus Führen, zu finden ſeyn dürfte, aber wahrſcheinlich * 
— umſonſt ſeyn würde. 

So weit Robin ſon mit feinem argumentum ex silentio 
in fetter Inflanz, nach. dem gerade vor einem Jahrhundert Korte 
dieſelbe Bahn eingeſchlagen, vbwohl fich fchon Quaresmius über 
bie: monnulli nebulones occidentales heretici, und ihre deß⸗ 
falfigen Einwürfe beklagt. Andere proteftantifche Reiſende und 
Richtreiſende, Gelehrte und Ungelehrte haben natürlich Chorus ge= 
macht, und wiſſen jetzt felt geraumer Zeit fich über das heilige 
Grab, wie über deſſen Wächter und die früheren ritterlichen Ero⸗ 
berer mit einem Akt der Geringfchägung hinwegzuſetzen. Es fcheint 
faſt, als ſei dieß der einzige Zweck bei: allen weiteren Pilgerfahr⸗ 
ten , ſo] daß ſchon Chateaubriand IL, 185 frägt: „Was würde 
man wohl von einem Menſchen denken, der bei einer 
Reiſe durch Griechenland und Italien feinen andern 
Bwed verfolgte, als einzig dem is und Virgil zu 
widerſprechen?“ 

Mit welch unverzeihlichem geichtſinne aber bier der Angriff 
anternommen fei, muß Iebem auffallen, wer nur auf den Nich⸗ 
tigkeitsbeweis aus der Analogie dr Himmelfahrtsfirhe am 
Delberg und der heiligen Grotte in Bethlehem reflectirt. Wenn 
Robinſon ſich auf::die Erzählung im Evangelium des Lukas bes 
zuft, wo: es heißt: „Jeſus ſei mit feinen Süngern gen Bethanien 
binausgegangen“, um hieraus darzuchun, der ‚Herr jet in Betha« 
nien gen Himmel gefahren, alfo die Auffahrtäficche auf der Höhe 
des Oelbergs am unrechten Plage, fo fragen wir: bat ber bibel« 
fefte Daun denn nicht auch die Apoſtelgeſchichte gelefen, wo ge⸗ 
ſchrieben ſteht: daß die Jünger nach ihrem Abfchiede vom Heiland 
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und den: Engeln vom ſogenannten Delberg, der: bis auf diem 
Sabbathweg nahe bei Ierufalem Heat, in bie Stadt zurückgelehrt 
felen? Kann ferner vach ber vorliegenden Behauptung die heil i⸗ 
ge Grotte zu. Bethlehem unmöglich die Stätte: der Gehunt 
ſeyn, ‚fo lag gu beweifen sb, daß die Crwähnungr der Krippe beim 
Evangeliſten die Unuahme einer Höhle nöthwendig ausfchließe, oder 
daß die Verehrung deſſelben Ortes ſeit den, Lebgeiten der. Mutben 
Gottes, die ſich bach’ wahrſcheinlich noch beſſer orientinen konnte, 
als wir, bis auf Hadrian, der im Jahre :435 dieß chriſtliche Her 
ligtlhum in einen Adonistempel umſchuf, je einmal unterbrochen 
worden ſei? Wenn aber die Stelle ber jetzigen Grabkirche fobe⸗ 
ſtimmt zur Altſtadt Jeruſalems gehörte, und innerhalb der zwei⸗ 
ven Bauer lag, warum geſteht denn Robinfon felbſt: „Außer dem 
(Damasfusiher) find: nirgendmo noch Spuren son Kerr’ zweiten 
Mauer fichtbar, Fo viel: wir entdeden Tomnten. Haufen von Schutt 
aus verfchiebenen Jahrgunderten und moderne: se bedecken den 

ganzen Grund.“ — — — 

Aus der Ferne laͤßt ſich RR dei dem Gorgfätigßen: Buͤcher⸗ 
leſen und Vergleichen, wie der fleißige C. v. Raume vnres gebal« 
ten, nichts entſcheiden: tft man: aber ſelbſt an Ort und Stelle‘ ge⸗ 
weſen, und betrachtet die Schwäche dieſer Argumentativn, verbuns 
den mit ber Heftigkeit einer ſolchen Sprache, mie fie "bier einer 
der Stimmführer ver: proteftantifihen Gelehrtenwelt ine Munde 
führt, fo muß man dieß viellticht für die: wundefte Seite in bene 
fonft trefflichen: Werke Robinfons halten, und die Vehemenz einer 
Ausdrücke zeugt vielmehr von einer inneren Unruhe im dieſem 
Punkte feiner Ueberzeugung, wobei er eigentlih nur feiner Con⸗ 
feffion ein Opfer bed Gefallens bringen wolltes: 

‚Aber eine rächende Nemeſis, wenn wir ed beachten , -verfeigt 
bie Theologen der Reformation von Anfang her bis zur Stunde, 
daß, fo wie man fich über eine Sache einmal in's Reine bin 
fputirt. zu haben meint, immer einer des: andern Thun und Trei⸗ 
ben zu nichte macht. Go lange die. Katholtichen allein unter den 
Abenpländern. eine Hand im gelobten Lande befaßen., ſchien «8- ims 
Intereffe des Proteſtantismus zu liegen, ihnen ihr geiſtiges Bes 
figthum bafelbft Durch jede mögliche Einrede und den entſchleben⸗ 
ſten Widerfpruch zu verfümmen. Wie fie aber nun aufangem, 
ſelbſt Fuß in Jeruſalem zu faflen, wo nicht gar- ſich Ike Anus 
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ſchaſt aachen, bald auch noch einen Antheil an der heillgen Grab⸗ 
kirche zu. gewinnen, ° fo treten :aun inte Vertheidiger ber Acchtheit 
aus ihrer Mitte auf, und: ſolche, bie Bürzlich noch dagegen gewe⸗ 
ſen, wie: Tifch emd orf, erklaͤren ihren Wiberruf. 

.: Sp. bat nim fataler Weiſe gerabe der. Caplandes bordbi 
ſchefs Alexauder, der Eagländer Wikkiamws, im Dienſte der pro⸗ 
teſtantiſchen Wiffkondkicche auf dem Berge Slon in feiner jüngſt⸗ 
erſchienenen ſelbſtſräͤndigen Topographie won Jeruſalem ſeinem ame⸗ 
rikaniſchen Kollegen, dem berũhmten: Reiſenden von’ Ren» Merk 
nachgewieſen, daß er nicht einmal hie: Lage des Thales Tyrvpoöon 
gefunden, und groß im Irrthum ſei, wenn er glaube, daſſelbe im 
der: Gaſſe vom: Davidathor herein zu erkentten, geſchweige daß er 
ſich anmaßen dürfe, den Bügel Akra zu kennen, und bie Stelle 
des — und =" an Grades anders als Dann zu be⸗ 
ſummaen. 

1 Geigetig. er — F — deeiſche Conſul dafelbſt, 
dem auch ber Schreiber dieſer Zeilen für manchen örtlichen Win? 
zu Dauk verpflichtet iſt, in feiner in Folge gemeinſamer Lokalſtu⸗ 
— Williams Heraudgegebenen Schrift über „Ierufalen", dem 
fr ſeiner Behauptung allzu fichern Robinfon he: Gegentheils 
Gberfährt, obwohl auch er ni den se De — der 
jegigen Stadtmauern ſucht. | 
. » Und. fo bleibt es denn im der Bitte bei dem alte 
Guben! Nichts iſt eigentlich: unerquidlicher.,, als einem Dritten 
mit. Ort 'und Gegend ‚nicht durch den Augenſchein Vertrauten, 
auch mittels einer noch ſo ſorgfältigen Schilderung Lokalitäten an⸗ 
ſchaulich gu machen, ind dabei den Cindruck zu erwecken, den ber 
Beſchreiber ſeinerſeits in lebendiger Erinnerung in ſich trägt. So 
ſchwierig indeß bie angeregte Streitfrage Überhaupt auszumachen 
ſcheint, fo läßt fie fich doch an Ort und Stelle, was gewiß ſel⸗ 
ten der Fall ift, mit zwei Worten entichelden. Die Frage iſt 
nach dem Hügel Bezetha: Tiegt derfelbe innerhalb des nun» 
mehrigen Stadtbezirkes, oſtlich beim Ausgang vom Damnzkusthor 
ser nicht? Robinſon erklaͤrt: Innerhalb! Nun fragen wir, was 
And denn die Ruinen und' noch fichtbaren Ringmauern im Umfang 
einer kleinen Stunde im Norden des jetzigen Jeruſalems, die der 
Genannte nur allzu gering anſchlaͤgt CH, 272) und lelchihin für 
ein „Sthl-Land gegen Roten? erklärt? Die Autwort ˖folgt noth⸗ 
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werttig : Dieb iſt die Nufſtadt, weiche außerhalb lag und zulegt in 
bie Befeſtigung gezogen: wınte. Run weiß: aber bie gunze Welt, 
daß Bezetha und Neuſtabt daſſelbe beſagt, wenn es Jofephue 
nicht noch beſonders durch Caäͤnopolis graciſtrt hütte. Demnach 
bdann ber Hügel, der dem Tempel gegenüber Im. Novden liegt, 
und gewiß immer zur Altfſtadt gehoͤrte, kein anderer ale Akra 
ſehn, und fomit iſt der dritte Stadthügel ausgemacht; der aber; 
worauf die Heilige Grabkirche ſteht, wenn er: andbers den Ramen 
eines Hügels verdient, lag außerhalb, und iſt der Golgatha. Wie 
koͤnnte der Judiſche Geſchichtſchrelber ſonſt ſagen, daß bie drei Hä⸗ 
gel won tiefen Thaͤlern umgeben: fein, wenn das Alra iſt, wor⸗ 
auf die Heilige Grabkirche ſteht d Das waͤre both eine feltfume tab⸗ 
tiſche Anlage, wenn bie Juden den Hegel Sion md Moria über 
dem Abhange der Thaͤler bebaut und befeftiget, “ben eben ſo win“ 
thellhaft gelegenen und wegen feiner noͤrdlichen Rage den. Tempel 
mit feiner gangen Höhe zunfchft: beherrſchenden Ara mr demſelben 
GCibronthale außer Acht gelaſſen, und ſich dafür’ im Weſten .befes 
figet hätten, wo die ganze Anhöhe Im Rüchen ihren. Midetlaſo⸗ 
fung beninirte Glier iſt auch: von keiner nutuürlichen Scheldung 
durch ein Thal zwiſchen Sion und Akra hie Wede.Ueberſiehé 
man dagegen die Stadt: oem einem beliebigen OGbherpunkt, z. W 
von der Teraſſe des lateiniſchen Kloſters, oder vom hohen Minaret 
he ber Davidsburg, ſei eßs von einem Thaurme der GStadtmauer aus, 
ſo ergibt ch eine weite Tiefe nordweſtlich vom Damadkusthor 
herein durch den ganzen Bazar, Akra,Moria und: Ophel zur Lin⸗ 
ken, Sion weſtlich und zus rechten Gand, bis die Seukung', wio 
‚nben erwaͤhnt, gegen Siloa hinab —— a “und: wie 
ie das — em. ARE 

AN. mare er —F 
Ruinen des alten Jeruſalems. 


Wenn der Heiland ber Welt. im Angeſicht des — 
Untergauges ber heiligen Stadt weisſagtke: Kein Stein werda 
auf dem anderen bleiben, der nicht zerſtoͤpt werde! fa 
iſt dieß gewiß. der größte Superlativ, und ein Auodruck, den mm 
bie Umkehr, Verwüſtung und Berhsamung Jernſalems zweiund⸗ 
verzig Jahre ſpäter rechtfertigte. Man bat indeß die Schrift doch, 
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hier allzuwoͤrtlich genemmen, indem man die Worte fo genau 
nahm, als habe man ſelbſt die Grundmauern des Tempels‘ unk 
her Gäufer außgegraben, und noch die Steine aus dem Mörtel dem 
flagen, um ja Ten Stud auf dem andern zu laſſen, und biefe 
felder nor zu zerkören In dieſem Sinne ift die Prophezie 
natürlich nicht zu faſſen und nicht: ſo buchflablih zu verſtehen; 
dieß mag Jedem der gefunde Sinn eingeben, und dieſe Ueberzen⸗ 
gung gewinnt man vollends noch beim jedigen Anblick der an fo 
fundamental zerſtoͤrten Stadt. 

Geht man einmal zum Oelbergs⸗ oder fogenannten Stephans⸗ 
Shore hinaus, und wendet ſich an der Tempelmauer zur Rech⸗ 
ten hinab, ſo liegen hier, wenn man an der ſchoͤnen, nun ver⸗ 
mauerten, Torinihifchen Pforte vorüber iſt, die ungeheueren, tief⸗ 
geränderten Quadern aus ber Salomoniſchen Belt; chklopiſche 
Grundmauern mit Steinen von zwanzig bis fünfundzwanzig Fuß 
Länge und einer entfprechenden Höhe in der Tempelwand hin. 
Kein Erabeben rüttelt dieſe Felsſtücke aus dem Grund, had ganze 
Material zur obern Mauer ift aus Bruchftüden von ben Bauten 
genommen, bie ſchon vor flebenundzwanzig Jahrhunderten bier ges 
fanden; ber fchönfte Serpentin und aͤghptiſche Porphyr if in ben 
Hoͤhenbau verwendet, und dis abgefägten: Säulen und Schäfte Bil- 
den durch ihre ſymmetriſche Ordnung, in ber ganzen Mauer eine 
eigene architektonifche Zierde. Es find die Reſte ber geftürz« 
ten Säulenhallen, bie bier und rings um ben Tempel Tiefen; 
man hat fie eben aus dem -Schutie anfgegraben, obwohl dieſer 
noch viele Klafter tief die alten. Fundamente verdedt. : Eine foldge 
Reliquie ift auch die Säule, welche. ‘hier. oben quer aus ber Mauer 
hervorragt, und wovon bei den Moslimen die Sage befteht, hier 
im Angefichte ‚des Thales Iofaphat werde Muhammed einft her⸗ 
niederfommen, und von da aus das letzte Gericht halten. Weiter 
hin unterfcheidet man noch in ein paar vorfpringenden Riefenfteis 
nen den Anſatz zu einem Balkon, fo mie die Pforte, die Hoch 
oben vom Salomontichen Tempel herausführte, von wo and man 
ben ‚ganzen Delberg. mit feinen drei Kappen, ‚bad Beden des tod⸗ 
ten Meeres und die Gebirge bis Kara in Arabien hinein, in ber 
Tiefe aber: dad Thal des Weltgerichtes mit ven and dem Natur⸗ 
felſen gehauenen Gräbern Abfſolons, Zacharias und Joſaphats über« 
blicft. Wendet man fich meiter um dio SüAdoſtecke ber Mauer, fo 
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hebt fich hier der: Salomonifche Wunderbau noch bis zu einer 
Höhe von: dreißig. bis vierdg Fuß. Dieß iſt der Umerſatz des ge⸗ 
waltigen Eckbaues, von bem der jüdiſche Gefchichtfchreiber (Antiq. 
XV, 11, 5.) eine fo. erflaunliche Meldung macht. "Die vierte 
Seite, ſchreibt ex nämlich, Hatte gleich in ber Mitte eine Pforte 
(welche man noch bei der Mofchee el Alfa im Süben erkennt, und 
darin den verwitterten urälteſten Thorbau von dem fpäteren Uns 
texbau deutlich unterfcheidet.) Darüber erhob fich eine dreifache 
Eönigliche Halle, welche der Länge nach vom Thal gegen Aufgang 
bis zum Thal gegen Niedergang ſich erſtreckte. Das war- ein fo 
wunderbares Werk, als nur irgend eines unter der Sonne gefuns 
den werden mag. Denn das Thal war bier fo gar tief, daß, 
wenn einer hinunterfehen wollte, ihm vor der unermeplichen Tiefe 
dad Geſicht verging. Darüber war ein ſehr hoher Portikus er» 
baut, von folcder Kühnheit, daß, wenn man auf die oberfie Zinne 
des Daches hinaudftieg, um mit einem Blicke beide Tiefen zugleich 
binabzufchauen, man Gefahr lief, und einem vor Schwindel das 
Geſicht verging, bevor man mit dem Auge die Tiefe des Ihales 
erreichte. Dieß ift glaublich die Zinne des Tempels, die der Evan⸗ 
gelift verklanden wiflen will, wenn er bei dem britten Verſuchungs⸗ 
falle berichtet, daß der Satan Chriſtum EIN und beredet 
babe, fich da hinab zu flürzen. 

So erſtrecken ſich die Steine bed una 
ber alten Tempelmauer. noch weiter gegen Abend hin. 
Kömmt man aber auf der innen Seite herein, an den jüdi— 
ſchen Klageort, wo die unglüdlichen Ueberbleibſel dieſer Natton 
ſeit Hadrians Tagen jeden Freitag Abends ihre Wehekllage um: dem 
Untergang ihres Heiligthums erheben und rüuhrend die Steine um⸗ 
Elammern, und wo. dann unterhalb bie viefenhaften Dundern,; zwei 
in.einer Breite von fünfundvierzig Fuß bei: Manneshöge aus der 
Dauer vorfpringen, und die. Widerlage verrathen, wo einft: bie 
Brüde vom Moria nach Sion YHinüberführte, deren geſtürzte 
Steine noch im Grunde liegen: fo unterfcheidet man auch hier 
deutlich die Salomonifchen Fundamente, - die minder tief geränder« 
ten Quadern von zweiter Größe ober den Aufbau der Serodifchen 
Zeit, welcher Fürft ja bekanntlich den Tempelbau erneuerte, aber 
nicht eher den minder anfehnlichen aus Esras Zeit nieberbrechen 
durfte, bis das’ ganze Material zum Neubau zugerichtet fertig lag; 
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endlich den noch einfacheren Ueberbau aus der Muhammebantfchen 
Periode von Steinen dritter Größe. Aber nicht bloß dieſer qua⸗ 
dratfoͤrmige und pyramidale Unterbau auf dem Moria, ſondern auch 
bie ganze Terafle, worauf jetzt die Moſchee Omars, nach jener zu 
Eordoya die fchönfte- Im Neiche des Islam, fich- erhebt, ſammt al⸗ 
Ion Zugängen und Nebeuthoren; all das ift noch, mie es zu Chrifti 
Zeit beſtanden. - Noch ſetzen fich die Raben in Schwärmen- mit 
Vorliebe auf die Kuppel der Mofchee. el Safra, wie im herodi⸗ 
ſchen Tempel ‚auf dem Dache gegen dieß Gevögel mit :aufgefehten 
ſcharfen Spigen Vorkehrung getroffen war. Noch haben die Mos⸗ 
limen die:Sage, wie einft die Hebräer, daß wenn ein Ungläubi⸗ 
ger das Heiligtum betreten wollte, die Säulen und Wände fich 
zufammengeben und ihn erbrüden ‚würken. Noch geht von bem 
fogenannten Mariabrunnen im Thale Cedron die Rede, wie vom 
alten Drachenbrunnen, daß ein Drache im Grund der Duelle das 
Waſſer einſchlucke oder wieder fließen laſſe, und fo das Fallen und 
Steigen des Waſſers bewirke. 

In allen Straßen Jeruſalems liegen die Trümmer der alten 
Stadt, große. Werkflüde neben Bragmenten von andern, buntfar= 
bigen. Steine und Säulenſchäfte allerorten umher, und find gro⸗ 
ßentheils ſelbſt zun Pflaſter verwendet: Wenn fie auch hinberlich 
bei Seite liegen, Niemand räumt fie darum hinweg. Bei jebem 
Antritt, an jeder Ecke trifft man oft noch ganze, meiſt aber ge= 
brochene Colonnen; andere find neben den ſchoͤnſten Capitälern in 
vie Käufer :vermauert, oder dienen ein Gebaͤlk zu tragen. Die 
Via -dolorosa oder Schmerzendgaße zieht fich noch jetzt im 
Krümmungen in Winfelzügen bin, wie in den Tagen des Gefreu« 
zigten; es find noch diefelben engen Gaffen von damals, und man 
hat, da man im Orient fich alles gerne bequem macht, und viele 
Mühe und Arbeit ſcheut, ſichtlich bloß auf die noch gebliebenen 
Fundamente mit den. aus dem Schutt gewühlten Steinen fortges 
baut. So findet gewiß auf bie Heilige Stadt, wie auf feine ans 
dere der Welt, dad Wort des Dichters. el wenn er von 
ber Bergangenbeit fpricht: 

Ja ein ander Volk Hat Hier gelebt! 
Koͤnnte die Geſchichte davon fchwetgen, 
Taufend Steine würden redend zeugen, 
Die man aus dem Schooß bee Erde gräbt. 
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Aka felber Tiegt noch vöHig in Ruinen, und iſt feit Titus 
Zerſtoͤrung nicht wieder ganz aufgebaut worden, nur hat man auf 
ber einen Seite aus großem und Fleinem Material einen Theil der 
Häufer wieder bergeftellt, und auf ver Höhe eine Mofchee mit eis 
nem weithin fichtbaren Minaret errichtet, während bie Oſthälfte 
mit Aeckern und Feldern oder unbebautem Schutte nach einander 
bedeckt if. Noch am Beften ift auf dem dritten Hügel, dem’ Sion, 
bie fefte Davidsburg, vielleicht das ältefte Schloß der Belt, in 
feinem uralten Beftand erhalten. Diefelben gigantifchen und ges 
änderten Steine, wie beim Tempel, liegen hier, acht Werkſchuhe 
lang und vier hoch im einzelnen, noch bis zu einer Hoͤhe von 
dreißig Fuß, namentlich beim mittleren oder dem GSoppikusthurme 
in der fünfthinemigen Citadelle anf einander gewälzt, und troßen 
noch ber Zerflörung von Jahrtaufenden; nur ber Vorbau ift aus 
der Pifanerzeit. Außerhalb Hat man beim Oraben der Fundamente 
zur neuen englifchen Kirche bis zu eimer Tiefe von vielen Klaftern 
noch Säulen und geränderte Steine von geringerer Dimenflon aus⸗ 
gegraben. Auch vom Ihurme Mariamne oder Bhafael, web 
che neben dem Hippikus in der genannten Gtadelle von Titus 
ganz verſchont geblieben, glaubt man in den ſiark verwitterten 
Steinlagen, wo die Davidsſtraße vom Bethlehemerthore herabkom⸗ 
mend in die erſte Seitengafle zur Linfen nach der heiligen Grab⸗ 
firche hin einbeugt, noch bie Fundamente zu erkennen, und fie 
ſchließen fich bier als fefles Vorwerk an ben erwähnten: Hibfta 3 
teich an. Diefer felbit, fo wie der fogenannte Teich Bethesda 
und br Schafteich vor dem Stephansthor erweist ſich durch 
feine Eonftruction, eine würfelförmige Ziegelmand in bie Stein« 
mauer gleichfam eingeflemmt, um dem Außeren Cemente mehr Halt⸗ 
barkeit zu geben, als ein uraltes Waſſerbehältniß; vom Teiche 
Siloa nicht zu reden, wo noch ein paar Säulen von den ge⸗ 
ſtürzten Hallen im Grund des Waſſers ſtehen. 

Gehen wir zur Burg Antonia über, fo befſindet ſich da⸗ 
ſelbſt noch jest das Haus des Gouverneurs mit der Kaſerne, wie 
in den Tagen bed Pilatus, wo bier das Richthaus und bie 
Wohnung des Statthalter fand und zugleich bie roͤmiſche Beſa⸗ 
gung lag. Noch jetzt behauptet das Rathhaus, elMehkemeh, 
bie Stelle, wie vor Alters bei den Juden. Und fo läßt fich bet 
näherer Beichauung noch eine ziemlich deutliche Vergegenwärtigung 
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des alten Jeruſalems gewinnen. Wir bemorken dieſes nur, um 
Jene, die fich ſelber als blind zu erkennen geben und doch zu Füh⸗ 
zern ber Blinden aufwerfen, vom irren Tappen zurückzuhalten, und 
zu zeigen, daß das Angeſicht von Jeruſalem nicht in dem Grabe 
verwüftet tft, "daß man nicht — die hervortretenden Zůge erken⸗ 
nen follte. | 

Immerhin fcheint eine Reife — ber heiligen Tempelſtadt 
noch mit ergiebigeren Reſultaten ſich zu lohnen, als die Fahrt des 
neuen Jaſon nach dem Eolcherlande, um in der Entfernung von 
fechöhundert deutfchen Meilen die Großkomnenenſtadt mit ihrem 
Namen vol Schmelz und Melodie zu fehen, und in der Palaft- 
ruine von Trebifonda die breite Treppe, den Freskenſaal, die alte 
gold= und ebelfteingefüllte Schapfammer, das abgefonderte Bücher- 
haus, bie Speifehalle, den hohen Tetrafthl des kaiſerlichen Ge⸗ 
ſchäfts⸗ und Audienzpavillons, die Theaterpracht und ganze verbli= 
hene Herrlichkeit, oder gar das Brautgemach der unvergleichlichen 
BPrinzeffin Katharina von Trapezunt zu entdeden, die burch den 
Rubm ihrer Schönheit den Orient in Flammen febte und nach 
allen beftandenen Wagniffen und gefpendeten Opfern der ſehnſüch⸗ 
tig auf die rieuen Entdeckungen harrenden Welt zuzurufen: Denke 
man fih den Schmerz, Alles ift zerftört! 

Der Umftend, daß das -jehige Jeruſalem auf dem verhältniß- 
mäßig bedeutenden: Flächenraume, ben es einnimmt, Taum zur 
Hälfte bevölkert ift; daß gerade Her bewohntefte Stadtteil, näͤm⸗ 
lich Hoch der halbe Berg. Sion und ber ganze Ophel außerhalb 
liegen, Akra aber vollends einen Trümmerhügel bildet, ja bie 
Meftfeite oder das Chriftenquartier, mas früher zwar außer dem 
Thore lag, noch jeßt auf ein Drittheil nicht angebaut ift; dieß erflärt 
zur Genüge, wie die alte Stadt bei nicht viel größerem Um⸗ 
fange eine Bevölkerung, die nie über Hundert Taufend flieg, in 
ihren Ringmauern befchließen konnte. Ierufalem behielt feinen Um⸗ 
fang, wie e8 von Esra und Nehemia nach der Nüdfehr aus der 
Gefangenſchaft erbaut worden war, bis auf die Yehte Zeit ohne 
beſondere Veränderung feiner Mauern und Thore bei, und bevoͤl⸗ 
kerte ſich bei al dem immer mehr, und erbaute fich im Innern. 
Aber: von der neuen Anlage des Nehemia fteht VII, A gefchrie= 
ben: „Die Stadt war weit an Raum und groß, aber 
wenig Volk darinnen, und die Häufer waren nicht 





gebaut“ — wie:bieß jeht wieder der Fall iſt. Vetet doch ſchon 
der Pſalmiſt XLIX, 20 zum Herrn, „nach ſeiner Güte gnädig 
mit Sion zu verfahren, damit die. Mauern Jerufulems erben! 
werden.‘ " 

Verfolgen wir nun: den. gauf dieſer Mauern um, die — 
ober um die drei Hügel nach der leitenden Angabe Joſephus, fo 
wird uns, aus ben biäher erwähnten Ueberreften zu ſchließen, auch) 
hievon nicht. jede Spur verloren fehn, um baraus zu ermeflen, ob 
bie Stätte der heiligen Grablirche urſprünglich in oder außer der⸗ 
ſelben ‚gelegen babe. 


Xxxxx. IE 
"Die beutſche Salon: poene der Beailen. | . 


Bisher waren ed immer nur einzelne hervorragende. Gei⸗ 
ſter, welche die Welt mit ſich fortriſſen. Ihre Herrfchaft aber 
iſt feht vorüber. Was jene einfamen Geifter in der Stilfe ber 
Zeiten. auspefäet, Waitzen und Unkraut, ift nun endlich in 
Halm und Blüte aufgefchoflen und ihnen umverfehen® über die 
Köpfe gewachfen, daß man fle nicht mehr bemerft in dem Ges 
wirre, wo Gutes und Boͤſes üppig wuchernd durcheinander⸗ 
gefchlungen, bis der Herr kommt und Alles wieder fichtet. 
Die Bildung, die Jene erfinden, ift, in ihrer natürlichen 
Schwere, allgemach in die Breite gegangen, aus den vieler 
verborgenen Duellen find Ströme geworben und wollen fich 
nım, alle Höhen unterwafchend, gewaltfam ihre eigenen Bah⸗ 
nen brechen, die Feine menſchliche Vorausſicht mehr zu beſtim⸗ 
men vermag. Es iſt die Zeit ver Maffen, die fich die For 
mein abgemerft und nun ihrerfeitS die Sturm» oder Drange 
Periode der Genies nachmachen. Und in dieſem Bildungsfie⸗ 
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ber, das eyidemiſch Alle ergsiffen, if denn auch die Poeſie, 
mehr als jemals, unter die Weiber gekommen. 

Es befteht ein eben fo alter, als wunderlicher Streit über 
den Bildungsberuf der Frauen. Die Einen wollen fie nur mit 
der Spindel ımd dem raffelnden Schlüffelbimd, nur im Wo⸗ 
henbett und in der Kinderſtube dulden, während die Andern, 
auch bier dem planirenden Principe unbevingter Freiheit und 
Gleichheit huldigend, ihnen Tribünen, Kathever, ja Schlachtr 
felder öffnen und die ganze Fluth der Zeitbildung gegen fie los⸗ 
laffen möchten, um "den mittelalterlichen Roft, wie fie e$ nen⸗ 
nen, von ihnen abzumafchen. 

Wer den weiblichen Theil der Menfchheit nicht etwa Acht 
orientalifch ald eine befondere Race zum Nuten und Vergnuͤ⸗ 
gen des männlichen Publikums betrachtet, der wird natürlis 
cherweife den Frauen auch das Recht und die Pflicht zufpres 
chen müffen, das Ebenbild Gottes, das ihnen der Schöpfer fo 
gut wie und eingehaucht, nach beften Kräften in fich zu voll 
enden und zu verherrlichen. Haben doch die Männer keines⸗ 
wegs den Himmel für ſich gepachtet, und die Kirche hat eben 
fo viele heilige rauen ald männliche Heilige aufzuweifen. 
Hierzu aber ift das bloße Abfperren und das Ignoriren des 
Feindes jederzeit unzulänglich, und um fo unzureichender wird 
jolche wehrlofe Unſchuld in einer ganz verworrenen Zeit, tie 
die unfrige, fi bewähren, wo bie complizirteften geiftigen 
Zuftände und Gefahren auch befonvere geiftige Waffen erhei⸗ 
fehen, die, um nicht überrafcht zu werben, nur im Feuer der 
modernen Bildung geftält und geprüft werben Fünnen; Denn 
der weltfluge Feind, unverbroffen mit der Zeit fortfchreitend 
und die Moden wechfelnd, erfcheint immer in neuer Geftatt 
und Rüftung, auf die Mann und Weib gefaßt feyn follen. — 
Sn dem Hauptzwed alfo, für das Höchfte im Leben, fällt als 
lerdings die Bildung der Frauen und der Männer in Eins 
zufammen. Allein in dem Gebrauch jener Bildung für bie 
Welt find fie wefentlich verſchieden. Durch alle äußere Welt⸗ 
oronung gehen zwei waltende Hauptelemente: die Sitte und 
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das Net. Die Erftern haben die Frauen zu wahren und. zu 
Hflegen, und zu biefem Amt bat fie zuerft dad Chriſtenthum 
längft genügend emancipirt; das Recht Dagegen ‚haben pie Maͤn⸗ 
ner auf Erden geltend gu machen und zu beichügen; das iſt 
der ewige Gegenſatz von Kraft und Milde, damit die. Welige⸗ 
ſchichte fich nicht in Einfeitigfeit monftrös verſtocke. Beide zwar; 
Recht und Sitte, haben eine gemeinfame.religiöfe Wurzel; in 
der eben, wie bereits erwähnt, die Bildung beider Gefchlerhter 
ürfprünglich zufammentrifft; die Sitte aber in ihrer wefentlich. 
erziehenden Gewalt wird immer vorzüglich nur in ver Bas 
milie und deren gefelligen Beziehungen wirkfam feyn Fönnen, 
während das Recht, in feiner allgemeinen Bedeutung als Ges 
rechtigfeit und Schtem des Guten, ‚Schönen und Wahren, 
draußen die Welt und das Leben thatfächlich ordnen will und 
den Sampf aufnimmt, damit Die Bamilie im Gottesfrieden 
bleibe. So fcheint nun einmal die Borfehung 'feit Sahrtaufen» 
den den beiden Sefchlechtern ihre verſchiedene Stellung. anges 
wiefen und im Volksgefühl aller Nationen begründet zu has 
ben; denn ein Mannweib ift überall eben fo lächerlich als ein 
weibiſcher Mann. ” Das Großfprechen, und Weiten und Ci⸗ 
garrenrauchen thut's nicht, und macht die freie Frau eben :fo 
wenig, als die Schnurrs und andern Bärte- den Nebeljungen 
jum Weltweifen oder Helden. Die Weberbeforglichen aber, bie 
in jener Befchränfung des Weibes eine wiführliche Ariſtokra⸗ 
tie der Männer erfennen wollen und deßhalb auf Die Natur, 
die ja Alles gleich gefchaffen habe, fich berufen, verweiſen wir 
gerade auf dieſe Natur ſelbſt, welche von jeher höchftariftofra« 
tiſch den Starken uͤber den Schwachen, den Hund über die 
Katze, die Katze über die Maus, und weiter hinauf den hohen 
Geburtsadel des Genies über das andere gewöhliche Volk geſetzt 
hat. Wir werden uns alſo ſchon hierbei beſcheiden, und die 
Berantwortlichfeit ‚einer höheren Leitung getroft überlaſſen 
Tonnen. 

"Das wahre Verhaͤltniß der Frauen if vielleicht niemals 
tichtiger aufgefaßt und ſchöner dargeftellt worden, als im rit« 
XIX. 30 
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terlichen Mittelalter, wo der Ritter vor dem Kampfe fich feis 
ner Dame, welche er. oft kaum dem Namen nach Fannie, als 
einer unfichtbaren, idealen Macht empfahl, die der Kampf erft 
adeln ſollte. Wenn nun aber hiernach der ritterfiche Welt⸗ 
kampf überhanpt vorzüglich den Männern anheimfällt, heutzu⸗ 
tage jedoch in diefem Kampfe vie Ritter vom Schwert immer 
mehr durdy die Ritter von der Feder abgelöst werben, und um: 
ter den letztern auch die Dichter ihre bedeutende Stelle einneh⸗ 
men, fo fteht eine dichtende Frau allerdings fchen an den Aur 
ßerſten Gränzen ihres natürlichen Berufes, 

Jene Orundverfchievenheit beider Geſchlechter aber, die 
wir oben angeventet, tft auch Durch die oberflächlichkte Ver⸗ 
gleichung ihrer Literaturen unverfennbar nachzuweiſen. Welch 
ein. titanifehes Ringen ver Geifter auf ver einen Seite, wie 
viele mächtige Gedanken, Lebensanfchauungen, ja ganz neue 
geiftige Provinzen haben 3. B. Herder, Göthe, Die Romanti- 
fer entvedt und erftritten! Es ift feit Klopſtock ein beftändiger 
Eroberungsftieg, faſt Alle ſetzten unbedenklich ihr Leben an Die 
Sache; Manche, wie Heinfe, Hölverlin, blieben verbiutend- auf 
dem Kampfplatz. Die Frauen dagegen find, wie billig, da⸗ 
heimgeblieben, -höchftens hie und da im Hintertreffen bemerf- 
bar, um den zornigen Löwen zu befchmwichtigen, die. zerriffenen 
Fahnen und Wämfer zu fliden, mit Einem Wort: um gegen 
Freund und Feind den löblichen Anftand zu wahren, ber freilich 
von den Combattanten in der Hitze des Gefechts keineswegs immer 
gehörig beachtet wurde. Während der athletifche Gottſched 
mehrere namenlofe Flachköpfe mit feiner fouveränen Allongen⸗ 
yerüde zu Dichtern frönte, war feine Gattin faſt die einzige, 
die über diefen poetifchen Skandal zu lächeln wagte. Mit glei⸗ 
dem yoetifch-fittlichem Talt wußte Die Karfıhin das freie 
Gefühlselement "zu überwintern, als Rammler die Poeſie 
an feinem Hafkichen Zopfe zu meflen unternahm. In gang 
‚andere Noth, unter Humpen und Schlachtgebrüll, war »ie 
Tran Raubert ceübrigend vieleicht Die objectivſte aller dich⸗ 
senden : Grauen) geraihen; und Doch, wie gefittet, fein und ſau⸗ 
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ber firben ihre Ritterromane ven Roheiten eines Bramer, Spieß 
u. |. w. gegenüber! Sophie v. Laroche forann fipt ein halbes 
Jahrhundert lang unverrückt auf dem Throne conmentioneller 
Grazie, und bält mitten in dem fehredlichen Toſen und Ge 
tümmel ver Kraftgenies zarten Minnenhof. der Sentimentalität 
wit reifenden Literaten, vie liebefetig ihre langweiligen Corre⸗ 
ſpondenzen vorlefen. Und wenn endlich Rouſſeau einmal fagt: 
„Richt: Einem Weibe, aber. ven MWeibern fpreche ich Die Tas 
lente der Männer ab”, fo erinnert uns diefes Eine Weib bier 
unwillkürlich an Sophiens Enfelm Bettina. Bettina ift ie 
neuerer Zeit eine fo anomale Ericheinung, daß fie allerdings 
ale Ausnahme nur die den Frauen geftellte Regel beftätigen 
würde, wenn fie wicht, genauer betrachtet, Dennoch eben biefer 
Regel ſelbſt anbeimfiele. Denn wo fie in ernfen, und ne 
mentlich in religiöſen oder politifchen Dingen, ven Männern 
in's Hanawert pfufcht, ift fie durchaus ungenügend, weil uns 
far und phantaftiſch. Die Wurzel auch ihrer Poefie ift Doch 
wieder nur dad Gefühl; ſie ift wie eine wunderbar geſtimmte 
Keolöharfe, weiche von ben, oft entgegengefehteften Winden 
der neueten Bildung, wie von unfichtbarer Hand, gefpielt 
wird. Ihe „Beiefmechfel eines Kindes“ iſt durchaus bloß hy⸗ 
eifch, eine fortlaufende, unzuſammenhaͤngende Reihe fchöuer 
ungereimter Lieder; und Gdthe hat ganz Recht, da er endlich 
feine Antworten geradezu in Verſe ſetzt. Ja, das Anomale 
und Pikante ihrer Poeſie befteht eben darin, daß fie gegen bie 
nabürliche weibliche Beitimmung und Beſchraͤnkung beſtaͤndig ver 
bellirt, und doch wimmermehr heraus kınn. Doch Bettina’s 
ganzes Weſen iſt ſo bedeutend, daß wir wohl einandermal noch 
beſonders von biefem alten Kinde forechen. 

Berfolgen wir aber nun meiter das Unterſcheidende zwi⸗ 
fihen der Poeſte der Männer und der Brauen, fo finden wir 
bei den letztetn, anfer jener bloß negativen, faſt jungfräufichen 
Abwehr alles Ungehörigen, ferner eine gewiſſe flexible Virtus⸗ 
fität des Gefühle, . welche, wie die indiſchen Schlingpflanzen, 
Alles ſchmückend umfängt und überblüht, was fie Ihrer. Natur 
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nad) irgend zu erreichen vennag. Nun follte man allerdings 
meinen, gerade eine folche Gefühlsausbildung fonne der Frauen⸗ 
Poefie nur günftig ſeyn, wenigſtens der. Igrifchen, ba dieſe 
ja eben. in Gefühlen denft. Allein das Gefühl an: fid) ent⸗ 
ſcheidet überall noch nichts, es erhält ſeine Bedentung erfl 
durch feinen Inhalt und Gegenftand. Lind eben bier liegt bie 
Kluft, welche die beiden &efchlechter poetifch ſcheidet. Das 
Gefühl ohne tüchtigen Inhalt, und alſo auf das Unbedeutende, 
Minutidfe, bloß Eonventionelle ober gar Berfehrte angewendet, 
wird, je lebhafter es ift, um fo gewiſſer jebergeit in Schwär⸗ 
merei oder fade Sentimentalität umſchlagen, wie fie und vor 
zugsweiſe in der Damenliteratur ſo häufig langweilt. Sehr 
begreifich. Denn das Verhältniß ver Frauen, wie ed num 
einmal ift und wohl auch niemald anders wird, ihre Erzle⸗ 
hung und Außere.Stellung zur Welt, wehrt den Anfall des 
ganzen, vollen Lebens von ihnen ab, und fie wiflen von ben 
großen Kämpfen und Abgründen deſſelben glücklicherweiſe nut 
vom Hörenfagen und aus Büchern. Darum ift auch ibre 
Poeſie Feine erlebte, reinlicher und gefitteter zwar als die maͤnn⸗ 
liche, aber doch meift nur im elegantern Nachdruck des Gele⸗ 
fenen, ein liebevolle Ausmalen fremder Compoſitionen, gleich⸗ 
fan eine Art von äſthetiſcher Kochkunft, die das Wild, das 
die Männer draußen erbeutet, und wohl audy die Börde, Die 
diefe geichofien, zubereitet und zierlich feroirt. Daher auch ber 
faft durchgehende Wangel an Fräftiger Objectivität, fo wie bie 
merkwürdige Ungefchidtichkeit, ja Unfäbigfeit in Auffaffung und 
Darftellung männlicher Charaktere, die immer wie Mädchen 
mit Schnnrbärten erfcheinen. Daher endlich beſchränkt dieſes 
reproducirende Nachgefühl fich eigentlich mur anf zwei, von 
den Männern mehr oder minder. nernachläfligte Reviere: auf 
vie Häuslichkeit mit obligater Liebe in allen ihren Varia⸗ 
tionen, als eheliche Liebe, Mutterliebe, Kindesliebe, wie 3.2. 
bei der Agnes Franz, Henriette Hanke, Caroline Bichler und 
zahlloſen andern, oder auf ven Salon, deſſen nähere Beleuch ⸗ 
tung wir bier verfuchen wollen. ' 
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Auch Hier iſt es eigentlich wieder nur die Sitte, welche 
vorzugsmeife die Frauen zu. hüten übernommen; aber nicht vie 
Sitte in ihrer tieferen, ethifchen Bedeutung, ſondern die Sitte, 
wie fie in der feinen, vornehmen, fogenannten gebildeten Weit 
ſich fublimirt und gefaltet; mit einem Wort: der äußerlich 
Anſtand, der aber dabei oft. fehr unſittlich feyn kann. Im diefer 
Salon: Boefle tft daher alle® Urfprüngliche, Unmittelbate, Er: 
treme, als nicht fashionabel, bei Strafe der Lächerlichfeit hart 
verpönt. Die großen Leidenschaften, um fich nicht etwa zu 
compromittiren oder durch Scham incommobirt zu werben, et 
fcheinen durchaus nobel maskirt, das abgründliche Gefümpf 
der menfchlichen Seele wird liebreich mit einem beblinkten Ra⸗ 
fenteppich bevedt, die Naturlaute des Volksliedes, hie.umd ba 
allenfalls eingeftrast, ‚dienen nur als pifantes Gersärz zur Auf⸗ 
regung over gelegentlichen geiftreichen Plaiſanterie. Das Lyris 
fche überhaupt tritt hier in den Hintergrund, ihr eigentliches 
Feld it der moderne Roman, der aber von ber Roman eben 
nichts als den Ramen mehr bat. 

Tiecks Phantafus, in feinem ee Theile, ge⸗ 
hoͤrt im Grunde auch zur Salon⸗Poefie; aber gerade hier, ar 
der Bedeutung und Würbigfeit der behandelten Gegenflände, in 
der ſelbſterrungenen, vollkommenen Kenntniß alter Abgründe, 
wundervollen Erfcheinungen und Geheimnifte der Phantaſie, 
zeigt fich am ſchlagendſten der Unterſchied son der weiblichen 
Salon-Boefle. Das bloß Genreartige der Lehteren dagegen ift 
nirgends evidenter und bünner, als wo fie Hiftorifch zu werben 
verfucht. So Katz. B. die Paalzow im „Godwi Eaftie”, 
gleich Walter Scott, forgfältiges Coſtüm, vollftändige Deco⸗ 
ration und eine miniaturartige Mofaik alter Rüftungen, Kopf⸗ 
puße, Redensarten u. ſ. w. auf das gewifienhaftefte zuſammen⸗ 
geftellt; aber es fehlt der ernfte, melthiftorifche Hintergrund, 
der die Bilverchen erft abheben foll; ver leife, tragifche Schmerz 
über den Untergang der Ritterlichfeit und einer beveutenden 
Rationafität, welcher Walter Scott’s beten Romane noch im⸗ 
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mer über dan gewöhnlichen SOUM UND NDUm jener ahl⸗ 
reichen Nachfolger erhaͤt. | 
+ Und fo fehen wir denn bei. den —— faſt burdsgängig 

die bloße Repräſentation als Die Hauptaufgabe diefer Poeſie, 
den Schein des Seyns, die glänzende Oberfläche des Lebens 
fireifend, mit geiftreichem UVeberhinfahren feiner Tiefen. In 
diefer Außertichen Richtung aber verfolgt fie alle Farbungen, 
. Eimftlichen Irrwege, Verbildungen und Weberbifvungen der So⸗ 
eietät,, und ift in diefem Betracht allerdings ein beachtenswers 
thes Spiegelbild ihrer Zeit; gleichwie ein ferfundiger Schiffer 
an der leife kraͤuſelnden Brandung die tiefer liegenden Klippen 
wohl erfennen mag. Dadurch wird fie jedoch auch nothwen⸗ 
Dig eine durchaus conventionelle Poeſie; Gefühle, Gedanken 
und Sprache find bier mehr over minder. conventionell. So 
find wir — um vorläufig nur der legteren zu erwähnen — 
zwar keineswegs von fo fprödem Patriotismus, um da, wo 
unfere Speathe zu ungeſchickt oder zu unſchnldig ik, für ge 
wiſſe intricate Fälle den fchlagenden Ausbrud zu finden, das 
rechte wälfche Wort verketzern zu wollen; aber es erinnert uns 
doch unmwillfürfich an die barbartiche Sprachmengerei nach bem 
dreißigjährigen Kriege, wenn 3. B. die Gräfin Hahne Habe 
abfichtlich und ohne alle Neth das Dentfche mit den Worten, 
wie: Badatfe, foubroyant, exploitiren, eondoyiren u. f. w., 
à la jeune France coiffirt. Ueberhaupt aber tft viefe Art zu 
dichten, wie alles Gonventionelle, dem befländigen Wechſel und, 
gleich andern Modeartikeln, der willkürlichen Laune, und folg- 
lich den rafchen Beralten unterworfen; denn ber Zeitgeift, wie 
man das Mäfeln und leichtfertige Vornehmihun gegen ven 
ewigen Geift aller Zeiten zu nennen beliebt, ift ein gar wet⸗ 
terwendifches Ding. Oder wer möchte wohl aus der überret- 
chen Rumpelkammer unſerer Roccoccostiteratur, 3: B. die Ro⸗ 
mane der Laroche heut noch anders, als im TEE LESHTORR 
Snterefie leſen? 

Diefe Salon⸗Poeſte num verwalten für Die Gegenwart in 
Deutfchland am glüdlichften -zwei, | vorhin‘ fchon gelegentlich 
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genannte Dauen: die Paal zow und bie Oräfln Ida Hahn⸗ 
Hahn, erfiere in etwas ſchwerer, fentensiös-fentimentaten Ma⸗ 
nier, die audere mehr. ihre leichte, geiſtreichefrivole Bedeutſam⸗ 
Sekt auffafſend. Wir wollen, um das Geſagte deutlicher zu 
machen, die Gräfin Hahn⸗Hahn, als die geleſenſte, in zweien 
ihrer neueften Romane: „Gräfin Fauſtine“ und „Clelia Conti“, 
nachſtehend näher betrachien. 

Die Geſchichte der Fauſtine iſt Fünglich folgenber Yin dr 
nen freilich rohen Mann. (Grafen Obernam), den fie nicht ach⸗ 
ten Tann, fihon in früher Jugend verheirathet, wertiebt ſie ſich 
daher ſehr bald im einen Beireicheren (Baron: Andlau), wait 
welchem fie, nachbem fie mit: im von ihrem Manne in einer 
hüchtivertranulichen. Stellung uͤberraſcht worden, in alle Welt 
gebt, Italien durchſtreift u. {mw Späterbin verliebt fie ſich 
abermals im eisen. noch geiftreicheren Mann. (Grafen Mario 
Menzen); denn „fie liebt daß Schöne, Gute ud Hohe, wa 
fie 28 findet; das macht fie liebenswürdig.“ — E6 verfihlägt 
eben nicht viel, daß fie: durch dieſe „Liebenswürbigkit“ den 
Andlau innerlich. zu Grunde richtet, daß ein dritter, verſchmaͤh⸗ 
ver Liebhaber Co. Walldorf) ſich in ihrer Gegenwart eine Kur 
gel durch den Kopf jagt; fie will unbevenklih mit Mas 
rto, wie früher mit Andlau, in, wilder Ehe fortleben, Mario 
aber verfchmäht dieß, und fie läßt fich ihm autrauen und ift 
glücklich. Zuletzt aber verhuͤllt fie alles das in den überang 
weiten Mantel der Srömmigfeit. Denn obgleich Mario galant 
zu ihr fagt: „fie brauche nicht für einen bereinftigen Platz im 
Himmel zu .forgen, fordern nur den heiligen Petrus mit die 
fem Blicke anzuſchauen, er werde Ihr alsbald Die Pforte öffs 
nen”, fo verläßt fie dennoch Mann und Sind, und gebt als 
Nonne in ein Kloſter. — Wir wollen uns hier keineswegs 
auf eine Firchenrechtliche Erörterung .einlaffen, ob und wie uns 
ter ben gegebenen Umflänven Ihre Aufnahme in’s Kloſter aus⸗ 
führbar gemein. Bisher haben wir jedoch immer gemeint, au 
ſolchem Entſchluße — voraußgefeht freilich, daß er nicht bloß 
ein Foffettirender Romanſpaß ſeyn ſoll — gehöre gerade die 
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tieffte Gemuhekraft und alle Gewalt einer nachhaltigen Gett⸗ 
begeiſterung. Hier aber werden wir eines Andern belehrt. 
Reue, Herzenszerknirſchung, Baßfertigkeit, nichts von alle dem 
iſt bei Fauſtine zu verſpüren; fie bat genoſſen das irdiſche 
Blüd, iſt blaſirt, und ſucht num, höchſt gelangweilt, ſtatt des 
weltlichen Gemiſſes einen pikanteren, gleichwie ein Weinſäufer 
zuletzt zum Schnapſe greift. Sie ſelbſt ſagt darüber: „Die 
Blume weiß, wenn ihre Zeit vorüber iſt, und der Menſch be⸗ 
müht ſich, es nicht zu willen. D, wenn Gott mir doch einen 
großen Gedanken in die Seele hauchen wollte; fo wie fonft, 
daß ich ihn ausbifden, ihn auch Anderen verſtaͤndlich machen 
und wich baran erftenen könme! aber nichts! nichts! meine 
Sede iſt duͤrr und oͤde, keines Aufſchwungs mächtig, ausges 
ſperrt aus ihrem alten Himmel der Begeiſterung, der Phan⸗ 
taſie, der Kunſt. Laß mich einen neuen ſuchen, Mario!, den, 
weichen die Religion uns verheißt.“ — Das Kloſter erſcheint 
alſo hier als eine Invalidenanſtalt für bamferotte Genies, und 
Maris Bat ganz recht, wenn ex, nachdem Fauſtine im Kiefter 
geflörben, in feiner protefbantifchen Art von ihr fagt: „fe hat 
ibre gloriofe Natur in. vumpfer Troftlofigfeit. zu Ende gehen 
laffen, und ihren Irrthum mit dem Tode gebüßt.” 

In ˖dem andern Romane, „Clelia Eonti“, wird fat das⸗ 
felbe Thema, nur umgekehrt, durchgeſpielt. Wie Fauſtine mit 
wilder Ehe beginnt und im Kloſter endet, fo nimmt Clelia ih» 


ten Wuslauf aus dem Kloſter zur wilden Che. Fauſtine hatte 


ſich im Kelch der Liebe übernommen, Clelia leidet an einem 
unerfättlichen Liebesdurft. „Du weißt”, heißt es in der Vor⸗ 
eve, „was das iſt: ein liebendes Menſchenherz; du begreifft 
das Gefühl als deſſen dDiamantenen Kern, von dem allein 
- die. Lichtftrahlen der Wahrheit ausgehen.“ Diefes 
liebende Herz Clelia's nun „firebt nach Befriedigung.” Schon 
als ſechszehnjaͤhriges Mädchen im Kloſter, we fie zur Erzie⸗ 
Hung hingegeben, will fie, gleich ven Heiligen, himmliſche Of⸗ 
fenbarungen empfangen, himmliſche Boten, als ein Zeichen ver 
Liebe Gottes zu ihr, begrüßen. Da dieß aber nicht fo Ieicht 
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umgeht; vorfinkt fie In Kirbifche Troinitgteit, beſacht auch, nach⸗ 
dem fie in vie Welt ‘getreten, zwar noch täglich vie Meſſe, ber 
fommt ber — nach einem Balle, wo fie mit dem ſchoͤnen 
Grafen Sanvaccar getangt hat — als. fie dieſen eimmal in der 
Kirche wibgtich ihre gegemüber. erblickt, fchen benenfliche „Dis 
ſeractionen“, und da er bald darauf ihre Liebe erwiedert, „ſinkt 
fe zu feinen Fuͤßen hin, wiebergewerfen von demfelben ges 
bieterifcgen Gefühl, das fle zu den Mtarföufen ver geiieb« 
ten Heiligen. hinzog.“ — Jeht nimmt fle — verficht fich: Al⸗ 
(ed mit Herzenortinigkeit — non Eundarcar nüuͤchtlich heinkts 
che Befuche an, muß aber wngtädlicherrwrite einen Audern 
(Baron Achatz) hetrathen, den He bald nach der’ Hochzeit mit 
einem munteren Töchterchen (Tranquillina), ber Frucht jener 
Gundaccar'ſchen Nachteifiten, überrafcht, und welcher ſich da⸗ 
ber die unleidliche Tyrannei herausniemt, die junge Frau fortau 
auf das ſtrengſte zu überwachen. Dennoch findet Clelia Ger 
genheit, fich von Gundaccar entfüchren zu laſſen. „Ste hat 
ten ſich wieder! fie waren felig — o fefig! — und was Brauche 
man mehr? — Aber denk Dir, o Gott, daß es eine ſolche Se⸗ 
ligkeit auf ver Erde gibt)“ — Aus. diefer Seligkeit kommt in⸗ 
deß ein zweites uneheliches Mind zum .Borfchein, worurch bie 
Berisgenheit freilich immer bebenklicher wird. Deun KClelia if 
Katholilin, ihr angetranter Mann, Baron Achatz, lebt neh 
und mag ſich nicht von ihre fcheiden laſſen. Da wird dem 
ziemlich kühl mit Gundaccar der Blan befprochen, Achay im 
Duell zu erfihießen. Ein anderes Auskunftömittel, eine heim⸗ 
liche Traumg fagt Clelia, „würbe in unſerem Verhaͤltniſſe, 
Gundatcar, ganz unnütz fenn! fie. mag zaghafte Gewiſſen bes 
ruhigen — das ift aber nicht unfer Fall. Unfer Gewillen if 
fehr ruhig! — wir begehren mur die Öffentliche Anerkennung. * 
Und für fo: viel Unverzagtheit aͤrndtet enblich viele hohe Liebed⸗ 
Martyrin nur Armuth und den Hohn ver Welt, weßhalb fie 
denn auch am Schluß wit dem Erlöfer, der ja auch von der 
Welt an’& Kreuz geſchlagen worden fei, werglichen wird. 
Wir ſehen alſo, ſtrafbarer Leichtſinn, Chebruch und wilde 
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She find die Agestien dieſer Romane. Aber ſefart bepims 
bean, auch das vermittelnde Beichäft, Das wir aben alb ans 
Charakteriſtiſche der Damen⸗ Peeſie bezeichneten. Die Eimde 
ſoll mit der Sitte ausgeglichen werben, ſie ſoll vornchm, lie⸗ 
beuswürdig, geachtet, mit einem Worte: anßaͤndig erſchei⸗ 
nen. „An Faufſune“, heißt A daher, „war das Wunder 
(menſchlicher Verherrlichnug) geſchehen, fie hatte Die Glut, Die 
Silke und Pracht ihres Weſens uzerſphittert beiſaumen. Es 
war etwas Unergründliches, Geheimnißvolles, Einfaches in 
ihr, Etwas von der primitiven Friſche des Raiurlebens, durch 
welches alle Elemente ſpielen vud biigen u. f. w.”. Und von 
Clelia, indem fie „ihrem ſublimen Juſtincte folgt“, wird ges 
fagt: „Ihr menfchlidger Wille hatte ſich zu einer folchen Weins 
beit erhoben, daß er mit dem göttlichen zufammenfiel, denn fle 
lebte den Bernkrfniffen und Anforderungen Ihre inneren, idea⸗ 
ſchen Menſchen gemäß.” — Das eigentliche Signalement die⸗ 
feß inneren, idealen Menfchen wirt uns zwar begteiflicherweiie 
wicht angegeben; unverfennbas aber iſt es die künſtleriſche Ber 
geifterung, welche in ihrer Afthetifchen Machtpollkommenheit je 
nen atelnden Rätterfchlag exiheilen foll, denn Fauſtine iſt eben 
fo andgegeichnet in der Malerei, als Clelia in. ver Muſik. Une 
hiermit ſtiumt denn auch genau der Salonbegriff der Km 
überein, wie ihn die Gräfin Hahn gang richtig aufgefaßt hat, 
als etwas durchaus Dämonifches nämlich, dem ber Künſtler 
willenlos unterworfen fe. — „Die Eſſenz der Kun“, jagt 
fie, „tt die Leidenfchaft: jener Zuſtand des Chaos, wo bie 
Urfräffe und Alrelemente des Weſens bewußtlos, aber allImäch- 
tig nach Geftaltung ringen. — Richt ſowohl eine ruhige, al® 
eine flarke Seele begehrt die Kunft; eine Seele, durch welche, 
wie um bie Windroſe, alle Affecte fliegen, ohne fie. aus ihrer 
Wichtung zu bringen; eime Seele, die wie die Glocke am Mor⸗ 
gen Sturm läntet, am Abend Ave Maria.” 

: Rad allen diefen Zügen von frappanter Samiltenähnlich« 
feit ſollte men num mit gutem-Meckt vorauszuſetzen, dieſe Li⸗ 
teratur gehöre auch in pallifcher Ginficht gang und gar dem 
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allerneneſten Stmikenäbefrentwifie an: Allein fo weil gehtdie 
völlige · Verwirrung der Salonbegriffe, und ſo zaͤhlraͤftig bleibe 
die urfprämgliche Natur der Damen⸗Poeſte, daß fie vor ven 
Folgen ihrer eigenen Behauptungen zurüdichanbert, wo Das 
barch der aͤußete Anſtand verledt, oder ſie ſelbſt ſalonunfühig 
werben koͤnnte. So ſagt z. B. vie Graͤfin Hahn⸗Hahn? 
„All dieſe Prediger ſind mit der Monomante der Gleichheil bar 
after, die ſich durch eine Art Betſerlerwuch gegen Alles, was 
bioher dominirt ud primitt hat, aͤußert. Die ariſtokratiſche 
Irſſtitntion, daß Vernunft, Verſtand, Wille den Plebs der 
Sinne beherrſche, ſoll nicht mehr gelten, nicht —weil fie wicht 
gut und nühlich wäre; fonverh.tout boumement, weil .cuond 
Hochadeliges darin liegt, rohes, ungebildetes Volt — gehor⸗ 
hen zu laſſen. — Jetzt, we alles Zünftige, als der Freiheit 
ud Gleichheit: widerſprechend, abgeſchafft wird, tancht ploͤtzlich 
Kine Zunft von’ Literaten auf, welche das Beſtialicäͤtorecht ver« 
lechen möchte. Aber ich vente, fie werden «8 wohl für. ſich 
behalten duͤrfen.“ — Ya, fie: verſicht geradezu ven Geburtsa⸗ 
del. „Dalberg, Berlichingen”, fagt fie, „Mingen doch andero 
(als die unhifterifchen Namen ver Neuadelichen), nicht bloß 
für unſer Ohr, fondern auch für das unferee Gegner. und Ri⸗ 
vale, und eben das, daß etwas Unfaßbares darin liegt, etwa 
Idealiſches, tönenver abs der Geldbeutel, gewichtiger als Berge 
von Acten, zauberhafter ats die ſchwarze Kunſt der Induſtrie — 
das if mein Gaudium! — Die Leutd zuden vie Achſel über 
ben leeren Schall des Wortes: er iſt won Adel; fie machen 
fi luſtig über ven Abel, fie fuchen bald ihn mit Fußen zu 
ireten, bald ihn zu überflägeln, fie coudohiren ihn. — bier mit 
der fterilen Yufgeblafenheit des Reichthums, dort mit dem wür⸗ 
Digen Bewußtſeyn des Verdienſtes, und wenn ihnen bie Moͤg⸗ 
lichkeit eröffnet wird, in Die Reihen ver gehöhnten Kaſte ein⸗ 
zutreten, fo wiſchen fie ven plebejen Schweiß ven ver Stirme, 
holen Athen, laffen fich nieber,. kurz, fie zeigen, daß fie au 
Ziel find.” — Sehen wir doch dieſer ariſtokratiſchen nträ« 
fung genauer in’® Geficht, fo iſt es im Grunde wieder nur 
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jener weibliche Wederwille bes Auſtandes gegen bie unfeinere 
Erſcheinung, gegen die „ſchlechten Manieren” ver untern Klaſ⸗ 
fen. Diefe Manieren machen unfere Dichterin fo ungebuinig, 
daß ſte rufen möchte: „Geht zu Gevatter Schneider und Hands 
ſchuhmacher, mit denen ihr zu verwechſeln ſtid.“ — Und was 
nennt fie ſchlechte Manieren haben? — „Eben verwechſelbar 
mit Gevatter Schneider un Handſchuhmacher fee”. 

So obenhin aber wird das Gemeine, daB doch hier nur 
gemeint ſeyn kann, nie und nimmermehr Aberwimden. Diefe 
Haldheit, die mit allen Gehkfien ner plebeſiſchen Neuzeit fon: 
pathiſtrt, ja Foffettirt, zugleich ihre Praͤmiſſen mubenenklich an⸗ 
erlennt und die unvermelvlichen Conſequenzen deßavoniren will, 
hat den alten Adel geſtürzt, und wird anch den neuern Induſtrie⸗ 
und Geldadel verderben. Das varnehme Herabſehen und Ig⸗ 
noriren, der excluſtve Salon⸗Jargon thut ed nun einmal nick 
mehr, noch weniger die äſthetifche Bildung; denn das Talenp 
tft ſehr bedentend auf der gegneriſchen Parthei. Und auch im 
Mittelalter war der Mimeſang nicht die Seele des Ritier⸗ 
tum, fondern nur der Schmud deffelben. Jetzt aber, fo 
ſcheint es, find alle alten Gefchwäre der Sorietät endlich reif 
geworden und aufgebrechen, vie trügerifch glatte Winterdecke 
über dem faulen Strom‘, die ewig fehlen, iſt Aberal gehorſten, 
Die Zeit geht mit Grundeis, und Die einzelnen Blöcke drängen 
und fehieben ſich gewaltſam übereinander. Was foll euch, ihr 
vom alten oder neuen Abel, nun über der gemeinen Zerſtörung 
emporhatien? — Das, was den alten Adel Jahrhundertelang 
gehalten hat: ver wahre Mbel der Geſinnung, ber. dad Unver⸗ 
gaͤngliche, Ewige im Wechſel, über den MWogen auf feine 
Schilde nahm, ver rechte Ernft in allen ernflen Dingen. Ges 
rabe jebt, wo die religiöfe Indifferenz, die Ihr feld fo lange 
als. Geheimwiſſenſchaft vorbereitet und gehegt, in ver plaubers 
haften Zeit unter die Leute gefommen und die unteren Schich⸗ 
tem der Gefelfchaft zerfrißtz gerade jet, Tagen wir, verfucht 
ed einmal, wenn Ihr es noch vermögt, den alten Banner. von 
Glaube, Hoffnung ‚und Liebe wieder aufzurichten und ritterlich, 
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d. i. ehrlich, neu und umverzagt in dem allgemeinen Stutme 
ſeſtzuhulten; und Ihr werdet von ſelbſt über jener Schichte ſte⸗ 
hen amd, weil die Beſten, auch die Erſten ſeyn. 

Hierzu eröffnet aber dieſe Poeſie nicht die geringſte Ads 
fiht. In ihrem Converſationslexicon vielmehr iſt z. B. bie 
göttliche Borſehung und Leitung geſtrichen und „tout bunnement® 
in Natur und ſabjective Cigenmacht überfebt. „Die Natur if 
die Achte Caritas, die Mutter der Barntherzigkeit.“ Und „Ber 
haͤngniß! Schicfal! — was find fie anders alb unſerr, zu 
aͤnßeren That geftaltete Innerlichkeit — als der Wiederſcheis 
der Gouftelletion,, Die and ven Urſtoffen unferes Weſens gebil⸗ 
det in unferer tiefften Seele ale Urmacht herzfcht. So auge 
wir und auf der Oberfläche des Daſeyns, in gleichgüftigen Zus 
fländen bewegen, haben Gewbhmmg, Rüdfichten, Reilerion, 
Berechnung und Erziehung auf ımfere Handlungseweiſe den ber 
Kmmenden, Einfluß, und eimen um fo flärkeren, je weniger 
Tiefe der Menſch hat, je weniger Wurzel die Urſtofſe in ihm 
fihlagen konnten. Aber wenn Berührnagen und Begeguifie 
kommen, die ihn bis auf deu Grund. aufwühlen und zerarbeis 
ten — wenn er in dem Befannien und Gewohnten weder Maße 
Rab noch Richtung mehr fiibet, Dann gewahrt er plöplich wie 
durch Intuition das Entſcheidende, Beſtimmende in fich, und 
aus der Dämmerung des Halblebens tritt er dann unter vie 
aufftrahlende Confellation des Volllebens, und macht feinen 
Weg in ihrem Glanz und im ihrem Schatten. Das tft Ver⸗ 
haͤngniß! das ift Schidfal! — „Und in biefem Sinne war 
denn auch der Gräfin Fauſtine“ das Lehen eine Aufgabe, fich 
zur möglichften Vollendung hindurchzuarbeiten, und jede Ber 
gegnung follte ein nener Hammerfchlag ſeyn, um das Goͤtterbilb 
aus der rohen Felsmaſſe befreterr zu helfen. — Ste maß ſich nie 
bei, die Abficht des Schöpfers mit ven Gefchöpfen erfannt zu haben: 
mır für fich hatte fie dieſelbe erfannt, und flelag in dem Heinen 
Werte: aufwartsſtreben.“ — „Und habe ich”, heißt es Date 
weiter, „überhaupt. erfi dieſe Achtung für menfchliche Entwi⸗ 
eehing und mesifchliches Gieehen: gefüßt, wie ſollt ich nicht 
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ſuchen, zuerſt mich ſelbſt durchruarbeiten? Das if unſer Ziel, 
daB iſt unſere Seligkeit. Ich will ja nur das Baͤchlein ſeyn, 
welches in dad große Meer des Alls zurückſtrömt und ſparlos 
verſchwindet — wie gern! wenn nur mein Lauf Har und meine 
Melle rem geweſen.“ — Alſo wieder, und — obgleich die Far 
ſelei ſchon laͤngſt in der Romantik fehmählichen Schiffbruch er⸗ 
litten — immer wieder das alte „Aufwaͤrtoſtreben“ nach etwas 
völlig Unbeſtimmiem, das doch am Ende wieder nur eine äſt⸗ 
hetiſchz Selbftvergötterung bedeutet, eine ſchwebelnde Bellen 
bung, die alle pofitive Religion als überfläßigen Ballaſt weg⸗ 
wirft, um ohne Segel und Gompas in dem Wilmeer bed: mos 
dernen Pantheiomus ſpurlos zu verſchwinden. 

Doch auch hier bewährt ſich abermals das nach außen 
gerichtete und vermittelnde Schicklichkeitogefühl der Frauenpoefie, 
bie vor den Exrtrenen erſchrickt und, lieber alle Conſequenz «aufs 
gebend, ſelbſt um das nadte Heidenthum chriſtliche Gewaͤnder 
künſtlich drappirt, um es möglichſt anſtändig in den Salon einzu⸗ 
ſchmuggeln. Während Clelia Rachts den Grafen Gundaccar heim⸗ 
lich in ihre Schlafkammer aufnimmt, wirft fie ſich oft vor. ih⸗ 
rem Betpulte nieder und ruft: „DO du heilige Jungfrau, Schmerzr 
und Gnabenreichel und Ihr, al Ihe Heiligen und Seligen uud 
Engel, himmlische Schaar, Glorie um den höchſten Thron des 
Gottes! warum habt Ihr mein Herz verfchmäht? Euch. wer 
es zugewendet, nach Euch ſchmachtete es, zu Ench firebte, für 
Euch glühte es; — und Ihr habt fan Berlangen nicht ges 
fit, Euch nicht zu ihm geneigt, und ed armfelig und ver 
ſchmachtend in feiner dornenvollen Einſamkeit gelaffen. Da kam 
ein Anderer (nämlich Gundaccar)! — ich betete nicht zu ihm 
wie zu Euch — und doch hat er mich erhoört! aber Ihr daͤrft 
mir nicht zinmen, werm mein Herz jeht ihm, und nur ihn ges 
gehört — und Gott — kam mir nicht zäme.” — Da if 
in biefem „Hebenurftigen” Herzen Teine Ahnung von ber Bla 
yhemie eines folchen Gebetes, das wibderlich füch ſelbſt paro⸗ 
bit. Dabei geht fie „mie in früheren Tagen jeden Morgen 
in vie Mefle, und verflärt, wie aus einer beſſeren Welt, kehri 
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fie zuruͤck, bereit über. Gundaccar pie Diebe anszuflrömen, Die 
fir am Throne ver ewigen Liebe gefchäpft." Der. heiligen 
Iungfrau legt ſte: ſodann Ihe im Ehebruch erzeugte Kiub an’s 
Herz, bei deffen Geburt ihr aͤlteres Kind, Tranquillina, frägtt 
„Mama, iſt dieß das Chriſtlinochen, bei deſſen Geburt die En⸗ 
gel im Himmel ſith frenten und fangen: Ehre ſei Gott in ber 
Hohe und Friede anf Grden? — Tranquillina, mein Kind! 
komm Ser gu mir! rief va CElelia faſt jauchzend vor Freude, 
ws ſchloß die Kleine inbruͤnſtig im ihre Arme; — ja, Kind, 
ja! gewiß haben bie Engel gefungen:: Ehre fei Sort und Friede 
auf Erden!" — 

Solche Heuelujas ——— fa fe. Die Barmher⸗ 
gigteit Gottes, als eines polternden, ſchwachen Komänlen- 
Bayas, ſoll dieſen erdichteten Manaſten, ſobaſd mer „lo coeut 
palpite“, gerührt ale Echande bedechen, das Gewiſſen, Das 
durch lange aſthetiſche Berauſchung alte feine Fuͤhlung verlo⸗ 
ren, will feine Schäden geſchmackvoll mit Religion Überpupen, 
die Sünde wird mit Tugend gefldt, Gewüuſchtes und Ver⸗ 
wünfchtes, Veoftives und Ratutphiloſophiſches und Goͤttliches 
und Thieriſches wird nach Veduͤrfniß durcheinandergewuͤrfelt 
und verwechſelt, ver mundiggewordene Unglaube, nachdem er 
eine bedeutende Gemeinde ſich erworben, will nun auch feine 
gene Kirche haben — und fo, aus dieſer ungeheum Men 
gerei ift endlich der ſogenannte Deuiſchkatholicismus entſtanden. 
Nun wollen wir war gar nicht In Abrede ſtellen, daß es 
Heutzutage abſonderlich vergwickte Verhaltniſſe geben koͤnne, um 
folche Clelia's“ begreiſlich zu machen. Aber eben daß das an 
ſich Verkehrte und Nichtoͤnugige zum Gegeuſtaude einer ver 
klaͤrenden Ateratur vor dem großen Publikum gemacht und von 
diefem mit einem Schrei: des Beifalls begrüßt wird, daß bie 
Poeſie an dem Phosphoresziren der Faulniß ſich ergögt; eben 
das iſt ein trauriges Zeichen non der gänzlichen Zerrüttung 
unferer foctalen Zuftände, ihrer völligen Ablöfung von ihrem 
urfprünglichen, religiöfen Boden. 

Und das ift, unſres Bedünkens, die ſchlimmſte Literatur, 
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Denn die Ältere opponirie allerdinge auch gegen bie. poſitive 
Religion, aber fo unpoetiſch ⸗rationaliſtiſch, daß fie endlich den 
Romantikern Das Feld räumen mußte. Und noch giftiger zwar 
iſt die neueſte, fogenannte Boldsliteratur, Die geradezu darauf 
ausgeht, daB Volk zu verderben, indem fie ihm Glauben, Sitt- 
lichkeit, Rationalität, mit einem Worte: alle höheren Mächte 
des Lebens hinwegdiſputiten will, um es gänzlich wehrlos au 
machen. Allein die zw. dieſer Weiterfahne ſchwoͤrenden Dich⸗ 
er. — wenn man fie überhaupt noch ſo nennen mag — rin⸗ 
geln und recken noch Kd den Schlangenleib au dem Baume 
der Erkenntniß herauf; man weiß woran man if, und hat Die 
Wahl. Jenes vornehmsplaitante, bloße Dahinfahren über die 
Dinge Dagegen, Engel und Teufel mit dem wohlriecherden 
Weihrauch) umnebelnn, wirft narkotiſch auf die Köpfe der zer⸗ 
fahren Menge, and: kann nur dazu dienen, Die allgemeine 
Conſfuſion ver it . vermehren, Die ihr wahrhaftes und 
größkes Unglück iſt. 

Unwillũhrlich neſſer⸗ wird dieſer verwordene Zufland ge⸗ 
gen das Ende des Romans Clelia mit den Westen brzeichnet: 
„Selidem der: Dimft ver C(heieniſchen) Gätier aus der Wei 
verſchwunden ik, dient ihern der Menſch verſtohlen in feinem 
Herzen; und min erſt kann man ſie falſche nennen, denn er Schämt 
ſich ihrer und betet fie doch an" — Won dieſer Scham ſind 
wis jedoch wenig gewahr worden; und wenn hierauf Gelia 
beruhigend eawiederi: „Vielleicht muß jeder Menſch in ſich den 
Lauf Der garzen Menſchheit duchmachen, und vom ben Go⸗ 
tern fach zu Gott belahren“; ſo ſind mir ber Meinung, daß 
aim fü bedenklicher qud meitlaͤufiger Ummeg zur Belehrung, wo 
ber. naͤchſte längfi gegeben, ſehr umäg iſt, und. jedenfallo 
durch ſolche Romane, wicht ſonderlich gefürbert wird. 


Sen 
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Die Competenz bed vereinigten Landtags der 
preuftiichen Monarchie, I 


Eine der wichtigen zur Zelt in Deutſchland obſchwebenden 
politischen Fragen ift wohl die, ob der auf den 11. April die⸗ 
fe8 Jahres in Berlin zufammenberufene vereinigte Landtag bes 
fugt fei, ſich als Reichotag zu conflituiren, und in diefer Eis 
gentchaft fich der Beichlußfafiung über die von der Regierung 
demfelben als reichöfländtfcher Berfammlung vorgelegten Ange⸗ 
legenheiten zu unterziehen? Wie verfchieden auch die Urtheile 
über den Inhalt und Werth der Verordnungen vom 3. Bebruar 
d. 38. ausgefallen find, fo iſt man doch ziemlich einig in ber 
Anficht geweien, daß dieſelben einen bedeutenden Wendepunkt 
ta der innern Politik des preußiſchen Staates bilden, und als 
keimfaͤhige Pflanze unter günfligen Einfläflen, bei guter War⸗ 
tung und Pflege, zu einer wichtigen politiſchen Geftaltung fich 
entfalten Finnen. Run ift aber alsbald mit großer Lebhaftige 
keit die Frage verhandelt worden, ob dieſe zu einem Landtage 
vereinigten Provindalftände fi rechtmäßig als Reichsſtände 
betrachten fönnen, und es ift zu erwarten, daß biefe Frage im 
Schoße verfelben vor allem auftauchen und einen lebhaften 
Kampf hervorrufen wird. Würde fie verneinend entfchienen, fo 
wäre dieſes ein höchft folgenreiches Ereigniß. Entweder würde 
aledann, durch den Sturm der fliegenden Partei fortgerifien, 
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die Regierung vermocht, die biäher von ihr verfolgte Bahn zu 
verlaſſen und den weitgreifenden Forderungen derjenigen Par⸗ 
tei, die mit Dampfeskraft in einem Zuge den Höhepunft con 
flitutionellen Lebens nad) franzöfifchem Vorbild zu erreichen 
trachtet, fich hinzugeben, oder, was bei dem Charakter und der 
Widerſtandskraft der Regierung wahrfcheinlicher ift, es würbe 
das begonnene Werk in feinem Anfange vereitelt, und die längft 
erwartete und verfündete Weiterentwidelung der fändifchen In⸗ 
ftitutionen in's Ungewiſſe hinausgefchoben. Wir glauben nun 
aber, daß obige Frage nicht wird verneint werden, und wir 
glauben dieß, weil wir die verneinende Beantwortung rechtlich 
für . unbegründet. halten. und gu erwarten berechtigt find, daß 
die große Mehrzahl der Berfammelten darnach ihre Entſchei⸗ 
dung faſſe. Die bisher hierüber erfchienenen Streitfchriften, 
namentlich die ſo viel Aufſehen erregende von Simon, find 
und noch nicht zu Geficht gekommen; um fo unbefangener ge 
ben wir, bloß auf die vorliegenden ftaatsrechtlichen Data uns 
fügend, unfer Votum ab, gänzlich ‚abfehend von dem, was 
an dem Werke ſelbſt noch auszuſetzen und zu wänfchen feyn 
mag... Diefed zu erörtern und Befriedigendered zu erfireben, 
Dazu ‚ift jet Durch ‚die, Berufung bes vereinigten Landtags ber 
Boden ‚gegeben, umd,, es möchte wohl einfweilen noch als ein 
Gutes zu betrachten feyn, daß auch zu etwa nothwendig wer« 
denden Aenderungen ‚ver Verfaſſung den, neuen Reichsſtaͤnden 
nur dad Racht des Beirathes, nicht ver Zuftimmung, ertheilt 
worden iſt; man möchte fonft leicht Diefelbe Erfahrung ma- 
hen, Die man anberwärts gemacht hat, daß höchft wünfchens- 
werthen MWerbefferungen,, welche von der Regierung vielleicht 
gern zugeftanden würden, unüberwinhliche Schwierigfeiten in 
den Weg treten, weil fie mit verfafjungsmäßig garantisten 
Rechten und Intereſſen eines Standes in Colliſion Tammen. 

. Die ſtaatsrechtlichen Anhaltapunfte für Crörterung ber 
aufgewworfenen Trage find: 1) die Verorduung vom 22. Mai 
- 4815, ‚betreffend die zu bilpende Repräfentation, des Volks. 
2) Die, Verordnung vom 17. Januqx 1820 wegen Ffünftiger 


Der preußiſche Lanvtag. 483 
Behandkung Hed Staatsſchuwenwefens. 3): Das Gefeh York 
3. Zunt 1823° wegen Anotdnimg der Provinzialſtaͤnde, nebſt 
den einzelnen nachfolgenden Geſetzen wegen Anordnung derſel⸗ 
den für die einzelnen Provinzen insbeſondere. So weit nicht 
dieſe Geſetze eine‘ Beſchrankung begründeten, fand bis zum 3. 
Februar d. 38. der’ Krone noch die volle freie Geſetzgebung, 
alſo auch das Recht Au‘, die Verfafſung' des Staates zu än⸗ 
dern und nen'zu geſtalter, umd den in's Leben gerufenen Staͤn⸗ 
den den Kreis ihter Wirkſamkeit vorzuzeichnen. Denn darüber 
kann man nicht hinaus, die bisherige Verfaffung des preußi⸗ 
ſchen Staates als eine abſolut⸗monarchiſche fit berechtigt ana 
zuerkennen, wenn men nicht mit einem Male alle öffentlichen 
Berhäftniffe in Frage ftellen und fich allen feſten Boden ... 
fertig unter den Füßen wegziehen will. i 

Die Verordnung vom 22. Mai 1815 fündigt an, daß der 
König Nachſtehendes beſchloſſen habe: „S. 1. Es fol eine Re⸗ 
präfentation des Volkes gebildet werben. 8. 2. Zu dieſem 
Zwede find a) die Provinzialftähde da, wo fie mit mehr oder 
weniger Wirffamfeit noch vorhanden find, herzuftellen, und dem 
Bevürfniffe der Zeit gemäß einzurichten, b) wo gegenwärtig 
feine Provwinzialftände vorhanden, find fle anzubrdnen. 8. 3. 
Aus den Provinzialftänden wird die Verſammlung der Landes⸗ 
Repraſentanten gewählt,’ vie in Berlin ihren Sig ‘haben fol: 
g. 4. Die Wirffamfeit der: Landes⸗ Repräfentanten erſtreckt ſich 
auf die Berathung über ae Gegenſtände ver Geſetzgebung, 
welche die perfünfichen und Eigenthumsreihte ver Staatsbürs 
ger, mit Einfchluß der Beftenerung, betreffen.” Zur Organi⸗ 
fation diefer Stände und zur Ausarbeitung einer Verfaffungs+ 
- Urkunde” follte ohne Deore eine Commiſſion niedergeſeht 
werden. 

Dieſe Verordnung num war an ſich offenbar noch kein 
Berfaſſungsgeſetz, und konnte daher auch noch keine verfaſ⸗ 
ſungsmaͤßigen Rechte, alſo auch Feine Befchränfung des ver 
Krone bis dahin zuſtehenden Rechts der Verfaſſungsgeſetzge⸗ 
bung begründen: Ste war nichts als eine Vorbereitung, ein 
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Vorbote der boabſichtigten Geſetzgebung; ſie verordnet eigentlich 
nichts, als daß eines Commiſſion aufammentreten folle, die ſich 
mit; der Entwerfung , einer Verfaflang nach ‚den angegebenen 
Direttiven :befchäftigen ſollte. Es wäre gar nicht, einmal. nös 
thig geweſen, dieß öffentlich, und in. Fotm einer. Berorbnung, 
befannt zu machen; der König hätte auch durch ein bloßes 
Kabineröfchreiben dem: Stantsbangter die erforderliche Anwei⸗ 
fung nertheilen· kbunen. Daß jenes geſchah, ‚hatte wohl nur 
ven; Grand, Inf man: dem auf die / Verwirklichung früher gege⸗ 
biegen Vorſprechens geſpannten Volle das Vorhaben, ſich nun⸗ 
mehr vrnſtlich damit⸗ zu vbeſchaftigen, folenn; ankündigen wolle, 
und dadurth· wonrde diefes/ allerdings zu den Erwartung berech⸗ 
Hat; asian baln;eiie folche Verfaſſung erfolgen; werde; es 
warke:: aber nisch. Fein Verfaſſungsrecht begründet, au deſſen 
Hupkkumd‘ undu Goltendmachaag ja das Organ ‚noch erſt ge- 
ſchaffew werben mtußtesın Rein Stantönechtägelehrter, wenn er 
werd: da. damalige Staatsxecht der: preußifchen Monguchie 
gar Oruudlage ſeines MNetheils ninimt, wird. Daher behanpten 
tannen daß nich: diefe, Werordnung Der freien Entſchließung 
Der Kreneidan Betreff Toer: dir erlaſfenden Verfaſſung eine Feſſel 
angelegt: worden ſei, daß ſie nun unahänderlich an hie ange 
deuteren Gruudlagen· der ;Fänftipen: Verfaſſung gebunden, und 
4.18. michtberechtigt geblieben ſei, mit: Umgehung der Pro⸗ 
winzialſtaͤnde ſo fort eine xeichſtaͤndiſche Verfaſſung nach dem 
Mus: ber frangöfifchen::Eharse zu octroyiren. Wie die Ber 
serhnungotraft;.ver: Sem Koͤnige ausfchließlich: zuſtehenden Ge⸗ 
ſedgebungohewalt vom 22. Mai, erlaſſen worben, fo. fannte, fie 
frnt derſelhen Gewalt, ohne Rechts⸗ over Berfaffungsver- 
kehumg > ara: 23. Mai: wieder zurückgenommen und eine andere 
:gamz aneren: Inhalis erlaſſen werden, und wenn der König mit 
dem Refultat ’der Commiſſionsarbeit - nicht zufrieden war und 
ga der Meberzeugung: gelangte, ‚daß nad) Den angebeuteten 
:&rundlagen ‚eine dem Wohl feiner Staaten erfprießliche Ver⸗ 
faſſung wicht zu erzielen fei, fo Fonnte ihn nichts ‚verpflichten, 
wun: Dennoch daſſelbe zum Geſetz zu, erbeben, -fo wenig wie 
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Megterung und Parlament von Englantr, "wem ſie beſchleffen 
haben, demnäachſt ein Geſetz Kber: völlige Freiheit der Korn⸗ 
einfuhr in Berathiing zu nehmen, gendthigt ſtnd, num dieſt 
wirklich zu befchließen, over Sm hie si ge 
fungen wieder einzuführen. r 
Aber wenn man auch Die angeführt Betorbmung ale ci 
einfeitig nicht mehr abzuänderndes Grundgefe ‚betrachten wolkte, 
fo ift doch leicht zu erweiſen, daß daraus für den vereinigten 
Landtag anf feinen Fall ein Grund des Zweifel gegen ſeine 
Eompetenz entſtehen köͤnnte. Wemn die Verordnung fogta 
„Aus ven Brovinzialfänden wird die Berfamminkg: der Lan⸗ 
deds Repräfentanten gewählt“, olme die geringſte Audeutung, 
wie und in welcher Art biefe Auswahl: 'gefchehen folle, fo wind 
fein vernünftiger Menfch eine Verletzung dieſer Beſtimmung da⸗ 
rin erkennen, daß der König nun die geſammten Provinzial⸗ 
flände zu einer Berfammlung von Bandes Repräfentanterii ver⸗ 
einigt. Die Belimmung der Art und Weiſe, wie aus deu 
Provinzialftänden die Verſammlung der Landes⸗NRepraͤſentan⸗ 
ten hervorgehen follte, hat bie Verordnung ſtillſchweigend dur 
nähern Berathung und Berdlußfafftung des Regenten vorbehal⸗ 
ten; ein Recht der noch erft zu ſchaffenden Mroviaziatiiänng, 
aus ihrem Schoße nur “einzelne Mitglieder -‚uls: Abgeorsonete 
zum Reichstage auszuwählen, und daher det Föniglichen Beru⸗ 
fung Aller zum gemeinſchaftlichen Landtage Wiberſpruchent⸗ 
gegenzuſetzen, konnte und ſollte dadurch noch nicht; begrſmdet 
werden; dem bloßen Wortlaute aber wäre fogür dann ſchon 
Genuͤge geleiftet, wenn die Regierung ſtch felbft vorbehalten haͤtte, 
die Landes» Repräfentanten aus den Provinzialſtäͤnden Feibft 
auszuwählen. Daß aber bei bem vereinigten Sanbinge zu dat 
Mitgkievern ver Provinzialſtaͤnde noch vie Prinzen des Kanig- 
lichen Hauſes hinzutreten follen, was wird wohl Niemand au⸗ 
zufechten den Einfall haben, um ſo weniger, :da ohnehin Die 
Krone das Recht hat, durch Verleihung von: Birikfiimmien den 
Herrenftand ver einzelnen Provinzialſtände zu verkkärfen. - 
Auch das kann Feine Einwendung gegen die Gompetenz:nes 
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vereinigten Landiags bezründen, daß. die jehigen Müglieder 
deſſelben, ſo weir ſie durch Wahl beruſen werden, nur als Ab⸗ 
georbnete: zum Provinziallandtag gewählt worden find, alſo zu 
einer reichsſtaͤndiſchen Beratkung ‚von ihren Wählern feine Mifs 
fon erhalten haben, was übrigens nur ein Bebenfen von 
waieigeorometer Wichtigkeit wäre, da ed durch neue Wahl be- 
feitigt werden Tonne. Gerade darqus, daß Die obige Verord⸗ 
nwig aus; dem Provinzialſtaäͤnden Die Reichgſtaͤnde hervorgehen 
laſſen wollte, koͤnme man. vielmehr ableiten, daß die Wahl zu 
Provinialſtänden eventuell, falls ed. zur Berufang von Reiche 
ſtäänden kommen werde, Die Miſſion auch dazu ſchon in ſich 
ſchließe, und bhnehin⸗ hat man keinen Grund anzunehmen, daß 
diejenigen / welche das Pertranen ver Wähler zur: Verſamm⸗ 
lung ner Prouinzialſtaͤnde berufen hat, nicht auch non denſelben 
Wählern gu nem ——— Beine aller Provinzen 
en würden. 

Was ferner die Wirlſamkei des —— Landtags he⸗ 
uiſt ſo iſt dieſe noch über das in der Verordnung von 1815 
engedeutete Maß hinaus ausgedehnt, Indem demſelben in Ans 
fehung. ver Beſteurung nicht nur ein Recht des Beirathes, ſon⸗ 
dern: auch ein: Recht: ber Zuſtimmung beigelegt worden iſt, das 
Recht des Beiraches aber in: Unfehang- der Geſetzgebung ihm 
in demjenigen Umfange zuſt ehen ſoll, welchen ver 8.4 ber 
Verotdnuug bezeichnet, freilich mit einigen Vorbehalten, deren 
Moͤglichkbeit aber auch bei der Ausführung: dieſer Verordnung, 
wenn man: darſelben ſchon 1815 Folge gegeben hätte, nicht 
ausgeſchloſſen geweſen wäre, 
MNach allem dieſem möchte es Dem — Grafen von 
Dohna auf Finlenſtoin wohl ſchwer werben, durch nähere Aus⸗ 
führung zu begrüͤnden, was er einer ſolchen gar nicht bedürf⸗ 
tig Hält, daß „bie ausdrückliche und umfaſſende Beſtimmung 
der Verorpnung vom: 22. Mai 1815, welche eine aus Pro⸗ 
vinzialſtaͤnden und Landes⸗Repräſentanten zu bildende Neprä- 
fentation des Volles verordne“, Durch Die DVerorbnung vom 
3. Febr. auf eine beunruhigende Weiſe gefährvet fei (vgl. Allg. 
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Zig. vom 1. April d. J.), da dieſe Verordnangen nicht weni⸗ 
ger, wohl aber mehr gewähren, als jeue zugeſagt hat. 
. Eben fo wenig aß die Veroranung von 1813:bietet. das 
Geſetz wegen Anordnung ver Provinzialſtände einen Gtund dar: 
zur Anfechtung der Competenz des verrinigten Lunge. Abs 
änderungen der durch dieſes Geſetz begruͤndeten provinzialſtaͤn⸗ 
diſchen Berfaffungen koͤnnen allerdings gültiget Weiſe nicht 
anders als nach vorhergegangenem Beirath der Provinzial⸗ 
ſtaͤnde bewirkt werden, und wenn alſo die Verordnungen vom 
3. Februar d. 36; ſolche Abaͤnderungen enthielten, ſo wuͤrden 
fie in ſo weit, ‘aber auch nur in:fo weit,snicht gulligſeyn, 
fo lange nicht Die betroffenen Provinzidilſtaäͤnde als folche .darüs 
ber vernommen, und bie fragfichen Beſtimmungen alsdnnn mit 
deren Zuflimmung oder ungeachtet: deren: Abſtimmung wieder⸗ 
hott publicirt wären. Faͤnden fidy ‚nun uch ſolche Aenderun⸗ 
gen vor, fo würde dadurch allein die Competenz des vereinig⸗ 
ten Landtags noch nicht geſaͤhrdet werden; derſelbe Hätte nur 
einftweilen dasjenige, was ver biäherigen Werfarfing' ver Pro⸗ 
vinzen oder - einen berfelben zuwider if, als ungültig zu ben 
trachten und ſich des Eingriffes Darin: zu uuhaltenz 28: würde: 
zunächft das Gutachten der Ptovinzialſtaͤnde als folcher über’ 
Die einzelnen: Punkte einzuholen feyn, was ſogleich Jeht in Vers 
lin gefcheben koͤnnte, und: der Regierung; ftände: verfaffungss: 
mäßig nichte: im Wege, alsdann diefelberr;vennad) yum.@eiee 
zu erheben. - Aber die Verordnungen vom 8. Fubrnarinthalten 
in der That Leine Beeinträchtigung "ber provingialſtandiſchen 
Berfaffungen, die zu folchem ohnehin: zweckloſen Verfahren An⸗ 
laß. geben könnte. Die Organifation der Provinzialſtaͤnbe iſt 
ganz unberührt geblieben. Sie werden, wie disher, ihre he⸗ 
riodifchen Berfammlungen ‚haben, und der König: wird auch, 
wie bisher, 1) Geſetzentwürfe, welche ‚allein die Provinz ange⸗ 
hen, zur Berathung an fie gelangen. laffen, 2). Bitten und 
Beſchwerden, welche auf das fpeciele Wohl und Intereſſeder 
Provinz oder eines. Theils derſelben Beziehung’ haben, von/ den 
Provinzalftinden annehmen und fie darauf beſcheiden, und 
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3) die Communalangelegenheiten der Provinz unter Vorbehalt 
koͤniglicher Genehmigung une Aufſicht ihren. Beſchlüſſen über⸗ 
laſſen. Sn dieſen Punkten find die Rechte der Provinzial⸗ 
Rimde ‚nicht: gefchmätert worden. Man koͤnnte zwar behaupten 
wollen, daß das Recht der Bitten und Beſchwerden in engere 
Seänzen eingeſchloſſen feis denn nach 8. 13 der: Verordnung 
von 3: Februar ſollten nar „Bitten und Beſchwerden, welche 
‚allein das Intereſſe der einzelnen Provinzen betreffen, ven Pro⸗ 
vinziallandtagen/ verbleiben", während nunmehr dein vereinigten 
Landtage das Recht beigelegt werde, „Bitten und Beſchwerden 
vorzutragen, welche innere Angelegenheiten des ganzen Gtantes 
oder. mehrerer. Provinzen betreffen”, dagegen Hätten bisher pie 
Provinzialftände das Recht der Bitte und Beſchwerde in An⸗ 
fegung aller Angelegenheiten geübt, „welche auf das ſpecielle 
Interefie, der Provinz eine Beziehung haben.“ Allein 
meldye weite Ausdehnung auch praftifch für. das provinzial⸗ 
ſtaͤndiſche Petiionsrecht in Anfpruch genommen worben, fo 
lange noch Feine reichsſtändiſche Verſammlung beſtand, fo war 
doch urſprünglich der Sinn: des Geſetzes son 1823, da man 
Damals eine Teihsfländifche Verfaſſung immer noch: beabfich- 
tigte, gewiß Fein auderer, als daß den Provinzialftänden Das 
‚Recht der-Bitte und Beſchwerde in dem Umfange zuftehen folle, 
in welchen es die Verordnung vom 3. Febr. venfelben beläßt. 
Man Tann freili) die Worte, „eine Beziehung haben“, fehr 
weit ausdehnen; ‚aber der Ausorud „das fpecielle Wohl 
und Intereſſe der Provinz” deutet doch darauf hin, daß Anz 
gelegenheiten von allgemeinerer Bedeutung auch nicht auf dem 
Wege der Bitte und: Beſchwerde zur Berathung ver Provin- 
stalflände gezogen, vielmehr, wie ed auch an fich natürlich 
war, der allgemeinen Stänveverfammlung vorbehalten bleiben 
follten. Uebrigens ift durch den angeführten $. 13 feiner Pros 
vinzialſtaͤndeverſammlung die Möglichkeit benommen, das Recht 
der Bitte und Beſchwerde auch fernerhin noch in dem Umfange gels 
temd zu: machen, in welchem fle e8 verfafiungsmäßig bisher be⸗ 
haupten zu Fünnen glaubte, da der Paragraph zunächft nur. 
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befthamt, mit welchen Bitten und Veſchwerden ſich der verci⸗ 
nigie Landtag befaffen oder nicht befaflen folle;⸗ und ſo ſtud 
auch die Beſchraͤnkungen der: 88. 20, 21 Für! wie: Prowinztäls 
ſtaͤnde einſtweilen nicht biudend, ſo fern fie nicht in der Bishe⸗ 
rigen Verſaffungſchon' begründet find. 34 mise 

Das Recht: der Berathung uͤber allgemeine/nicht allein 
die einzelne Provinz betreffende Geſetzenwuͤrfe war veh Pro⸗ 
vinziefftänden ausdrücklich nur fo: länge belgelegt, als „keine 
aligemeine ſtuͤndiſche Verſammlungen flattfiundenn; es iſt: affo 
telne Schmaälerung ihrer verſaſſungsmäßigen Rechts, daß! wun⸗ 
mehr dieſes Recht auf der vereinigten Lanbtagubettragen 
worden iſt; denn daß viefer vereinigte: Landtag eine) allgemeine 
ſtaͤndiſche Verſammlung iſt, kann doch Niemand‘ lkugnen. "Mar 
könnte aber fragen, und hat dieſe Frage wirklich viſgewotfen, 
ob nicht zu gültiger Erlaſſung der Verordnungen vom 'B! Bes 
bruar vorerft eine vorgängige Beratkung mitt: allen Provinzial⸗ 
Landtagen erforderlich geweſen ſei, eken:weit viefen einſtryri⸗ 
len, bis zur Einführung allgemeiner ſtänviſcher Vetfammlung, 
das Recht Tolcher Mitwirkung bebraligemeinin Gefſetzen beige⸗ 
legt werben iſt. Wäre dieß richtig, ſo wuͤrde folgen; vaßnun 
die Verordnungen, um ſihnen verfafſungsmäßige Gultigkeit zu 
verleihen, erft' nach: ben einzelnen Broofnjiafftänden"worgelegt, 
und dann aufs Neue publirirt werden: müßien‘? Aben 8 viſt 
nicht. richtig; Jenes Recht der Mitwirkung beſchrämtſich⸗ nur 
auf‘ „nie Entwürfe ſolcher allgemeinen Geſetze,welcheVerän⸗ 
derungen in ben Perſonen⸗ und Eigenthursrechten mio Innen 
Steuern zum Gegenſtande haben“, "wie bie Vererbung” vom 
5. Juni fagt, oder auf die „Gegenflände der Geſetzgebung, 
welche die perfönlithen nnd Eigenthumoͤrechte der Stautsbuͤtger, 
mit Einfchluß ver Befteurumg, betreffen” (Berurbrinng vom 22. 
Maid. Nun fönnte man zwar wohl, die Worte tm! weiteften 
Sinne genommen, fügen, daß auch: Die Verordnungen vom 3. 
Wehr. die „perfönlichen Rechte‘ der Staatsbürger“ betreffen, 
weil auch) die dadurch gewährten öfferttichen Rechte im: weite⸗ 
ften Sinne perfimtiche Rechte find; ‚aber daß dieß nicht. der 
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Sinn jener Worte ſeyn ſollte, ift son felbft Kar, weil in die⸗ 
fem Sinne am Ende alle Rechte, auch die Eigenthumserechte, 
perfönliche Rechte find. Man fönnte ferner ſagen, daß die 
Verordnung vom 3, Februar offenbar die Befteurung betreffe, 
weil fie ja anorbnet, daß ver vereinigte. Landtag künftig daruͤ⸗ 
ber befchließen fole; aber es ift eben fo offenbar, daß dieſe 
Verordnung noch Feine „Veränderung in den Steuern” zum 
Gegenſtande hat, da fie nur beftimmt, wie ein Geſetz folchen 
Inhalts Fünftig zu Stande fommen koͤnne. Es ift offenbar, 
daß der Geſetzgeber unter jener Bezeichnung überhaupt feine Ver⸗ 
faffungsgefege verftanden wiffen wollte; denn alsdann hätte ex 
nicht am Ende noch befonder8 auszufprechen brauchen, daß er 
Abaͤnderungen an der provinzialftändischen Verfaſſung nicht 
ohne vorhergegangenen Beirath der Provinzialftände vornehmen 
werde. - 

Vollends aber iſt klar, daß es nicht feine Abficht war, 
auch in Betreff der Geſetzentwürfe über die beabfichtigte reichs⸗ 
fländifche Verfaffung die vorgängige Berathung der Provin⸗ 
zialftände ald nothwendig zu bezeichnen. Ungeachtet der langen 
Awifchenräume, welche zwiſchen ben einzelnen Stadien der Aus⸗ 
führung liegen, ift doch die Gefeßgebung .über Anordnung 
der ftänbifchen Berfaffung als ein Ganzes zu betrachten, als 
bloße Ausführung des in der Verordnung von 1815 angefün- 
digten Vorhabend. Das Gele wegen Anorbnung der Bros 
vinzialſtände nebft den zugehörigen einzelnen Gefeßen war die 
Ausführung des 8. 2 jener Verordnung. Die Ausführung der 
88. 3,.4 ‚blieb noch vorbehalten und ift nun erft durch Die 
Berorbnung vom 3. Febr. erfolgt. Wenn nun einftweilen, fo 
lange feine allgemeine ftändifche Berfammlungen ftatt fänden, 
die Berathung, verjenigen Gefegentwürfe, welche in Zufunft 
diefen vorbehalten ſeyn folten, den Provinzialftänden zugeſtan⸗ 
den wurde, fo follte Damit nur gefagt feyn, daß bis zur voll⸗ 
ſtaͤndigen Ausführung ber Verfaffungsgefeßgebung,. von welcher 
die Anordnung der PBrovinzialflände nur einen Abfchnitt bil⸗ 
dete, diefen interimiftiich eine Wirkfamfeit zuftehen folle, welche 
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man für die Zuhunft der zur Vollendung des begonnenen Ver⸗ 
faſſungswerles noch erſt anzuordnenden allgemeinen Staͤndever⸗ 
ſammlimg zugedacht habe; dieſe Anordnung ſelbſt aber ſollte 
offenbar nicht der Nothwendigkeit ſolcher Mitwirkung unterlier 
gen, fo wenig wie bie dadurch erſt gu erfchaffemden Reiche 
flände, deren Stelle die Peovinzialftände einfiweilen nertretem 
foßiten, bei ihrer eigenen Erſchaffung ſchon Be: mitwirs 
fen Eonnten. 

Wenn nun nad; dem Bisherigen ‘der vereinigte Landtag 
————— berechtigt iſt, als reichsſsſtaͤndiſche Verſammlung 
des ganzen Staates aufzutreten, fo kann auch Fein gegründeter 
Zweifel dagegen erhoben werden, daß er befugt ſei, in Anfer 
hung des Staatöfchuldenwefend. Diejenigen Rechte audguäben, 
welche durch Die Verorbnung vom 17. Jan. 4820, ber fünftigen 
reichöftändifchen Verſammlung im Voraus beigelegt und. nun 
durch neue Verordnungen dem vereinigten Landtag awddrüdlich 
ertbeilt find. Jene Verordnung fpricht von künftiger Unterord⸗ 
nung ded Staaisſchuldenweſens unter die Reicheftände und err 
färt, daß ein neues Staatsanlehen in Zukunft nur mit Zur 
ziehung und unter Garantie der reichöftännifchen Verſammlung 
aufgenommen werben folle, welcher auch in Betreff der Con⸗ 
teolirung ‚der Schuldentilgung gewiſſe Vefugniſſe eingeräumt 
werben. Unter den „Reichsſtaͤnden“ oder der „reichsſtaͤndiſchen 
Berfammlung” aber kann kein anderes Berfafiungdorgan ver⸗ 
ftanden werben, als welches in der Altern Verordnung Die aus 
den Provinzialftänden zu bildende Verſammlung ver Landes⸗ 
Repräfentanten, und in der fpätern Verordnung bie. allgemeine 
ſtaͤndiſche Berfammlung genannt wurde, Auf die Verichlenenr 
beit Diefer Benennungen Tann überall nichts ankommen, und es 
wäre eine woig leere Wortfechterei, wenn man- fagen wollte, 
vereinigte Provinzialftände: feien feine Reichsſtände, da nichts 
im Wege fleht, die Bildung ver. letten nad) Provinzen genau 
fo zu organiſiren, wie es für jede Provinz die beſondere Ver⸗ 
faſſung ihrer Provinzialftände mit fich Bringt, Wird Doch: auch 
3. B. in Bayern die Kammer der Abgeordneten durch Wahlen 
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der verſchiebenen "Stände in’ den "einzelnen Provinzen gebildet, 
mb würde es fehr wohl denkbar fenn, obgleich es fich in ber 
That ganz anders verhält, daß die zur allgemeinen Ständever⸗ 
fammlung verorpneten Angehörigen je einer Provinz (eines 
Kreifed) zugleich den Landrath, d. i. die provinzialftänpifche 
Perfammlung diefes Kreiſes zu bilden berufen wären. 

Eine unbefangene Erwägung des geltenden preußifchen 
Staatörechts führt uns alfo zu dem Nefultate, daß der jebt 
zufammentretende vereinigte Landtag allerdings berechtigt fei, 
als reichöftändifche Verfammlung aufzutreten und Beichlüffe zu 
faffen, und es ift zu wünfchen, daß die Mitgliever deſſelben 
dieſe ihre Befugniß nicht verfennen. Sie mögen fich nicht 
durch die „höchſt bepauerliche" Drohung, daß die Nation ge- 
nöthigt feyn Fönnte, „die Incompetenz ihrer zu Provinzialland- 
tagen gewählten Deputitten audzufprechen”, abhalten Taffen, 
dem Rufe des Königs zu folgen, wie man denn auch erfahren 
hat, daß die rheinifchen Abgeorbneten in vorläufiger Beredung 
einig geworben feien, die Competenz des Landtags anzuerken- 
nen. Die „Nation“ hat zur Zeit Fein andered Organ, außer 
diefem Landtag und den Provinzialftänden, durch welches fie 
gefeglich einen folchen Ausfpruch thun könnte, und es wäre 
fehr bevauerlich, wenn eine unverfländige Oppofition den Ans 
fang einer für Preußen wichtigen politifchen Entwicklung, - die 
ohnehin auch ihre bevenfliche Seite hat, durch ungeſetzliches 
Treiben noch mehr erfchweren würde. So viel auch Die neue 
Berfaffung theils in Anfehung der Art ver Vertretung, theils 
in Anfehung der: Wirkſamkeit der Stände zu wimfchen übrig 
laffen mag, fo wird fich doch in dieſen fo viel Einficht und 
politifche Triebfraft zuſammenfinden, daß von der befonnenen, 
die Bahn der Gefelichfeit nicht verlaffenden Wirffamfelt der⸗ 
felben eine geveihliche Entwidlung und Erweiterung ihrer po⸗ 
Titifchen Rechte, ohne Gefährdung anderer Intereffen des preußi⸗ 
fhen Staates ziemlich ficher zu erwarten ift, und das fo all⸗ 
mählig Gewonnene wird mehr werth feyn, ald wenn es durch 
überftürzended Drängen einer Partei in fürzerer Zeit gewalt⸗ 
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fam erobert wäre, Sogar die biöherigen Provinzialſtaͤnde mit 
ihren befchränften Rechten vermochten ja zum Theil eine ach⸗ 
tungswerthe und einflußreiche politifche Thätigfeit zu entwideln; 
wie follte dieß dem vereinigten Landtage entgehen? 


XL. 
Literatur. 


Der Garbinal Ximenez und bie. kachlichen — 
niens am Ende des fünfzehnten und Anfange des ſechszehn⸗ 

. ten Jahrhnnderts, insbeſondere ein Beitrag zur Geſchichte 
und Wuͤrdigung ber Bun von C. 3. u. eke. Tüs 
Bingen 1844. F — 


Es iſt nie zu fpät, ein Unrecht gut zu machen; eines ſol⸗ 
hen muͤſſen wir und aber zeihen wegen der Unterlaffung, daß 
wir die Aufmerkſamkeit unferer Lefer bioher noch nicht auf die 
genannte Biographie des Cardinals ZRimenez hingemendet haben. 
Die abermalige Lectüre derfelben hat dringend zu der Rachholung 
des Berfäumten gemahnt. Zur Anpreifung fehr mittelmäßiger 
biftorifcher Arbeiten, welche von einem proteſtantiſchen Stand» 
punkte aus die Vergangenheit barftellen, pflegen‘ die gewoͤhnli⸗ 
chen recenfirenden Zeitfchriften nicht zu genügen, fondern man 
ruft noch die Tagesblätter zu Hülfe, damit auch- fle die neuen 
Entdeckungen und die Grünvlichkelt eines jungen Autors durch 
ganz Deutfchland auspofaunen. Dem gegenüber haben wir über 
ein treffliches, mit großer Hiftorifcher Kunde und im der anges 
nehmften Form verfaßtes Werk eines nicht nur’ als fttengfas 
tholiſchen Schriftftellers, fondem auch als akademiſchen Lehrers 
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Nihgft bewährten Mannes gefchtviegen, über ein Werk, welches 
gerade eine der bedeulendſten PBerfönlichfetten, welche vie Ger 
fchichte uns aufzuweiſen vermag, und einen ber wichtigften Zeits 
abfchnitte zu feinem Gegenftande hat. Geftattet zwar der Raum, 
welchen wir in unfern Blättern der Literatur gönnen formen, 
nur einige wenige Bemerfungen, jo dürfen wir mit diefen nun 
mehr auch nicht länger zögern. 

Wir fagen nicht zu viel: dieſe Biographie iſt ein vortreff⸗ 
liches Werk, welches, ohne daß der Gründlichfeit damit ber 
geringfte Eintrag gefchehen wäre, fo gefihrieben ift, daß es 
die Aufmerffomfelt des Lefers von feinem Anfange bis zum 
Ende feflelt. Allerdings ift der Stoff ein Außerft' vanfbarer, 
aber der Berfafler hat ihn auch zu benuben verftanden. Der 
große Barbinal und zugleich einfache Franziskaner, der unter 
feinem feidenen Gewande doch ſteis die grobe Ordenskutte trug, 
ja fie ſelbſt ausbeſſerte, hatte längft eine tüchtige Biographie 
verbient, und’ das um ſo mehr, da vor wenigen Jahren (1841) 
Leonce de Lavergne in der Révoe de deux mondes in fehr 
unkritiſcher und ungerechter Weiſe eine Charakierſchilberung 
deſſelben geliefert hatte. 

Es verſteht fich von ſelbſt, daß die großartige Perfönlich- 
keit des Ximenez bei dem ganzen Werke, dem Zwecke deſſelben 
gemäß, uͤberall im Vordergrunde ſteht; det Verfaſſer hat auch 
nicht den leiſeſten Pinſelſtrich verabſäumt, Durch welchen die 
Phyſiognomie deutlich ausgezeichnet werben konnte. Dieß iſt 
nicht bloß da geſchehen, wo er ſelbſt über den Cardinal ur⸗ 
theilt, ſondern die ſprechenden Thatſachen machen den Eindruck 
und geben. die Ueberzeugimg von der Wahrheit des Bildes, 
welches der Berfaffer entworfen hat. Rirgend verſchweigt der⸗ 
felbe neben den hereifchen Tugenden des Ximenez die Herbbett 
und Rauhheit, welche in feinem Weſen lag. Er verbehlt uns 
nicht, wie die große Thatkraft des Cardinals ihn bisweilen 
mindeſtens über bie rechten Gränzen binausführte, welche 
feisft in guten Werfen von. der Kirche vorgezeichmet find. So 
möchte XAimenez infonverheit bei der Belehrung der Mauren in 
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felmem großen Cifer für die Lehre der Wahrheit doch nicht 
ganz in Vebereinftimmung mit den Vorfchriften, die in Betreff 
diefe® Punktes: von den Päpften Gregor dem Großen, Cle⸗ 
mens IH. und Alexanders III. erlaffen worven find, gehandelt 
haben. Sollte dieß aber auch der Fall ſeyn, daß Ximenez hierin 
zu weit ging, ſo hat er-vieß hinlängfich wieder durch all das 
Große, was er für das Wohl der Kirche und des Meiches ges 
than hat, gut gemacht. Bon feinem erften Auftreten auf dem 
Schauplatze der Geſchichte bis zum letzten Athemzuge erfennen 
wir in ihm den für Wahrheit und Gerechtigkeit befeelten Mann 
und ſtets den treuen Diener feiner Herren auf dem Koͤnigsthro⸗ 
ne, der aber auch feine Scheu trug, ihnen ftet3 jeden moralifchen 
oder politiſchen Mißgriff vor Augen zu ftellen. Wir Himmen dem 
Berfaffer (Vorrede Seite VID vollfommen bei, daß es keines⸗ 
wegs erwünfcht wäre, wenn alle Bifchöfe mit ihrer geiftlichen 
eine folche weltliche Gewalt verbänven, wie fie Ximenez befaß, 
daß aber diefer Bifchof durch die größte Ausdehnung feiner 
Gewalt ein Segen, wie für die Kirche, fo für den Staat und 
die MWiffenfehaft gewefen if. Daher kann audy die Barallele, 
die der Verfaſſer in dem Schlußcapitel feined Werkes, zwi⸗ 
fchen ‚Ximenez und Richelieu zieht, nur auf das Entfchiedenfte 
zum größten Vortheile des erfteren ausfallen. 

_ Unter den Herrfchern, welchen Ximenez diente, ſteht un⸗ 
ftreitig. die große Königin Iſabella, ihrem ganzen Charakter 
und Willen nach, allen übrigen weit voran. Auch bier bes 
gegnen wir einer hiftorifchen Parallele, welche eine anziehende 
Epifode in dem Buche Hefele's bildet, indem er nämlich der 
Königin von Caftilien die „jungfräufiche” Königin Elifabeth von 
England gegenüberftellt. Bei einer zweiten Auflage des Buches Iteße 
fich vieleicht noch. aus dem Merfe der Mi Stridiand mancher 
Zug aus dem Charakter Elifabeth8. beifügen. Diefe hat das 
gerechte Unglück gehabt, eine Dame zu ihrer Biographin zu 
erhalten, welche in ver Würde ihres eigenen Gefchlechts weit 
beffer, al& irgend ein Mann, den Maßftab für. Die — 
lung Eliſabeths gefunden hat. 
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Außer Iſabella find auch die übrigen Charaltere, nament⸗ 
lich Ferdinands, der an Lauterfeit der Gefinnung weit hinter 
feiner Gemahlin zurüdftand, von dem Verfaſſer fehr gut ges 
zeichnet; zugleich aber beſitzt verfelbe die Kunft, durch die 
große Mannigfaltigfeit der Gegenflände, welche er ſchildert und 
darftellt, und die Ordnung, die er in diefelben hineinbringt, den 
Lefer anzufprechen. Daher wird mit feinem Werfe nicht bloß 
der Gefchichtsforfcher fich befriedigt fühlen, ſondern es wirb 
daſſelbe jenen Halbgebilveten überhaupt anziehen. Der Staats⸗ 
mann wird eine Menge beiehrender Aufichlüffe und nutzbare 
Fingerzeige daraus entnehmen können; ja gerade für ihn muß 
Kimenez, deſſen Leben in die Llebergangsperiode ded Mittelals 
ter& zur nemern Zeit fällt und der felbft ein Werkzeug zur Zer- 
ftörung der Feudalmonarchie und zur Begründung des moder⸗ 
nen Staated wurde, von ganz befonderem Intereſſe fen. “Der 
Freund der Kirche wird ſich angezogen fühlen durch die chrift- 
liche Gefinnung, welche in fo vielen Charakteren jener Zeit her⸗ 
vortritt, und die aufrichtige Liebe, welche für die Kirche der 
Verfaſſer bei jeder Gelegenheit an den Tag legt. Der Freund 
der Wiflenfchaft wird in FZimenez den großartigen Stifter der 
Univerfität in Alcala verehren, der Bibelforfcher dem Berfaffer 
für die Erörterung über die Complutenfer Polyglotte danfen, 
und für Jeden die Auffchlüffe über die Mezarabifche Liturgie 
interefiant feyn. Auch verabfäumt der Verfaſſer nicht, feine 
Lefer in die andern Welttheile zu verfegen, in denen zur Zeit 
des Ximenez die Spanier Eroberungen machten. Den Cardinal 
felbft fehen wir auf dem Schlachtfelde und nach dem Sturme 
in Dran einziehen; feine Thätigfeit in Beziehung auf Amerika, 
befonders zur Erleichterung des Looſes der von den Spaniern 
hart gebrüdten Indianer, in einem fehr fehönen Lichte ers 
fcheinen. 

Zu den vielen Würden, welche Zimenez in fich vereinigte, 
gehörte auch die eines Großinquiſitors. Dieß veranlaßt ven 
Verfaſſer, eine Außerft belehrende Entwidlung der fpanifchen 
Inquifition einzufchalten. Diefer Abſchnitt, welcher einestheils 
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geigt, wie diefe Smftitution, gegen welche Rom fich vor ihrem 
Beginne zu erklären veranlaßt fah, eine bloße Staatsanftalt 
mit geiftlichen Waffen war, anderntheils unwiderleglich bes 
weist, wie das Verfahren der Inquiſition durchaus nicht vers 
dient, daß fie als ein fo feheusliches -Inftitut geſchildert wird, 
wie es häufig gefchehen ift, hat Anſpruch auf eine gang beſon⸗ 
dere Berüdfichtigung. 

Eine Zierde einer zweiten Auflage, die vs dem ſchoͤnen 
Buche recht bald wünſchen, würde gewiß ein wohl noch leicht 
zu erlangendes Portrait des großen Cardinals ſeyn. 


XLI. 
Gegenſätze im Islam. 


Die platoniſche Philoſophie, mit der ägyptiſch-jüdiſchen 
vereinigt, wurde eben fo ſehr eine Vorlaͤuferin des Chriſten⸗ 
thums, als die ariftotelffhe, im Pharifäismus dem Juden⸗ 
thume eingepflanzt, zuerſt perfünlich gegen Chriftus proteftirte 
und dann im Arianiemus, fo wie fpäter im Neftorianismus 
gegen die in der Fatholifchen Kirche fortlebende Wiffenfchaft von 
Gott fämpfte. Der Grundirrthum der Ariftotelifer lag in eis 
ner zur puren Abfraction gefteigerten Bergeiftigung des We⸗ 
ſens Gottes. 

Als Mohammed einerfeitd von Juden, andererſeits von ne⸗ 
ſtorianiſchen Chriſten die Grundelemente einer poſitiven Offenba⸗ 
rung empfing, ahnte er kaum, in welch ſchreienden Widerſpruch 
bald feine ſinnliche, natürliche Anſchauung mit dem Grund⸗ 
princip kommen müffe,. das er auf dieſem Wege ſich angeeig⸗ 
net hatte. 

Er zeigt ſich allerdings, wenn auch unbewußt, als einen 
treuen Schüler der ariſtoteliſchen Lehre von dem unbeweglichen, 


unwandelbaren Weſen Gottes in ſeinen Ausſprüchen über Gott 
xIx, 32 
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den Einen, Einzigen, ver nicht zeugt und nicht gezeugt wird, vor 
aller Zeit ift, durch ven alles if. Die Oppofition gegen bie 
Grunddogmen des Chriſtenthums: Dreieinigfeit, Menfchwer- 
dung und Erlöfung, ift nur die Außerfte Anwendung der von 
Arianern und Neftorianern einfeitig verfolgten ariftotelifchen Ideen. 
Auf gleichem Grunde ruht die Lehre von dem ewigen Beichluffe 
Gottes in Beziehung auf Alles, was da ift und jeyn wird. Mo- 
hammed ift in diefer Beziehung in einigen Dingen noch confequent, 
3. B. darin, daß er alle Trauer beim Tode Angehöriger auf's Strenge 
ſte unterfagt: „Wer aus Trauer feine Kleider zerreißt, oder eines 
feiner Glieder fchlägt, thut fo viel, ald wenn er mit Schwert 
und Lanze gegen den Allmächtigen ftreiten würde.” (Cod. or. 
Mon. 113 fol. 12b.) Jedes Wefen tft nur das, wozu ber 
Schöpfer e8 macht; Feines vermag auf den Allmächtigen ein- 
zuwirken. Der offenbart fich vorzüglich am Tage des Gerich⸗ 
ted, wo feine Bermittelung Statt haben wird. (Sura II. 124.) 

Diefe Lehre von der abftraften Einheit Gotted und der 
alle Freiheit des Gefchöpfes erdrückenden Wirkfamfeit des Uns 
nahbaren, Unvergleichbaren, Starten, Ewigen fand fpäter, als 
dieſelben Neftorianer, welche dem Urheber des Islam einen 
Theil feiner Grundanfichten gegeben hatten, die Schriften des 
Ariftoteled den Arabern überfegten, immer mehr gelehrte Con⸗ 
ſiſtenz, bis fie in fcheinbarem Eifer für Gottes Ehre zum bis⸗ 
ber unbeftegbaren Bollwerf gegen das Chriftenthum erwuchs. 
Der Mohammebaner fieht in der Lehre vom DVerfühner und 
Erlöfer eine Schwächung des. Vertrauens, das man dem All⸗ 
mächtigen ſchuldig fei, der unmittelbar helfe, wo er helfen wolle — 
und das macht ihn feiner Meinung nach unüberwindlich. 

Wie aber jever Irrthum die Strafe der Inconfequenz und 
der Selbftvernichtung aus fich gebiert, fo auch diefer, wie wir 
hier zeigen wollen. = 

Das Verlangen nad) perfünlicher Bedeutung, das dem 
Mohammen nahe liegen mußte, war die nächfte Kippe, an 
der das abftrafte Syftem von dem abfoluten Unvermögen der 
Creatur fcheiterte. Für Mohammed mußte eine Ausnahme ge- 
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macht werben. Allerdings ft Mohammeb (Sur. II. 144) no 
fo befcheiven, zu verfichern, er ſei nichts, als Prophet; doch 
fehon Sur. I. 256 ift im Allgemeinen die Möglichkeit eröffnet, 
daß Jemand bei Gott Vermittler fern könne, wenn es Gott 
erlaube; eine Wendung, die zu mechanifch aushilft, ald daß 
man nicht an Dſchelaleddin's Vers denken follte: „Dieß Ich 
und Du haft du gefchaffen, bamit du mit dir felber Schah 
fpielen koͤnneſt.“ | 

Bon diefem Winke, ver Möglichkeit menfchlicher Inter- 
ceifton, geht die traditionelle Lehre über die Bedeutung Mo- 
hammeds zur Wirklichkeit über, denn er erfcheint geradezu als 
der Vermittler, Interceffor der Gläubigen bei Gott, ſowohl in 
der Liturgie”), ald auf Denkmälern **). 

Um die vermittelnde Macht ihres Propheten zu unterftüs 
gen, eitiren die Mohammedaner Ausfprüche deffelben, worin 
er feine vorweltliche, über alle Menfchen erhabene Eriftenz 
fehrt. Der auffallendfte diefer Ausfprüche ift: „Ich war fchon 
Prophet, ald Adam noch halb Waffer, halb Lehm war." Er 
fommt in Cod. or. Monac. 223 fol. 241b vor; durch folche 
Prophetenausfprüche werben jene monftröfen Darftellungen über 
das vorweltliche Dafenn Mohammeds unterftüßt, die wir in 
fpätern Schriften öfters finden *6*). Wir theifen eine Diefer 
ercentrifchen Schilderungen nach einer andern Münchener Hand⸗ 
fehrift mit (Cod. 113 Anf.), welche zunächft einer auf Ueber⸗ 
Tieferung gegründeten Auseinanderfegung über die letzten Dinge: 
Tod, Gericht, Paradies u. f. mw. gewidmet if. Zur Einlet- 
tung wird in dieſer Eschatologie ein Blick auf den Anfang 
aller Dinge geworfen, und bei diefer Gelegenheit von Mohams 
men, wie er vor aller Welt war, gefprochen. Wir müſſen 
uns ein paarmal hundert taufend Jahre über die Erfchaffung 
Adams zurüdverfegen, um nach der Meinung des Kens ol 


*) 3. 3. God. or. Mon. 205. fol. 74a u. b. 
**) S. Reinaud, Monumens Musulmans II. ©. 67 ff. 
***) Auch d’Ohsson, tableau general t. I, ©. 193 (fleine Ausg.) 
führt jenen Ausſpruch an, 
32 * 
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ahbar — fo ift nämlidy die E&chatologie betitelt, auf welche 
wir und beziehen — den Urbeginn Mohammeds zu fehen. 
„Zuerft fchuf Gott einen Baum von Licht mit vier Aeften, und 
er hieß ihn Baum der Wahrheit. Dann fchuf er den Licht 
fern (nür) *) Mohammeds, unter einem Schleier von weißen 
Perlen. Er hatte Pfauengeftalt und Gott feßte ihn auf jenen 
Baum. Da yfallitte er 70,000 Jahre lang. Dann fchuf 
Gott den Spiegel der Ehrfurcht, und ftellte ihn dem Pfau 
‚gegenüber; ald nun diefer feine außerordentliche Schönheit da⸗ 
rin gefehen hatte, empfand er Scheu vor Gott kraft ver Eins, 
wirkung der Ehrfurcht und adorirte fünfmal; daher kommt es, 
daß und diefe Adorationen zur Religionspflicht wurden. 

Als Gott auf diefen Lichtfern hinblickte, floh derfelbe aus 
Ehrfurcht vor Gott. Gott ſchuf aber aus feiner Kopfader die 
Engel, aus der Ader feines Gefichtes ſchuf er den obern und 
untern Thron, die Tafel und die Fever des Schidfaled, das 
Paradies und die Hölle, die Sonne, den Mond und ben 
Schleier, die Sterne und alles, was im Himmel if. Aus 
der Bruſtader fchuf er die Propheten, Apoftel, die Gotteöges 
Iehrten, vie Confeſſores (shohadä) und die Gerechten. Aus 
der Ader feines Rückens die himmliſche und irdiſche Caaba, 
den Tempel von Jerufalem und die (heiligen) Orte und Mor 
fcheen der Welt.” So erfcheint alfo Mohammed als ein Aeon 
ded Urbeginnd, aus welchem und durch welchen Alles gefchafs 
fen if; wie nach einem von Bürnouf in ver Vorrede zu 
Bhagavata⸗Purana mitgetheilten, zum Theil ſchon früher ber 
fannten Abſchnitt der Veda's nach altindifcher Vorftellung AL 
(ed aus dem Urs und Al-Menfchen (Puruſcha) hervorging. 
Daß diefe Kosmogonie Gelegenheit bot, den Unterfchled zwi⸗ 

fhen Dohammedanern und Nichtmohammedanern auszubrüden, 

ift bier von untergeordneter Bedeutung. Die Gläubigen und 

Moslimen find aus dem Stirnfnochen des Lichtkerns Mohams 

meds gefchaffen, während vie Geifter der Juden, Ehriften, 

*) Es gibt einen Ausſpruch Mohammeds: Das Erfte, was Bott fchuf, 
war mein 2ichtfern (nüri) f. Reinaud II. ©. 69. 
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Magier und ihres Gleichen einen höchft unanftändigen Urfprung 
haben. „Aus der Aber der Füße fchuf Gott die Erde von Des 
eident bis zum Orient fammt Allem, was auf ihr if. Da 
befahl Bott dem Lichtfern Mahommeds: Blicke vor dich! Da 
fah er vor fich einen Lichtfern, fo wie hinter fich, und linke 
und rechts deßgleichen. Und ver Lichtfern, den er vor fidh ges 
fehen, war Abu Bekr; der hinter ihm: Omar, der rechts: 
Osman, der links: Al. Dann lobpries Gott den 
Lichtfern Mohammeds 70,000 Jahre lang. Nach die 
fer Periode fchuf Gott aus dem Lichtfern Mohammeds ben 
Lichtfern der Propheten. Als er aber ihre Geifter, ven Blick 
auf das Licht Mohammens geheftet, gefchaffen hatte, riefen 
fie (dad mohammebanifche Glaubensbefenntniß) aus: la ilaha 
il’ allähu, Mohammedon resul-ullähi: „Stein Gott außer Als 
(ah, Mohammed ift der Gefandte Gottes." Dann fchuf Er 
eine Kerze von fo hellem Rubin, daß man ihr Aeußeres von 
innen und ihr Inneres von außen fah. Dann fchuf er die 
fürperliche Geftalt Mohammeds, fo wie fie auf Erden ſich ges 
zeigt hat, und gab ihm die Kerze in die Hand, in berfelben 
Stellung, die man im Gebete zu beobachten pflegt. Da wog⸗ 
ten die Geifter rings um das Licht Mohammeds, und fangen 
Lobliever und Hymnen 100,000 Jahre lang.“ 

Nun folgt ein Act, welcher auf die moralifche Geftaltung 
der Welt vom größten Einfluß war: „Gott befahl den Geiftern, 
fie follten auf Mohammed bliden und ed gefchah. Wer nun fein 
Haupt fah, aus dem wurde ein Chalife oder Sultän auf Er⸗ 
den. Wer feine Stine fah, wurde ein gerechter Emir. Wer 
feine Augen ſah, wurde bibelfeft ( Hafis, Einer, ber der Kos 
ron gut: auswendig weiß.) . . . Wer feine Lippen fah, wurde 
Befir,.... . . wer die Rüdfelte feiner Hände fah, wurde ein 
Geizhals, wer die Finger feiner linken Hand fah, wurde ein 
Schneider u. ſ. w. u. f. m, — Wer aber gar nichts von ihm 
fah, wurde Jude, Chrift, Kafir oder Magier.” Diefe ertres 
men Borftelungen von der. meltumfaffenden Bedeutung Mos 
hammeds ftehen jedoch nicht vereinzelt. In dem Lobgevicht Borda 
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yon Scherfeddin (gedichtet im XIH. Jahrh. Berausg. von Urt 
zu Leyden 1765) find dem Mohammed ähnliche, wo nicht noch 
höhere Vorzüge beigelegt, was um fo mehr Berüdfichtigung 
vervient, als ‚die Borda ein ungemeined Anfehen unter den 
Moslimen genießt; wenigftend kommen auf Denfmälern, und in 
den Sebetbüchern zählreiche Citate aus derfelben vor. In Diefem 
Lobgedichte num finden wir (B. 33), daß ohne Mohammed die 
Welt nicht erfchaffen wäre;) oder B. 51 ff.: „das Sicherfte, 
mad wir von Mahommen wiſſen, ift, daß er das Beſte von 
Allem ift, was Gott erfchaffen hat, Alle Wunder, die von 
den Gotteögefandten je gewirft wurden, find von feinem 
Lichte genommen.” Kein Wunder, daß bei folchen Borftel- 
fungen über daß privilegirte Wefen Mohammers feine Aurus 
fung einen ſehr bedeutenden Theil der mohammedanifchen Litur- 
gie in Anfpruch nimmt. Richt zufrieden mit der Commemora⸗ 
tton, welche nach dem Symbolum, dem fogenannten teshehhud, 
(f. Maraccjo prodrom. IV. S. 14) und Salawäth, und dem 
öffentlichen Ausrufe des Moeffins, woranf fchon im Corpus 
jaris eenonici mit Mißfallen Bezug genommen ift-*), Gtatt 
findet, Jäßt der Islam den Mohammed unzähligemal anrufen; er 
iſt der Batron, deſſen Schuß nicht täufcht **), „und wer Mos 
hammeds Schug für ſich Hat, der dürfte einem Löwen in feiner 
Höhle begegnen, es koͤnnte ihm doch nichts gefchehen; wer 
hätte auf ihm vertraut, ohne daß er gerettet worden wäre, 
wer hätte ihm angefeindet und wäre nicht unterlegen?" (Borda 
V. 145 f.) | 

Daher die häufige Invocation: „DO Mohammer, o Mox 
hammed!“ Wie daher am Rofenfranz ***) 99 Namen Got- 


*) Clem. V. 2. Machometi nomen altä voce invocant ao ibi- 
dem verba quaedam in illius honorem profitentur. Daß der 
Mueffin an diefer Stelle des Corp. jur. can. Zaba-Zalla heißt, 
ift durch Zahib-Zalä d. i. Magister precum zu erflären. ©. 
Chardin voyage, VII. ©. 253 u. X. 80. Ed. 1711. Amst. 

**) Reinaud, Monumens II. 95. 

***) Gulscheni, tesbih f. Chardin VII. 262. Bgl. Angelus à 8. 
Josepho Gazophyl. s, v. coronetta. 
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tes gebetet und der 100fe hiezu gedacht wird *), ſo werben 
100 Ehrennamen Mohammeds abgebetet. In Münchner Hands 
ſchriften kommen dieſe, mit den Titeln Gottes wettelfernven, 
Brophetennamen für den ambächtigen Gebrauch vor **). 

Die außerorventtiche Art, in welcher die Reliquien des Brophes 
ten geehrt werben, ift befannt; und zwar nicht bloß in fofern 
Medinah als Begräbnifplag Mohammeds ein berühmter Wall⸗ 
fahrtsort tft, fondern auch in fofern andere Ueberreſte — bie 
meisten in Gonftantinopel — in hochverehrten Mofcheen aufs 
beivahrt werben ***), 

In folcher Weife iſt das unmatürlich abſtrakte Syſtem Mor 
hammeds, das, in ſcheinbarem Eifer für die Ehre Gottes, als 
les Menfchliche werthlos und ohmmächtig machen wollte, in 
der Verehrung Mohammebs felbfi Lüge geftraft worden. 

Die Imtonfequenz dehnte fid) aber weit über die Perfon 
Mohammed aus, zunächft allerdings auf die Nachkommen 
Mohammeds, und zwar befonders auf Ali fammt jenen Soͤh⸗ 
nen und Enkeln Ali's, die mit dieſem die XI ſchiitiſchen 
Imame ausmachen. Die Verehrung dieſer Perſonen rechtfer⸗ 
tigt ſich durch Ausſpruͤhe von Mohammed ſelbſt. Eine une 
vorliegende Handſchrift liturgiſchen Inhalts ****) führt meh» 
rere Ausſpruͤche Mohammeds an, durch welche die hohe Ver⸗ 
ehrung der Imäme eine traditionelle dogmatifche Beſtätigung 
erhalten fol. „Wer eine andere Berfon zum Scheich erflärt, 
als meine Nachkommen, deſſen Scheich tft ein Scheich des 
Teufeld H.” Ferners: „Wer meinen Nachfommen Schmadh 
anthut, ver thut fie mir an; und wer fie mir anthut, thut fie 
dem erhabenen Gott an, und wer Gott Schmach anthut, deſſen 


*) ©. Maraccio zu Sura XVII. 414. 
*s) 3.8. Cod. or, 185 fol. 58. 

*.n, Miele andere Thatfachen, welche die außerordentliche Verehrung 
Mohammeds, Ali's u. ſ. w. beftätigen, können in Beinaud. Mo- 
numens nachgefshen werben. 

”*#*) God. or. 223. 
7) £. 213. 
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Antheil iſt Die Hölle eiwig; wer meine Rachkommen ehrt, ehrt 
mich, wer mich ehrt, ehrt Gott, wer Gott ehrt, dem gehört 
das Paradies ewig *).“ Weiters: „Wer meinen Nachfommen 
dient in fleben Dingen, dem gilt es fo viel, als hätte er Gott 
ohne alle Heuchelei in fiebentaufend Dingen gedient **).“ 

Die außerordentliche Weiſe, in welcher Ali namentlich 
von den Schüten geehrt wird, hat fomit das Wort des Pros 
pheten für fih; ja Einige haben ſich fogar auf eine Stelle im 
Koran berufen, um den erceffiven Cult Ali's und feiner Nach⸗ 
fommen zu rechtfertigen, in dem e8 Sura 42 ®. 23 (al. 22) 
heiße: „ALS Lohn dafür (daß ich euch die Offenbarung ver- 
fünde) fordere ich lediglich Liebe gegen die Anverwanbten***).“ 

Jedenfalls ift es Thatfache, daß Ali namentlidy unter den 
Mohammenanern von Irak und Perſien faft göttliche Ehre erhält. 
Es ift wie fprüchmwörtlich unter ven Schiiten geworben: „Sch weiß 
zwar, daß Ali nicht Gott ift, aber daß er Doch Gott nahe 
fommt ****).% In Schitifchen Gebetbüchern wird mit dem Na⸗ 
men Ali's, der fo viel bedeutet ald: „ver Hehre, Erhabene“ 
und als Beiname Gotted genommen werben kann, vielfältig ein 
folches Spiel getrieben, daß es zweifelhaft ift, ob Gott, oder Ali 
angerufen fei. Zwar wird ald Ausſpruch Mohammed aufbe- 
wahrt: „Wer Menfchen verehrt (sadshada rroosxvvei), hat 
den Glauben verläugnet“ +), aber doch haben fi), um die von 
Reiſenden an Pilgern wahrgenommenen Aeußerungen der Pri⸗ 
yatandacht gegen Alt zu übergehen, Könige von Verfien Hunde 
Alis auf den Legenden ihrer Münzen genannt; Abbed der 
Große charakterifirt fih als: „Wachehund von Ali’ PP. 


*)£. 217. 
**) f, 220. 
***) Pol. De Sacy, Expose I. introd. CCIII. 
*s®*) Schon von Hottinger, hist or. S. 594 angeführt, nach ihm von, 
Chardin und Nenern beftätigt. 
+) Vgl. Reinaud, Monumens II. ©. 161 mit Cod. or. Monac. 
223 fol. 228 und mit Cod. or. Monac. 227. fol. 121 ff. 
+r) Cod. or. Monac. 113. £. 51. 
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Shah Hoſein titufirt fi in dem Gepräge feiner Dindre: 
„Bemeinfter Hund des Fürften der Gläubigen, d. h. Ali'sey.“ 

Im Geifte diefer Verehrung wird Alt mit feinen Rachfol« 
gern in ber fchiltifchen Liturgie ein Schub am Tage des 
Gerichted genannt, einzelne Imäme heißen ein Rettungsfchtff, - 
ein Unglüd abmehrendes Gebet für den Tag des Gerichtes, 
der Ießte Imam Mohammed Mehdi erfcheint als: „Uleberreft 
von Gott, ein Herr der Menichen, Genien und Dämonen **).* 

Bekannt ift die auffallende Art, mit welcher die Schiiten 
im Monat Moharrem den Tod des dritten Imams, Hofeins, 
des. Enfeld von Mohammed feiern, der in der Schlacht bei 
Kerbela durch die Ommajaden fiel. Mehrere Tage hindurch wird 
in jedem irgend bebutenden Orte der Tod dieſes Lieblingshel⸗ 
den der Schiiten dramatifch dargeftellt, wobei zahllofe Thränen 
fließen ***), 

Jeder eifrige Schtit hat einen Roſenkranz, deſſen Kügelchen 
wo möglidy von der Erbe über dem Grabe Hofeins bereitet 
find, obfchon jedes beivallfahrtete Grab genügenden Stoff hiezu 
gibt. Meberbieß hat jeder fchiitifche Mohammedaner zum Be- 
hufe des Gebeted ein gleich einem runden Kuchen geformtes 
Stüd Erde vom Grabe Hoſeins nöthig. Diefe Erde wird für 
heilig gehalten, wer jenen aus ihr gebildeten mit bezeichnenden 
Sprüchen verfehenen Kuchen in der Hand hält, wenn er betet, 
der betet gleichfam auf heiliger Erve. Aus demfelben Grunde 


*) &.Reinaud, Monumens II, ©. 160 u. Marsden, the Orien- 
tal Coins P. If. Lond, 1925. ©. 459 ff. 


**) Cod. or. Mon. 223 fol. 240 ff. 


*.) Nie buhr befchreibt dieſe Tragödie, fo wie er fie auf der Jnſel 
Charedſh fah, Reifebefchr. IL ©. 198. N. Eonoliy fchildert Die 
Belerlichfeit, wie er fie zu Meſhhed (Tus) in Chorafan fand. ©. 
Ritter Erdbeſchr. VII. 298. Eine andere Schilverung, worin be- 
fonders die Theilnahme der Frauen an diefem Feſte berüdfichtigt 
ift, gibt Taylor, History of Mohammedanism. London 1843. 
©. 208. 
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wollen viele Mohammedaner in ber Nähe des Stabes von Ali 
beerbigt ſeyn; jährlich werden mehrere tauſend Leichen, manche 
viele Tagreifen weit ber nach Mefchhed Hofein gebracht, 
um dort in beiliger Erde zu ruhen”). Noch mehr aber fpricht 
ſteh die religiöfe Verehrung gegen Menſchen in ven Walffahr⸗ 
ten aus. — | 

Die Wallfahrtsorte der Mohammedaner ſind fo zahlreich, 
daB Yon Batuta um 1346 (unf. Zeit.) von Tanger in Ma⸗ 
roffo ausgehend bei Gelegenheit feiner Bilgerfchaften faſt alle 
mohammedanifchen Länder durchwandern Fonnte. Beinahe jedes 
Dorf hat ein Grab aufzumeifen, weldyes der Gegenftand reli⸗ 
Higiöfer Verehrung ift, wie Niebuhr bezeugt **) uud die Clemen⸗ 
tinen elfern an ber oben citirten Stelle des Corpus Juris Can. 
mit den Worten: Ad locum insuper ubi olim quidam sepul- 
tus extitit Sarracenus, quem ut sanctum Sarraceni atti vene- 
rantur et colunt magna Sarracenorum eurumdem partium et 
etiam aliarum confluit multitudo. Wahrfcheinlich bezieht fich 
diefe Stelle befonders auf Spanien. Die meiften Walfahrtsorte 
von allgemein anerfannter Bedeutung befinden fi) in Arabien, 
Irak und Perſien. Meffah enthält nicht bloß die Kaabah 
al8 Gegenftand der Pilgerverehrung und viele Denfmäler der 
erften Wirkfamfeit Mohammeds, fondern aud) fo manches 
Grab eined „Nachbard Gottes”. Medinah zieht die Pilgri- 
me nicht bloß durch das Grab Mohammens an, fondern auch 
als Begräbnißort von Fatime, (Haffan, dem zweiten Imam), 
Abubekr und Omar, dann von dem vierten, fünften und ſechs⸗ 
ten Imäm den Schiiten: Ali Sein el abedin, Mohammed Ba- 
fer und Dſchafar den Wahrhaftigen (SSadif). Nach dieſen 
beiden Hauptftädten des Islam glänzt in Perſien, in der Pro⸗ 
vinz Chorafan die Stadt Tus, als Schiitenwallfahrt erfter 
Größe, indem dort in der Nähe der achte Imam Ali Rivha 


*) Chardin, voyages VII. VIL ©, 262. Niehuße, Reifebefche. IL. 
**) Reiſebeſchr. II. ©. 272. 
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oder Riſa begraben liegt*). Am reichſten aber iſt die Gegen 
des mittlern Laufed vom Euphrat und Aigris an frequenten 
Wallfahrtsorten. Meſchhed Ali, in der Nähe des ehemali⸗ 
gen KRufa iſt als wahrſcheinlicher Begräbnißplatz von Ali ſehr 
ſtark beſucht, befenders im Monat Ramaſan und im erſten 
Redſheb an deſſen ſiebenzehntem, in der Nacht der Wiedergeburi 
eine Menge Krüppel zur verehrten Stätte kemmen. Selten Hört 
man hier etwas. bei dem Namen Gottes beiheuern, ſondern Alle 
ſchwören bei dem Namen Ali's. Bine leichte Tagveife noͤrdlich, 
von Hilla nordweftlich liegt Meſchhed Hofein in der Ebene 
Kerbela an der Stelle, wo Hofeln, der jüngere Sohn Als **) 
ber dritte Imäm fiel. Hier ift der Zubrang der Bilgrime auſſer⸗ 
ordentlich ſtark und es fcheint, daß bie Schliten darch eine 
Wallfahrt hieher oder fonft zu einem der XII. Imäme die Wall 
fahrtöpflicht erfüllt au haben glauben, wenigſtens danken fie in 
einem gefeierten Gebete Bott „daß er die Martyrſtäuen (bie 
Meſchheds) der Propheten und Frommen zur Kaaba gemacht 
habe für die Einfichtigen ***)“, „Auch Suniten gehen in die 
Mosque Höſſeins, um ihre Andacht zu halten, aber allezeit mit 
ihrer gewöhnlichen Emfthaftigfeit. Die Schiiten machen ein 
gar jämmerliches Gefchrei .... Ich muß geftehen, daß ich 
nichts Hägerliches gehört habe, als die Andacht der Schüten 
in diefer Mosque. Die Leute fchrieen und heulten, als wenn 
Höffein ihr Bater und erft heute ermordet wäre; und dieß war 
nicht verftellt, wie bei den Stlageweibern, die vor Geld einen 
Todten beweinen, fondern fo herzlich gemeint, daß die Augen 
derer, welche aus der Mosqué wieder berausfamen, vom Weinen 
ganz -aufgefchwollen waren 7). Auch das ſüdliche Kadeſia 
ift ein Begenftand der Aufmerfamfeit der Pilgrime. Noch mehr 


*) Pol. die Bei Ritter Erdkunde VIIL S. 283—308 angeführten Be⸗ 
richterftatter. 
**) Niebuhr II. S. 257. 
*##) God. or. Mon. 223. f. 241. 
1) Niebuhr Reiſebeſchr. II. S. 268 f. 
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aber Bagdad; denn hier find die brei hochverehrien Lehrer 
Abu Hanife, Hanbal und Schubli begraben. Bon der Bors 
ſtadt Kuſchlar Kalaaſt d. i. Vogelſchloß auf der Weflfeite Des 
Zigris nördlich etwas fern iſt das Grabmal des fiebenten 
Imamns Mufa Ali Kaſim (ned Zormbändigers) und feines En- 
lels Mohammed Taf. Endlich bei Samarra sber Asker, 
etwa 18 Stunden noͤrdlich von Bagdad am Tigris ift der zehnte 


. und elfte Imam begraben und ber zwelfte Mohammed Mehdi 


hält ſich hier in einer. Höhle verborgen biß er wieder kommt 
„als Retter der Religion und der Welt *).“ 

Die große Zahl der Wallfahrtsorte und ihrer Befucher, 
die Leidenſchaftlichkeit ihrer Anbacht fönnte allein hinreichen, bie 
Inconſequenz des Islam darzuftellen, indem er einerfeit das 
Einheitsbekenntniß Gottes mit folchem Eifer für Gottes Ehre 
fefthalten will, daß er gegen alles Gottmenfchliche am Chri⸗ 
Benthum proteftirt und andrerfeits Doch in fo auffallender Weiſe 
pure Menfchen zu Bermittelern der Gnade macht. 

Doch die Inconſequenz offenbaret ſich auch in anderer 
Art. Es war eine natürliche Folge der Lehre von der abftraf- 
ten Einheit Gottes und dem abfoluten Beſchluſſe — daß dem 
menfchlichen Thun, und Schaffen alle Bedeutung genommen 
wurde und noch mehr der Anwendung von natürlichen Mitteln, 
in Verbindung mit Segnungen, wie es in den Saframen- 
ten der Fall if. Auch die heiligen Bilder wurden verbannt 
(Sura V. und VI). Statt deſſen führte aber die Praris eine 
Unzahl von Gebräuchen ein, welche bald in den Buchftaben 
des Koran, bald in gewiſſen unverftändlichen Worten, bald in 
beftimmten Formeln, bald in Zahlen vorgeblih ſichere Mits 
tel zur Erlangung zeitlicher und ewiger Gnade darbieten. Wir 
wollen einige folche Gebräuche näher bezeichnen; ihr Widerſpruch 
mit der abfoluten, abftraften Einheitstheorie wird von felbft in 
die Augen fallen. 


*) Nach Ibn Batuta if in Hilla am: Cuphrat eine Moſchee, ans wel⸗ 
cher Mehdi erwartet wird. 
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Da e6 nicht geftattet ift, ein Bild von Mohammen zu 
verehren, fo hilft fich die Pietät gegen den Propheten dadurch, 
daß eine genaue Befchreibung feiner Leibeäbefchaffenheit mit bes 
flimmter Austheilung der Worte auf einem Blatt getragen, oft 
mit Andacht und Bergegenwärtigung bed Propheten gelefen 
und wahrfcheinlich gefüßt wird; wenigftend iſt jene Form dies 
fer Perfonalbefchreibung, welche fich in einer Münchner Hand- 
fehrift findet, durch vieles Küſſen ganz verdunfelt*). Was von uns 
aber beſonders beachtet werben muß, ift diefes, daß ein folches ges 
fchriebenes Portrait des Propheten nicht ald eine Sache ange 
fehen wird, die der fpätere Gebrauch eingeführt hätte, fondern 
als eine Anordnung von Mohammen ſelbſt. In Cod. or. Mon. 
185. f. 60. wird ein Ausfprud) des SBropheten angeführt, wos 
nach Seber, der die Schilderung feines Ausfehens anblidt, fol- 
gende Gnade erhält: „Wer meine Perfonalbefchreibung CHil- 
‚ jathi) nad) meinem Tode anfieht, dem gilt es foviel, als hätte 
er mich angefehen, da ich auf Erven wandelte; wer fie anfteht 
mit Verlangen nach mir, dem verwehrt und verfperrt Gott bie 
Hölle und er ift ſicher vor der Blage im Grabe**) und er wird 
nicht nadt erfcheinen am Tage des Gerichte.” 


In der That jener heuchleriche Eifer für Gottes Chre, 
welcher eine Beeinträchtigung der unnahbaren Herrlichkeit Gots 
in der Idee einer Erlöfung durch den Gottmenfchen finden 
wollte, hätte ſich felbft nicht ſprechender Lügen ftrafen koͤnnen, als 
mit der Verficherung, daß durch vergleichen nicht einmal ums 
mittelbar auf Gott bezogene Mebungen der Menfchen die Bes 
ſchlüſſe Gottes unfehlbar modificirt und beſtimmt werben. Es 
gibt aber aufjerdem noch eine große Anzahl ähnlicher. Uebuns 


.1 


Cod. or. ——— 191 ſocleich am Anfang. Sie findet fih auch 
in Cod. 185 foL 63 n. a. 


**) Nämlich vor dem Examen rigorosum, welches die beiven Engel 
Monkir und Nakir mit den en — der Eide vorzumeh⸗ 
men beauftragt find. 
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gen ber kleinſten rt, denen bie größten moralifchen eg 
| verheißen ſind. 


Nach Cod. 185. f. 56. iſt demjenigen, welcher die 99 be⸗ 
kannten Namen Gottes herfagt, das Paradies verheißen. 


In einer andern Handfchrift *%) wird verfichert, daß die 
Beter eined unter dem Namen: „Afterbund von Hafan und 
Hoſein“ befannten Gebetes vispenfirt fein follen von dem Eramen, 
welches ſonſt die Engel Monfir und Nakir mit dem Abgefchievenen 
im Grabe anftellen; ferner erlangt Jedermann, der dieß Gebet 
ſpricht, Verzeihung feiner Sünde, mag er noch fo viel Unzucht 
getrieben und Blut vergofien haben. Wer nach einem andern 
Gebetbuche **) das fogenannte Brophetenftegel, d. h. A concentri- 
ſche Kreife mit gewiſſen Sprüchen befchrieben, nur anfieht, dem 
find viele Gnaden verheißen, namentlich,: daß ihm das höfli- 
fche Feuer nichts anhaben Tann. 


Ein ganz vorzügliches Vertrauen genießt eine Formel, 
welche in ein mit Strichen und Halbzirkeln gezierted Ain ge- 
fehrieben tft und den Namen: ’Aini ’Ali, d. i. „dad Auge 
Ali's“ führt. Ste findet ſich wiederholt in Münchner Hand⸗ 
ſchriften ***), und ift bereit8 von Athan. Kircher in feiner Ab- 
handlung de Cabbala Saracenica im Original mit Ueberſetzung 
publicirt ****), 


Das fegenannte Banzergebet, dem Rufe — * län- 
ger bekannt 7), und handſchriftlich worliegend ++), wird 


®) Cod. 223 £. 206. 
®*) Cod. 191 f. 33. 


ser) Namentlich fehr ſchön in Cod. 191 f. 32b. Dann in Cod. 223 
fol, 170. 


****) Im Oedippus Aegypt. tom. II. &, 399, Bol. S. 376. 
7) Hottinger hist, or. ©. 404. 
+) Cod, or. 203. fol. 31 ff. 
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für fo Heilig gehalten, daß es keinem Ehriften, vorgeblich nach 
ausdrücklichem Befehl des Propheten, mitgetheilt werben darf. 
Wer es lieöt, oder bei fich trägt, erlangt fo viel Gottedlohn, 
als hätte er die fünf Bücher Mofis, dad Evangelium, bie 
Pſalmen, den Koran umd die Bücher Abrahamd gelefen, und 
er wird von ber Hölle befreit. 


Diefe Hebungen find aber nicht etwa ald Neuerungen und 
Auswů 
alter A 
iſt dieſ 
Cod. 2 
erzählt 
„fieben 
dutch $ 
Dichaft 
Das „Bechergebet“ mit feinen < 
hat Mohammed bet feiner befannten nı 
erhalten und auf Erden verbreitet; « 
von ihm das Gebet „des Schatzes 
ließen fich felbft aus den uns zu Geb 
Duellen noch viele ähnliche Formeln anführen, denen einerfeits 
große, übernatürliche. Kraft, andererfeits ein Urfprung vom 
Bropheten ber zugefchrieben wird. 


Seltener find wir im Stande, für eine andere Art von 
Formeln ein fo hohes Alter und Anfehen zu vindiciren **"), zu 
welchen aber von der eben befprochenen Klaſſe nur ein Schritt 
ift, und die wenigftend feit mehr denn einem Jahrtaufend im 


*) ©. Maraccio prodrom. II. ©. 17 u. Sura XVIL 1. 
**) Cod. or. 426. fol. 82 u. fol. 51. 


“er, Jedoch wird das Tabbaliftifche Gebet Hafans und Hofeins, welches 
Cod. 202 f. 73 vorfommt, auf Mohammen zurüdgeführt. Bol. 
Cod, 223 fol. 178. Bgl. Sammer, Encyflop. 1804. S. 493 ff. 
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höchften Aufehen unter den Mohammedanern ftehen, wir mei⸗ 
nen jene fabbaltflifchen Formeln, deren fo viele in den Gebet⸗ 
büchern vorfommen. In ihnen wird der Buchftabenlaut als 
für ſich wirkfam betrachtet. Es ift nicht nöthig, hievon aus 
Handfchriften Beifpiele zu geben, da Athan. Kircher in ber 
angeführten Abhandlung deren eine große, Anzahl mitgetheikt 
hat, die freilich beträchtlich vermehrt werben Fönnte *). Wir 
führen nur an, daß ver bloßen Lefung einzelner Koran» 
abfehnitte von frühen Gommentatoren eine folche Gnaden⸗ 
fraft beigelegt wird, bie fih nur Durch den Glauben an 
die Fabbaliftifche Kraft der Laute erklären läßt. Beifpiele fin- 
den fich häufig in den von Maraccio aus Originals Eoms 
mentatoren gefchöpften Anmerkungen zum Koran. So muß 
man begreiflich finden, daß der Mohammedaner betet: „O 
Gott, mach uns den Koran zum Freund im Leben, zum Ver⸗ 
trauten im Grabe, zum Fürſprecher bei ver Auferſtehung *). 


Meniger begreiflih muß man ed aber finden, wie ber 
Islam ed vermag, feine Praris, zu der ihn die Natur hinges 
drängt hat, mit feiner flarren, abftraften Theorie von Gott 
und feinem Verhalten gegen den Menfchen auszugleichen. 


*) Byl. Cod. or. Mon. 224 f. 4. Cod. 91. fol. 67, wo fi eine 
Art Tabbaliftifcher Schlüffel findet. Bel. Cod. 211, wo fie dem 
Dutzend nach vorkommen. 


**) Cod. 103 £. 89. 











XLI. 
Die Schweden in Heſſen. 


Wenn man die heffifchen Chroniken und Gefchichten liest, 
welche vom breißtgfährigen Kriege handeln, fo erfieht man, wie 
viefelben faum Worte finden, um Tillys und der Faiferlichen 
Unmenfchlichfeiten, welche fie das arme Kattenland fühlen lie- 
fen, und das jammervolle Elend, welches fie über daſſelbe her⸗ 
beigeführt, genug zu ſchildern. 


Da murde, heißt es, Heffen furchtbar verwüftet; beinahe 
alle Städte und die meiften Dörfer wurden, und viele fogar 
mehreremal, zerftört. Handel und Gewerbe, Künfte und Wifs 
fenfchaften lagen darnieder; alles Große, Gute und Schöne, wel- 
ches feine Fürften feit einem Jahrhunderte gefchaffen, ging in den 
Stürmen des furdhtbaren Krieges verloren. Das Volk verwilderte 
und alle Gefittung verſchwand; der Menfch trat aus dem Men- 
fchen heraus und wurde zum bfutbürftigen Thiere. Mit welch 
fchauberhafter Graufamfeit wütheten nicht die Kroaten im Jahre 
1637. Faſt Alles, was unter ihre Gewalt und in ihre Hände 
fam, bieben fie niever; fie fehnitten den Leuten die Zungen, 
Nafen und Ohren ab, ftachen ihnen die Augen aus, fchlugen 
ihnen Nägel in Köpfe und Füße, goſſen ihnen Pech, Zinn, 
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Blei und allerlei Unflath in den Mund, die Ohren und Na 
fen, marterten fie mit allerlei Snftrumenten; viele wurden mit 
Striden aneinander gefnüpft, in's freie Feld aneinandergeftellt, 
und theild mit Büchfen auf fie gefchoffen, theild mit Pferden 
gefchleift; gleich wilden Thieren fielen fie auf Fleine Kinder, 
fäbelten fie nieder, fpießten fie auf Hellebarven, brateten fie in 
Badöfen ıc. 


Wir wollen dieſe Angabe als wahr annehmen, bemerfen 
aber zugleich, daß, wenn der breißigjährige Krieg fo viel Une 

heit über Heflen brachte, fein Regent allein die Urfache davon 
war. Denn durdy feinen Treubruch gegen den Kaiſer zog der 
damalige Landgraf Wilhelm der Fünfte deſſen Kriegsvölker hers 
bei und mit ihnen, ald Strafe des Meineids, jene ſchweren 
Heimfuchungen, von denen wir fo eben Erwähnung gethan. 
Standen ihm nad) dem Vertrage von Werben gleich die Schwe⸗ 
den nach) allen Kräften bei, um die Fahne der Empörung ges 
‚gen feinen rechtmäßigen Oberherrn fredy und ungehindert ſchwin⸗ 
‚gen. zu können, und ließen fie das Eigenthum und die Einwoh- 
ner feined Landes unangetaftet, fo zeigten fie ſich nicht minder 
graufam gegen ihre Glaubensbrüber, die Unterthanen des Hau⸗ 
fe8 Heſſen-Darmſtadt. Denn weldy ungeladene Gäfte fie dies 
fen waren, geht aus jenem Verschen hervor, welches ſich noch 
dis heute im Munde des hefftfchen Volkes erhalten, und das 
To heißt: | : 

Bet, Kinder, bet! | 

Morge fommt der Schweb, 

Morge kommt der Ochfeftern, 

Der foll euch wohl Dede lern. 


Als Wilhelm der Fünfte nach Entfegung des von Lam- 
boy‘ hart bevrängten Hanau mit feinen Nieverheffen und 
den Schweden den Rüdzug angetreten, gebot er bei Leibeds 
und Lebensftrafe, Oberheffen fo viel wie möglich zu fchonen, 
ja nicht einmal ein Huhn zu fcheuchen %), und als es ſich 





*) Zu dieſem Befehle wurde se durch bie furchtbare Mißhandlung ber 
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einige niederhefftſche Soldaten heigehen ließen, in dem Städe⸗ 
chen Wetter Frevel zu verüben, fo vollzog: er feine Drohung 
- an tenfelben, umd Die Gefchichte wwlnet weiter nichts von fers 
nern Unthaten, welche fich die caſſelſchen Horben gegen ihre 
Anverwandten, die Oberhefien, zu Schulden fommen ließen. - 

Ban; audere wurde aber Die Stadt Wetter und ihre Um⸗ 
gegend von den wilden Scandinaviern heimgefucht, und die 
Beichreibung der Greuelfcenen, welche biefelben auf dem Bor 
den genannter Stadt und ihrer Nachbarn aufführten, ift auf 
merfwürdige Weiſe zu und gefommen. 

Im Jahre 1798 nämlidy wurde, wie in Juſti's und Harts 
mann's „Heflifchen Denkwürdigfeiten”, 2. Thl., S. 607 zu les 
fen, in Hochwifel, im befiendarmftäntifchen Amte Bubbach, Das 
Dach des Kirchthurms reparirt, und bei dieſer Gelegenheit 
fand man im Sinopfe des Thurmes zwei Schriften, wovon des 
erftern Inhalt ein „Kläglich Gerichtöfchreiben ahn Fürſtl. Hef- 
fifche Hrn. Präfiventen, Vice-Cantzlar und NRäthe zu Marpurd 
ıc. von der noch wenigen Burgerfchaft zu Wetter“ it, und 
das zweite einen „Riagberidht an Herrn Laudgrafen Georgens 
fürft. Gnaden von dero Unterthanen zu Wetter, am 17. Juni 
1636” enthält. | 

Beide enthalten detaillirte Schilderungen der ſchauderhaf⸗ 
ten Ecenen, welche man ohne Entfegen nicht ieſen kann. Da 
der Inhalt des zweiten Schreibens mit dem des erften fat 
‚ganz identiſch, fo theilen wir dieſes, wenn aud) nicht ganz, 
doch größtentheild mit, um vor Allem jenen Gefchichtsfchreis 
bern, welche, wenn fie vom breißigjährigen Kriege fprechen, 
immer, oder doch faft gewöhnlich, nur den Greuelthaten ber 
Kaiferlichen und der Ligue erwähnen, die wahrhaft barbari« 
ſchen Exceſſe der Schweden dagegen unberührt laflen, einen 
“Singerzeig zu geben, als auch jenen, welche bie blutigen und 
ſchauderhaften Kriege, deren Flamme die hochgepriefene Res 
formation des fechözehnten Jahrhunderts angefacht, für ein 


Unterthanen feines Derwandten durch bie Schweben, ale fie gen 
Hanau zogen, veranlaßt. 
33 * 
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nothwendiges Mittel zu einem „guten Zweck“ halten ,‚ ihre 
Kurzfichtigkeit vorzuhalten *). - 

Das erwähnte Schreiben beginnt mit einer. Anrede an deu 
Präftenten u. ſ. w. in Marburg, und feln — In⸗ 
halt iſt folgender: 

„Was Geſtalt ver Koͤniglich Schwediſche Feld⸗Marſchall 
Alexander Leßlie, Ritter, und ſeine Armee in unſers gnädig⸗ 


*) Zu dieſen gehört unter andern Rotteck, welcher im 3. Bde. feiner 
Allg. Weltgeſch. (Stuttgart 1832) ©. 76 sq. ſchreibt: .... „Aller 
dings ift, was von den Folgen der Reformation allernächft in bie 
Augen fpringt, meiſt betrübend und ſchrecklich. Wilde Zwietracht 
und der heffigften Leivenfchaften entfefieke Wuth, langwaͤhrende Ver⸗ 
wüftung der Länder, und ganze Ströme des, hier in Schlachtfel- 
dern, dort auf Schaffotten, vergoffenen Blutes; faft alle Reiche von 
Europa voll. der Fläglichiten Zerrüttung, abwechfelnd von Bürger: 

kriegen und von fanatifcher Tyrannei gegeißelt, durch alles biefes 
endlich im hoffnungsreich begonnenen Voranfchreiten auf der Bahn 
- der Civiliſatton, der Wiffenfhaft und der Freiheit ge 
hemmt, ja vielfach zurüdgeivorfen . . . . Die Reformation hat der 
Kriegsflamme blos eine andere Richtung amd einen andern Stoff 
gegeben; aber die von ihr erzeugten Kriege waren minder betrü- 
benv, weil nach Geift und Zwecken edler als die gemeinen Herr: 
fcherfriege. Die innere und äußere Freiheit der Nationen 
wurden errungen durch fie und auf tiefgehenver Grundlage befe- 
ſtigt, ...« der politifhen und kirchlichen Tyrannei ein 
Damm gefeßt, ... : . bie Bölfer ſelbſt . .. im Gemäthe erhuben, 
und der Freiheit gleich fähig als würdig gemacht ... Die Grund⸗ 
idee der Neformation iſt die Freiheit. Denn fie war Auflehnung 
gegen ein unerträgliches Joch ... Sie führte nothwendig zur Er: 
kenntniß der Rechte der NRegierten; und alfo ward die Bahn eröff: 
nef zur freifinnigen Bearbeitung eines wiſſenſchaftlichen Staatsrech⸗ 
te6, welches zwar erft in einer viel fpätern Zeit (durch Iean = Jacs 

ques, Montesquieu 2c.) zur Vervollkommnung beramreifen follte 2c.“ 
Ohne noch der Bortheile, welche, nach unfers liberalen Bolitikers 

Meinung, die Reformation der Wiffenfchaft, dem bürgerlichen Wohl: 
ſeyn (?) u. ſ. w. gewährte, zu erwähnen, können wir nicht um: 
bin ausjurufen: „En! Antijesuitae media mala ad bonum 
finem!“ 
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fien Fürften und Herrn Landen arrivirt, ſich als ein Feind ers 
zeiget, und. und mit Feuer und Schwert verfolgen Taffen, ha⸗ 
ben wir arme Unterthanen zu Wetter, mit großem Seufzen 
und Wehklagen der ermordeten Menfchen, Plünberungen und, 
Schändung unferer Weiber ımd Jungfrauen, auch unferer 
ſelbſt eigenen Tormentirung und Gefängnis tief ſchmerzlich uns 
unenvindlich mit Verluſt unferer Mitbürger, auch unferer Hab 
und Güter erfahren müſſen. Es kann auch feine gröfere Ty⸗ 
ranney von Türken und Heiden gegen -Menfchen und Bieh,. fo 
auf Gaflen und Feld darnieder gemacht. wurden, nimmermehr 
begangen werben, als bei und armen unfchuldigen Untertha« 
nen (indem fie uns abgefallene Kayferliche Schelmen gefchol« 
ten) erereiret ift, da fie nicht allein, ehe fie Hanau entfeßet, 
die Bürger, deren Weiber und Kinder primo intuitu, fo viel 
fie deren antraffen, etliche erſtochen, erfchoffen und tormentt- 
et, Sondern auch Weider und Jungfrauen, auch unmündige 
Mägdlein, wollen der Wittiben. geſchweigen, in Bfarrhäufern, 
in den Kirchen ſelbſt, auf dem Kirchhof und in den Schulen 
genothzüchtiget, Hierzu die Kirchen zu Pferbsftällen gemacht, 
derinnen gemordet, Die Menfchen mit Aexten und Schwerter 
hart befchädigt, Arm und Bein entzweygefchlagen, und zu eis 
nem Saubenhaus gemacht, drey Kelche Daraus „genommen, Die 
Kanzel und Altar ihrer Tücher beraubet, alles zerfchlagen, die . 
Kirchenthür in Brand geſteckt, Die Orgel und Uhr zerfchmiffen, 
die Weiber und Jungfrauen und Schüler, gleich auch) ben 
Männern, mit unausdenklicher Marter gepeiniget, der. Armen 
Hofpitalhans angegriffen, die Blinden, Lahmen und armen 
Leute theils erflochen, theils erfchoffen, andern mit Aerten bie 
Köpfe zerfpalten, andern die Schultern, Arme ımd Beine, das 
Geſicht durchhauen, einer jungen Matron, fo fich darin ſalvi⸗ 
ren wollen, die posteriora mit der Art hinmweggehauen, daß fie 
berab bis auf die Knie gehangen, ein armes Mägdlein todt 
geichofien, .eine arme Franke fremde Kindbetterin, deren puer⸗ 
perium eined Tages alt,. übel gefchlagen und aus ihrem bes 
fhwerlichen Lager geworfen, einem andern Mann anf Der 
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Gaſſe mit einem Handbeil den Kopf in zwey Theil gehauen, 
daß jeder Theil die Ohren bevedt und geftorben, andere ge- 
hauen und geftöchen, wie fie dann auch die Pfarrer gehangen 
und geftochen, andere haben fie gewürget und geprügelt, daß 
das Blut zu. Nafen, Ohren, Mund und Augen herausgelaus 
fen, andere an ihre pudenda gebunden ımd gezogen, daß ih⸗ 
nen der Schaum für dem Maul geftanden, auch die Augen 
did vor dem Kopf gelegen, vaß fie faft ſterben müflen, eine 
Bürgerin gefchraubet, daß bie Nägel von den Fingern gefprun- 
gen, die Schülerfnaben gepeiniget, andere mit 20 Stichen ver- 
wundet, die Leute zu oflenbahren, das Rathhaus -aufgefchlagen 
und alle Geheimniß zerftreuet, die Stadtſtegel mitgenommen 
md in einer Summa, affo mit der Burgerfchaft gehandelt, 
daß man gemeinet, bey folchem Morven, ſchänden, Kreifchen, 
Berennung ded Thurmed und Tormentirung der Bürger, es 
würde der. jüngfte Tag vorhanden fein. Zu diefem haben. fie 
alle Pferd, Vieh und alles geraubt, alles verwüftet und hin- 
feggeführt, unfere Wittiben und Jungfrauen mitgenommen, 
andern ind Korn nachgerannt, und welche fie bekommen, jaͤm⸗ 
merlich zerfchlagen, daß nicht genugfam davon zu fagen und 
zu ſchreiben ift.“ 

„fo fie nun von Hanau wieder fommen ſeyn, feind fie 
vom erften Tag bis auf die Heutige Stund einer nad) dem 
anderen truppenweis eingefallen, ven Leuten nachgerannt in bie 
Früchte und Gras, folche ganze Truppen weiß burchftreift, und 
die Menfchen durch Hunde ihnen entgegen jagen und heben 
laffen, etliche erftochen und jämmerlich erfchlagen, daß vie 
Erde und der Himmel Zeugnus: über ſolch' Blutvergiefen ges 
ben koͤnnen. Hierzu haben fe, ein-Trupp dem andern, das 
Thor und Städtlein In die Hand gegeben, und einer gehaufet 
mit Morden, Stechen und Nauben, wie der andere, alles auf 
gefählagen, zerfchmiffen, aufgebrochen und mit Wägen und Ges 
ſchier hinweg geführt, daß nichts mehr Abrig iſt, weder an 
Bleh, noch Frucht, auch fogleich die Leute ermordet und zer⸗ 
harten, daß ſich einer Hierhin, der andere dorthin in Wieſen, 
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Wälder und Früchte vorfriechen müfleu, bis endlich eines nach 
dem andern. mit Klutigem Haupt und Wunden hervorkommen 
iſt, zu dieſem find noch viele Leute aus, von welcher Leben in 
8 Tagen Feine Kundfchaft eingelangt. Hierzu haben fie das 
Vieh auf ver Gaſſen erfchoffen und todt liegen laſſen, daß ein 
großer Geſtank fich erreget und ‚die Lenth alle aus der Stadt 
weichen müflen, feyn 3 Tag in Wäldern gelegen und ver« 
ſchmachtet, und kürzlich davon zu reden, iſt die Stadt Wetter 
Geithero des Hanauiſchen Entfages nie fein Tag von Plün⸗ 
derung frei. gewefen, ſondern alle Tag mit 4, 5 bis 6 Pax 
tbien mit bey fich habenden Wagen ausgeplündert und ruinirt 
worben, bis auf Diefen Tag. Mittler Zeit feyn Die arme 
übrige Unterthanen alſo erſchrocken und ausgehungert, daß fie 
weder Korm noch Geſtalt des Lebens haben, deswegen fie auch 
fich alles ferueren Ungtüds begeben. Da feiner aus allen ift, 
fo von allem ein halb Kopfſtück werth, auch nicht bie Kleider 
am Leibe habe behalten können, dahero auch den armen Unter« 
thanen zu Wetter Feine gröfere Feindfeligfeit comminiret wer« 
den, kann, und obwohl bie Execution mit Plünderung, Feuer 
und DBerwüflung an Frucht anbedräuet wird, fo if ſolche alls 
bereit ohne Betrachtung auf die überflüfftge Schärffigfeit ers 
gangen. Zu dieſem wiffen wir arme Leute nicht, "ob wir mes 
gen audgeftandenen Tormentirungen, Peinigung, Schreden und 
Hunger die Zelten wieder erleben und umfere Häufer länger 
bevdrfen mögen. Wellen dann alles dad Uebel und armer: 
Menfchen zu Wetter mit hoher Unfchuld begegnet, müſſen wir 
es Gott ımd unferm gnedigen Fürften und Herrn, in deren 
Gnaden und fchuldigem Gehorfam wir bleiben wollen, Hagen und 
befehlen, wiffen und auch nicht mit einem Heller von fernerer 
Seinpfeligkeit zu falviren, al8 mit dem heil. Wort Gottes, deſ⸗ 
fen wir doch feithero des erften feindfeligen Angriffs und Ty⸗ 
ranney gros Wangel gelitten, wern uns von Jugend auf fol- 
ches nicht in die Herzen wäre eingepflanzt worden. Würbe 
auch vonnöthen ſeyn, etliche Reuter und Officirer mit 3000 

. nach Wetter zu ſchicken, fintemal fein Menſch mehr feither 
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Pfingfivienftag biß dahero in der Stadt gewohnt, auch fein 
Aufhalt mehr da ifl, dan die Partheyen vom erften Tag alt 
nie fein Stund aufer der Stadt blieben, dahero alles an Frucht 
und Vieh, beneben allen: andern Mobilten den Menſchen ent - 
zogen feyn, und giebts der Angenfchein felber, was vor Zer⸗ 
föhrung und Ruin in der Heben Stadt *) umd was vor Ber: 
fehrung in der lieben wachfenden Jugend und drudenten Frucht 
vorgegangen, und tft Fein Zweifel, daß derjenige, To das Staͤdt⸗ 
lein gefannt, nunmehro aber fehen follte, dert jämmerlichen 
Zuſtand nicht mit Thränen feiner Augen beiranern und bewei⸗ 
nen müffe, da nichts mehr ald Hund und Katzen daſelbſt fich, 
in Zerreifung des ermordeten Viehes, jet befinden, wird auch 
ſich alibie, in der Stadt Margkburg, wie in gleichem Yran- 
fenberg und Graffchaft Wittgenftein und Berlenburg, der Der- 
ter fie fich begeben, genugfam ausweiſen, wie die Leute, fo 
noch vor A Wochen genugfam nach Notturft gehabt, jebt felb- 
ften unfchuldig am Bettelftab gefeßt, vor ihrer Thüren um das 
Brod bitten und fchreien. Imgleichen wird die Erde, das Feld 
und die Straße, die Kirche, wie imgleichen die Braucht. auf 
dem Feld, über das vergoffene Blut Zeugmsd geben, welches 
Gott geklagt ſein wolle.“ 


Auf das Jammergeſchrei ihrer Mitbrüder ſchickte die Stadt 
und Univerſität Marburg Abgeordnete zu Lesly, welcher in 
Frankenberg verweilte. Er empfing ſie mit harten Worten und 
wollte ihnen nicht einmal eine Sicherheitswache gewähren, und 
nur auf Verwendung Wilhelms V., zu deſſen Ohren die Greuel⸗ 


*) Wetter, früher durch fein Stift und die mit demſelben verbundene 
Schule berühmt, welche die Aebtiſſtn Elifabeth von Brüd in der 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ſtiſtete, wurde befondere im 
fiebengehnten Iahrhundert ſchwer heimgefucht. Im Jahre 1622 ers . 
tt es zwei Feuersbrünſte; 1626 brannte es zur Hälfte nieder ; 

. 1635 forderte die Peft viele Opfer; vom 5. bis 7. Juni 1636 ver: 
übten die Schweden obige Greuel; und 1649 flürzte eine Feuers⸗ 
brunſt die ganze Stadt. — 
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thaten der Schweden gebrungen, und der fi) um das Schid- 
fal der fo hart beprängten Oberheften zu mildern, nach Kirch⸗ 
hain begaben, warb ihnen biefelbe zugeftanden. Eben fo wurde 
bie von den Schweden geforberte Brandfchagung von zweihun⸗ 
derttaufend Thalern durch Bermittlung des genannten Lands 
gtafen und des Prinzen Johann von Darmftadt auf die Hälfte 
herabgeſetzt. Da aber nur ein Theil diefer Summe entrichtet 
werden konnte, fo ftellten fich für den Reſt der Erbichenf Rein- 
hard zu Schweinsberg und der Erbfüchenmeifter Georg Bern- 
hard von Hertingshaufen. Sie Heben ziemlich lange in ber 
Gefangenſchaft der Schweden, da Georg II. von Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt jede Zahlung an dieſelbe verbot; 

Der Zug der Schweden und Niederheffen nach Weftphas 
phalen befreite Oberheſſen von feinen Tyrannen, welche es ihre 
Ruthen noch ärger hätten fühlen laffen, wenn Wilhelm nicht 
in's Mittel getreten wäre. Ja, hätte diefer nicht -auf alle nur 
mögliche Weiſe der. cannibalifchen Wuth feiner Bundesgenoffen 
einen Damm enigegengeftellt, fo würden fle noch mehrere Ge⸗ 
genden des armen Landes, und befonderd auch Marburg und 
die dazu gehörigen Bezirke verwüftet haben. 

Wenn nun die Schweden fo furchtbar in den Ländern ih⸗ 
ter Glaubensbrüder verfahren, wie mögen fie erft in den Staas 
ten der Katholifen gewüthet haben? Wie hart nahmen fie das 
Hochſtift Fulda, das Bisthum Würzburg, das Erzbisthum 
Mainz u. |. w. mit? Gab wohl einmal Tilly folche Beweiſe 
von Hartherzigkeit, wie Lesly? — 





®: 


_ XLM. 
Gloſſen zur Zeitgeſchichte. 


Die Parteien ver Zeit und ver Proletarier. — Seine Enichriſtlichung durch 
eine giftmifcherifche Volfsfchriftitellerei. — Süden und Norden. — Der ber: 
liner Broletarier, feine gegenwärtige Irreligiöfität. — Ausfichten auf eis 
nen künftigen yfendonmftifchen Fanatism zur allgemeinen Revolutioni⸗ 
rung. — Die Schrift von Friedrich Saß über Berlin. — Allgemeinheit 
ber Krankheit. — Kehre Jeder vor feiner Thäre. — Die Signatur der 
Bnfunft: cin Bernichtungsfampf des vierten Standes gegen den dritten, 
oder des Befiglofen genen den Beſitzer. — Wahsthum Berlins. — Uns 
verhaͤltnißmaͤßige Bevölferung. — Ihre Beſtandtheile. — Zuſtrömen ber 
Arbeitfuchenden zum Nachtheil des Aderbaues. — Weberfüllung aller Ges 
werbszweige mit Proletariern. — Die Fabrikinduſtrie. — Die Geſammt⸗ 
zahl aller Berliner Broletarier, circa 150,000. — Verbrecherſtatiſtik, 
ihr ungehbeurer Wachsthum. — Fabrikelend und Verderbuiß. — Die 
Sterblichkeit in Berlin größer als in London. — Zunahme der Armuth. 
Die Statiſtik der Lebensmittel gewährt traurige Refultate. — Proſtitu⸗ 
Hon. — Pietiſtiſche Bearbeitung — Bemühungen ver Regierung. — 
Sparfafien von Lie dke. — Tuba mira spargens sonum: das Nas 
poleonifche Memento mori einer alten Zeitung und eines pharaonifchen 
Hofpredigere. — Schenkendorf's Hymne. — Schluß. 


Während die Mühen und Sorgen des heutigen gebildeten 
Deutfchlands fih theild um den Streit der Reſte des alten 
Proteftantismus gegen bie Kirche, theild um den Vernichtungss 
fampf des überbilveten Unglauben® gegen jeden Gottesglauben, 
theils um den Belagerungsfrieg drehen, welchen der Liberalis⸗ 
mus gegen die Bureaufratie und die alte fürftliche Herrfchaft 
führt, ift, anfangs unbeachtet und geflifjentlich überfehen oder 
in feiner Eriftenz geläugnet, der alten Titanen Einer, al der 
neuefte und confequentefte Feind aller modernen Rechtsordnung, 
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Sie und. Bilvung indgemein aufgeflanden, und leiſen Schrits 
te8 an ven Wirrwarr viefer Gegenwart herangetreten. Wie 
ein wandelnder Thurm erwartet und der urwellliche Riefe hart 
an der Pforte der Zukunft, und ſtieren Blicks fleht er in uns 
fer Gewimmel hinein. Wahrlich er if unpartheiifch, denn bie 
Phenäfragen,‘ welche auf dem Boden unferer Zeitbifvung ges 
wachſen find, haben ihm niemals weder warm noch kalt gem 
macht. Er tft unpartdifch, ungefähr wie in Tiek's Daͤumling 
der Niefe Leivegaft, der den reblichen Hofrath Semmelziege, 
den er gefangen hielt, fo graufam verhöhnte Zumal von uns 
ferem philofophifchen und politifchen Principienſtreite iſt nie 
auch nur ein Laut in fein Ohr gevrungen. Und wäre es ges 
fchehen, er hätte fi die Mühe nicht gegeben, über das Ges 
hörte nachzufinnen, denn ber Gegenftand: das Wiffen und 
Haben, um weiches die Gebildeten und bie Reichen hadern, 
tft von vornherein nicht feine Sache. Daher haben auch die 
Leidenſchaften der parlamentarifchen Debatte Aber ihn feine Ge⸗ 
malt, und die Lorbeeren, die ſie bringt, locken ihn im Gerings 
ſten nicht. Das conftitutionelle Schachfplel and deſſen Inter⸗ 
efie begreift er nicht, und hohnlacht über den poffirtichen Ernft 
der Spieler. Das wäre fein Vergnügen, und dahin allein 
geht fein Dichten und Trachten: den Tifch umzuſtoßen, auf 
dem die winzigen Figürchen conventionellermaßen bins und her⸗ 
gefchoben werden. Sa die Roheit dieſes Labelang, — kaum 
folte man e8 glauben! — geht fo weit, daß die glänzendſten 
Broductionn Itzſtein's, Baflermanns und der übrigen „popu⸗ 
lären? Tridunenfterne erfter Größe, die uns unanfhörlich vers 
fidern: fie feien die Bolfsmänner, ungefähr den Eindrud 
auf ihn machen, wie wenn befagte Demoſthene arabifch ſpraͤ⸗ 
hen. Mit einem Wortes der Proletarier — denn von dieſem 
ift hier die Nedel — repräfentirt vie rohe, dumme, brutale 
Naturkraft, die nur zerfiören kann, und jet, wie einſt zu 
Noah's Zeiten, auf dem Punkte ſteht, fich mit ver geiftreichen 
und blaſirten Weberfeimerung einer dem —— gewetcen 
Welt zu meſſen. 
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Unter dieſen Umflaͤnden iſt ed begreiflicherweiſe die nächſt⸗ 
liegende und wichtigſte aller Fragen ber Zeit: wie jene Volko⸗ 
maſſe, die uns heute leider ſchon mit einem Geſamminamen zu 
bezeichnen dad Bedürfniß zwingt, alſo: wie jenes Broletariat, 
jener „vierte Stand“, zur Kirche und zum chriklichen Glau⸗ 
ben fiehe? und an weichen Sott die neuen, mitten unter uns 
wohnenden Barbarenhorden glamben, die heute Europa mit ei⸗ 
ner zweiten Vollerwanderung bedrohen? Zange genug hat man, 
— und. mit volften Rechte! — Jener :gefpottet, die zu. vers 
fchern pflegten: das gemeine Volk bebürfe einer Religion. 
Wahrlich, heute wäre es nicht mehr an ber Zeit, biefe ban⸗ 
nale Plattheit lächerlich zu machen. Deutſchlands Entwidelung 
it weit hinausgefchritten über folche Hein bürgerliche Philiſter⸗ 
baftigfeitz die früher. gangbare Phrafe hat fich, in ver Praxis 
wenigſtens, ſchlechthin umgekehrt, und eine giftmifcherifche 
Bolfsfchriftftelferei arbeitet ungehindert, ja reichlich belohnt und 
aufgemuntert, Tag und Nacht daran, gerade die Mafien um 
ihren Gott zu bringen. Dieß ift ein ungebenred, namenloſes 
Verbrechen. Aber es gibt ein noch größeres: jene abfolatifti- 
fche Staatöfunft, die es fich als Hauptziel ihrer Thätigkeit 
feßt und es der Gewalt als das Eine predigt, was Noth thut: 
vor Allem die Priefterfchaft von ihrem Einfluße auf die un⸗ 
terften Volksklaſſen fern zu halten, und deren Wirkſamkeit in 
dieſer Sphäre nad) beften Kräften zu verfümmern. 

Es wäre eine intereffante und nügliche Aufgabe, aus eis 
genen und fremden Erfahrungen eine religiöfe und Tirchliche 
Statiffif des deutſchen Proletariats zu entwerfen. Dieſes 
Thema bier zu erfchöpfen, liegt außer unſerer Abſicht; wir 
werden aber Gelegenheit haben, in dem Nachfolgenden einige 
Beiträge zu dieſer Kenntniß zu liefern. Vorlaͤufig mögen hier 
zur Drientirung nur einige wenige allgemeine Bemerkungen dies 
nen. Junächft verſteht es ſich von fetbft, daß es in viefer, wie 
in fo viel andern Beziehungen unmöglich if, ganz Deutfchland 
unter ein Geſetz und eine Regel zu bringen. Ymzähliger Mit 
telfchattirungen zu gefchweigen, fo bilden Norden und Siüben, 
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Stabt und Laub einen nicht minder erheblichen Gegenſatz, wie 
der. Proteſtantismus und die Kirche. ME Wahrheiten, die für 
ganz Deutfchland ohne Einichränfung gelten, duͤrfte man es 
etwa nur anfehen können: Daß. die Refultate der indifferentiſti⸗ 
ſchen Halbbildung des beutfchen Mittelſtandes ſich täglich und 
ſtuͤndlich tiefer hinab in: die umterften Lebensfogife fernen; daß 
in Deutfchland, wo es (anders wie in Frankreich und Eing- 
land !) allgemeine Buͤrgewpflicht ift, leſen zu lernen und leſen 
zu hoͤnnen, Tein polttifches Mittel gibt, die große Maffe des 
nidern Belfed vor ver Entchriflichung der obern Stände zu 
bewahren, in.fofern fie von berfelben nicht fehon ergriffen find; 
endlich: daß ver Stumpffinn, welchen die Unwiffenbeit ergeugt 
und begleitet, verbunden mit der Noth des Lebens, den Pro⸗ 
letarier genau in derſelben Weiſe von jedem Gedanken an Gott 
‚und das Heil der eigenen Seele ablenkt,. wie duͤnbelhafte Bla⸗ 
firtheit amd falfche Erziehung den Gebilveten und Wohlhaben⸗ 
ven. Daneben :ift es vollfommen richtig, daß die große Maffe 
des katholiſchen Volkes ſich heute noch ihres alten, fichern, 
kirchlichen Beſitzes freut, und ohne Ahnung von den Gefahren 
der Zeit und den in ihr liegenden Gegenſätzen ruhig im Gleiſe 
‚ihrer alten kirchlichen Gewohnheiten fſortgeht. So lange ie 
Tradition’ im füdbentfchen Fatholifchen Wolfe nicht gebrochen 
worden, ift an das Gelingen einer allgemeinen, radikalen Re⸗ 
volution in umferm Vaterlande nicht zu venfen. Dieß erklärt 
den maßlofen und bis zur Berrüdtheit gefteigerien Haß ber 
Wiſſenden, ſowohl gegen die Kirche, ald.gegen Jene, weiche 
das Wort für fie führen. Sie wiften, von wo der eigentliche 
und einzige Wiberftand gegen die Tyrannei eines Tünftigen 
communiſtiſchen Wohlfahrtsausfchuffes zu erwarten wäre. 
Wie es Dagegen in jener deutlichen Hauptſtadt, weiche auf 
ber Leiter des Foriſchritte ohne alle Frage vie hochfie Saroſſe 
erfiegen hat, um bie Religion des. Proietarierä.fiche, werden 
wir im Nachfolgenden deutlich gu machen Gelegenheit haben. 
"Die unterſte Schichte ver Geſellſchaft iſt dort einem Indiffe⸗ 
reatisnus verfallen, Der das Gottesbewußtſeyn in ſo writ ver⸗ 
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Iäugmet, als dirß dem Menſchengeiſte überhaupt möglich iR, 
son einer chriftlichen Erinnerung aber bie late lebendige Spur 
verloren bat, oder zu verlieren im Begriffe ſteht. Auf dieſer 
hürren Heide fonnie, um es hier im Morbeigehen zu bemerfen, 
die Sectirerei der Lchtfreunde, wie der Rongenner nach ber 
einfachen Natur der Sache fein Glück maden. Das ſchimpf⸗ 
liche Durchfallen der apoftafieten. Priefter erklärt ſich eben Tor 
wohl aus der Verachtung, bie ihnen von Seite der Katholiken 
entgegen treten mußte, wie daraus, daß die Reiter ter Kirchen⸗ 
rebellion den proteftantichen Maflen, die den Glauben verlo- 
ren hatten, nichts Neues mehr zu ſagen wußten. Um nichts 
zu glauben, braucht Niemand mehr eine Kirche und einen PBrä- 
dicanten! Allein, Tann Jeder diefe Religien eben fo bequem 
und jedenfalld wohlfeiler üben. Ihre einzigen Erfolge verdan⸗ 
fen mithimsdie proteftantifchen Freificchler lediglich der wirkli⸗ 
chen over vermeintlichen Verbrüderung des Pietismus mit der 
Gewalt, und der durch die Furcht vor diefem Bündniſſe her⸗ 
vorgerufenen, halb rationaliftifchen, halb. politifch-liberalen Op⸗ 
pofltion. Diefe hat ihren Sid audy nur im halbgebildeten 
Mittelkande, und ihre Wurzel in dem Beduͤrfniſſe viefer Schichte 
der Gefellichaft, ſich an irgend einer, gerade auftauchenden 
Vorſtellung, gleich viel weicher, zu fanatifiren. Gin ſolches 
Panier vereinigt dann für einen Augenblick vie fchlauern Ton- 
.angeber, wie bie beitogene Menge der Theaterbefucher and Zei⸗ 
tungelefer, und wird im nächften in ven Winfel geworfen und 
mit Füßen getreten. Sollte jemals (was nad) dem nothwen⸗ 
Digen Entwickelungsgange des Irrthums als unvermeidliche 
Reaction gegen die dermalige Leerheit früher oder ſpäter ein⸗ 
treten muß!) die außerkirchliche deuiſche Proletariermaſſe in 
Fluß und Bewegung gerathen, fo wird dieſe leztere keinen ra⸗ 
tionaliſtiſchen, fondern im Gegeutheil: einen pſeudomyſtiſch fa⸗ 
natiſchen Charakter tragen. Dazu ſind heute bereits alle Au⸗ 
lagen und Borausfepuagen vorhanden, und für bie Coͤnſtiu⸗ 
tion dieſes neuen avokalyptiſchen Reiches der. Zukunft werben 
vie zahllofen pietiftiichen und wethodiſtiſchen Sectenprediger und 
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Tractäfleinvertbeiler forgen, die Deutſchlaud umngeftürt in allen 
Richtungen durchziehen. 

Mebrigens wird der erfte Anſtoß, unſers Dafürhaltens, 
nicht durch bie religiöſen Bedürfniſſe gegeben werben, fordern 
der „vierte Stand“ wird durch Roth und dfonomilcke Grifen 
getrieben, auf vie Weltbühne treten. — Erſt dann werden, wie 
+5 In großen gefchichtlichen Wendeyunkten zu geichehen pflegt, 
jene Geiſter, welche Ber Augenblick erheiſcht, aus der nuterſten 
und niedrigften Schichte der Gefellſchaft auftauchen und den 
neuen Islam formuliren, wie ihn wie Revaluison der Proleta⸗ 
vier braucht. Dann werden die beute ſchon volfländig vor 
bandenen und bereit liegenden disjecta membra poötae ſich zu 
einem gigantifchen Cerberuskörper zufammenfüägen, vor dem um 
fere liberalen Zeitungdtorrespondenten, die in dem Ieutigen 
Kreigzuge gegen ven Uliramonterdsmns einen fo neben Muth 
entwideln, ängftlich das nächte Mansloch fuchen werden. 
Wir willen es wohl, vie Rolle ver Caſſandra iſt weder 
dankbar noch angenehm. Wir willen es wohl, in dem ge 
« weinfamen Ruin ‚würde bie Wahrheit freilich am Ende trinv⸗ 
yhiren, wir aber gemeinfchaftlich mit denen zu Grunde gehen, 
Die um heute. unverfühnlich haften ımb befebven. Wir wiſſen 
xd: ‚einer eitlen, glaubendlofen .Bartei gegemüber ift es mit 
sicht unerheblichen Gefahren verbimden, das Mene Telel an 
Die Waund gu ſchreiben, und bie feige Genußſucht liebt es am 
wenigen, fich an ein ſtündlich näher rüdennes, furchibares 
Gericht mahnen zu laſſen. Aber wichts deſto weniger würke 
Jeder feine Pflicht verraihen, der einen Plick hütter den Box 
Hang gethan hat, mit weichem. Tünftlich die Abgründe der Zeit 
verdeckt warden, und der, was er gefehen, verſchweigen wollte. 

Die imereſſanteſten Studien laſſen fich au dem eben be 
geichneten Zwede ohne Zweifel an ben Berliner Zufländen mas 
chen. In diefer Hinficht iſt das Buch von Friedrich Saß: 
„Berlin is feiner neheften Zeit und Ertwichulung⸗ ,‚ eine der 
wichtigfeen Erfcheinungen ver Gegenwart, obwohl es an dem 
bentigen bentichen Stberalismmd ſpurlos worübergegangen gu 
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feyn fcheint, und dert, wo es ben tiefften. Cindruck hätte ma⸗ 
chen follen, in der Berliner Journaliſtik — mr bemikelt wurde. 
Bir fonnen nicht umhin, den Verhaͤltniſſen, welche dieſe Schrift 
berührt, Die gefpanntefte Aufmerkſamkeit zuzuwenden, müſſen 
jeboch unfern Betrachtungen, um mögliche Mißverftännnifie ab⸗ 
. amwehren, eine allgemeine Bemerfung voransfchiden. — Wenn 
der Abgrund von Elend und Verworfenheit, in den jene Schrift 
den Blick üffnet, wirklich nor ein lokales Uebel, wenn Berlin 
allein in dieſer Weiſe fittlich und öfonomifeh unterhöbkt und 
das übrige Deutschland frei wäre won ähnlichen Zufänden, — 
fo müßte jene Hauptſtadt ohne alle Frage jedem unbefangenen 
amd reblichen Beobachter als eine Peſtgrube erfcheinen, gegen 
die Deutſchland und Guropa .fich unverzüglich durch einen her- 
metisch gefchloffenen Cordon ängftlich abzuſperren hätte. Das 
Uebel müßte dann nur auf den Ort feines Urfprungs und An⸗ 
fange beſchraͤnkt, und gegen die Gontagion möglidyft Fräftige 
Votkehr getroffen werben. Dem ift aber nicht alſo. — Wer 
anter und, ohne Ausnahme, tft in der glücklichen Lage, mit 
ven PVhartfäer Gott danken zu koͤnnen, daß es bei ihm das 
heim ganz und gar nicht alſo ſei, wie in jener unglüdli- 
hen Niederlage der höchſten Berbildung und ber tiefiten Der 
armung in diefem Jahrhundert. Niemand hat dad Recht, den 
erften Stein auf Berlin und ferne Zuftände zu werfen! Höch 
fiend iſt es geftattet, ſich heute und morgen noch zu tröften: 
eö fel,am andern Orten noch nicht fo arg. — Aber das Ber 
derben fchreitet ſchnell, zuerſt in arithmetifchem, dann in geo- 
metrifchen Verhaͤltniß. Wenn wirklich Berlin nur an der all- 
gemeinen Krankheit des Jahrhunderis leidet, und wenn biefe 
Krankheit auf deutſchem Boden dort zuerſt ausgebrechen if, fo 
war es nothwendig, daß fle dort, — freitich unter wefentlicher 
Mitwirkung ungünftiger örtlicher Verhältniſſe! — zuerſt auch 
ihren heutigen Gipfel erreichen mußte. Um die Ehre, an der 
Spige dieſes Faxtſchritis zu ſtehen, darf freilich Riemann bie 
brandenburgiſche Hauptſtadt beneiden; aber ed iſt auch Nie 
mann berechtigt, hoffaͤrrig und ſpoͤtliſch über einen moraliſchen 
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und ſocialen Bankbruch die Achfeln zu zucken, der ihm ſelbſt, 
wenn er ſich auf der fchen längft betretenen Bahn und in der 
nämlichen Richtung wie bisher fortbewegt, wenn nicht heute, 
fo doch morgen, und wenn auch morgen nicht, fo doch uns 
fehlbar übermorgen bevorfteht. — Ienem an Haß und Bere 
achtung ftreifenden Gefühl von tiefer Abneigung gegen Berlin 
und feine Zuſtaͤnde ‚ welches, im Süden, Often und Weſten 
von Deutfchland das unbedingt vorherrfchende iſt, fol daher 
hier feineswegs Nahrung und Vorſchub gegeben werden. Weit 
‚ eher wäre das tieffte Mitleid an feinem Platze, jedenfalls aber 
“ für Jeden, der da fteht oder zu ſtehen glaubt, gebührende Vor⸗ 
fit, daß er nicht falle! " 

Wir werden in dem Nachfolgenden aus dem Reichthum 
des und vorliegenden Maierials nur einen Geſichtspunkt her⸗ 
vorheben. War die erfte franzöfifshe Revolution (deren flegreis 
cher Lauf um die Welt, jetzt, nachdem wenig mehr von dem 
vor fechözig Jahren Beftehenven zu zerflören übrig bfieb, ge- 
ſchloſſen fcheint) ein Krieg des dritten Standes gegen den erften 
und zweiten, fo ift Die mik jedem Tage beutlicher hervortretende 
. Signatur der Gegenwart und Zufunft ein, Vernichtungskampf 
des vierten Standed gegen den dritten, der heute bis auf wer 
nige Refte den erflen ımb zweiten verfchlungen hat. Wer von 
der Wahrheit diefer Auffaſſung der Dinge durchdrungen iſt, der 
werfe mit und einen beobachtenden Blick nach Berlin. — Wie 
ift dort, auf dem am meiften vorgefchobenen Bunfte in Deutfch- 
land, die Stellung der beiden kämpfenden Heere? wie ihre 
Stärfe? welches find ihre Waffen? wer ift der Angreifende? 
welche Mittel der Vertheidigung ftehen dem bedrohten Beſitz⸗ 
flande zu Gebote? zu weſſen Gunften wird menfchlichem Anſe⸗ 
hen nach der Gott der Schlachten entfcheiven? 

Die beiden feindlichen Etrömungen, deren offener Kampf 
den Charakter der Zukunft beftimmen, und alle heute ftreitens 
den Parteien entweder in ben Hintergrund drängen, oder ˖ uns 
ter eines der beiden Hauptbanner einreihen wird, find: ber 
Liberalismus des Mittelſtandes und das Proletariat, welches 
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letztere, wenn es je zur offenen Schilderhebung koͤmmt, in ſei⸗ 
ner Zerſtörung bis auf die allertiefſte Wurzel unſerer geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände gehen, mithin im eminenteſten Sinne ra⸗ 
dikal ſeyn wird. — Mit andern Worten: Eigenthum und Ar⸗ 
muth ſind es, die um die Herrſchaft der Welt ringen. 

Wir wollen hier zunächſt die Berliner Armuth in's Auge 
faſſen. Sie hängt auf das genaueſte mit dem Wachsthum der 
Bevölkerung zuſammen. 

„Gewiß wäre es eben fo ——— als lehrreich“, ſagt 
unſere Quelle, „die verſchiedenen Phaſen, welche Berlin feit 
dem großen Churfürften durchgemacht hat, neben einander zu 
ftellen und zu vergleichen. Hier aber kann nur die Gegenwart 
Berlind der Boden für unfere Unterfuchungen feyn. Lange 
war Berlin nur die Reſidenz der Hohenzollern, jebt ift es ganz 
und gar eine moderne Stadt geworden. rüber lebte Berlin 
som Hofe, und es ftrömte meiftend nur dahin, weſſen Stel 
lung oder Gewerbe davon befonders profitiren konnte. Unter 
Friedrich Wilhelm IL blieb ein Außerft beträchtlicher Theil des 
ganzen Staatsbudgets in Berlin. Dieſes Alles hat fich geän- 
dert, und, ungeachtet der Einwirkung des Refivenzcharafters, 
bat fi) Berlin, namentlich feit der Entfeffelung der Gewerbe, 
mehr noch feit dem Weltfrieven, in einem erſtaunlichen Umfange 
zu einer modernen Stadt, worin Erwerb, Concurrenz, Handel 
und Induftrie die Schlagabern bilden, entwidelt. Und fo wächdt 
es denn einer Größe und einer Zukunft entgegen, deren Ges 
ſtalt gar nicht vermuthet werden kann. Am Schluße des Jah⸗ 
red 1845 hatte Berlin, incl. Militär, 385,129 Einwohner. 
Diefe Zahl if durch eine progreſſive Steigerung herbeigeführt 
worben, welche in den legten zehn Jahren zuerft 5 bis 6000, 
dann 7000, 9000, 10,000, 12,000, im Jahre 1844 14,000, 
unn im vorigen Jahre 17,000 betrug. Für das laufende 
(1846) Jahr if, nach der Zunahme im erfien halben Jahre 
zu urtbeilen, auf eine Vermehrung von mindeſtens 20,000 Ein⸗ 
wohner zu redmen. Die Einwohnerzahl in eo hat jegt 
jdenfalls 400,000 überftiegen,” 
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Im Jahre 1844 kamen an in Berlin 149,003 Fremde, 
gingen ab 132,408 dergleichen. Darunter befanden ſich 24,423 
angefommene Handwerksgeſellen und 26,168 abgegangene vgl. 
Im Sabre 1343 find an 7681 Dienfiboten (darunter 5560 
Mäpchen), die von auswärts gefommen, Dienfterlaubnißfcheine 
ausgetheilt worden. Daß dieſes Zahlenverhättniß fich feitdem 
nicht verringert, fondern jedenfalls fehr gefteigert hat, das 
wird Niemand Iäugnen wollen, der die allgemeine Steigerung 
der Population berüdfichtigt und den großen Zufluß bedenkt, 
der durch Dampfſchiffs- und Eifenbahneinrichtungen, der Nas 
tur der Sache nach herbeigeführt werden mußte.“ | 
„Solche unverhältnigmäßige Steigerung in der Bevölke⸗ 
rang Berlins tft wohl geeignet, nicht blos die Aufmerkfamfelt 
des Stantömannes und des Communalbeamten zu erregen, fons 
dern auch die desjenigen, der die focialen Verhältniffe der Ge⸗ 
genwart und unferes Lebens zu feinem Studium zu machen 
wünſcht. Das natürlichfte ift es nun aber jedenfall, zu fra- 
gen, woraus beſteht diefer Strom, der ſich jeden Tag, jedes 
Jahr und in immer größerer Breite mit feinen meiftens ſchlam⸗ 
migen Wellen in die märfifche Weltftant hineinwirft?” 
Unfere Duelle unterfcheidet in biefer Beziehung vier Klaſ⸗ 
fen: 1) die Reichen und Wohlhabenven, 2) ‚die Proletarier, 
3) „die Lieverlichen, die Abenteurer, die Lumpen aller Klafs 
fen, aller Provinzen, aller Länder”, 4) die Soldaten, welche 
nach Berlin in Garnifon gebracht, dort nach Vollendung ihr 
rer Dienftzeit zurückbleiben. — Die numerifche Stärke der ers 
ften Klaſſe verfchwindet, wie natürlich, neben der zweiten und 
dritten. — Die zweite Klaffe umfaßt die reinen Proletarier, 
b. h. Diejenigen, welche Arbeitsluft und Arbeitskraft mitbrin- 
gen, um in Berlin Arbeit zu fuchen und ihre Eriftenz noth- 
dürftig zu friften. „Der tägliche und jährliche Einzug biefes 
Theild tritt fehr hervor, und wird durch das Eifenbahnneg, 
welches Berlin umgibt, im Verhaͤltniß zu früher immer mehr 
gefteiger. Dan kann ſich darüber nicht wundern, wenn man 
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feudaler Druck laſtet *%), dem ſich viele zu entziehen wünſchen, 
und daß durch die Eiſenbahnen die großen Städte materiell 
gewinnen, - während die Heinen Städte mannigfach gehemmt 
werden, und dann in einem größeren Theile ihrer Bevölkerung, 
als früher, verarmen. Diefe Bevölferung pflegt ſich aber viel⸗ 
fach in die großen Städte überzuftedeln und dort eine Erifteng 
zu fuchen, welche fie in der Heimath nicht finden fonnte oder 
verlieren mußte. Taglöhner, Handwerfögefellen und Heine Ges 
werbtreibende bilden in dieſer Klaſſe die Mehrzahl, obgleich 
auch fehr viele in ihr ftehen, die fich zur Wiſſenſchaft, zur 
Kunft, zur Schule u. f. w. befennen, und deren Glaube es 
it, in dem intelligenten Berlin ihre befcheidenen: Hoffnungen 
am leichteften verwirklichen zu fonnen. Während das Proleta⸗ 
riat in den großen Städten immer wächst, werden dem Aders 
bau fehr oft die nothwendigſten Kräfte entzogen.” 

Die dritte Klaffe mag in Berlin an fi nicht größer 
ſeyn, als in andern großen Städten, macht aber im Berhält- 
niß zur Vollszahl dieſer Hauptftadt einen fehr bedeutenden 
Bruchtheil derfelben aus. Man rechnet, daß 11,000 Indivi⸗ 
duen ihren Aufenthalt in Berlin zu verbergen wiffen. Bon der 
vierten Klafie, deren Ablagerung in Berlin eine Folge ver kur⸗ 
zen Dienftzeit ift, fpricht der Verfaffer das bevenfliche Wort ges 
faffen aus: „Der Soldat ift nichts anderes, als ein Proletas 
tier im Kleive des Königs.” 

Die unverhäftnigmäßige und rafche Steigerung der Volks⸗ 
zahl von Berlin mußte, wie natürlich, fofort den entfprechen- 
den Einfluß auf die Weberfüllung aller Zweige des Gewerbs⸗ 
betriebes haben. „Man fieht vieß wohl am beften an der Zu⸗ 
nahme der Lehrlinge und an der fteigenden Zahl aller derjeni⸗ 


©) Ungehenerer Anachronismus ! Von den in Preußen heute beſtehenden 
agrarifchen Verhältniffen gilt befanntlich das Gegentheil. Gerade 


die Wuflöfung ber alten Gebundenheit treibt bie dort anmwachfende 
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gen, welche aus dem Lehrlingöftande in dert Geſellenſtand übers 
treten. Im Jahre 1824 wurden in Berlin 57 Lehrlinge zu 
Gefellen gemacht, im Jahre 1845 dagegen hat die Zahl der 
felden, und zwar nur vom März ab, 626 betragen! Die Stei- 
gerung aller Gewerbe nachzumeifen, ift nicht nöthig, da fchon 
an den einzelnen der Zuſtand des Ganzen dargeftellt werven 
fann. Wir wählen zwei Gewerbe, in denen der Ueberfluß an 
Arbeitöfräften am beutlichften hervortritt: das Gewerbe ber 
Tifchler und Seidenwirker. Im Jahre 1826 gab es in Bers 
lin 756 felbftftändige Tifchler, 1830: 10615 1834: 128535 
1840: 1590; 1844: 1888, jebt find fie bereits, nach der obi⸗ 
gen Tabelle, über 2000 geſtiegen. So groß auch die Wolke: 
vermehrung in Berlin im Allgemeinen, fo ift doch hier durchs 
aus Tein auch nur annäherndes BVerhältniß zu finden. Die 
Eeidenwirfer haben fi) zwar in den lebten Jahren, da ihe 
Gewerbe fo tief gefumfen tft, eher vermindert als vermehrt, 
aber im Vergleiche zu frühern Jahren ift die Steigerung felbft 
dieſes Gewerbes noch im höchften Grade bedeutend. 1826 gab 
ed in Berlin 215 felbftflänvige Seivenwirker, 1830: 562; 
1840: 900; 1845: 1046, 1846 fiel die Zahl auf 1095 her⸗ 
unter. In diefen Zahlen ift fchon einiges Material für bie 
Erfenntmiß der Berliner Arbeitszuſtaͤnde und des Berliner ‘Bros 
letariates gegeben. Daß bei den Schneitern, Schuftern, Schlofs 
fern u. f. w. ganz daſſelbe Verhältniß ftatt findet, woßlen wie 
bier nur fagen und nicht weitläufig durch Zahlen documen⸗ 
tiren.“ 

Iſt mit dieſer Abundanz auch) die Arbeit, die Wohlhaben⸗ 
heit in demfelben Maße gewachfen? 
> „Im Sabre 1826 zahlten von ben 756 ſelbſtſtändigen 
Tifchlern Berlins 191 die Gewerbfteuer, 1830 von den 1061: 
321; 1834 von den 1285: 387; 1840 von 1590:: 5205 
1844 von 1888: 633 und 18486 von den 2028: nur 666. 
Das Berhäftniß aller dieſer ‚Zahlen zeigt, daß nur ein Drittel 
ver Bertiner Tifchler im Stande it, Benserbefleuer zu zahlen, 
und das zweite Drittel diefes Handwerk als gewerbliche Pros 
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letarier betrachtet werden müflen. Aber auch von den Steuern, 
pen Tann immer mehr als die Hälfte nur den niedrigſten Steu⸗ 
erſatz zahlen.“ 

„Noch trauriger fieht ed mit den Seidenwirfern aus. Im 
Jahre 1826 zahlten von 215 felbiifländigen Seidenwirkern 61 
Bewerbefteuer; 1830 von 562: 125; 1840 ven 980: 2265 
1845 von 1046: 176; 1846 von 1035: 130. Auch bier 
ſteuert weit über die Hälfte nur den niedrigſten Satz. Es 
kann alfo nur der achte Theil der felbftftändigen Seidenwirker 
in Berlin die Gewerbfteuer bezahlen. Was find die andern 
fieben Achtel ? Broletarier, if die einfache. Antwort. Die Sei 
denwirfer in Berlin haben ſich zwar feit dem Jahre 1839 nur 
um 100 vermehrt, aber die Zahl der Steuerpflichtigen hat fich 
unter ihmen um 56 vermindert. Es ift alfo das Proletariat 
anch in diefem Gewerbe fortwährend im Steigen. Jetzt würde 
ed, amf jeden nicht fleuernden Seidenwirker eine Familie von 
vier Perſonen gerechnet, 3448 Menfchen umfaffen.” 

„Gedaͤmpft mag der Eindrud diefer Zahlenverhältniffe für 
Manche dadurch werben, daß alle diejenigen Gerverbetreibenven 
für gewerbefteuerfrei angefehen iverven, welche in ver Regel 
nur um Lohn. oder anf Betelung arbeiten, ohne ein Lager 
von fertigen Waaren zu halten, fo lange fie das Gewerbe nur 
für ihre Perſon oder mit einem Gehülfen und eimem Lehrlinge 
betrieben. Diefed find aber meiftens nur Gewerbs⸗Prole⸗ 
tarier.“ | | 

„Auch was das Schneiverhandwerf in Berlin betrifft, fo 
fieht Bier die Production zu ver, wenn auch noch fo bebeuten- 
den Gonfumtion in gar feinem Berhältnifie. Auch bier hat vet 
Heine Gewerbsmaun wicht bloß mit der Ueberzahl Seinesglei⸗ 
chen, fondern auch mit den Kielverläpen und außerdem noch 
mit den Zuchthäufern umd den Soldaten des Staates zu con: 
curriren. So gerathen die meiften von den circa 4000 felbfl- 
Rändigen Schneidern Berlins auf die Stufe des Proletariats. 
Die Kleiverlävden, mit ihren marktſchreierifchen Ankündigungen, 
rainiren die Arbeit mit dem Copitale, oder noch öfter wit Dem 
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Scheine des Kapital. Eine UWergroße Anzahl wer Berliner 
Schneider iſt ihnen verpfänvel. Die Kleidung für das Mitte 
tär wird nicht bloß von Soldaten in den Militärwerfätten 
beforgt, fondern es iſt den uniformirten Meiſtern und Gefellen 
auch noch erlaubt, bürgerliche Kleidung anzufertigen. Sie fün- 
nen natirlich für Preiſe arbeiten, welche beinahe dem Zucht 
Häusler zu niedrig erfcheinen würden. „„Freilich hätten““, 
hieß es in ven Verhandlungen des feligen Lokalvereins, „„Res 
clamationen hoͤhern Orts Gehör gefunden, aber das Mißver⸗ 
haltniß fet daſſelbe geblieben.““ Bertidfichtigt man diefe Ders 
häftnifle, fo wird man es ſchon erftärlich finden, wenn wir 
mindeſtens drei Viertel der fämmtlichen Beriimer Schneider als 
gewöhnliche Proletarier betrachten, das gibt wieder auf jeden 
eine Familie von vier Köpfen gerechnet,” 12,000 Proletarier.“ 
Das Refultat aller viefer Einzelnheiten iR folgendes: 
„Wenn wir von den 21,748 ſelbſtſtaͤndigen Gewerfmeiftern, 
welche Berlin nach der oben mitgetheilten Tabelle beflgt, drei 
Viertel zu Dem gemwerbtreibenden Proletarlat, das heißt zu fes 
nen Leuten rechnen, welche fich nur mit ihrer Arbeit mühfelig 
ernähren, und fich krampfhaft gegen die Macht der Induſtrie 
und den Drud des Capitals in einer gewerblichen Vofltion zu 
erhalten fuchen, fo werden wir, menn man die verichiedenen 
Details berüdfichtigt, jedenfalls. das ungefähr richtige Verhälts 
niß getroffen haben. Auch hier, wie im Einzelnen, eine Fa⸗ 
milie auf den Meifter angenommen, ergibt ſich auf circa 
15,000 Meifter ein gemwerbliched Proletariat von 60,000 Per⸗ 


‚  fonen. Dabei find die Gefellen durchaus nicht mitgezählt, von 


denen fehr viele Kamilien haben. In diefen Zahlen wird man 
die Nachtfeite unferer Gewerbfreiheit erbliden. Sie mußte zur 
Ueberproduction und zum Eindringen der Babrifation in die 
Handwerfe führen.” 

Vieber den Einfluß der Berliner Fabrikinduſttie auf Die 
Verarmung der nievern Volloklaſſen befchränfen wir und auch 
auf folgende Angaben. „Im Anfange ver Zwanzigerjahre fand 
die Kattumdrudevei in großer Bluͤthe, und gewährte den babe 
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beſchaͤftigten Arbeitern reichlichen Unterhalt. In den Jahren 
1822 und 23 wurden für ein Stück in drei Farben, welches 
jetzt mit 15 Sgr. bezahlt wird, 1 Thlr. 12 Sgr. bezahlt; 
für ein Tuch von 14 Ellen, für welches der Druderlohn jetzt 
14 Pf. beträgt, 4 Pf. Ein guter Druder, der jebt höchſtens 
5 Thaler wöchentlich verbient, konnte damals fein Wochenlohn 
auf 18 bis 20 Thaler bringen. Seitdem ift ein großer Um- 
ſchwung eingetreten, und die Folgender Concurrenz haben fich 
in furchtbarer Weife geltend gemacht. in großer Theil ver 
Drudereien, namentlich der Fleineren, ift eingegangen und ber 
Lohn der Druder hat ſich ſehr verfchlechtert. Ein großer Theil 
der Arbeit wird jegt durch Frauen und Mädchen, die nur hal⸗ 
ben Lohn erhalten und durch Burfchen verrichtet. Die furcht⸗ 
barfte Wirkung aber Haben. die Mafchinen geäußert; während 
ein Druder nicht über vier Stüd in einer Farbe täglich fer- 
tigt, drudt die Mafchine täglid 300 Städ in einer Farbe. 
Der Kattundruder, der dem Schriftfieller Buhl dieſe Notizen 
mitgetheilt hat, antwortete ihm auf feine Frage, was aus den 
außer Beichäftigung gefehten Drudern geworben fei: „„Ein 
Theil derfelben befindet fich im Ochſenkopfe (Berliner Schuld⸗ 
gefängniß), ein anderer rammt / und die übrigen haben fich zu 
helfen gefucht, fo gut fie konnten." 


Das gefammte Proletariat Berlins, d. 5. der Menfchen- 
Haffe, die aus der Hand in den Mund ein unficheres Dafeyn 
friftet, wird, alle einzelnen Angaben zufamitengerechnet (gewiß 
nicht zu hochN, auf 150,000 Köpfe, d. h. nicht viel unter ber 
Hälfte aller Einwohner Berlins angefchlagen, „und das ift je 
denfalls fehr beveutend, felbft im Verhältniß zu andern großen 

Städten Europas.” 


Diefem Zuftande entfpricht auch die Merbrecherftatiftik, 
„Die Individuen überhaupt, welche mehr oder minder gravirt, 
der Öffentlicher Sicherheit in Berlin gefährlich find, gibt ein 
praftiicher Griminalbeamter auf 34,000 PVerfonen an, eigentlich 
vollfommen augebilvets"Berprecher auf 6000, Darunter 600 
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bis 1000 Diebe after Klaſſen auf freien Buß, welche jeben 
Augenblick principiell das Eigenthum bekämpfen.“ 

Zimmermann in ſeiner Schrift über die Berliner Diebe 
ſucht nachzuweiſen, „daß jetzt die Criminaliſtiſch⸗Gravirten ſich 
wie zehn Procent zur Geſammtbevölkerung verhalten, während 
fie vor zehn Jahren noch tm Verhältniß von 33 Protent zu 
derſelben flanden, alſo in der angegebenen Zeit um beinahe 
fieben Brocent gewachlen find. in ſolches ungeheures 
Wachsthum in der Berbredyerftatifff vermag feine andere ru⸗ 
ropäifche Hauptſtadt aufzuzeigen.“ 

Die häuslichen Zuftände der in wilder Ehe lebenden, wie 
der verheiratheten Yabrifarbeiter find gewöhntich vollfommen 
ruinirt. „Richt nur der Familienvater ift den ganzen Tag 
vom Haufe entfernt, ohne fich ber Beauffichtigung der Kinder 
und der Leitung des Hausweſens widmen zu innen, fondern 
haufig iſt and) die Mutter ihrerſeits eben fo lange täglich in 
derfelben, oder in einer andern Fabrik befchäftigt. Bis man 
die Kinder bei irgend einer Arbeit verwenden kann, bleiben fie 
ohne alle Aufficht. Berlin Hat ımter feinen 66,000 fchutpflich- 
tigen Kindern 29,000, - weiche in vollfönimenfter Unwiſſenheit 
WB Vorwahrloſung dahin leben. Nicht einmal zu einem ger 
hieinfchaftlichen Mittagsefien verfammelt die Babriäarbeiter-Zar 
—wilie fich immer. Die Entfernung des Fabrikgebäudes, bei 
‚größerer Nähe der Branntweinsbude, hält davon ab. Die 
‚arnfelige-Hlende Wohnung dient hänfig nur zum gemeinfamen 
Ausfchlafen der abendlichen Ausfchweifung, und die Kinder 
verlafien die älterliche Wohnung, fo bald fie es nur irgendwie 
können, * bald fie felber Lohn verdienen, oder fonft Mittel 
und zu einer eigenen Exiſtenz finden. Dieſe Kinder, die⸗ 
far Muhwuchs unſeres Proletariats hat nie an das drtliche 
Haus gefnüpft, was andere noch daran mit ihren liebſten Er⸗ 
innerungen feflelt. Es war ihnen niemals der Schauplatz eis 
‚ner freundlich gepflegten und umterrichteten Jugend, nie das 
behagliche Mufter freundlichen Zufammenlebend und gemeins 
fchaftlicher Freude over Traner. Die Branntweindbuden werden 
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wicht bloß von den Männern, fondern-auch non den Frauen befucht, 
und was bei ven Männern ver Branntwein thut, daß thut bei 
ven Mäpdchen nur all zu häufig ver natürliche Stachel der Ei- 
telkeit bei einem unzureichenden Lohne, nämlich es vollendet bie 
Verderbniß. In ven Wohnungoverhältnifſen ber Fabrifarbeiter 
liegt wieder ein Hauptgrund thred fittlichen Ruines; fie find 
eng-, ſchmutzig und häufig fo überfüllt, daß an eine gehörige 
Ablonderung der Gefchlechter gar wicht gedacht werben Fann, 
und die Schamlofigkeit fich offen enthüllt. Denen, die Familie 
haben, ift die Familie Feine Freude. Sie fliehen dieſelbe. Die 
Stunde, wo. fte vom Dienfte in der Fabrik erlöfet ſind, findet fie 
in der Branntweindbube, Männer ımd Frauen, Jünglinge und 
Mädchen. Diefes wüſte Leben kann Jeder deutlich bemerfen, 
der Abends durch die Köpniderfiraße gebt, wo fich foldhe Ars 
beiterlofale in Kellern u. ſ. w. befinden. Er wirb häufig durch 
wüfte Lieder, fchallendes Gelächter, Gekreiſthe und Geſchrei 
feftgebalten, es ift ihm aber nicht zu rathen, fich in die Lo⸗ 
Tate felber zn wagen, denn er tft dort der unangenehmften Bes 
handlung ausgefegt. Die Erbitterung, mit ver ber Fabrifars 
beiter alle übrigen Stände und Geſellſchaftsſtellungen betrachtet, 
Ikegt ganz natürlich in der unnatuͤrlichen Lage, worin er ſich 
ihnen gegenüber befindet. Man fann nicht anders jagen, ale 
daß Die Berliner Polizei Die Lebensverhältniſſe und das Trei⸗ 
ben ber Berliner Babrifarbeiter im jüngfter Zeit fehr ſcharf in 5 
Auge gefaßt Kat, aber darch eine firenge, polizeiliche. Kontrolle 
laͤßt ſich nicht helfen, und unfere Gensdarmen fühlen fich nirs 
gend® unfidyerer, als in der Gegend des Schleflfchen und des 
Hamburger Thores.“ | 

Aus den eben gefchilverten Verhaͤltuiſſen geht, als unab⸗ 
weislich nothwendiges Refultat, die Dfonomifche Lage des 
Berliner Proletariats hervor. Rechnet die Berliner Polizei, 
daß in diefer Hauptſtadt 12,000 Berfonen Iatitirn, d. 6. 
eine beftimmte Wohaung amngugeben anfer Stanve find, fo 
laͤßt fi) die Skala des Elends ungefähr berechnen. Deß⸗ 
halb darf es auch nicht überraſchen, daß die Sterblichkeit 
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in Berlin größer iR, als felbft in London. Die mit wäh 
iger Obdachloſigkeit abwechfelnden Wohnungen der Armen 
und ihre Lebensweiſe arbeiten fi in diefer Begichung wech⸗ 
felfeitig in die Hand. „Die Zahl der Wohnungen“, -fagt 
die angeführte Schrift, „hat fich in den lehten vierzig Jahren 
um das Dreifadye vermehrt, und noch ungeheurer tft der Ges 
fammtmiethöwerth fämmtlicher Wohnungen gefiegen. Im Jahre 
4808 war der Durchfchnittäpreis einer Wohnung in Berlin 
50 Thaler, jet gerade noch einmal fo viet: 100 Thas 
ler. Wi betrachten wir nun die Wohnungen unter ſich, fe 
geht amd ihren Zahlenverhältniſſe hervor, daß die Wehmungen, 
weiche jährlich 50 Thaler und weniger foften, mehr als bie 
Häkfte fämmtlicher Wohnungen in Berlin, nämlich 35,377 
bilden, * 1 j } 

„Hier haben wir num den beutlichiten Beweis, erftene: 
daß die Miethöpreife in Berlin immer mehr fleigen, und zwei 
tens: daß die Armuth fich immer furchtbarer verbreitet. Für 
mehr als die Hälfte fümmtlicher Wohnungen Berlins wird nur 
noch die Hälfte des Durchſchnittspreifes aufgebracht. Die Py⸗ 
ramide dieſer Haupiftabt, welche nad). oben prächtig glänzt 
und flarf gefugt erfcheint, zerbroͤckelt nach umten immer mehr, 
und wird in ihren Grundveften immer ſchwankender. Berlin 
ift gu groß geworben, ale daß der Hof, die Bureaufratie es 
nach vollkommen beherrfchen fonnten. Es dehnt fich unanfbalte 
fam aus, das Elend frißt immer tiefer in feinen Organismus 
hinein, es gehört immer mehr zu den „„größen Städten“ En: 
ropad, weldye berufen zu feyn fcheinen, ‚alle Krebsſchäden uns 
ſeres gefeflfchaftlichen Zuſtandes an fich aufzumweifen. Zuerft 
imponirt die „„große Stadt*", aber vie furchtbaren Opfer, 
weiche fie foftet, die @ier, mit welcher fie den Reichthum des 
Lebens verſchlingt, das enideckt man erft foäter, und nicht mit 
einem Male. Damit Wenige glänzen, und in Pracht und 
Meberfluß leben ımb wohnen, ift Die Mehrzahl entweder dem 
maßlofen Elende oder doch der iranrigften Emtbehrung, der 
fuschtbarken Befchränfung, der unficherfien Bcheneeriftenz preis⸗ 
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gegeben! — Die hartherzige Sfollrung des Einzelnen auf feine 
BPrivatintereffen, ver fociale Krieg, der Krieg Aller gegen Alle 
bricht hier immer flärfer hervor, und äußert fich in ven brur 
talften Wiverwärtigfeiten. Jedes Haus. ift im Belagerungszu- 
fand, der Haudeigenthümer kaͤmpft gegen den Vermiether, der 
Bermiether wieder gegen den Bewohner einer meublirten Stube 
und den Inlieger einer elenden Schlafftelle. Die gegenfeitige 
Plünderung ift hier ganz unverholen ausgeſprochen und zum 
Brincip erhoben, und die Gomfequenzen unſeres geſellſchaftlichen 
Lebens treten hier ganz unverholen auf, und man fann fich, 
wenn man alfo überlegt, mır noch darüber wundern, daß dieſe 





ſchrecliche Wirthfchaft noch Immer zufammenhält, und daß ' 


das bischen Glanz auf ihrer Höhe und Oberfläche fich noch 
allzuoft einbilvet, fie beherrfchen und regeln zu fönnen!” 
"Die ficherfte Probe: ob fich die okonomiſche Lage des Ar- 
men verbefiert oder nicht? liefert bie ſteigende ober fallende 
Eonfumtion der erften und nothwendigſten Lebensmittel. — Wir 
haben gefehen, in welchem Verhaͤltniſſe die Bevölkerung Ber: 
lins im Steigen begriffen if. Wächst die Verzehrung von 
Fleifch) und Brod auch in demfelben Maßftabe? Mit nichten! 
bier findet gerade das umgekehrte Verhältniß ſtatt. — Die 
Commune hat für ihre Bebürfniffe auf vie Schlacht- und Mahls 
fleuer einen Zufchlag gelegt, aus deſſen vermehrtem oder vers 
mindertem Ertrag fich begretflicherweife mit mathematifcher Se 
cherheit auf das Steigen oder Fallen der Konfumtion jener 
Nahrungsmittel Schließen läßt. Folgendes ift aber das Refuls 
tat veßfallfiger Unterſuchungen: „Für die Haus - und Miethes 
Steuer ſtellt fich eine jährliche Zunahme von mehr als 20,000 
Thalern heraus, was and der Vergrößerung der Einwohner: 
zahl, der größeren Bebauung und der Vermehrung der fteuer« 
baren Wohnungen leicht erflärlich iſt. Diefelben Urfachen foll- 
ten aber auf dad Steigen des Ertraged aus der Schlacht» umd 
Mahtfteuer zur Folge haben. Dieß if jedoch nicht der Fall, 
Es findet hier vielmehr ein vollfemmen umgefehrtes Berhältnig 
flat. Denn ſchon im Jahre 1845 beitrug der Communaglzu⸗ 
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ſchlag auf dieſe Steuer 5000 Thaler weniger, als im Jahre 
1844, und im erftlen Semefter des laufenden Jahres (1846) 
fogar 10,000 Thaler weniger, ald in demfelben Zeitraume des 
vorigen Jahres, fo daß alfo für 1846. ein Ausfall von 20,000 
Thalern gegen 1845 und von 25,000 Thalern gegen 1844 tro 
der gefleigerten Vermehrung der Bevölferung zu befürchten ift. 
In diefen Zahlen liegen traurige Refultate, denn fie bewrifen 
gar nichts anderes, ald daß bei wachfenver Bopilation in 
Berlin die Eonfumtion von Fleiſch und Brod nicht nur nicht 
zunimmt, fonbern fi) fogar jährlich vermindert, und Die arbet- 
tenden Klaſſen alſo an den nothwendigſten Lebensbedürfnifſen 
immer mehr Mangel leiden müffen. Die hoͤheren Stände. mik 
ihren meiftens Fleineren Bamilien und im Beſitz der Mittel, 
Surrogate für Brod und gefchlachtetes Fleiſch zu genießen, tra⸗ 
gen im Berhältuiß zu der übrigen Bevölferung fehr wenig zu 
der Schlacht⸗ und Mahlfteuer bei; die mittleren Stände (pie 
Gewerb⸗ und handeitreibende Klafie), und eben fo die nievern 
Stände (mit ihren großen Familien) haben den größten Bei⸗ 
trag zu dengekben zu liefern.“ 

Entſpricht num den eben gefchilderten Öfonomifchen, Kine» 
lichen, finanziellen Verhältniſſen die moraliſche Bildung und 
Haltung der Berliner Broletarierd, fo leuchtet es ein, daß 
feine Uebertreibung in der ganz ernfllichen Frage läge: ob 
dieſe Schichte der Berölferung noch über oder fchon unter dem 
Niveau der nordamerifanifchen Wilden ſtehe? Wir unfererfeits 
getrauen und wenigftens nicht dieſelbe apobictifch zu beantwors 
ten. — Zwar werden in Preußen die Eltern nöthigenfalld durch 
Geld» und Gefängnißftrafen gezwungen, ihre Kinder in bie 
Schule zu fchiden; — aber abgefehen davon, daß die Refultate 
nicht zu Gunſten des civilifirenden Einfluffes der Staatserzier 
bung fprechen, und daß eine nothwendige Vorausfehung: bie 
Erziehung der Volkslehrer nämlich, zur Stunde noch ein un⸗ 
gelöstes Problem if, — fo haben felbft die Zwangsmitiel des 
Staats. nicht verhindern Tonnen, daß, wie oben erwähnt, ein 





342 Stoffen zur Zoitgeſchichte. 
Drittel der ſchulpflichtigen Kinder Berlins ohne allen und jeden 
Unterricht aufwachſet. 
Das Bild, welches die hier in Rebe flehende und andere 
neuere Schriften von ber Berliner Broftitution entwerfen, if 
von der Art, daß wir es vor ven Augen unferer Lefer nicht 
aufrellen mögen. Rur fo viel fei hier gefagt, daß viefe vers 
forne Schichte ver Geſellſchaft in Berlin eine Role fpielt, und 
einen Hauch der Gemeinheit über das gefammte Öffentliche Les 
ben verbreitet, wie in feiner andern europäifchen Broßflabt. 
„Die Broftitution”, fagt Saß, „if nun einmal in Berlin die 
Trägerin des geſammten öffentlichen und heitern Lebens ges 
worden.” Bon den für das Vergnügen des Publifums glän« 
zend eingerichteten Lokalen nimmt fie nach kurzer Zeit derge⸗ 
alt Beſitz, daß die beffern Klaſſen der Bevoͤlkerung zurüdtres 
ben, oder fich mit in den Auswurf der Geſellſchaft mifchen muͤſ⸗ 
fen. „Da umfaßt denn das Kroll'ſche Lofal, namentlich an 
feinen Glanzabenden, die ganze Skala ver Berlinifchen Les 
benszuftände. Bon dem armen Stubenten an, der, um fi 
mit feiner Grifette einen luſtigen Abend zu machen, fein chi⸗ 
rurgifches Beſteck bei einem Juden verfegen, oder Neander's 
Kicchmgefchichte verkaufen mußte, bis zu dem hohen Mitgliede eis 
nes regierenden Hauſes, das hier inoognito einige Stümbchen 
verweilt. Eins, werin fich dieſe ganze Skala gleich bleibt, das 
iſt der Durft nach PBiquanterie, das Hafchen nach Frivolität, 
ras Ungefättigtfeyn im fheinbar größten Genuſſe. Denn dies 
ſes Element ift in Berlin durch alle, und namentlich durch die 
Klaſſen Bindurchgedrumgen, welche, was ihr Leben betrifft, nicht 
allzugenau vom Morgen bis zum Abend rechnen. Es kommt 
deßhalb auch nicht zu einem unbefangenen Genuffe, zu einer 
fröhlichen Hingabe an die Luft des Augenblicks. Die Raffinerie, 
die Weberreiztheit, die Suͤnde fchlagen überall durch, und Hr. 
Kroll muß die verkhiedenartigften Stimulatia anmwenben, um 
bie Berliner nur einigermaßen in Bewegung und fcheinbarer 
Gemeinſchaftlichkeit zu erhalten. Es fehlt die Harmonie. Vebes 
rall der Egoismus mit feinem Gefolge. Was hilft es, daß 
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ein. ungeheumsd Orcheſter Tufch auf Tuſch bläst, und von fei- 
ner Gallerie die Inftigfien Melodien unter die wogende Menge 


fchmettert? Was hilft es, baß die Tänzer in verſchluugenen 


Gruppen wild durch einander rafen, und in Logen Champag⸗ 
nerbatterien abgefeuert werden? Gs gleicht das alles weit mehr 
einer Parforcejagd, ala einer ungezwungenen Fröhlichkeit. Es 
fteht ein böfer Dämon hinter ber Luft des Berliners. Dieß 
ift die Verthierung, bie Gemeinheit, die Rohheit. Der Sklave 
fühlt fich frei. Ex hat nie Kette des bürgerlichen Lebens hin- 
ter fich gelafien. Sein Jubel artet leicht in den Jubel eines 
Satyrd aus. Und mar täufcht fich, wenn man glauben wellte, 
daß diefe Art und Weiſe des berlinifchen Amufements nur in 
den „„unteren Ständen“, die man fo gern für alle Brutas 
Ktät verantwortlich macht, fich zeige, Im Gegentheile, gerade 
da, wo man fie, der Lebensftellung zufolge, am wenigften vers 
muthen möchte, gerade da bricht fie zuweilen am üppigften 
bervor. Es zeigt fich auch hier wiederum ein durchgreifender 
Rapport zwifchen den Höhen und den Tiefen unferer Geſellſchaft.“ 

Noch darf zur Vervollſtändigung dieſes Bildes nicht über- 
fehen werben, daß ald Surrogat ded Chriſtenthums und feiner 
Sarramente der Pietismus fich geltend zu machen, und durch 
bie materielle Huͤlfe, die ex gemährt, fich im Broletariat einen 
Anhang zu verfchaffen fucht, den er im Mittelſtande nicht 
findet. Dieß kann, felbft bei der redlichſten Abſicht der meiſten 
von benen, bie folche Beftrebungen leiten und befürbern, kraft 


des moralifchen Zuftandes bed Berliner Proletariats, -wie es 


tft, kraft der Unzulaͤnglichkeit der geiftlichen Mittel, die dem 
Pietismus zu Gebote ſtehen, und vermöge der Schiefheit und 
Unklarheit, die in feinem Weſen liegt, — die Proſelyten nur 
im fanatifchen Aftermyfticismus flürzen, ober, und dieß if 
wohl der gewöhntichfte Fall, zur gemeinen Heuchelei verloden. 
Werden dergleichen Erfcheinungen als Ergebniffe des unlautern 
Willens oder egoiftifcher Zwede der „Brommen“ aus ver hör 
bern Sphäre audgebeutet, fo gefchieht diefen, mit wenigen ja- 
nusföpfigen Ausnahmen, wohl in der Regel fchreiendes Uns 
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recht. — Gewiß die Meiſten von denen, welche den Berliner 
Proletarier in dieſem Sinne durch Rede und Tractatenverthei⸗ 
fung bearbeiten, können ſich kuͤhn auf ihre gute Abſicht beru⸗ 
fen, — die ihnen vieleicht vor Gott zum wahren Verdienſte 
gereichen wird. Aber das Ergebniß der pietiftifchen Einwir⸗ 
fung auf das nievere Volk bleibt darum immer das Rämliche, 
and die Brage darf aufgeworfen werben: ob die Krankheit ges 
fährficher fei oder das Heilmittel? Ungetheitter Beifall gebährt 
dagegen der Regierung, wenn fie ber öffentlichen Beiprechung 
diefer Krebsfchävden, die nicht bloß an der Berliner, fonbern 
an der heutigen europäifchen Geſellſchaft haften, überhaupt kein 
Hinderniß entgegen ſtellt, und durch ihr freifinniges Verhalten 
dem weifen Princip huldigt: daß fruchtlofe Geheimthuerei of- 
fenfundige Webelflände nur noch brüdender machen kann. — 
Dadurch ift in Preußen wenigftens fo viel erreicht, daß ges 
genwärtig die Aufmerffamfeit aller denkenden Köpfe der Nation 
auf das Proletariat und die Urfachen feines Wachsthums ges 
lenkt worden iſt, und daß Verſuche zur Linderung ber Roth im 
Einzelnen gemacht find, die zwar im Ganzen und Großen dem 
Mebel nicht gewachfen find, noch fenn können, jedenfalls aber 
fchon jest den Danf und die Aufmerffamfeit von ganz Europa 
verbienen. — Hierzu gehört insbeſondere die eigenthümliche 
Sparfaffeneinrichtung, welche der Armenvorfteher Liedke in 
Berlin zu Nub und Frommen des gemeinen Mannes erfunden 
and in Gang gebracht hat”). Dergleichen Lichtpunfte in eis 
nem büftern Gemälde dürfen auch nicht übergangen werben; 
fie find der einzige Troſt in einer fi ihrem Ende entgegen 
neigenden @ulturperfode, und wir behalten und vor, auf dieſe 
ind ähnliche Erfcheinungen Hfter zurüd zu kommen. 


9) Bir empfehlen unfern Lefern dringend bie überqus lehrreiche und 
allgemeines Interefie verbienende Schrift bes Ehrenmannes: He⸗ 
bung der Noth dee arbeitenden Klaffen durch Selbſthilfe. Cine 
Abhandlung. Verfaßt von &. S. Liedfe, Armen: Eommifftions 
Borſteher. Berlin 1845. 
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Der Zufall hat uns neitfich ein altes Blait der „Auges 
burgifchen Ordinari Poſtzeitung“ in die Hand fallen laſſen. 
Eo ift vom 24. Der. 1810, gemahnt und heute aber durch 
Drud, Bapier und Inhalt gleichfam wie eine Tuba mirum 
spargens sonum aus dem Grabe eined längft verklungenen 
Zahrhunderts, Nachdem und nämlich daſſelbe Blatt aus. „Pas 
ris vom 44. Dee,” berichtet: daß „der Herr Marſchall Eoult, 
Herzog von Dalmatien”, fein Hauptquartier noch immer in 
Sevilla habe, daß die Einwohner von Audalufien „von einem 
guten Geiſt beſeelt feien“, daß die frangöfifchen Truppen das 
felbft concentrirte Stellungen genommen, und deßhalb den Ras 
tionalgarden in den Staͤdten den Wachtdienſt überlaſſen, im⸗ 
gleichen, daß S. M. der Kaiſer der Franzoſen dem verſtorbe⸗ 
‚nen Grafen Treilhard (einen, der fünf Directoren der Repub⸗ 
(it) „die Ehre des Pantheons“ bewilligt hätten, läßt es bie 
Botfchaft „Sr. Majeſtät des Kaiferd und Koͤnigs“ folgen,. wels 
he „am 10. dieß“ (sic) in der Situng des Senates zu Pas 
ris verlefen worden, „Senatoren“! fagt der Imperator, „Ich 
Befehle Meinem Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Sie 
mit den verfchienenen Umftänden befannt zu machen, buch 
welche die Bereinigung Hollands mit dem Reiche nothwendig 
wird, Die von der brittifchen Regierung in den Jahren 1806 
und 1807 genommenen Beichlüffe haben das Völkerrecht von 
Europa zerriffen. Eine neue Ordnung der Dinge regiert jebt 
die Welt. Da neue Garantien für Mich unentbehrlich gewor⸗ 
den find, fo fchlenen Mir die Bereinigung der Mündungen ber 
Scheide, Maas, . des Rheins, der Ems, der Wefer und ber 
Elbe mit dem Reich, fo wie auch die Errichtung einer innern 
Schifffahrt mit: der Oſtſee, Die erften und wichtigften Garantien 
zu ſeyn. Ich Habe ven Plan zu einem Kanal entwerfen lafs 
fen, der in weniger als fünf Jahren audgeführt werben kann, 
und die Seine mit der Oftfee verbindet. Diejenigen Fürs 
fien, welche durch dieſe Maßregel, die von ver Nothwen- 
digkeit dictirt worden, und die rechte Flanke der Graͤnzen 


weined Reiches an das baltifche Meer anlehnt, Länder ver- 
XIX. 35 
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lieren, ſollen entſchaͤdigt werden. Bevor ich dieſe großen Ent⸗ 
ſchließungen faßte, habe ich England davon in Kenntniß ge⸗ 
ſetzt. Es wußte, daß das einzige Mittel, die Unabhängigkeit 
Hollands zu retten, darin beſtehe, daß es feine Decrete von 
1806 und 1807 zurücknehme, und endlich einmal zu friedlichen 
Sefinnungen zurüdfomme. Aber dieſe Macht war taub gegen 
die Etimme ihred eigenen Interefie, und gegen das Geſchrei 
von Europa.” u..f. w. u. f. w. 

Die Krone unferd vergilbten Blattes Weltgeſchichte if 
aber folgender Artifel aus „Rom, ‚den 8. Dee" „Am 2. 
dieß, als am kaiſ. Krönungsfeft, hielt ver durch feine Bered⸗ 
famfeit berühmte .Erzpriefter und Pfarrer Gampanelli in dem 
hiefigen Pantheon, oder Maria Rotonda vor den werfammelten 
Autoritäten eine feurige Rede, in der er am Schluße fagte: 
Gott ift unmwandelbar in feinen Berheißungen. In der heil. . 
Schrift erklärt ers Ich werde den verherrlichen, des mich ver⸗ 
berrlicht. Welche Ehre ift alfo von Gott Napoleon dem Gro- 
en vorbehalten? — Er wird unfterblich feyn, und nad) einer 
langen Reihe von ruhigen und glüdlichen Jahren wird er in 
dem Himmel in ewiger Glorie leben, leben in dem unerloͤſchli⸗ 
hen Andenfen der Menfchen, fortleben in feinen Rachkommen. 
Diefe werden immer den Thron befigen, den feine Macht ers 
richtet, und feine Weidheit und Gerechtigkeit befeftigt hat. 
Das bewimderungdwärkige Band, durch welches der Allmäch- 
tige die erfigeborne Tochter des erhabenen Vertheidigers der fas 
tholifchen Religion in Deutfchland mit dem erfigebornen Sohn 
feiner Kirche vereinigt hat, und die glüdliche. Schwangerſchaft 
derſelben find für uns eine fichere Bürgfchaft ver göttlichen 
Verbeißungen. Gott der Reiche und Fürften! vollende dein 
Merk, und benedeie mit tanfend Segnungen den Leib, der jene 
foftbare Frucht in ſich fchließt. Befiehl deinen Schutzengeln, 
das fie Denfelben Tag und Nacht umgeben. Bald müfle die 
toftbare Frucht erfcheinen, Die von Allen, und befonders ‚von 
der Etadt Rom fo fehnlich erflieht wird, Teine Ehre, o Herr, 
das Befte ‚deiner Kische, das Wohl ver gegenwärtigen und ber 
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Nachwelt erfordern dieß. Diele Frucht, im Geifte Ihrer wei⸗ 
feften Eltern erzogen, wird einft deiner, o Gott, fle wird ei⸗ 
ned Napoleons, einer Marie Louife, und bes Volkes 
würdig ſeyn.“ 

Wahrlich, wir wuͤßten nicht leicht eine Ascefe, die ben 
Stolz des aufgeblafenften, hochfahrendften und gewaltthätigften 
Selbftherrfchers mehr zu demüthigen geeignet wäre, ald das 
Lefen alter Zeitungen. Insbeſondere bieten bie oben mitges 
theilten Bruchftüde aus der Tageögefchichte von 1810 Stoff 
zu den Ichrreichfien und nüßlichften Erwägungen. — Napo⸗ 
leon, der fich auf dem linken Flügel des „guten Geiftes in 
Andalufien” berühmt, ordnet auf dem rechten, um die noth- 
wendige und zeitgemäße Berbindung zwifchen der Seine und 
Dftfee zu öffnen, einen Kanal zwifchen Trave und Elbe an. 
Es ſoll fchriell gehen, denn man bedarf feiner; in fünf Jahren 
fann er fertig feyn. So der Wille und Befehl des Kaifers! 
Wer hatte den Muth, ihm zu wiverfprechen? Und wenn, als 
jene Botſchaft vor den Veteranen ver Revolution, die der Erbe 
derfelben flugs in feine Livree geftedt hatte, verlefen warb, eine 
Hand, wie einft- bei Belfazar’d Mahl, ihnen gegenüber die 
Worte: Berefina, Waterlo, St. Helena, Longwood! an die 
Mauer gefchrieben hätte, und die Offenbarung ihnen geworben 
wäre: nicht der Seine-Öftfeefanal, fondern dieſes Alles foll 
fertig da fliehen, ehe fünf Jahre verrinnen! — welcher Magier 
hätte die wunderliche Gcheimfprache entziffern mögen ? 

Zu verfelben Zeit war das Oberhaupt ver Ehriftenheit im- 
Eentrum des weiten Netzes zu Fontainebleau gefangen, und das 
Erbe Bert in den Händen deſſen, der fich ein revolutionärer 
Karl der Große wußte. Darf e8 Wunder nehmen, daß andy 
er meinelvige PBriefter fand, die für Gelb oder Ehre oder bei» 
bed ihrer Pflicht amd der Kirche vergaßen, und ſich, als ber 
große Bruch geſchah, auf die Seite des weltlichen Schwertes 
ſtellten? — Dergleichen Ereaturen haben Heinrich IV. und 
Friedrich H. und alle’ frühern und fpätern tyrannifchen Verfol⸗ 
ger der Kirche in noch größerer Zahl zu Ihrem Dienfte gehabt, 
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und es ftritte geradezu ‚wider die Natur des Menfchen und den 
Lauf der Welt, wäre diefe Sippe zu Bonaparte's Zeiten rein 
erlofchen geweien. Derfelben Einer nun hat, wie e8 fo zu 
gefchehen pflegt, am faiferlichen Krönungsfefte des Jahres 1810 
den neuen Gott in das alte Pantheon einführen wollen, und 
bei der Gelegenheit, als Pharao's defignirter Hofprebiger, den 
verherrlicht, den der Fluch des Statthalters Chriſti getroffen 
hatte, An dem Allen ift nichts fonverlidy Auffallendes oder 
Verwunderliches. Wichtig und Iehrreich ift dabei nur die Vir⸗ 
tuofität der pamals ſchon von oben herab in Gang gebrachten 
Zeitungdlüge. Es ift überaus intereffant, zu beobachten, wie 
diefe Politik das Urtheil der Welt feſſeln und erftiden, ed aber 
doch wieder irreleiten, berüden und gewinnen, die Geſchichte 
unmöglich machen, und gleichzeitig doch wieder außbeuten und 
verfälfchen wollte. Auf dem Yeftlande von Europa waren alle 
Drgane der Zeitgefchichte, ohne Ausnahme, entweder der Ges 
walt verfauft, oder von ihr gefnebelt. Die gefammte officielle 
gder fonft wohlgelittene öffentliche Meinung, die Geſinnung 
der „Sntelligenten”, der Enthuſiasmus der „Wohlgefinnten“, 
der „gefunde Sinn” der „Gemäßigten“ und „Geſinnungs⸗ 
tüchtigen”, die Alle brachten in. der MWeife, die wir oben 
fennen lernten, dem Göben des Tages ihr Rauchopfer 
dar, verhöhnten Jene, die nicht an die Macht des Au⸗ 
genblidd glaubten, vdenuneirten fie der Gewalt, verläums 
deten ihre Beftrebungen, pochten mit eherner Stimm auf bie 
Uebereinftimmung aller Bernünftigen und Denkenden in ganz 
Europa, das ja, wie Jedermann wiffel den großen Kai⸗ 
fer als Heiland und Wohlthäter der Menfchheit anbete, und 
hatten fich das Wort gegeben, die wenigen Ultra's, die nicht 
in den Päan einftimmten, als eine Fleine, übelgefinnte Rotte 
von Berfchwörern ver Verachtung und dem Haſſe der Mit⸗ 
und Nachwelt preißzugeben. Wir dürften vieleicht ein an- 
der Mal einige intereffante Auszüge aus diefer Literatur liefern. 
.* War aber diefe öffentliche Meinung der damaligen Zeis 


tungswelt wirklich die Stimme des beutfchen Volkes? Ohne 
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Zweifel nein! Damals fo wenig, wie in manchen fyätern Pe- 
rioden waren die Elemente ber Wahrheit, ver Ehre und ber 
Treue, die in unferm Volke liegen, genügend vertreten. Die 
Zeltungsprefle drückte die öffentliche Meinung jener Legion feis 
fer Knechte und gefinnungslofer Wichte aus, welche fpäter, 
als die große Wetterveränverung an der Berefina vorgefallen 
war, die heiligften Eide thaten, wie fie feit Menfchengevenfen 
geheime Napoleonshaſſer geweſen, und das Alles Tängft vor 
ausgefehen hätten. — Die Oppofttion der rechtlichen Leute, bie 
auch unter den Gebilveten zahlreich genug beftand, hatte in 
der deutfchen Preſſe feit Palm’8 buchhändlerifchem Martyrthum 
eben Feine Organe mehr. — Nur in der Form der verftedten 
Anfpielung, der Moftification, des hiftorifchen Citats Fonnte 
fie fi den Gleichgeſinnten verſtändlich machen. So erfchien 
in demfelben Jahre 1810, wo ein ercommuntzirter Pfarrer 
in Rom die wahre Lage der Dinge fo gefügig auf ben 
Kopf ftellte, und den Dränger und Verfolger der Kirche in 
Sta. Maria rotonda zu den Sternen erhob, in einem Königs⸗ 
berger Blatte eine angeblich neu aufgefundene Stirchenhymne, 
aus der Zeit der Gefangenfchaft Clemens VII, von welcher 
der edle Mar von Schenfendorf eine deutfche Ueberfegung, vers 
fertigt haben wollte. In Wahrheit war die Ueberſetzung das 
Original und der lateinifche, vorgebliche Urtert eine mit gro- 
Bem Talente von Franz Xaver Garnier verfaßte Uebertragung. 
Die „Ertremen” verftanden ohne Commentar, was gemeint 
war, die franzöftfchen Autoritäten aber erhielten von dem At⸗ 
tentat entweber Feine Kunde, oder zogen es vor, einigen Mans 
gel an Combinationsgabe vorzufchügen *). 


*) Die Hymne von Mar von Schentenvorf flieht in deſſen Gebichten 
(Stuttgart und Tübingen 1815): 


Hör auf deines Volkes Flehen, 
Heiland laß vorüber gehen 
Deiner Kirche Todeswehen. 
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Die Moral aus allen bieten Exempeln iſt: daß jedes Ge⸗ 
ſchlecht, wie jeder Einzelne mit feinem ganzen Thun und Lafs 


Was ihr deine Huld gefpendet, 
Ach ihr Kleinod iſt entwendet, 
König deine Brant gefchändet. 


Räuber haben Hohn gefprochen, 
Sind mit Läfterung und Pochen! 
Sn dein Heiligtum gebrochen. 


Deine Heerde wird zerftrenet, 
Meil der Wolf, der dich nicht ſcheuet, 
She mit neuen Sünden dräuet. 


Thränen rufen dich und Lieber, 
König fende Hülfe nieder, 
Gieb ihr ihren Hirten wieder. 


Wolleſt den Gefang'nen ſtaͤrken, 
Bei des heil'gen Amtes Werken — 
Deine Hülf' ihn laſſen merken. 


Da Sankt Peter war in Rüthen, 
Eilten Ehriften mit Gebeten 
Ihren Bifchof zu vertreten. 


Und als Paulns lag gebunden, 
Haben Heil'ge ſich gefunden, 
Um zu lindern Seine Wunden. 


Paul und Beter, Kirchenfäulen ; 
Heil’ge Schirmer, wollet eilen, 
Unfers Baters Herz zu heilen. 


Die mit Zorn erfüllten Mienen 
Einft dem Attila erfchienen, 
Und ihn zwangen, euch zu dienen. 


Wollet nun dem Frevler lohnen, 
Der zertreten eure Kronen — 
Wollet länger fein nicht fchonen. 
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ſen, durch das Thal Joſaphat der Geſchichte gehen muß, daß 
die Lüge einer erkauften Scribentenzunft nicht gegen das Ur⸗ 

theil der Nachwelt ſchützt, daß fie felbft nicht einmal den recht: 
lichen Sinn unbefangener Zeitgenofien berüden fann, und daß 
jeder Verfuch einer Gefchichtefälfchung durch materielle Gewalt 
nicht nur ein großed Verbrechen, fondern immer auch eine 


noch größere Thorheit if. 


Dieß iſt zu allen Zeiten ein großer Troft für Jene gewe⸗ 
fen, die fich, der herrfchenden Gewalt gegenüber, mühfelig und 
beladen fühlten. | | 


Aergſter aus dem argen Heere, 
Fühl' er des Gerichtes Schwere, 
Herr um deines Namens Ehre. 


Wappne dich mit deinem Blitze! — 
Ihn der an der. Frevler Spitze 
Triff in feinem Söllenkige- 


Daß umfonft nicht deine Wunden, 
Set’, wie Sodoma verſchwunden, 
Nirgend feine Stadt gefunden. 


XLIV. 


Die irifche Hungersnoth. 
Erſter Artikel. 
Bon frühe an werben wir daran gewöhnt, England, the 


glorious Old England, als die größte, die mächtigfte, bie 
reichfte, die aufgeklärtefte Nation der Welt zu bewundern. Un⸗ 





fere parlementarifchen Redner finden fo häufig Gelegenheit, und 


dorthin in die Schule zu verweifen, als zu dem Muſter wah- 
rer politifcher Freiheit und flaatsmännifcher Weisheit; ja erft 
in den jüngften Tagen hat ein erlauchter Mund zur Weihe 
feiner reichöftändifchen Verfaffung die Erbweisheit ohne 
Gleichen diefes Landes gerühmt. Und wer ven Gefchiden des 
großen Infelreiches folgte, wurde nicht wiederholt hingeriffen, 
in dieſes Lob einzuftimmen? Finden wir fa nicht felten Gele- 
genheit, den Unterthan ihrer brittifchen Majeftät felbft im 
Auslande zu beneiven, ob der Sicherheit feiner Berfon und der 
Achtung feiner Rechte, vie ihm überall der gefürchtete Name 
feiner Nation gegen die Launen unumfchränfter MWillführ vers 
ſchafft. Wehe dem Frevler, und wäre er audy der Mächtigfte, 
der feine Hand an den legten Matrofen ihrer gracious Ma- 
jesty legte; die Klage des Verletzten findet ein Echo in beiden 
Häufern, die Magna Charta feiner Rechte fchüst ihn nicht al- 
lein in dem weiten Umfange aller brittifchen Beftgungen, auch 
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im fernften Auslande weiß. ver mächtige Arm rm Nation 
ihm Genugthuung zu verſchaffen. 

So erfcheinen uns denn die ſtolzen Söhne der machtigen 
Meereskönigin, in deren Staaten die Sonne nie untergeht, als 
ein wahrhaft freied Volk, das fchon mit der Muttermilch Die 
Freiheit trinkt und. das fort und fort die Luft der Freiheit ath⸗ 
met und in ihr aufwächst, und zwar nicht einer „papier 
nen” Freiheit von heute over geſtern, ſondern einer aus ber 
hiſtoriſchen Entwidiung lebendig erwachfenen, in Kämpfen er- 
rungenen, durch den Buchſtaben und den Geiſt und die That 
‚zugleich verbrieften, einer‘ Freiheit, die auf die allſeitige 
Achtung des von Allen befchiworenen Rechtes gegründet ifl. 
Gluͤcklich darum die Britten! fo rufen Laufende, und glüdlich, 
wer an ben Segmungen ihrer Sreiheit Theil nimmt! 

Allein einen herzzerreißenden Mißklang zu viefem Hoſanna 
brittifcher Lobhynmen bilvet der Jammerſchrei ver Verzweiflung, 
der von Zeit zu Zeit, und auch nicht erfi von heute und ges 
ftern, fondern feit Jahrhunderten von der unglüdlichen Schwes 
fterinfel Englands, von Irland, zu und herübertönt. Die Bil 
der, welche die Reifenden wiederholt von den Zuſtänden des 
ungfüdlichen Erins vor unfern Bliden enthüflten, werfen einen 
düſtern, fchanerlichen Schatten auf jenes fonnenhelle Schaus 
fpiel englifcher Freiheit, englifchen Reichthums, englifchen Glü⸗ 
des, englifcher Bildung. Zu Feiner Zeit aber if der Sammer: 
ruf von Millionen englifcher Unterthanen in fo fchredenvoller 
Weite von der armen Infel zu allen. Bölfern gebrungen, wie 
gerade In biefen unferen Tagen. Nicht nur. der Vater dee 
Gläubigen ver Fatholifchen Kirche hat das Mitleid aller chriſt⸗ 
lichen, insbefonvere aller Fatholifchen Völker für die unglüuͤckli⸗ 
chen Brüver angerufen; felbft der Muhamedaner hat ob ſolchem 
Elend barmherzig feine Hand geöffnet, and den Unterthanen 
der reichflen Krane der Erde das Almofen feiner Menſchenliebe 
geſpendet. Das Unerhörtefte, mas in keinem einzigen chriftlis 
hen Lande feit lange geichehen, daß Tanfende ded nadten 
Hungertodes fort und fort fterben, iſt zur Wirklichleit, iſt zur 
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Tagedordnung geworden; darüber laffen uns die gleichlauten⸗ 
den Berichte fo vieler Augenzengen keinen Zweiſel mehr übrig. 
Ja das Elend hat ſich hier zu folcher Höhe gefleigert, fo häu⸗ 
fig, fo gewöhnlich, fo alktäglich ift das Schredfichfte gewor⸗ 
den, daß Familien, bie ihre Angehörigen Hungers flerben fa 
ben, fich hierüber nicht einmal mehr ein gerichtliches Jeugniß 
ausſtellen laffen, um die Koſten deſſelben zu fparen. 

Allein, wie groß Die gegenwärtige Rorh ſeyn mag, das 
Traurigfte dabei ift, daß mir fie nicht einmal eine mmer« 
wartete nennen Tonnen, indem ein Rotbftand, wenn auch Fein 
fo furchtbarer wie dieſes Jahr, der Rormalftand der Inſel 
it, Deren fortdauernde Leiden ſchon manchem Befucher das 
traurige Geſtändniß ausgepreßt haben: daß Irland das 
unglüdlichfte aller hriftlichen BVölker iſt, von Def 
fen &fend ber Reifende, fo weit ihn feine Schritte 
auch in Europa führen mögen, nirgend ein Glei— 
bes findet. Und dieſes unglüdlichfte aller Länder mit feis 
nen hungerfterbenden Einwohnern liegt England fo nahe! Die 
Ueberfahrt gefchieht in einer Nacht, ja im Norven fehen die 
irifchen Lenchtthärme das Licht der fchottifchen, und in ganz 
England gibt ed kaum einen Ort, von dem man nicht in viers 
undzwanzig Stunden Truppen nad) Irland hinüberfchiffen könnte. 
Und diefed unglüdlichfte aller chriftlichen Bölfer gehört England 
nicht feit geftern, es iſt feine Eroberung ber jüngften Jahre, 
die noch nicht Zeit gehabt hätte, ſich mit ihm zu verbrübern; 
feit Sitz Stephen, feit Strongbomw, Graf von Bembrof, 
auf Befehl Heinrichs IL. von England, 1169 zum erſtenmal 
mit bewaffneter Hand die irifche Küfte betrat und die eriten 
englifchen Herren fich dort anfienelten, find nahe an fleben Jahr⸗ 
hunderte verfloſſen; England, das Freiheit und Recht liebenve 
England, hatte alfe während diefer fieben Jahrhunderte voll 
fommen Zeit, die Infel, die es nach und nach feiner unbes 
dingten Herrſchaft unterwarf, der Segnungen englifchen Redy 
tes, englifcher Freiheit, englifcher Bildung, englifchen Reichs 
thums, englifchen Gewerbfleißes theilhaftig gu. machen, um fie 
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dann den Bölfern zu zeigen: feht da Die glüdliche Tochter unferer 
Freiheit! Allein, was war bie Frucht feiner ſeit Jahrhunder⸗ 
ten mit eiſerner Conſequenz gegen die Schweſterinſel befolgten 
Politik: Irland iſt das unglücklichſte Volk Europas, deſſen Leis 
den ſelbſt das Mitgefühl des Türken erwecken. Und um zu 
dieſem Ziele zu gelangen, iſt England vor nichts zurückgebebt: 
bald hat es die Infel mit den Waffen von einem Ende zum 
andern verwüſtet, und durch das blutige Gefeh des Schredens 
beherrfcht, ganze . Provinzen confiszirend und ihre Bewohner 
vertreibend; bald fie mit einem Nebe von Geſetzen überfpons 
ven, die Urbewohner als vogelfrei und rechtlo8 in den Staub 
der Außerften Knechtfchaft nienerbrüdend,: die Goloniften in jes 
der Weiſe begünftigend. Aber der Fluch laftete auf der bluti⸗ 
gen Hand dieſer Rabenmutter, fie fäete Drachenzähne, und vie 
Saat ift zu ihrem eigenen Verderben nur zu üppig aufgefchof- 
fen. Wir aber, die wir Zeugen ver letztern Folgen biefer Por 
Kit find, die wir das Jammergefchrei ihrer Opfer hören, wir 
haben ein gegründeted Recht, nach ven Urfachen zu fragen, 
und und die unglaubliche Erfcheinung zu erflären, wie fich Ir- 
lands Elend und Unterdrüdung mit der gerühmten Weisheit 
und Gerechtigfeitöliebe, und dem Freiheitsfinne des reichen und 
mächtigen Englands vereine. Diefe Blätter haben darum fchen 
öfters ihre Lefer mit. den traurigen Geſchicken ber irifchen In⸗ 
fel in der Vergangenheit befannt gemacht *); bie gegenwärtige 
Hungersnoth führt und wiederholt daranf zunid, und zwar. 
nicht aus irgend einem Haß gegen England, fondern weil wir 
glauben, daß in der Geſchichte Irlands eine große Lehre goͤtt⸗ 
licher Gerechtigkeit für alle Völfer liegt, die wir nicht genug 
beherzigen können; denn Die Noth Irlands, deſſen Unglüd fich 
dem mächtigen England felbft bei jedem Schritt und Tritt Ver⸗ 


*) Siehe Hiftor.zpolit. Blätter unter andern die fleben Artikel: „Be is 
träge zur Gefhichte Irlands Bo. XII, und Bo. XIn. XI 
„Die irifche Repealfrage.“ Ferner Bd. XII „Irland,“ und 
edendafelefi „Die briefligden Unterhaltungen über Ir⸗ 
land.“ > er 
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derben drohend und feine Kräfte lähmend in den Weg ſtellt, 
iſt die Strafe der hundertjährigen Blutſchuld Englands, dag, 
wenn e8 in den heimifchen Angelegenheiten oft: eine Erbweis- 
heit ohne Gleichen gezeigt hat, gegen Irland, bis zu der Zeit, 
va zuerft der nordamerifanifche Kanonendonner ihm Gemiffens- 
biffe weckte, eine Erbtyrannei ausgeübt hat, die nicht minder 
ihres Gleichen in den Jahrbüchern der Geſchichte fucht. 

Allerdings tft e8 wahr, daß von den Engländern der fort 
dauernde Nothſtand der Frländer theild geläugnet, theils feine 
Schuld auf die Trägheit und Sorglofigfeit und freiwillige Ver⸗ 
fommenheit der Irländer felbft gefchoben wird. Armuth und 
Bettelei, wie in Irland, fagen fie, finde man mehr oder min- 
der in jevem Lande Europas, und eine Hungersnoth fei nicht 
minder durch ein unglüdliches Zufammentreffen unvorhergefehe- 
ner oder unabwendbarer Umftände überall möglich. Hören wir 
daher über das Elend der Infel einen deutfchen Reifenden, und 
zwar feinen Statholifen, fondern einen gewiß unparteiifchen und 
unbefangenen Broteftanten, den feine Reifen als aufmerffamen 
Beobachter durd) die verfchiedenften Länder Europas, in bie 
Regionen der Außerften Armuth und des tiefften Elendes ges 
führt haben, wir meinen den unferen Lefern vielleicht fchon 
fonft befannten 3. G. Kohl, In feinen „Reifen in $rs 
land. Dresden und Leipzig 1843°, macht er und die 
folgende Schilderung von den irifchen Hütten, wie fie dort 
neben den Parks und den Schlöffern ver englifchen Prälaten 
und Lords dem Reiſenden nur zu oft begegnen. Während er 
von Evenvale nach Kilrufh, den wildeften, Armften und uns 
fruchtbarften Theil der Landichaft Glare durchfuhr, bot ihm 
der traurige Anblick des Landes und feiner Bewohner Gelegen- 
heit zu folgenden Betrachtungen über dieß trifche Elend. 

„Es machte mich melancholifch, durch dieſes Land zu reis 
fen. Wie melancholifh muß es aber erft feyn, als armer 
„„glebae adscriptus,““ als Unterthan eines harten Herrn, und 
dabei als Familienvaser einer Reihe in Lumpen gehüllter Kins 
der bier zu wohnen!“ 











Die iriſche Hungersnoth. 557 

„Man fieht in Ungarn und einigen angraͤnzenden Län 
dern, in Efihland, Lithauen und benachbarten Gegenden elende 
Wohnungen. genug, aber folche jämmerliche Hütten, wie biefer 
Theil, und außer ihm leider noch manche andere Theile von 
Irland darbieten, fieht man faum in einem jener Länder. Es 
ift nur noch ein Glück, daß ber Himmel hier gewöhnlich trübe 
ift, die Luft voll Torfrauch und Torfgeruch, und daß fo Als 
led nicht fo deutlich gefehen wird. Wollte man Alles im Des 
tail und bis in die Form genau beleuchten, fo wäre es kaum 
zu ertragen.“ 

„Die Felder, die bier und ba neben den Hütten liegen, 
find augenfcheinlich auf das Nachlaͤſſigſte bearbeitet und im un⸗ 
orventlichften Zuftande von der Welt, gewöhnlich ohne alle Um⸗ 
zäunung ihrer Grängen, mit denen des öden Torfmoors vers 
mifcht, oder doch nur von übereinander polteruden Steinwällen 
umgeben.” 

„sch erinnere mich ‚ daß ich ſonſt wohl die armen Betten 
in Livland bedauerte, weil fie nur eine ganz aus runden Baum⸗ 
flämmen errichtete Wohnung beiten, deren Fugen mit Moos 
verftopft find. Ich bedauerte fie auch beſonders ber Niedrig⸗ 
feit ihrer Hausthüren und der Kleinheit ihrer Fenſter wegen. 
Und gern hätte ich ihnen auch ihren Schornflein beffer einges 
richtet. Und wie viele melancholifche Betrachtungen flellte ich 
nicht bei dem Anblick ihres ganzen befcheivdenen, rohen und 
hülfsbedürftigen Hausweſens an. Nun der Himmel möge mir 
meine Unwiffenheit verzeihen! Sch hätte dieß Alles fparen koͤn⸗ 
nen. Denn ich wußte nicht, daß es dem lieben Gott gefallen 
bat, einem andern Volke noch ganz andere Entbehrungen aufs 
zuerlegen. Nachdem ich Irland gefehen, finde ich, daß felbft die 
Aermſten unter den Ketten, Eſthen, Finnen ganz anftändig, recht 
orventlich wohnen und leben, und daß Paddy (der Irländer) fich 
unter hundert Fällen neunundneunzigmal ganz köoͤniglich vors 
fommen würde, wenn man ihn in die Kleider und Stuben Dies 
fer Völker ftedden und ihm ihre Nahrung auftifchen wollte. Wer 
Srland gefehen hat, dem iſt Fein ‚Zuftand in Europa mehr bes 
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dauernswerth. Ja es kommt ihm ſelbſt der Zuſtand der Wil⸗ 
den erträglich und begreiflich vor.“ 

„Ein hölzernes, ſorgfältig mit Moos ausgeſtopftes Haus? 
Welche Wohlthat! Paddy hat fein Haus in der Regel nur 
aus Erde aufgeführt, und zwar wie? So: eine Schaufel voll 
Erde auf die andere! Einige Feldſteine dazwifchen, bis bie 
Mauer allenfalls hoch genug if. Das Haus orventlich mit 
Stroh oder mit Birkenrinde gedeckt? — Wie gut! Paddy hat 
mitunter nur den Rafen, den er von feinen Bogs abfticht. In 
den Mauern fogar Heine Fenſter? Mit Gtasfcheiben ordentlich 
verffebt? oder auch nur mit halbdurchſichtiger Thierblafe oder 
Martenglas, wie hier und da im ver Walachei und in einigen 
Theilen von Rußland? — Thierblafen? Mein Himmel, wels 
her Lurus! — Paddy hat Häufer genug, in denen Feine Spur 
von Yenfter, nur ein einziges vierediges Loch vorn, welches 
Fenfter, Schornftein, Hausthür, Stallthür, Alles zugleich iſt, 
denn Licht, Rauch, Menfchen, Schweine, Alles Ipasıert durch 
diefe® Loch aus und ein.” 

„Ein geiftreicher frangöfifcher Schriftfteller, Beaumont, der 
unter den Indianern in Nordamerika fowohl, ald auch in rs 
land geweſen ift, verfichert uns, daß für die Bevürfniffe jener 
wilden Barbaren in der Regel beffer geforgt fei, ald für bie 
der armen Irländer; und man follte beinahe glauben, daß bie 
Srländer nicht nur in Europa, fonvern überhaupt in der gans 
zen Welt ald die den größten phyſiſchen Entbehrungen unter» 
worfene Nation dafteben. Sn der That, wohin man auch bie 
Blicke vergleichend richtet, da fteht der Irländer einzig da, 
und fein Unglüd zeigt fich ohne &leichen. Man kann die, 
glaube ich, nicht genug in das hellſte Licht feßen. Denn mern 
es wahr ift, daß das Unglück ded Irländers einzig auf dem 
Erdenrund if, fo muß. dieß denn doch wohl alle Menfchens 
freunde auffordern, ihr Rachdenken und ihre Thatfraft der Hei⸗ 
Iung dieſes Uebel zu widmen.” 

„Der Ruſſe ift freilich in der Stnechtfchaft von oft härtes 
ten Herren gerathen ale der Irländer. Aber er wohnt und 
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ifit gerabe nicht fehlechter, als er ed fich wuͤnſcht, und es iſt 
fetne Spur von irifcher Bettelei bet ihm zu finden. Auch fühlt 
er fi in feiner Knechtſchaft glüdlich, da er ſich nicht wie der 
Srländer, der fletd im feine Kette beißt und fle vergebene zu 
zerreißen ſtrebt, nach der Freiheit ſehnt.“ 

„Die Ungarn gehösen auch nicht gu den Völkern, denen 
am beften. gebettet ift, aber welches gute Weißbrod ißt felbft 
der gemeinfte Mann unter ihnen, und welchen Wein trinfen 
fie nicht! Wird. der Ungar es wohl glauben, daß es Leute ges 
nug in einem chrifttichen Lande gibt, die .nur einen Tag um 
den anderen Kartoffeln zu eſſen fich erlauben dürfen?“ 

„Die Serbier und Bosnter werben zu den armen und be 
bauerndwerthen Völkern Europas gezählt, und in ber That, 
der Anbli ihrer Dörfer ift nicht eben ein verführerifcher. Aber 
wie gut find dieſe Leute gekleidet! Wenn Paddy einmal in eine 
folche ferbifche Wohnung biiden und eine Serbierin in ihrem 
Staate dafigen fehen fünnte, und vie Serbier felbft in ihrer 
Rüftung daneben, ich glaube, er würde feinen Landsleuten bins 
terher erzählen, vie „„good people”“ hätten ihn in ein Land 
geführt, wo alle Frauen wie Königknnen und alle Männer wie 
Zürften auwsfähen.” 

„Bei den Tataren in der Krim pflegt man eben nicht bes 
fonder® viel Lurus, Reichthum und Comfort zu fuchen, und 
fie ſelbſt fcheinen dieß auch zu glauben, da fle immer zahlreich 
nach Kleinaſien auswandern. Man bevauert fie als arın, man 
ſchilt ſie als barbariſch. Aber, mein Gott! vie Leute fehen 
doch wie Leute aus. Sie haben doch eine Form und. Sacon 
und regelmäßige nationale Kleidung, nette, wohlerhaltene und 
reinliche Hütten!. Wie orbentlich find ihre Obftgärten, wie gut 
halten fie ihre Heinen Pferdchen und das Zügehverf daran! — 
Die Irlaͤnder kommen einem bagegen ganz ohne Korm und 
Baron, ganz aus Rand und. Band vor. Außer Lumpen haben 
fe keine Nationalfleivung. Ihre Wohnungen And nicht nach 
einem allgemeinen natipnalen Syſteme gebaut und geordnet, 
fondern wie vom Zufall geſtaltet. Ihre ganze Wirthſchaft 
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fiheint regel= und gefeglo® zu feyn. Die Sättel, die Reife- 
fäde, die Teppiche, Divans, die Schüffeln, Löffel, kurz alle, 
ſelbſt die Heinften Dinge haben beim Tataren, fo wie auch bei 
. andern Rationen, ihre altherfümmliche, wohlbebachte und zweck⸗ 
mäßige Form. Bei dem Irländer eriftirt nirgends, auch nicht 
in diefen Heinen Dingen, eine hergebrachte beftimmte Form. Wie 
er fid) mit hier oder da aufgegriffenen Lumpen bald fo, bald fo 
Hleivet, fo hat er als Stuhl bald einen wirklichen Stuhl, bald 
einen Holzblod, bald ein Faß, und gebraucht als Schüffel: eis 
sen bald fo, bald fo geftalteten Scherben.” 

„Wir haben freilich dieß Miles auch bei unferen Beitlern 
und Armen, die fo mittellos find, daß fie nicht mit den An⸗ 
fprüchen der Nationalität gleichen Schritt halten Fönnen. Als 
fein geſetzloſes Bettlerweſen iſt doch bei und und bei andern 
Voͤlkern nur eine Ausnahme. . Bei den Irländern iſt es dage- 
gen die Regel. Man hat bier ein Bolf von Bettlern vor fich, 
unter denen die Wohlhabenden die Ausnahme bilden. Und das 
ift eben dasjenige in Irland, was einzig in feiner Art ifl, und 
was man fonft nirgendwo wieder findet.“ 

„Die Neger in Afrika find nadt, aber dafür haben fie 
die heiße Sonne. Die Srländer aber find unbeffeivet und 
haben ein fenchtes und, wenn auch nicht Faltes, doch Fühles 
Klima.” 

„Die Indianer in, Amerika leben zwar zuweilen elend ges 
nug, aber ſie kennen fein beſſeres Leben, und dann, da fie 
Jäger find, fo erjagen fie ſich doc) noch mandyen guten Bra⸗ 
ten und machen fish mafche Fefttage im Jahre. Der Irläns 
der hat nur einem einzigen. im Jahre, an dem er in ber Regel 
Fleiſch zu eſſen erhält. Dieß iſt Weihnachten. Sonft faut er 
das ganze Jahr hindurch. Kartoffeln und nichts ald Kartoffeln. 
Dieß ift unmenfchlich, denn den menfchlichen Appetit und Ma- 
gen hat die Natur für. die Aufnahme ver verſchiedenſten Arten 
yon Speifen eingerichtet, und nur Thiere gibt es, die gleich 
dem Irländer auf eine einzige Knolle, auf eine Beeren⸗ oder 
Pflanzengattung ausſchließlich angewieien find.“ 
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„Ein Reifenver in Irland“, fagt Kohl an einer andern 
Stelle (I. ©. 2), „Lamm nicht zu viel von dem außerorbentli« 
den Elende der armen Klaſſen im Lande Tprechen, damit fo 
viel als möglich und von allen Seiten die Dieinung derjenigen 
Engländer, welche an dad Elend Irlands nicht glauben wols 
len, vie e& wegläugnen, die ſich darüber Iuftig machen, und 
Die den, welcher davon foricht und daran glaubt, für einen 
Karren halten, widerlegt werden mögen.” Auch Benebey weiß 
und von derſelben Reigung der Engländer, das zu Täugnen, 
was ihmen als ein Vorwurf erfcheinen muß, zu erzählen. Als 
er von dem Meeting von Athlone fuhr, hatte er das Gluͤck, 
zwei Engländer won ber Gentry, wenn nicht von der Nobility, 
als Neifegefährten neben: fich auf dem Wege zu haben. Sie 
hatten es ſtolz verfehmäht, fich fetbft von der Stimmung des 
Wolkes und dem Treiben D’Eonnells auf dem nahen Meeting 
zu Überzeugen, und frugen ihn nun daräber aus. „Was mir 
aber noch mehr auffiel”, fährt er fort”), „war, Daß meine bei- 
den Mitreiſenden frifchweg den iriſchen Pauperismus läugner 
ten. Der Eine behauptete, er fei in Frankreich eben fo groß; 
des Andere, in Deutfchland viel größer. In vemfelben Au⸗ 
genblicke fuhren wir an fieben Ruinenhätten vorbei, und ich 
geigte auf Diefe hin. Mein nächfter Nachbar antwortete, er 
babe Ruinen in der ganzen Welt gefeben. Und ehe er audges 
redet hatte, fuhren wir an einer Art Höhle neben dem Wege, 
mit einem aus ein paar mit Gras und Erde belegten Stans 
gen gebiſdeten Schirmdache vorbei, unter dem eine Familie ans 
federn Leuten, Großmutter, Eltern und vier Kindern hunger- 
Haß auf nadter Erbe lagen. Ich deutete abermals als Ants 
wort auf diefe bin — und wurde ohne Gnade in den Bann 
geihan. Bon da an Fäfterten die Herren unter ſich, und ich 
konnte getroſt meinen Gedauken Audienz geben.“ 
Auf diefe Weiſe begegnen ven Reifenden in Irland, wie 
nicht leicht. in einem andern⸗ Lande, überall Ruinen. „Wo 


2) Irland von Venedey. Leipzig, Brockhaus 1844. IL. Theil. S. 69 
XIX. 36 
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gäbe es in Irland einen Morgen Landes“, ruft Meneben aus, 
„ohne Ruinen!” Und an einer anbern Stelle (II. 23): „Auf 
ein paar englifche Meilen Weges (in Roscommon in Connought) 
zählte ich an. der einen Seite, nad). ver hinaus ick faß und 
ſah, ‚vierzehn Kirchen⸗/ Thurm⸗, Hof⸗ und Häufer-Ruinen.— 

Iſt ja das Rand ſelbſt in vielfacher Beziehung ein ruinirtes, 
und fein Volk nicht minder ein ruinirtes, die ſich beide nur 
langſam von ihren tödtlichen Wunden erholen. Ruinen aller 
Zeiten, von den älteſten, von den Feuertempeln und Opferſtätten 
der Phönizier und Druiden, bis hinab zu den armjeligen, ver⸗ 
laſſenen Hätten der Gegenwart bedecken daher ven Boden ver Juſel. 
Dort liegt eine Kirche, ein Kloſter oder eine fruͤher weit be⸗ 
rühmte und vielbeſuchte Schule, ganz fo, wie ſie bie: blutige 
Hand Cromwells in Trümmer geworfen, und banchen verfällt 
die armfelige Lehmhütte, deren vorletzter Pächter von feinem Lord 
gielleicht wegen des Pachtes oder der Wahl in's Elend und im 
die Verzweillung hinausgeftoßen ward, während fein Nachfol⸗ 
ger unter dem Mörberfiahl oder durch einen Schuß son unbe 
fannter Hand fiel. Der Epheu Bat viele Diefer Trümmer ums 
ſponnen, allein vie Wunden find nicht vernarbt, und in Lum⸗ 
ven gehuͤllt figt der frühere Eigenthümer des Bodens, der alte 
Sohn des Landes, auf feinen Trümmern, und denkt der vers 
gangenen Tage. So. hat fih England in dem altirifchen 
Volkoſtamme, neben den reichen, hochkirchlichen Prälaten und 
den Lords feiner Bolonie, ein Volk von Proktariern herange⸗ 
zogen, das nad) Millionen zählt, und von der Hand in ven 
Mund lebt. „Irland“, fo uriheilt im dieſer Beziehung. Kohl, 
(H. 105), „iR ein Land, welches mehr unglädtiche, armfelige, 
unberechtigte, nichts befigende Broletarier hat, al& irgend eines 
im der Welt, und daher iſt es auch ein Boden, in weichem 
ſolche talentvolle, thäsige,. beredte Bolföhribumen gedeihen, wie 
D’Eonneil emer iſt; O' Connmell, der feit dreißig Jahren 
ven Fräftigen und wnermüplichefe Arm Irlands vorfelli, mit 
dem dieſes Land feit dreißig Jahren England droht, und mit 
dem es nach und nach von den ihm geraubten natürlichen Rech⸗ 


⁊ 
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- fen eines nad) dem andern wieder aus den Kohlen des engli⸗ 
ſchen Parlements hervorholt.“ In ähnlicher Weiſe laäͤßt ſich 
auch ein framzöfifcher Schriftſteller, Beaumont, in feinem 
Werke über Irland *) vernehmen: „Wer Fönnte ein unglückli⸗ 
cheres Volk als Irland nennen? wer uns ein Volk zeigen, 
deffen Elend minder verdient wäre? Diefer Anblid eines Vol⸗ 
kes“, fährt er fort, „von mehreren Millionen Menſchen, wel⸗ 
ches In unferer Zeit, mitten im neunzehnten Jahrhundert, faͤhr⸗ 
Ich alle Qualen einer Hungersnoth und alle Martern eines 
Elendes ohne Gleichen auszuftehen hat, muß es nicht die Her- 
zen aller derer auf’ tieffte ergreifen, denen nichts Menfchliches 
fremd if? Muß man Irländer oder Engländer feyn, um Mit 
feld mit ſolchen Leiven zu empfinden? Gibt es nicht im tiefen 
Grunde after edlen Seelen eine Saite, die bei jedem Schmerz 
der Mehfchheit klingt? Gibt es ein Volk, das dem Familien: 
frei der Menfchheit fremd wäre? Hat nicht- jedes Unglüd des 
Menfchen auch Anſpruch auf das Mitgefühl des Mienfchen? 
Entipringt nicht jede Noth aus derſelben erften Quelle, aus 
der Eigenfucht, aus diefer gemeinfamen Mutter jeder Unterdrü⸗ 
Kung" — 

Allein man fönnte die Frage aufwerfen: wurde England 
nicht vielleicht durch den irifchen Nationafcharafter zu jener 
faft beifpiello& harten Politif gezwungen, die ed Jahrhunderte 
hindurch und feit der Reformation mit wohlüberdachter, macchia- 
velliflifcher Eonfequenz gegen Irland befolgte? Sind die Ir⸗ 
finder nicht vieleicht von Natur aus ein aller höheren Bil- 
dung fo durchaus widerftrebendes Wolf, dem e8 an Herz und 
Gemüth, an Schwung und Feverfraft des Geiftes fehlte, das 
daher, allem Rechte, aller Ordnung ewig wiberftrebend, für 
Greiheit unempfänglich und ihrer unwürdig, nur Sinn für fins 
ftern Aberglauben und Fanatism hat, ımd ſich daher auch in 
feiner geiftigen und leiblichen Trägheit, halb Bettler, Halb 
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Dieb, der Anarchie und der Verwirrung freut, und in feiner 
Zügellofigkeit, wie ein böfer, treulofer, tüdevoller SHave durch⸗ 
aus der eifernen Zuchtruthe eines geftrengen Herten bebarf? *) 
England kann diefe Entfehuldigung nicht für fich in. Anſpruch 
nehmen: denn ber iriſche Nationalcharakter ift im Gegentheil 
ein fo unverwüftlich ‚guter und ebler, daß. felbft jetzt, nach ei⸗ 
nem jahrhundertlangen, entwürdigenden Drude, der die Ber- 
wilderung,. ja die Ausrottung des Volkes fich zum Ziel gefebt 
hatte, und ganze Gefchlechter hindurch jeden Unterricht durch 
ein tyrannifches Straffyftem ohne Gleichen verpänte, mancher 
ber Aermften in feinem tiefftien Elend, in Lumpen gehült und 
Hunger ‚fterbend, oft ein fo edles, fo groß fühlende® Herz un- 
ter den armſeligen Fetzen trägt, die ihm von bem (Erbe Der 
Väter geblieben, daß fich der reichfte. Lord Englands deſſen 
wahrlich nicht. zu. fchämen hätte Hiefür. ſprechen die einftim- 
migen Zeugniffe, der Katholifen wie ber Proteſtanten, ber 
Britten wie der Ausländer; und das bezeugen nicht die Begebens 


*) Daß die Engländer wirfli eine derartige Sprache führen, ihr Ges 
wiffen zu beruhigen, bezeugt Beaumont (I, 348): „Riemal Babe 
ih mit Engländern über Irland und feine Leiden fprerhen Tonnen, 

. ohne daß fie mir fogleih den Einwurf machten: Irland beflagt ſich 
über feine Armuth, allein was wollen Sie? Nur die Arbeit verleiht 
Reichtum, und in der Indolenz und der Trägheit des Irländers 
findet. die Arbeit ein unbeflegliches Hinderniß, woraus denn nothwendig 
eine Unzahl von Uebeln folgen muß. Niemals wird.man die Induſtrie 
in Irland blühen fehen. Man Hagt ferner England an, es halte 
Irland unter dem Joche: Sinnlofe Klage! der unruhige Charakter 
des Irländers wird ihm ftets freie Inftitutionen unmöglich machen. 
Für die Freiheit ungeeignet, Tonnte er kein glücklicheres Loos fin: 
den, als unter das Joch einer civilifirteren Nation zu fallen, vie ihn 

an ihrem Ruben und ihrer Größe Theil nehmen läßt? Der Itlaͤu⸗ 
der ift Cagland nad ben Geſetze der Natur unterworfen, er ge⸗ 

. hört einer nievern Race an.“ — So die Sprache der englifchen 
Lords, die nur zu oft das, was jenes arme Volk im Schweiße ſei⸗ 
nes Angefichts, unter Hunger und Elend erarbeitet, in London, iu 
Paris nnd Rom, in der N und nn als Gbermüthige 
 Mäfflggänger verpraſſen. 








Ste iriſche Hungersnoth. 565 


heiten von heute vder geftern, fonbern die ganze Gefchichte des 
ungfädttichen Landes. 

Der heilige Patrik bekehrte das Bon in dreißig Jahren 
zum Chtiſtenthum, oßne ein Heer, ohne Strafgefege und Par⸗ 
Iementsacte, ohne Unterbrädung und Zwang, durch die bloße 
Kraft feines Worted, Dad in den empfänglichen Herzen der Irländer 
einen fruchtbaren Boden fand. Und mittheilfam und barmberzigen 
Sinne und von großmüthtger Treigebigkeit, wie ihr Charakter 
jever Zelt war, behielten fie das Licht nicht für fich, fie ſand⸗ 
ten ihre Boten weit hinaus in Die Wälder und Wüflenelen des 
Feſtlandes, dort chriſtliche Lehre, Geſitiung, Kunft und Wif- 
ſenſchaft zu verbreiten. Deutichland if ihnen hiefür ganz ins 
Befondere zu Dank verpflichtet; bewahren ja noch:unfere Biblio- 
theten, wie zum Belfpiel die von’ Würzburg, Handfchriften, 
welche in jenen fräheften Jahrhunderten die Hand irifcher Moͤn⸗ 
de geſchrieben, die ihr gläubiger, liebreiger Sinn aus ihrem 
fernen Baterfande zu uns hinübergeführt. Diefe eine Thatſa⸗ 
he, fo ehrenvoll für ven irifchen Charakter, könnte genügen, 
zu beweiſen, wie ſchwer jene egoiftifche Politik barbarifcher Ge 
walt, treuloſen Druckes und unfittficher Defehung fih an dies 
fem armen Volke verfünbigt hat. - 

Das der  irifche Charakter, wie feber Böttöcharafter, 
übrigens feine Schwächen Kat, wohin er fih von Natur aus 
Vorzüglich neigt, wer wollte das Iäugnen? Nicht minder müßte 
es ein Wunder feyn, wenn nicht jene entwuͤrdigende Geſehge⸗ 
bmg, die das Bolf zu ewiger Armuth verdammte, die es wie 
eihen rechtlofen Sklaven 'mit Füßen trat, nicht höchſt verderb⸗ 
lich auf feinen Charäfter zurüdgewirkt hätte, Indem fie ihm bie 
Achtung des Geſehes benahm, e6 mit Mismuth gegen die Ar⸗ 
beit erfällte, an Elend und Unordnung und Schmuß und Bers 
kommenheit gewöhnte, einen brennenden, graufamen Rachevurft 
in ihm nähtte, und 28 in feiner Verzweiflung der Trunfenheit, 
der Raufwuih und allen daniit verbundenen Folgen zufährte, 
Und in der That hat Irland leider alle dieſe Folgen nur zu 
fehr empfunden, und zwar — zum neuen Beweis, wie fehr fie 
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‚mit feiner Weiehgebung jufgmmenhängen — insbeſoudere bie 
zur Emancipationsbill, die feinen gebrüdten Geiſt wieder alfo 
‚hob, daß es fchon zehu Jahre fpäter mit Begeiftrung Das 
Wort feined neuen Apofteld, des Pater Mathew, aufnahm, 
und hiemit zum Erſtaunen Englands, Das von einem folchen 
Wunder nichts geahnt hatte, feine moralifche Wiedergeburt bes 
‚gan. Im Gegentheil, ftatt den irifchen Nationalcharalter ans 
auflagen, fann wan mit ungleich mehr Recht ſagen: wenn Ir⸗ 
land durch die engliſche Herrfchaft, die das Wolf feines Beſi⸗ 
Bed «und feines Rechtes beranbte, die ihm jeden Weg der Bil 
yung fo viel wie möglich abſchnitt, und ihm mit allen Mitten 
der Gewalt und der Lift feine Religion zu rauben trachtete, 
richt heute eine Näuber- und Mörderhöhle -ungläubiger, im 
‚Sittenlofigfeit verfommener  Proletarier geworben tft, fo bat 
England dieß einzig und ‚allein der unverwüfllich guten Natur 
diefes Volkes zu verbanfen, und feiner Treue, womit ed an 
feinem alten Eatholifchen Glauben gehalten hat, ver es in feis 
wen Elend tröſtet, der feinen Grimm und feinen Rachedurſt 
befänftigt, und es in feinen Leiden nicht aur zur Geduld mahnt, 
fondern ihm auch ein frohes, feſtes Vertrguen in bie Zukunft, 
dießſeits oder jenfeits, verleiht, ſo Daß es, trotz feines unbeſchreib⸗ 
Heben Elendes, fich mehr als in einer Beziehung zufriedener 
amd glüdlicher fühlt, als feine reichen Bedraͤnger, ja mit gaſt⸗ 
frennblicher Milde michts lieber thut, ald mit Dem Aermeren 
fein eigenes dürftiges Mahl barmherzig theilen. . 

Wie fern ihr Charafter von fanatifther Intoleranz iſt, 
md fie über ihrer Slaubendfeftigfeit und Treue die Pflichten der 
Menichentiebe gegen unglüdliche Brüder nicht vergeffen, das 
bewiefen fie niemals beffer, als unter ber Herrfchaft der Kö⸗ 
nigin Maria; denn trotz den Verfolgungen, bie fie vorher uns 
4es Heinrich VIE. und nachher unter Eliſabeih, ver „junge 
fränlichen” Königin erlitten hatten, boten fie damal den vers 
folgten Proteſtanten san, wie immer, eine liebreiche Zur 
fluchtflätte dar. 

Richts beweist Inginffchen mehr, welch ein edles, der 
höchften Selbftüberwindung fähiges® Volk die Irländer find, 
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und was bei ihten, im Gegenſatz zu ſlaviſcher Unterdrückung 
und fanatiſcher Verfolgung, das. Wort eires begeiſterten Mans 
neB und Die. Kraft der freien Ueberzeugung vermag, als jened 
Mäösigfeitögelübde, welches Millionen in wenigen Jahren in bie 
Hand des Vaters Mathew abgelegt haben. Der Branntwein 
war bis dahin die Zuflucht ihrer Verzweiflung geweſen; in ſei⸗ 
mem Rauſche hatten fie auf Augenblide des namenloſen EClen⸗ 
Des zu vergefien gefucht, das auf ihnen feit Jahrhunderten fas 
fiet. Allein dieß verachtete Beil, won dem feine folgen Herr 
gen nur zu oft fagten, 8 verdiene fein Schidfal, hatte geiftige 
und religföfe Kraft genng, dem verführerifchen Gifte freiwillig 
zu entſagen, und fetbem begegnen dem Reiſenden auf jedem 
Schritt und Tritt die heilſamen Spuren dieſer ungeheuren Um⸗ 
wandelung. Uebexall fieht er flilifiehende Branntweinbrennes 
seien und eingegangene Branntweinſchenken; überall begegnet et 
Menſchen, die früher Zeunfenbolde, num fich ihrer Mäßigung 
freuen, ımd das Brannwweinglas, das er ihnen darreicht, ‚uns 
beräßst wit Dank zurückgeben; in vielen Haushaltungen if 
Ordnung ımd. Reinlichfett eingefchrt; die Jahl ber. Raufereien 
und ber Berbrecden. hat: ſich bedeutend verminbert, und bet 
Mann das Meſuhl feiner perfünlichen Würde wieder erlangt, 
Wie in den früheren Zeiten des Chriſtenthumes, fo find vie 
Irlaͤnder durch dieß ihr großes Beifpiel in unferen Tagen noch⸗ 
mal die Lehrer anderer Bölfer geworben, die an berfelben Peſt 
leiden, und durch dieſen Vorgang Mut; gewonnen haben, fich 
gleichfalls des eingetoſteten Uebels zu entledigen. 

Iſt die hingebende Begeiſſerung des Irländers dee größten 
Opfer fähig, lebt auch oft in Dem niedrigſten Bettler ein uns 
vertilgbares Sreiheltsgefühl, fo if dennoch, bei aller Leidens 
ſchaftlichkeit in Liebe und Haß, im iriſchen Nationalcharalter 
eine unbeſchreibliche Outmäthigfeit, eine freigebige Barmherzig⸗ 
feit und eine rührende Zartheit des Gefühls durchgehend, Zur 
genpen, die ihren gemeinfamen Grund in einer tiefen, lebendis 
gen Religioflikt haben Kohl erzählt uns, wie unter den 
sienden Beitlern nicht felten bie aruien nor den noch ‚Arimeren 
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ſich befcheivend, zurüditreten, mit welcher Lirbe und särtlihen . 
Sorgfalt eine arme Mutter in der elendeſten Hütte Ihren vers 
trüppelten Sohn - verpflegte und Gott in ihrem Elend dankte; 
er rühmt ihre gafttiehe Zutranlichkeit, die ven Fremden In Got⸗ 
te8 Namen vwilllommen heißt, und ihn mit ihren rührenven 
Segenswünſchen überfchütte.. Venedey weiß uns alle viefe 
Tugenden, und namentlich die herzliche GaRlichkeit und rüls 
rende Theiinahme, die er felbft fo oft erfahren, nicht genug zu 
rühmen. Ueberall fand er offene Häufer und offene Herzen: 
„Ich glaube nicht”, fagt er, „dab es ein Haftfrembticheres 
Volk, als die Srländer, in der Welt gibt; ich habe Feine Idee, 
wie man überhaupt gaftfreundlicher ſeyn koͤnnte, als ich fie ges 
funden habe.” (I. 128.) Und wieder: „Während der Woche, 
die ich in.dem Imperial Hotel zu Dublin wohnte, hatte 
ich gar manche Gelegenheit, das gaftfreie, freundliche, tranli⸗ 
he, herzliche Weſen der Irländer kennen und fchägen zu ler⸗ 
nen. Sie find ein gutes Volk. 6 gibt allerlei Arten von 
Gaftfreundfchaft: die eine ruinirt Eueren Magen, bie andere 
Eure Börfe, die dritte Euern Verſtand: Die des Irländers 
tommt vom Herzen und geht zu Herzen. Er theilt mit 
Euch, was er hat, oft mehr; und vor Allem iſt ein offeneß, 
freundliches, herzliches Wort und Wefen die beftändige, nie 
fehlende Zugabe. Ich habe das Glück, in jeben Ländern 
Freunde gefunden zu haben, treue Stüßen, die mir in Noth 
und Mißgeſchick zur Seite ftanden. Aber nie fühlte ich mich 
in einem Lande gleich in den erften drei, vier Tagen fo zu 
Haufe, wie in Irland.” (II. 75.) „A stranger (ein $rember), - 
ben man als ſolchen, ald Barbar, auszulachen, zu höhnen ein 
Recht hat, ift in London an ver Tagedorbnung. Ich begeg- 
nete hier in Dublin feinem ‚ähnlichen Gefühle Irland If 
tolerant und vor Allem gaſtfreundlich.“ (II. 15.) Selbſt m 
dem Augenblick höchfter polttifcher Aufregung vergefien fie, die 
ſelbſt fo unglücklich find, nicht die Rückſtcht, die Das Unglück 
verdient. So erzählt er uns, wie Als in dicht gedrängten 
Mafen, Kopf an Kopf, zum Gmpfange OVonnells bereit 
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ſtaud. Mitten in: dieſem furchiberen Gehränge wurde ein ler⸗ 
rer Bunte fichikar — es war ein Kruͤppel, dem die Umſtehen⸗ 
den Raum gelaiien. „Ich liebe das iriſche Vol”, bemerkt or 
Werüber,. „aber ich ſah nichts wieder, das fo ſehr dieſe Liebe, 
die Achtung jedes Menſchenfreundes, jedes fühlenden Herzens 
verdient, als dieſer freie Syielraum für den Kräppel' in einer 
Menge, bie vie gefimbeften. Rppen ſeufzen und Trachen machte: 
Es {fi ein gutes, gutes Wolk.“ (II. 407.) Die ehrenvollſten 
nnd qugleieh gemiß. vie hochſt unpartellfchen. Zengnifie jedoch 
für das arme katholiſche Irland entlehnt er den vfftziellen: Bü 
richten der proteſtantiſchen Gomtmiffäre, welche die engliſche 
Negierung 1835 vor. Einführung ver Armengeſetzgebung nach 
Irland ſchickte, um den Zuſtand des Landes und der Armen 
ma umterſuchen, und die ſich ale Proteſtanten auch meiſt an 
preteftantifche Geiſtliche mit ihren Fraͤgen über das Elend ber 
Ratholifen waudten. „Die Berichte: diefer Cömmiffion“, fagt 
Berne, „And wahre a = ac — 
vater. 

„Auf jeden Blatte findet man: in denfelben. Züge des 
gräßten-hefimuthes, der mmbehingteften Aufopferung. Hier iſt 
es ein. Sohn, der für ſeine Eltern arbeltet, hungert und bet⸗ 
telt; dort eine Mutter, die fuͤr ihre Kinder ſchafft, und ſorgi 
und ſich abtödtet; dann wieder eine Tochter, eine Arbeitertoch⸗ 
tes am Beitelftahe, wie ausſchlaͤgt, zu heienthen, Weil fie lahme 
md kvanke Eltern in ihrer Roth, vier Mence per: Tag iR ihr 
Gewinn, zu ernähren firebt. In dieſem Ehrenbuche Irlands 
findet iht ein: Bettelweib mit einem Kinde auf. vem Arme, ei⸗ 
ner anderen Bettlerin mit Drei Rindern begegnend, un fee: jagt 
ga dieſer: „„Der Herr ſei gelobt; ich war glucklich dieſen Tag 
und habe nicht wenig geerntet. Ich will euch ein Eſſen für 
eure Kinder geben von Dem, was ich geſammelt Habe." — 
An einer andern Stelle eine Bettlerfamilie, pie einen fremden 
Auodzehrenden aufnimmt und kr und Hit, bis. er — 
Pflege mehr bedarf· 

„Die Bauern aber fügen: „„Wir geben em, bi om 
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men, fo Tange wir wad haben. Oft kommen fie, \venn wir 
beim Eſſen find, ſeben ſich nieder und efien mit: Oft gehen 
fie vorbei, ſehen zum Fenſter hinein und erhalten eine Handv 
voll Kartoffeln, und wir würden mehr geben, wenn wir mehr 
haͤtten.““ Oder auch: „„So lange wir eine Kartoffel im To⸗ 
pie haben, geben wir; Bott wird es lohnen, was wir in ſei⸗ 
nem Ramen geben: Und was fiegt baran, folten wir auch 
einem Unwürdigen geben. Wahrlich es if befier, daß er Et 
was bekommt, ald daß ein armer Mann ’hungerig voräberginge. 
Es if nicht ihre Schuld, daß fie in dieſer harten Zeit bettein, 
denn mas für Bergnägen kann ihnen dad gewähren. Die 
Roth, die fie tragen müffen, if groß; Falt oder naß, He müſ⸗ 
fen durch.““ 
„Die englifchen Commiſſtonaäͤrs waren oft erfiaumt um 
wollten bie Details wiſſen. Und ba frug Biner: „„Wie viel 
Rartoffeln gebt ihr fo?** Und der Irländer antwortete: „„Ich 
bee, Bott wird fie gezählt haben, ich that es nicht.““ Und 
fie fragen weiter: „„Aber wie können die Bauern, die ſelbſt fo 
ar find, fo ohme zu zůhlen geben?*“ Und ver Bauer autwors 
{etz „Es IR feines Zweifel unterworfen, daß Biele von Des 
wen, vie geben, es fchwer emtbehren Tonnen, aber Gott gibt 
es ihnen wieder. Was in Liebe gegeben wird, fell nicht. ges 
meffen werben.“ 4 : ; 
„So gibt er dem, fo lange er etwas hat, bis endlich ie 
Noth auch ihn erreicht. Dann I er oft gezwungen, su Bes 
teln vole Die, denen er gab.* 
- Mie aber in Allem Gottes Barmbersigfett und Gerechtig⸗ 

tert ſtchtbar iſt, fo auch hier. Trotz all feinem Slend imd all 
feiner Neth, iſt der arme Irlaͤnder, der, ohne zw rechnen und m 
mefien, gibt was er bat, und der, weil er oft zu arm iſt, wm 
den Eintritt in feine Kicche.zu zahlen, deren Gitter die prote⸗ 
ftantifche Hochkirche in Beſchlag genommen, fi draußen unter 
freien Himmel mit dem Klange des Meßgldeckchens begnügen 
muß, dieſer Aärmfte aller Bettler ift gar oft froher und zufrie⸗ 
dener wiß der reiche mißmuthige Suglänter in: feinem prunfenden 
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Schloße. Witwen über Englaud der Mebel eines vduſtern 


Splenns yerbreitet. tft, macht fih in Irland uͤberall, wo das 


Bo nur ein wenig Luft hat, ein harmlos ſcherzender, ſingen⸗ 
der und plaudernder, mit den Lindern ſpieleuder und auf elen- 
den Bretiern tanzender und ſeiner Lumpen lachender Frohſenn 
geltend. „Pr erſten Abende,“ ſagt unſer dentſcher Landemann, 
„ven ich in Dublin, durch die Straßen ſchlendernd, zubrachto, 
ſprach mich ein lahmer Bettler am. und ich. geb ihm eine Kel- 
nigkeit. Der Burſche drehte ſich auf dem Abſatze des gefunden 
Foßes herum und Kinkte freudig und ſiugend weg, zu zwei am 
beren Bettler hin, die, Ball ſpielend, auf ihn, während er das 
Almoſen ernte, gewartet hatten. Sie fpielten Inftig welter, — 
Das verlehte mein Gefühl. Warum? Ei, weil die Beitler 
elend und wir nicht bran gewohnt ſind, daß fie in Noth — 
lachen und froh term Tonnen. Wo wir dieß fehen, denken wir 
unwillkfürlich an Heuchelei. — Bin paar Minuten fpdter Jam 
eine junge; hagere, zerlumpte Frau, wit einem Kinde an der 
Bruft, und bat ebenfalls um ein Almofen. Ych hatte Bas 
sunngenehme Gefuͤhl noch nicht werflimerzt, das mir ber ſpie⸗ 
lende und fingende Bettler :verurfacht Hatte, und gab der Mutter 
nichts. So find wir of. — Aber ſiehe — auch fie drehte 
fh von mir ab und fang, mit dem Kinde tänvelnd, ihm ein 
frohes Lirbchen. — Und mit jedem Tage, den ich in Irland 
febte, wit jebem Armen, dem ich in Irland begegnete, wurde 
mir immer Harer, was biefe beiden Betilee mich gelehrt hatte, 
ZH mußte an England denken, ich mußte mir den folgen Ernſt, 
bie Tate Langeweile, bie dort an allen Herzen nagt, die Debe 
in den gefühlteften. Gefellfehaften, die Armuth bei ver gefwicteften 
Boͤrſe, ind Gedachtniß zurüdrufen, und mockte wollen ober 
nicht, es wurde immer tebendiger in mir: Kein Lorb in Engs 
fand, der nicht den. Bettler in Irland um fein. Glück beneiden 
Vürfte (1. IX." Diefe und viele andere Erfahrungen, vie er 
Bier in dem gaflichen Lande machte, erfüllien ihn gegem daſſelbe 
fo fehr mit. Liebe und Dankbarkeit, daß er es alien Leidenden 
ala eine Zufluchtflätte anpreiät. „Sch möchte,” To lauten feine 
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Worte, fo ehrenvoll für dad unglüdkichfte Volk der Erbe, „üb 
möchte es von allen Dächern andrnfen:: Kommt nadh Irkand, ihr 
Alle, die ihr ein geſundes Herz habt, das von ‚ven. Schlägen des 
Geſchiches wund wurde; kommt her, bier könnt ihr es pflegen 
md heilen. Und fanfte Frauen, keuſch und vein genug, um 
wicht vor dem Hänbedrud. des Manned zmrüdzubeben, ‚werben 
euch pflegen und euch helfen, vergangenes Ungläd im tranten 
Kreife guter Menſchen zu vergeflen Al. 182).“ 

Wer aber dieſer Einladung folgen wollte, in welchan Zu⸗ 
ſtande würde. er dad arme Boll mın finden, das unter den 
chriſtlichen wie ein Märtyrer daſteht. Die Karioffein, ‚vie einzige 
Färgliche Nahrung, die ihm gebiteben, an der ſchon in gewoͤhn⸗ 
lichen Jahren fo viele faum über den andern Tag beim Torfs 
. feuer ſich fatt effen fönnen, find zu Grunde gegangen und fe 
find taufende und taufende von Familien einer Noth preisgeges 
ben, von fo furehtbarer Größe, daß wir in unferem Baterlanbe 
bis jetzt im Allgemeinen wenigfterd, Gott ſei Lob und Dank! 
von etwas Aehnlichem noch kaum einen Begriff hatten. Zu 
dieſer äußerſten Rahrungslofigkeit in elenden Hütten geſellte ſich 
hier num andy noch Entbloößung der Kleidung in einem naß⸗ 
falten Klima, und hieraus entwidelte ich eine furchtbare Seuche 
(Fieber und Dyffenterie), die in Verbindung mit dem Hunger 
aun Taufende und Taufende hinwegrafft; die armen Leute. fullen 
vor Entkräftung und Hälffofigfeit anf ven Straßen’ tobt niever, 
ganze Hütten hat man Audgeftorben, mit modernden Leichen, 
oefımden, ohne daß vie Nachbarn etwas davon mußten. Die 
Briefe, welche die englifchen Blaͤtter aus dem jammervollen 
Lande mittheilen, find wechrhaft herzzerreißend. Wir wollen hier 
unfern Lefern mer vorkaufig einige Bruchſtücke miltheilen. Der 
Pfarrer von Kilglafs, Henry Brenan, nus dem Bezirk 
Roocommon, den wir oben fchon erwuͤhnt, ſchreibt unter Dem 
45. Maͤrz an den Heransgeber dee Tablet: „Ich bin’ beflimmert, 
Ihnen melden zu muͤfſen, daß die Tobesßaͤlle ſich in einer fchred- 
lichen Auſsdehnung mehren. Ich habe in dieſer Wacht einen 
Aranben beſucht. In einer Hütte babe ich einem armen Mans 
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wie Ichte. Detung eriheilt. Er lag in einem Winlel auf ein 
wenig Stroh auageſtreckt, beinahe- tobt vor Hunger. Sein 
Sohn, faR 20 Jahre alt, verſachte aufzuſtehen, ais ic) des 
Hans betrat, er. Rel vor Hunger auf die Erde; das Weib war 
beinahe ohnmuͤchtig — die drei gaͤnztich abgezehrt. Der todte 
Körper ihrer Tochter Tag eingewickelt in einer Strohmatte grad 
neben mir; das Mäschen war 16- Jahre. alt und lag dieſe 
Woche über da, weil es an Lenten fehlte, fle zu Grab zu brin⸗ 
gen und ohne Sarg. Dieß if das britte Slied dieſer einen 
Familie, welches bis jegt Hungers geſtorben iR. Seit den Ich 
ten drei Tagen aßen fle auch nicht Die geringfte Nahrung, bis: 
ich ihmen einiges Geld fanbte, um für dieſe Nacht Speife zu 
kaufen. In einer andern Hütte, nicht fen davon, fand Ich 
viefe Nacht. Die. Leiche einer Frau, die. ihre Hand um ihr Niels 
ms Kind geichlungen hatte, Dans Kind lebte noch und es war 
fehwer, ihre Hände auseinander zu bringen, um das arme Kin 
frei zu machen, das eben nur noch Leben hatte. Auch bier 
ſchidte ich einen Nachbar aus, um einige Wahrung für’ bie 
wenigen üßrig gebliebenen Kinder zu kaufen; und wahrſcheinlich 
Hinverte es dies meine zeitige Dazwiſchenkunft, daß die Hunde 
ſich nicht über die Leiche. machten. Es gibt unzähfbare Bei⸗ 
fpiele. dieſer Art, Bir haben im dieſer Woche in unſerer Pfar⸗ 
rei unentgeltlich Lebensmittel. vertheilt, die aber nur hiareichen 
für den zwanzigſten Theil verer, bie. num hungerſtetbend find. 
Ber m Kilglafs von heute an im zwei Monaten dieſen Schiff 
brach uͤberlebt, der kaun von Wunder ſagen. So weit ich. e& 
berechnen Tan, fo waren. heute um mein Haus 2500 Berfonen 
verfammelt, fie hatten Heine Säde um einige Nahrung, wenn 
auch im geringften Maaß; wmentgeltlich zu erhalten, da feiner 
Geld hatte, um Lebensmittel für feine Familie zu kaufen. Die 
Inſel der Heiligen” (fo wurde Irland einfl. genannt, da es 
feine Apoſtel nach) Deutſchland fandie), „it num das Land ber 
Leichen und. der Gräber geworden. Ein feitiamer Umftand ers 
eignete fich hier, der wohl beachtenswerth iſt. Ein Knabe Ras 
mens Luke Gierty, ging am Sonntag vor 14 Tagen mit 
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dem proteſtantiſchen Prediger dieſer Pfarrei ger Kirche und 
Baht in derſelben Nacht von des ehrwürdigen Herrn Pfarrers 
Pachthof eine ſchoͤne fette junge Kuh, die man am naͤchſten Mor⸗ 
gen in feinem Haufe fand. Er. wurbe ald ver Dieb überführt und 
nach dem Graficheftägefängniß abgeführt, wo er fein Urtheil 
in den naͤchſten Aſſiſen erwartet. O was ift daß für eine Met 
son Eonvertiten vom Katholiriom zum Proteſtantism, bie man 
in diefer Zeit. Eennen lernt! Unſeren Freunden in England find 
wir zum böchften Dank verpflichtet für die liebreiche Hülfe, 
weiche fie unferem Volke gereicht, ſeit es an dieſer furchibaren 
Hungersnoth zu leiden begann, die dad Land verwüſtet.“ — 
Zum Verſtäudniß der legten Stelle diene, daß, während viele 
Proteſtauten mit den Katholiken in geoßmüthiger, freigebiger 
Barmherzigkeit gegen das arme katholiſche Irland, zu ihrem 
Lobe fei es gefagt, wettelfern, es unter ihnen auch an ſolchen 
wicht Fehlt, Die als Erben jener alten Härte, in dem blinden 
Eifer ihres fanatiſchen Haßes gegen die katholiſche Kirche und 
ihren „Goͤtendienſt“ graufam genug find, mit ihrem Brod am 
das Lager des Hungerflerbennen zu treten und als Preis ihrer 
Darrmberzigfeit Die Berläugmung feined Glaubens zu verlangen *). 

In eiter anderen Mittheilung, welche das Tablet im 
feiner Nummer vom 3. April enthält, erfahren wir Schrecken 
verwandter Urt. Ein Brief der Superiorin yon Galway mel⸗ 
vet hier: wie in dieſer Stadt bie Zahl folcher, die wöchentlich 
erben, ſich auf Kunert beläuft, Die Zahl der Schulfinder war 
won 600 auf 3 bis 400 geſunken; ein großer Theil dieſer ar» 
men Kinder, heißt es hier ferner, erhalten vom freitag an, 


*) Sind Thatfachen diefer empörenden Art der Allgemeinen Zeliung 
von Augsburg etwa unbefannt geblieben, die doch felbft einen frans 
zöftfchen Biſchof (den von Marfellle) bewogen haben, ihrer in einem 
Hirtenbrief zu gedenfen, worin er bie Gläubigen feiner Didcefe zu 
Almoſen auffordert. Wir eriuntren uns nicht, in der Allgemeiuen 
eine Audentung diefer Art gefunden. zu babe, da fie, dach fon nicht 
verfehlt, auf das Staatsgefaͤhrliche Hiflorifch » politifcher Doctrinen 
einer extremen Partei, die weder national nach katholiſch fel, ‚wars 
nend hinzudenten! 
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wen fie bie Schale verlaffen, kejne Nahrung mehr, bis zum 
MWontgg, wo. der Schulbeſuch wieder beginnt. Daſſelbe Blatt 
theilt Auszuͤge aus ven irläuhiichen Blättern ber (Ganbechafter 
ſten Art mit. 

Der Sort Eraminer: „Der hochwurdige Herr Malcaly 
ſpricht yon eilf Leichen In einem Wagen, bie fargles in ein 
einziges, Grab gebracht wurden, umb feine. Hochwürden Hr. 
Lee von Nacroom vergleicht feinen Ort mit ber. Stabt ber 
Deftilen.. In den offenen Straßen eriheilte er öfters bie Stetb⸗ 
farramente folshen, die son Hunger nieberfanfen.* 

Dr Stigo Champion: . „Was die Armen betrifft, ſo 
überfteigt ihr Hinfterben allen @lauben, Teime menichliche Zunge: 
ann ihre Leiden beichreiden. Wir find von Hunger und Ton 
wageben; usb was uns beteifft, wir möchten lieber tem Ge⸗ 
ſchicke eines Schlachtfeldes ansgefeht ſeyn, als Die Ereiguifie - 
ver nächſten ſechs Monate in Stigo abwarten. Wir find wahr⸗ 
haft ein unglückliches Bet, und wir fönnen aur- hoffen und 
beten, daß Botie# Zorn ſich beiänftige.“ 

Der Cork Southern Reporter: „Ban Bantry bie 
Skull gibs «8 nicht ein: Haus (ein Duhend baum aubsgenom⸗ 
wen), das nicht Kranke, Sterbende ober Todte enthaͤlt. Die 
legteren liegen, wo fie ſtexrben, oder werben kaum über bie 
Thürſchwelle hinqusgeſchoben, mo fie in Verweſung übergehen, 
Die Ueberlebenden find zu ſchwach, fie weiter zu bringen. 
Schließen Sie auf wie Falgen.“ Mie Vielen mag auf Diefe Weile 
wicht nur alle Saat, ſondern auch jede leibliche und geifiige 
Kraft für die Beflelung ihres Kleinen Ackers fehlen, fo daß wie 
Noth der Gegenwart auch einer ſinſtern Zukunft esstgegenficht! 

Wie groß und allgemein darum and) vie Noth dieſer Jeit 
in unferem deutſchen Vaterlande if, fo hat doch daneben ſolch 
wamenlojes Elend, das fo fehr alle gewoͤhnlichen Graͤnzen übern 
ſteigt, auch ein Recht anf allgemrines Mitgefühl, und es hat 
dieſes auch ſebſt in Den femfen Regionen gefunden; ale Wel⸗ 
theile hat die Barmherzigkeit vereinigit Amerika, das fo wicht 
Srländer zählt, Hat reichlich beigeſteuert, ſelbſt in China, in 
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Afrika wird geſammelt. Darum werden die Werte, welche der 
heilige Bater, der feibft mit einem reichlichen Almoſen vor- 
angegangen, zu ven Kindern der latholiſchen Kirche jüngfl 
gefprochen, in ihren Herzen gewiß einen um fo lebenvigeren 
Anklang finden. Daß der Stuhl der Npaftel eine allgemeine 
Zufluchtsſtaͤtte aller unglüdlichen Bblfer ſei, dieſe troftreiche 
Berficherung fendet er feinem Aufruf um Gebet und Almofen 
für jenes bevrängte Volk voraus: „Fir welche konnte und 
fellte ſich's auch befſer ſchicken“ (fo Tauten unter anderen bie 
Morte Pius IX. über diefe allumfaſſende Liebe des Tathofifehen 
Oberhirtenamtes), „eine wäterliche Sorgfalt zur Aufrichtung 
aller Chriften an ven Tag zu legen, als für die, welche nach 
Der Lehre nuferes Blaubens die Väter und Lehrer aller Chri⸗ 
fen find? Und wiederum, wohin follten ſich vie bevrängten 
Bölker eher flüchten, als zu Jenen, die, zu oberft in der Kir⸗ 
che ſtehend, in dieſer langen’ Reihe von Jahren durch die That 
es bewieſen haben, daß fe von der Liebe Chriſti gedrängt 
werden.” — Und weiter von der herzzerreißenden Noth Irlands 
nnd feines frommen Volles redend: „Was fellten wir audh 
unverſucht laffen, jenes Doll, das jetzt von harter Roth; ge- 
druͤckt wird, zu erfrifchen, :da wir ja faktfam wiſſen, wie treu 
ergeben Elerus und Volk dem apoſtoliſchen Stuhle ift und im⸗ 
wer. war; in welch ſtrahlendem Glanze ſelbſt in den haͤrteſten 
Bedraͤngnifſen dieſes Volkes Standhaftigkeit in dem Bekenntiniß 
des Fatholifchen Glaubens leuchtet; mit welch angeſtrengtem 
Gifer der irlaͤndiſche Clerus die katholiſche Religion ſelbſt im 
den entfernteften Landen zu verbreiten bemüht war, und mit 
welcher Liebe und religibſer Anhaͤnglichkeit das itiſche Volk in 
anferer geringen Perſon ven heiligen Petrus erkennt und vers 
ehrt, deffen Würde, wie der große Leo jagt, ſelbſt an einem 
anmärbigen Träger nicht minder wird. - Darum befchloffen 
wir, Dieß Sendſchreiben an Euch, ehrwürbige Bruͤder, zu ſchi⸗ 
den, damit Ihr, im Merein mit Ans, der Roth des Irkindis 
ſchen Volkes fteuern möge!” | 








XLV. 

ueber den Geiſt des MWittelalters mit Bezug 
auf die Schrift: „Gedichte des Schweizer: 
a —— von David Nüſcheler * * 


Sp ‚wie auf denjenigen, welchen aus * ſtillen, glück⸗ 
lichen, aber in Umfang und Ausſtattung fehr beſcheidSen vis 
terlichen Heimadsh noch. wenig Anvered bekannt war, ber un⸗ 
serhefite Anblick und ver Genuß befien, was man „hie große 
Welt“ nennt, einen tiefen Eindrud macht; — wenn ſich der 
selbe nuamehr dazu berufen ‚glaubt, jenen für ihn fo anziehen? 
den gröfern Schauplatz in feinen mannigfachen Richtungen zu 
zu. betrachten und zu durchwandern; — mährend er eine naͤ⸗ 
‚bare, gründliche Erforſchung jener befchränftern kleinen Welt, 
in der einft feine. Wiege fand, feiner Aufmerkſamkeit und ſei⸗ 
ner Demühsmg nicht. mehr für würdig Hält; — eben fe mag 


es in jener Periode, welche von ihren Freunden als „die 


Zeit des Wiederauflebens ver Wiſſenſchaften“ bezeichnet wird, 
mandyem, ehrlichen Deutſchen ergangen fern, welcher, ale 
Die reichen Ueberreſte des klaſſiſchen Alerthums vor ihm ſich 
eröffneten, von. venfelben fich . gleichſam wie "hezanbert. fühlte, 
dag ihm, jenem fo groß ud. herrlich — Helden einer 


*) Band I. —— Verlag von gr Perthes. reis 3 fl. 18 kr. 


Band I. Schaffhauſen. Verlag ber Hurter ſchen Buchhandlung. 
4 fl. 48 kr. im 24 fl uf 
ix. | 37 


aR. 


578 Schweizer⸗Geſchichte. 


griechiſchen und römiſchen Vorzeit gegenüber, das einfache deut⸗ 
ſche Landleben, oder das ehren- und nothfefte, aber nichts we⸗ 
niger als romantifche, reichsſtaͤdtiſche Buͤrgerthum ungefähr fo 
vorfamen, wie dem fchlichten Landmann nad) dem erften An⸗ 
biide eined glänzenden Theaters feine alte, fchmudlofe Woh⸗ 
ftube. 

So begreiflih und verzeihlich aber auch eine ſolche Ueber- 
ſchätzung auf der Einen, neben einer unverbienten Geringfchä- 
gung auf der andern Seite; — fo gingen daraus nichts defto 
weniger fehr wichtige, - auf- mehrere kommende Gefchlechter fich 
erftreddende Bolgen hervor; — unter welchen eine der wefent- 
lichſten wohl bahin führte, daß man weit mehr die griechi- 
ſche und römifche Borzeit, als vie angeflammte deutſche 
zu ergründen fich bemühte, ja daß man vorchriftliche und 
vordeutfche Begriffe auch in unfere deutſche Ehriften- 
Hett hineintrug, die allmaͤhlige Entwicklung unferer deutſchen 
Geſchichte, von einem ſtammesfremden Geſichtspunkte aus, be⸗ 
obachtete und darſtellte; und Dagegen die fo merkwürdige, ins 
nere Entfaltung des vorelterlichen Weſens und Wirkens nur zu 
{ehr außer Acht ließ. 

So wie aber derjenige, welcher von ber dichteriſchen 
Schaubühne überfättigt ik, nicht ungerne zur ungefchminften 
Proſa wieder zurüdfehrt, fo haben wir den Culminationspunft 
einer in den legten fünfzig Jahren bis auf das Aeußerſte getrie⸗ 
benen Entfremdung von dem Glauben, den Nechtsbegriffen und 
den Sitten unferer deutſchen Stammväter wohl ſchon fo weit 
hinter uns, daß auch ſolche Hiftorifehe Darftellungen, wie Die 
sorkkegende, das Interdict derjenigen weniger, als früherhin, 
zu befürchten haben, welche das Mittelalter zur mitternächtli- 
hen Finfterniß herabwürdigen, den verhängnißvolten Ausbruch 
der franzoͤſtſchen Revolution umd defien Vorboten dagegen als 
Die Morgenröthe eines weltbegküdenden Lichtes Tobpreifen, mits 
hin alle fchriftftellerifchen Arbeiten, welche ihnen nicht beiſtim⸗ 


men, gleichfam fehon im Keime zu unterbrüden, fich beftreben. 


| Wenn gleich der Schauplag,. den die Schweizergeſchichte 
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wufaßt, nur beſchränkt ift, fo. wird Deren nähere Entwidlung, 
auch für. den veutichen Lefer, im foferm nicht ohne Belehrung 
und Genuß .feyn, als, wegen verfchiedener Urfschen, der uns 
deutſche Abſolutismus bis anf die neuern Zeiten, in keinem 
von deutfchen Stammesgenofien beivohnten Lande weniger, als 
im Schweizerlande, ſich feftwurzeln konntez — weil überhaupt 
bie Schweizer ihre angeftammte deuffche Eigenthümlichfeit, na- 
mentlich in den Urfantonen, länger, als viele Deutsche erhielten, 

So wie aber der, welcher eines alten Ritterfchloffea Schick⸗ 
fale befchreiben will, nicht erft bei den Stammeltern feiner heu⸗ 
tigen .Befiher anfangen darf, fondern bis auf defien urfprüng- 
liche Bewohner zurüdgehen muß, fo durfte auch der Berfaffer 
ber vorliegenden Schweizergefchichte nicht nur bei der deutfchen 
Zeit anfangen, fondern er mußte bis auf die römifche, ja bis 
auf. die celtifche -Zeit, d. h. bis auf des Landes erfte bekannte 
Bewohner zurüdgehen; — hauptfächlich auch darum, um es 
ganz far zu machen, daß die heutigen beutfchen Schweizer 
feineöwege von den alten Helvetiern abftammen; — daß bie 
Völkerwanderung beinahe alle Spuren ver celtiſchen Vorzeit, 
beinahe alle Spuren der römifch-griechifchen Bildung zerſtör⸗ 
te; — daß foldhe nur Eines, daß fie dad Evangelium 
des Welt-Erlöfers nicht: zerftören konnte, welches, ftatt 
duxch jene fchonungslofen Stürme verdrängt zu werden, in 
neuer fiegender. Verherrlihung auch aus dieſer feltenen Prü- 
fung hervorging, indem e8 den Ueberwundenen, in ihren gro⸗ 
Ben Nöthen, den einzigen Anfer verlieh, und hinwiederum die 
Veberwinder aus der Finfterniß eines lichtarmen Heidenthume 
zu der fegensreichen Lehre der ewigen Wahrheit hindurchbrin- 
gen ließ Band I. ©. 76, 77). 

Wenn aber nur derjenige, welcher, wo nicht aufs Neue 
in's Heidenthum zurückzukehren, doch dem menſchlichen Ueber⸗ 
muth nichts zu vergeben wünſcht, es widerſprechen kann, daß 
im ganzen germaniſchen Europa der Staat auf die 
Kirche ſich gründete, ſo wird es beſonders in der Ge⸗ 


ſchichte des Schweizerlandes recht einleuchtend, daß die dortis 
37 * 
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gen kirchlichen Stiftungen nicht nur als die Grundlage ver. 
germanifchen Bildung und der urfundlichen Gefchichte, fondern 
eben fomohl auch als die erften Fundamente der Anbauung 
des Bodens und des MWohlftandes feiner Bewohner zu betrach⸗ 
ten find (Band I. ©. VD. 


Wenn es fomit in auffallendem Widerſpruche fleht, vie 
fchweizerifchen Klöfter als Hinderniſſe der fortfchreitenden Aufs 
färung darftellen zu wollen, während man nur aus den Ar⸗ 
chiven dieſer Klöſter über Die Altefte Gefchichte des Schmeizer- 
landes die erwünfchte urkundliche Aufklärung fich verfchaffen 

nn, ohne dieſe Klöfler, dunfle Wälder den Bo⸗ 
he Roheit defien Bewohner noch lange verfinftert 
enn namentlich das Klofter St. Gallen, Jahr: 
urh, als Mittelpunkt und Pflanzfchule wiſſen⸗ 
isbildung zu betrachten war (B.L 147, 170; — — 
n Beſitzthum der Kirchen und Klöfter das Anfe- 
ben ihrer WVorfteher, mithin der Einfluß der Kirche auch auf 
weltliche Angelegenheiten fi) vermehrte (B. I. 145); — fo er⸗ 
gibt fich, bet unbefangener näherer Unterfuchung, wie unbillig 
es feyn würde, wenn man das viele Ungute, das in den Zei⸗ 
ten des fpätern Mittelalters, innerhalb und außerhalb der Kirs 
che, fich fund gab, der Kirche felbft zufchreiben wollte; — in⸗ 
dem das Verderben nicht von der Kirche in die 
Welt hinaus, fondern vielmehr, durch Beimifchung 
frembartiger, unreiner, ja feindlicher Elemente, 
aus der Welt in die Kirche hineinfam (B. I. 278). 

Wenn für diefer Behauptung nähere Begründung auf das 
Werk felbft verwiefen werden muß *), fo find, die Anfechtun- 
gen betreffend, welche die Kirche, im Laufe der Zeiten, zu be⸗ 
fämpfen hatte, die innern von den äußern wohl zu unterfchet- 
den **); — die Erftern um fo forgfältiger zu beachten, als 


*) Band L ©. 148, 210, 265. Band IL ©. 277— 279. 
**) Band I. ©. 221 — 226. 
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ſolche, der Kirche Gottes gegenüber, ein Vernunftgebände auf 
zuführen ſich bemühen, an welchem (mie einſt beim Thurmbau 
zu Babel) feither noch immer gebaut wird (B. II. 221), — 
So geſchah es, daß, nachdem die Chriftenverfolgung (B. 1. 
52) und auch die äußern Stürme (B. I. 130) aufgehört hats 
ten; — ſeither ver Feind der Wahrheit deſto mehr feine Anz 
firengimgen verdoppelte, um bie chrifttiche‘ Kirche in ihrem In⸗ 
nern zu entzweien und zu vergiften (B. IE 2493. — 

Daß es aber auch nicht weniger ungegränbet ſeyn würbe, 
wenn man, aus dem pofitifchen Geſichtspunkte betvachtet, den 
lirchlichen Stiftungen vorwerfen wollte, daß felche den Fort 
ſchritt der Landesobewohner zu größerer Freiheit verhindert haät⸗ 
ten, ergibt ſich ſchon daraus, daß, nach der treffenden Bemerkung 
eines unbefangenen ſchweizeriſchen Geſchichtſchreibers, von den 
dreizehn alten Schweizercantonen achte unter geiſtlicher Herrſchaft 
eniporgekommen find, und son den zugewandten Orten, mit 
Audnahme eines einzigen, alle unter dem geiſtlicher Stabe 
flanden (B. I. S. VD. — Neben dem, daß, ſchon im Allge⸗ 
meinen, das Kirchliche Regiment (forwohl feiner innern Natur 
nach, als weil es nicht erblüch und zum Theil corporativ, wi 
der umd weniger folgerecht war) Rechtsverletzumgen von Seite 
des Herricherd bedeutend erſchwerte, — vermehrte Berechtigun⸗ 
‚gen, in gleichem Maße, erleichterte (B. 1. 359; — ſo geht 
aus ber befondern Gefchichte der kirchlichen Stifter und ihrer 
Umgebungen Har hervor; — daß, beinahe überall, weit eher 
die Befugniffe ihrer urfprünglichen Unterthanen, al& ihre riges 
nen Befugniffe fich: erweiterten, ja, daß folche fchon. damals, 
mit weit größerem Recht, über- mehrfeitige Bedrückung fich zu 
beklagen hatten, als daß man, umgefehrt, über eine geiſtliche 
Gewaltherrfchaft auf weltlichem Gebiet fich hätte befchweren 
fünnen (B. II. 265). — Indem -auch biefür, um nicht ans⸗ 
führlich zu werden, auf das Werf felbft zu verweifen iſt *), 
mag es als bezeichnen genügen, daß, beim Abſchluß des 


*) Band I. ©. 263, 272, 560, 
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Obern Grauen Bundes (am 16. März 1424) ausdrürcklich feſt⸗ 
geſetzt wurde, daß, wenn eine Aenderung mit einem Abt von 
Diſentis geſchehe, alle, die in dieſen Bund gehören, der Sa⸗ 
hen dieſes Gotteshauſes ſich nicht annehmen ſollen, einen Abt 
zu: feßen, daß fie einer Abt und die Kloſterherren, und was zu 
dem Gotteſhaus gehört, in allen ihren Sachen, Ruben, Zins 
fen, Freiheiten und Gewohnheiten umgeirtt laſſen follen u. f. w. 
(B. I. 272); — ſo wie, daß in Folge einer zwifchen Abt 
und Comment son St. Gallen fortdauernden Entzweiung der 
Erſtere, am Samftag ‚vor heil. Lichtmeß 1455 mit der Stadt 
&t. Gallen einen (freilich fchen am 6. Anguft 1456 wieder 
für ungültig erflärten) Bertrag abſchloß, nach welchem, gegen 
Entrichtung von 1000 rheinifchen Gulden, alle hohen Bogteien 
des Stiftes der Stadt zugehören und verbleiben — — — —3 
die Strafgelver der Abt und die Stadt. gemeinfchaftlich thei⸗ 
ken, jeder Theil das Mannſchaftsrecht hat, ver Abt die Des 
ſetzung des Hofgerichtes Dem. uns überläßt u. r w. (8. 
I, 381, 382). 

Eine firchliche ewallherrſchaft auf weltlichem Gebiete 
war aber ſchon darum nicht leicht gedenkbbar, weil, zur Zeit 
des : Mittelalters, hauptſaͤchlich im germanikhen Europa, in 
der Regel much. Feine. weltliche Gewaltherrſchaft überhaupt fehr 
fetten weder unbedingte Herrfchaft, noch unbedingte 
Knechtſchaft zu finden war; — indem namentlidy das wö⸗ 
 mifche Reich deutſcher Nation eine lange Stufenfolge gegenfei: 
tiger Berechtigung und Abhängigfeit bilnete, an deren Spitze, 
ftreng ‚genommen, allein der Kaifer der vollfommen undbhän- 
ige Herr war (B. I. 328). — Ohgleich, auch im Mittelal 
ter, des Unbilligen, Ungerechten, ja Gewaltfamen vieles ge⸗ 
ſchah, wie folches, unter veränderten Formen und Verhältnif⸗ 
fen, noch immer gefchieht; — fo lag dagegen, in der Stels 
lung der Individuen und der Gorporationen, ber Unterſchied 
zwiſchen damals und jet hauptfächlich darin, daß Damals bie 
Menfchen noch von Feinen allgemeinen Theorien fich beherrichen 
ließen, daß fie mithin wohl öfters ein beſonderes, weit 
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ſeltener ‚Hingegen. ein — Unrecht zIn erdulden * 
tar (B. L 357). 

Wenn jenes‘ Feßhalten . an ver unwanbelbarer Gerechtig⸗ 
Teig mit dem damals noch vorherrſchenden religiöfen Gefühl; 
wi der Fuarcht vor der das Unxecht verfolgenden göttlichen 
Strafe aufs Gugſte zuſammenhiug; — fo wäre es auch (we⸗ 
nigſtens im fpäten Mittelalter) - vielen gtößern und kleinern 
Herrfchern,; über ihre Unterihanen eine unbedingte Herrichaft 
auduüben, nicht leicht moglich gemoien, weil «8 n bien 
meiſtens an Kraft gebrach. 

- Gerade darum, weil der Grunöberig als bie — 
lage aller perſonlichen Verhäliniſſe des Mittelalters zu betrach⸗ 
ten war (B. I. 285), weil bei dem frähern beinahe gänztichen 
Mangel des Geldes") die gegenfeltigen- Leiftungen theils in 
Raturalien, theils in lehensweiſer, pfanpweifer over eigenfhüms 
cher Ueberlaffung von Grundſtücken gefchehen mußten, fo 
fonnte, fo wie. der Gebrauch des Gelded allgemeiner wurde; 
der deſſelben ermangelnde Grunbbeftßer kaum anders, als durch 
Verpfändung oder Verkauf feines Gaundeigenthums folches ſich 
verſchaffen; — indem er, je mehr er des Geldes bedurfte, und 
je weniger er feine Pfaͤnder einzulöfen vermochte, in feiner 
Oekonomie deſto tiefer herabſank (B. H. 9). | 

Da nun in früherer Zeit Grundbeftk und Grund 
herrfchaft gleichbeveutend, und da die Grundherren haupt 
fächlich den Adel bildeten, da man nicht annehmen barf, 
daß dieſen Grundherren der volle Ertrag ihrer oͤfters fehr aus⸗ 
gedehnten Grundherrfchaften zu gut gekommen ſei, weil fie, in 
Grmanglung hinreichender Arbeiter, um folche ſelbſt zu bebauen, 

öfters zu theilweifer Verpachtung ſich gezwungen, und zuleßt, 


2) M. IL ©. 239. — Es ift ein Inventarium Kalfer Catls des Gro⸗ 
Ben in Schwaben übergeblichen, da finden fid) 47 Stück Hornvieh, 
800 Stüd Heineres Bich, 740 Juchert Ader, Wiefen zu 610 Kar: 

: ven Hen u. f. w. Aber die ganze Baarſchaft iſt 3 Schiuling. Bd. 
IL ©. 287. 


3. Schwelzer⸗ Geichichte. 

von dent geben Theil ihrer Laͤndereien, nur auf ein beſtimm⸗ 
tes, jährliches Naturaleinkommen ſich beſchränkt ſahen (BH. 
176); — da dieſelben within an dem Eritag ihrer Beſitzun⸗ 
gen und an gewiſſen, ſcharf abgezirkelten Ginkommenszweigen 
fh begnügen mußten, direlte oder indirekte Auflagen mis 
Steuern, nad). Gutbedünken oder Vedurfniß aufzulegen, nicht 
befugt waren (B. IE. 110)5 — da die adelichen Grundbeſter 
ven durch ihre ordentlichen Ginnahmen nicht zu deckenden Mehr⸗ 
bedarf nur durch Verkäufe oder Berpfändungen dechken kom⸗ 
ten; — ba fie fomit mit ihren Paſſtven, von einem Glaͤubi⸗ 
ger zum aubern, gleichſam ſich burchfchleppen mußten (B. I. 
©. VI); — fo bevarf ed wohl feines weitern Beweiſes, Daß 
“son Herrfchern, die felbft fo ſehr gedrückt waren, ihre Unter 
thanen nicht leicht eine willkührliche — zu — 
hatten. 

Was aber die alfmäßtige Veratmung eines — Theils 
der einſt. augefehenen und mächtigen Grundbeſitzer noch weſent⸗ 
Hk: vbeförderite, war die. Seltenheit des Geldes und deſſen 
daraus hervorgehende übermäßige Verzinſung an vie urſprüng⸗ 
Ho nur israelitiſchen *y, ſpüler auch am die lombardiſchen 
Geſdwechsler **)3 — tn Folge welcher hoher Zinfe das Schuld⸗ 
Capital, wenn der Schuldner ſolches nicht regelmäßig verzin⸗ 
ſen konnte, nur zu bald ſich verdoppelte, mithin auch die Zins⸗ 





9) Nicht weniger als 2 Denarien vom Pfund in der Woche (44 Pro⸗ 
sent) war um das Jahr 1283 der in Bern gewöhnliche Zinsfuß, — 
-Der rheinifche Bund verbath, daß kein Jude mehr nehmen fol, als 
wöchentlich vom Pfund 2 Pfenning; entlehne man aber auf ein 
Jahr, fo fol er ſich mit 4 Unzen von dem Pfund begnügen. — 
Diefes machte alfo 43 und 25 von Hundert. Band IL ©. 311. 
Band IL ©, 285. 


»*) Band IE 50, 51, 287%. — Auch die Florentiner hielten Banken 
fhon im zwölften nnd breizehnten Jahrhundert. Sie hielten glei: 
hen Schritt mit den Lombarben. Zwanzig vom Hundert war die 

. gewöhnliche Tare ber florentiniſchen Geldausleiher, und es war nicht 
felten, daß fie 30 bis 40 nahmen. Band II. 50. 
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laft verbätintimäßig' fich vergrößerte, und deſſelben king 
gen öfonomifchen Untergand fehr beſchleuaigte (B. IE: 286). 

Wenn indeß ber Beſitz des Geldes der Städte Empots 
Reigen, wie deſſen Entbehrung. des Adels. Sinten beförberte; 
fo ‚hatten folched Die Städte weniger ihren. ältern, als ihren 
neuern Bürgern, d. h. weniger dem aus kleinern freien Brund« ' 
beſitzern beftehenden urfprünglichen Stamm ihrer Yürgerihaft*), 
als dem erſt fpäter in den Städten ſich feſtſetzenden -bürgerli« 
chen Gewerbsſtande zu verdanken; — indem die mit. feinem 
zunehmenden Wohlftande eigenen Anfprüche bed. Lehtern, ge⸗ 
genüber dem herkoͤmmlichen Stadtyegimente des Erſtern, lange 
dauernde, jedoch au ganz ungleichen Reſultaten führende, in⸗ 
nere Kämpfe-veranlaßten, je nachdem es, wie z. B. in Bern**), 
den ältern Geſchlechtern gelingen konnte, ihr Uebergewicht zu 


behaupten; — oder, in fofern- umgefehrt, wie m Zürich ***) 


bie, urſprünglich nux gewerblichen zu politifchen Genoſſenſchaf⸗ 
ten, zu Zünften ſich erhoben. — Es bemühten ſich dieſe 
Zünfte zwar überall, wo fie die Oberhand gewannen, auf 
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Band L 828. Band IE. 17. 
*+) Band I. ©. 146. 
***) Band II. ©. 25. 
s..) Band I ©, 182, 362, 410, 417,550. ° u. .- re 
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einander theilend, auch durch größere politiſche Sturnie nicht 
getrennt werden fonnten (GB. I. 531). 

In Folge dieſes innigen Zuſammenhanges ber die ſtädti⸗ 
ſchen Bürgerſchaften bildenden Juͤnfte und‘ Geſchlechter wurde 
es mehrern Städten möglich, ſowohl innerhalb ihrer Stadt⸗ 
mauern einer vollſtaͤndigen Unabhängigkeit immer mehr ſich zu 
nähern, als, auch außerhalb berfelben, Grundherrlichkeiten ſich 
zu erwerben, d. h. ungefähr biefenige Stellung einzunehmen, 
welche früherhin der Adel inne gehabt; — welche Veränderung 
jedoch weit mehr auf das Recht, als auf vie Gewalt fi 
grünvete; — indem der Almählige Fortſchritt jener Städte 
Bis zu gänzlicher Freiheit weit mehr auf Freiheitsvertheis- 
fung, als auf-Sreiheitsergreifung beruhte, dieſelben ihre 
Arundherrlichen oder vogtherrlichen Rechte mehr erfauften, als 
eroberten; — hauptſaͤchlich aber, ‚weil ſolche in ihren neu er- 
worbenen Herrſchaften feine Ausdehnung ihrer Herrſcherrechte 
ſich erlaubten, ſondern gen . bie Stellung ihrer Vorgänger 
eintreten *), 


eich, von ben erflen 

Aggregat gegenfeitig 

- wenn fo wie ber 

t unumfchränft han⸗ 

frei verfügen konnte, 

urfte, wo die Rechte 

ch jeder Deutfche in 

— „gerne gungen frei handeln 
fonnte ®. T. 432); - — — man mithin, weit entfernt,. von 
Dem deutſchen Reiche eine widerrechtliche Bedrückung zu be= 
fürchten, im Gegentheil daſſelbe als Schutzwehr gegen Unter⸗ 
drückung betrachtete; — wenn man gerade darum an die ſchwei⸗ 
zeriſche Eidgenoſſenſchaft anzuſchließen ſich bemühte, um die 
Reichsunmittelbarkeit deſto ſicherer zu behaupten; — ſo iſt es 


*) Band II. ©, 34, 35, 07,.141,.169,.236, 822, 626. 
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in ſo leichter zu; begteifen, daß bie ſchwekzeriſche Eingenoffen 
ſchaft urſpruͤnglich keineswegs eine Abtrennung von dem Reichs⸗ 
verbande, ſondern vielmehr die Etwerbung oder Erhaltung der 
unmittelbaren Verbindung ihrer Bundesglieder mit dem’ Reiche 
eihre Reichsunmittelbarkeit) bezweckte (B. IL 416). x 

Wenn hingegen: die fehtweizerifchen Eidgenoſſen, auch dem 

deutſchen Reiche gegenüber, ſpäterhin eine freiere Stellung zu 
behaupten ſuchten, und zuletzt von demſelben ſich abſonder⸗ 
un; — fo wärde mar nichts deſtoweniger den alten Schwei⸗ 
zern Unrecht thun, wenn man fe, um deßwillen, gleichſam als 
Abgefallene, betrachten, wenn man einer Verldugnumg ihres 
deutfchen Urfprungs ſie beſchuldigen wollte. 
Weänn, theilweiſe durch bemagogifche Empörungsverfuche 
hervorgerufen (®. II. 531), fhon im fünfzehnten Jahrhundert 
vorzüglich im romanifchen Europa eine ımeingefchränfte (abs 
felute) Herrſchergewalt immer mehr. geftend gu machen fich bes 
ſtrebte (8. I. 532); — wem auch vie Schweiger zur Zeit 
ver Armagnaken (BI. 385), — fpäter zur Zeit Petrus ‚vom 
Hagenbach (8. IE. 439) jene Gewaltherrfehaft bereits ihren 
Sränzen ſich nähern fahen; — fo- glanbten ſie in dem Reich d⸗ 
fammergericht und der Reichsſteuer des gemeinen 
Pfennings (wenn ſchon water. geſeplichen Formen) aͤhnliche, 
auch fie ſelbſt bedrohende abſolutiſtiſche Tendenzen zu erbljcken, 
wmithin zu en Bekämpfung alle ihre Pine ‚anfbieten zu 
wuͤſſen. 

Wenn auch bei der Anfftellung des Reichskammergerichtes 
die wohlmeinende Abſicht obwalten mochte, dem ſogenannten 
Fauſtrecht dadurch ein Ziel zu ſetzen; — ſo war gleichzeitig 
die Tendenz nicht leicht zu verkennen, die unbeſchränkte Herr⸗ 
ſchergewalt der altroͤmiſchen auch auf Die deutſchrömiſchen Kai⸗ 
ſer zu übertragen; — ſodann aber eine durch die Doctoren der 
Rechte geleitete richterliche, allmählig ver m Gewalt 

zu ſubſtituiren (B. I. 575, 5979. 


Diefer,, unter Faiferlicher Firma, empesfuebenbe, ſchonungs⸗ 
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loſe Gerichtszwang*) gründete ſich auf das (von ver bologne⸗ 
fischen Hochſchule ausgehende) Beſtreben, dem deutſchen das 
romiſche Recht zu fubflitwiven (B. H. 405); — und verband 
Ba nur zu leicht mit einer aͤhnlichen Tendenz, flait der bishe- 
rigen losfäuflichen, örtlichen, — eine neue allgemeine, perfün= 
liche Reichöfteuer einzuführen (B. IL 576, 578). 

Nur zu wohl mathten die damaligen Schweizer es einfe- 
ben, daß neben den mit ihren Befreiuugsurfunden im Wider⸗ 
fyruch ſtehenden zunächft liegenden Beſchwerden, welche ein 
neuer Gerichtszwang und eine neue Steuerforderung ihnen anf⸗ 
erlegt haben würde, eine noch weiter gehende Tendenz ſich in 
Ausſicht ſtellte, auf Koſten der wohl hergebrachten und wohl⸗ 
erworbenen beſondern Rechte eine allgemeine Rechtsgleichheit, 
oder vielmehr auf Koften der Gerechtigfeit eine gleichförmige 
Gewaltberrfchaft durchzuführen. 

Diefe im. Laufe der Zeiten immer weiter gehende Cen⸗ 
iralifattond- Tendenz bis an ihren Urfprung zu verfoß 
gen, iſt um fo Intereffanter, weil man, auch norh im ſpaͤtern 
Mitteladter, "für die einer ſolch Fünftlichen Umgeflaltung 
entgegefehte natürliche Entwidiung fehr ſyrechende Ver⸗ 
gleichungspunfte findet. 

Wenn ver lebte Graf von Toggenburg, deſen Gebiet vom 
Züricher⸗ bis an den Bodenſee, und bis an die Gränzen des 
Tiröls ſich erſtreckte, welcher, während eines halben Jahrhun⸗ 
derts, mit ſeltener Conſequenz ſeine Herrſcherrechte feſthielt, 
dennoch ſeine zahlreichen Beſitzungen keineswegs zu einem ein⸗ 
zigen politiſchen Ganzen vereinigte, ſondern je nach ber Art 


*) Wie Eoftbar der Rechtsgang für die vor das Reichsfammergericht 
geladenen Parteien werben konnte, ſcheint ein, im fiebenzehnten 
Jahrhundert, von Florian Wachter von Schlettfiaut gegen die Ges 
richte von Baſel bei dem Rammergerichte zu Speyer anhaͤngig ges 
machter Rechtöftveit zu beweiſen, der von 800 Gulden, um welche 
es anfänglich zu thun gewefen, durch deſſen unnutzes und weitlaͤufi⸗ 

ges Gefuch bis auf ns geftlegen. Band 11. ©. 575,4 
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Ihrer Erwerbung unter verfäjiebenen Rechtsitteln He beherrſch⸗ 
te GB. H. 2915; -- wenn, nady der Einnahme des Thurgaues 
durch die Eidsgenoſſen, eine der weſentlichſten Weränderungett 
nur darauf ſich beſchraͤnkte, daß an des öoͤſterreichiſchen Land⸗ 
voglsſtelle ein ſchweizetiſcher trat, wenn die landödgtlichen 
Rechnungen gewoͤhnlich mehr Ansgaben KB: Einnaͤhmen zeig) 
ten (B. II: 395); — wenn es beinahe vierhundert Jahre Yatıı 
erte,. bis alle Berichte und Gemeinden des rhätiſchen Alpen 
landes von allen Untertkanspflichten und Abhängigkeltsbanden 
frei wurden, und in ben Beſitz aller höhern und nieberr Herr 
fcherrechte gelangten; — wenn mithin jedes Land, wo der eins 
fache, naturgemäße Fortfchritt non vollſtaͤndiger Abhängigkeit 
bis zu volftändiger Unabhängigkeit auf Feine gewaltfame Weiſe 
befchleunigt oder yergögert wird; — eine mannigfaltige Uns 
gleichheit darſtellt; — fo wird ſolche noch überall zu finden 
ſeyn, in ſofern man, um fie verfchwinden zu laffen,. fich nicht 
dazu entfchließen Tann, dem Einen feine wohlerworbenen Rechte 
zu entreißen, um folche dem Andern, dem fie nicht angehö— 
ten, zuzutheilen, d. h. eine ungerechte Gleichheit, auf Koften 
der ©erecdhtigfeit und wahren — zu erzwingen (B. IL 
589, 591). 

Wenn auch fomit die Begründung und fucceffive Enweite 
rung der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft keineswegs 
der Tendenz einer politiſchen Umgeſtaltung, ſondern vielmehr 
dem Bebürfniß der Selbfterhaltung zugefchrieben werden muß 
(8. I. 1); — wenn ber eidgenoͤſſiſche Bund hauptfächlich dar 
hin zielte, die Freiheiten, Rechte und Befigungen jedes einzels 
nen Bundesgliedes zu befchügen und zu erhalten (B. IL. 297); 
— wenn es, auch für die fpätern Bundesglieder, feinesivegs 
darum fich handelte, neue: Freiheiten, ſondern vielmehr eine 
neue Garantie für ihre alte Freiheit zu geroinsen GB. II. 615); 
— wenn die felbfiftändige, innere Entwicklung jedes einzelnen 
Bundesgliedes von derjenigen der übrigen ganz unabhängig 
mehr und weniger verfchieden iſt; — fo muß es ganz einleuch⸗ 
tenb werben, daß der Zweck der zur Erhaltung der Selbft- 
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ftändigfeft dr Bundesglieder abgefchloffenen 
Schweizerbundes; und bie Tendenz, dieſe Bundes 
glieder einer fogenannten Bundesgewalt, d. h, einer 
Gentralregierung zu unterwerfen, verfelben Selbft- 
Rändigkeit, wo nicht zu zernichten, doch beventend zu 
befchränfen, zwei entfchiedene Gegenfähe bilden, daß 
mithin jede Bundesreviſion, in letzterm Sinne, 
mit der Natur, mit der Geſchichte und dem glückli— 
chen Fortbeſtand des Schweizerbundes in — 
dendſtem ll ſich ———— 


Unter der Vorausſetzung, daß es für die Leſer der hiſto⸗ 
riſch-politiſchen Blätter von größerem Intereſſe fei, eine aus⸗ 
führlichere Darftelung der wichtigften Schtußfolgerungen aus 
der vorliegenden Schweizergefchichte ftatt einer ermüdenden, chros 
nologifchen Weberficht ihres mehrfeltigen Inhaltes zu empfan- 
gen”); — darf nur noch beigefügt werben, daß der Verfaſſer 
fih bemüht hat, durch den Infammenhang von Urfachen und 
Wirkungen eine Art von objectiver Stammfolge herzuftellen, 
daß derſelbe aber, vor Allem auf die erfte Urfache, auf 
die allweife Leitung Gottes zurüdgehen mußte, deren, wenn 
auch nur fehr unvollfommene Andentung dennoch zu ber we⸗ 
fentlichen Beruhigung führt, daß ver Almächtige much die vers 
fehrteften menfchlichen Anfchläge in. ihren (außer unferer Be⸗ 
rechnung liegenden entferntern) Folgen zur Beförderung Seiner 
beften und heitigften Zwecke umzuwenden nie unterläßt. 


*) Der erfte Band geht von den älteften Zeiten bis zum Ewigen Bund 
der drei Waldſtaͤtte im Jahre 13155 — der zweite Band begreift 
den Zeitraum von 1315 bis 1516; von der Begründung des Schwei⸗ 
zerbundes bis zum (fogenannten) Ewigen Frieden mit Frankreich. 
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goeſchungen eines deutſchen Heifenden in 
Jeruſalem. 


v. 
Lauf der älteſten Mauer. 


Geht man zur Bàb el Chalil, oder der Pforte, die nach 
Bethlehem, Hebron und Jaffa, auch Porta David und Pilger 
thor genannt, herein, und am Schloße Davids oder dem Thurme 
Hippikus, welchen der füdiſche Gefchichtfchreiber als den Anfang 
der erften Mauer bezeichnet, weſtlich vorüber, fo führt.eine Gaffe, 
die bei den Kreuzfahrern fogmannte Davidsfirafe, geraden Lau— 
fes hinab nach dem Bazar. Hat man dieſen erreicht,: jo Läuft 
gleich am Kingange in die bedeckten Buben genau dm rechten Win⸗ 
kel links ab noch eine, muchr als doppelt fo lange Gaſſe gerade. ip 
Hireft und ohne eine Unterbreduung nach dem Damaskusthore. 
Betrachten wir die nächſte befle. Stadt, nanientlich eine jo dicht an» 
gebaute, wie Ierufalem dem Joſephus zufolge wer, fo find .bie 
Straßen im Innern alle eng und winkelig gebaut, und von. eis 
ner Symmetrie ober geraden Anlage ift wenig bie Mebe, weil bet 
Gedanke der erfien Niederlafiung nicht auf eine fo weite Ausbrei⸗ 
kung ging. Mur jene, welche des Stabtmauer entlang (hin⸗ 
ter der Planer) Taufen, ober In der Neuſtadt vor dem Thore an⸗ 
gelegt werben, und die aͤußers Wellenlinie zut Altſtade bilden, Des 
folgen sine geradere Nichtnug. Wir wollen der Unterſuchuug niche 
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vorgreifen, doch iſt die Beobachtung auffallend, daß die befannten 
drei Hügel, Sion, Moria und Alra durch diefe beiden 
Straßenlinien eingefhloffen werden. 

Geht man alfo, wie erwähnt, die Davidsſtraße hinab, fo 
bildet diefer Tiefweg zwar Fein befondered Thal, wie Robinfon 
das Thal Tyropdon hier entfpringen laſſen wollte, doch fleigt man 
bin und hin in den GSeitengäßchen zur Rechten über eine Anhöhe, 
wie über. den natürlichen Abhang bes Hügeld Sion oder über eis 
nen künſtlichen Wall Hinauf. An der erften Ede zur Linken oder 
gegen das heilige Grab hin aber hat man, wie erwähnt, die flarf 
verwitterten koloſſalen Ruinen dn® Vorwerkes, des Thurmes Pha⸗ 
ſael oder Mariamne vor ſich. Wir verfolgen aber unferen Weg 
in ‚ser Dowibäfanfe weiter, und bemerban bien bei dem zweiten 
Bogen, welcher über die. Gaſſe ragt, auf einmal nicht mehr die 
arabifche, fondern römische Conſtruction. Zugleich find die 
Steine zur Rechten ober Süpfeite, wo man noch im Rüden der 
Häufer alte8 Gemäuer bervorragen fleht, von großer Dimenflon, 
während fle zur Linken in das hier angebaute ſtädtiſche Kornhaus 
von arabifchem Style fich verlieren. 

, Wir merken und biefe Stelle, und gehen indeß welter wieber 
bis an ben. Bazar, wenden und jeboch. an ber nächſten Ecke füb« 
Lich Im xverhten Winfel ab, in die Straße nach dem. Sionsthore 
zu, fo haben wir bier, fo bald wir über den Ubhang und die am 
Boden Iiegenden Säulen hinaufgeftiegen find, und mit wenig Schrit⸗ 
ten am Eingange eines Gebäudes ſtehen, durch deſſen Hallen bie 
Straße weiter führt, linker Hand, fo .zu ſagen zu Füßen, ein ure 
altes, biß über die. Hälfte in den Schutt verfuntenes 
Stadtthor, aus ſtark verwittertem, ſchwarzgrauem Geſtein, wel⸗ 
ches ſeinem gamgen Anfehen nach offenbar in die gleiche Zeit mit 
jener oben erwähnten älteſten Iempelpforte im Süden des Moria 
und der jetzigen Moſchee el Alfa gehört, und gleich daran et⸗ 
was öſtlich drei Thore im Rundbogenſiyl, wahrſcheinlich aus ber 
Herobifchen Zeit ſtammend, und. mit der ſogenannten ſchoͤnen Pforte 
sber dem korinthiſchen Thore auf der Oelbergsſeite harmoniren. 
Die Mauer: in. der Richtung dirfer unlängſt entdeckten, uralten 
Stadipferte mußte direckt gegen. das. Damaskusihor hinlaufen; man 
haͤlt Be: darum fir Genneth oder dad‘ Barkenäher „:muelches, wie 
om: Joſaphus befannk: ift, noch zur Sienemaurr gehörte. und ben 
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Anfomg der zweiten Mauer bildete, ex ſagt jedoch nicht, daß et 
au den Thurm Gippikus fich anſchloß. 


Doch wir fchreiten nicht dem Siondthore zu, wo bie große 
MWafferleitung von ben falomonifchen Zeichen hereinzieht, an 
ber fchon diefer König und zulegt noch Pilatus gebaut, fondern 
wir bleiben vor dem offenen Gebäude auf dem Walle flehen, und 
gehen in die Seitengaffe zur Rechten hinauf, fo fommen wir hier 
In die fogenannte Porta feriale oder an’d eiferne Thor, zu 
welchem Petrus nach feiner wunderbaren Erledigung aus der Haft 
von Sion heraus geflüchtet ſeyn fol — denn wir befinden uns 
hier in der Freiung der alten Stadt. Säulenſchäfte und zierliche 
Kapitäler find hier in Die Mauer eingefchloffen, eine Colonne liegt 
bei der Antrittöftufe am Boden, der Weg durch diefe Pforte führt 
zum neuen englifchen Hofpitale. Die Legende bezeichnet biefe Porta 
feriale, welche in gerader Richtung mit dem Laufe der Straße 
und hinter dem parallelen Wall von der Burg Davids herab ſteht, 
al8 ein Thor in der alten Sionsmauer; vielleicht war es eine Ne⸗ 
benpforte mit einer eifernen Thüre, wie man dergleichen noch zu 
Zerufalen zur Verſicherung an allen bedeutenden Orten, befonderd 
an Kirchen und Klöftern Hat. 


Doc kehren wir in die Davidsgaſſe zurüd, und durchſchreiten 
den bedeckten Bazar gerabewegd zur großen Mofchee el Haräm 
hinab, fo flehen wir auf einem merflichen Erdwall, ber nun 
zu beiden Seiten mit Gebäuden überftellt if. Da uns aber in 
Kurzem der nächſte befte Muhammedaner im Weitergeben verhin⸗ 
dert, damit wir und nicht in den Borhof und das Helligthum be 
Islam verlaufen, fo beugen wir ben letzten Seitenweg ſuͤdlich 
hinab zur Gegend des jüdiſchen Klageorts; fteil und ſchmutzig iſt 
der Pfad, denn wir find in den Quartiren der Juden: aber mit 
einmal ſtehen wir wieder an einem hohen Erdaufwurf, der in 
der Mitte zwiſchen Moria und Sion, doch mehr zum letzteren 
Bügel fich Hält, während weiterhin Hohe, zackige Caktusbäume 
und einige friedliche Palmen den fteilen Abhang des Sion und 
die bier Tiegenden Cadaver verdecken. Hier in der Gegend lag 
Millo, d. 5. die Füllung, welche die Stelle einer Mauer ver⸗ 
trat, bis Salomo die Stadt Davids auch da ſchloß; und Hier ha⸗ 
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haben wir dad „Thor zwifchen ben beiten Mauern gu fuchen, zu 
welchem König Zedekias in. den letzten Tagen des Keichee hin⸗ 
ausfloh. (Jerem. XXXIX, 4) 
VI. 
Lauf der zweiten Stadtmauer. 


So hätten wir alſo die Nordoſtſeite der alten Sionsmauer 
verfolgt, die andere oder die Thalhälfte nach Süden Hin anzuges 


ben, wo alte Dlauerrefte und zerfallene Chfternen um ben ganzen " 


Hügel her den einfligen Stadtumfang bezeichnen, liegt und nicht 
ob, weil fie nichts zur Entfcheidung der Brage beiträgt, ob Gol⸗ 
gatha urfprünglich innerhalb der Altftadt gelegen. Verfolgen wir 
aber nun in vertifaler Richtung die Dauer an der Weftfeite. des 
alten Ierufalems, fo dürfen wir bier nur vom Damastusthor 
unferen Ausgang nehmen. Vom Iaffathor angefangen, wie wir 
hörten, ziehen fich um alle drei Hügel in der Richtung nad) Mor« 
gen bie Thäler als unüberfteigliche Wallgräben bei einer Belages 
rung. An der Nordoſtecke der Stadtmauer, beim äußerſten Thur« 
‚me, den einft der vitterliche Tankred zuerft erſtieg und damit die Er⸗ 
flürmung Jeruſalems begann, fehen wie ehemals bie Straße durch 
einen alten Graben unterbrochen, der vom Damasfustbor fich 
berziebend bis in das Thal Cedron außlief, und den jegt aufgefchüt« 
teten Weg durchſtach. Hier Läuft zugleich ein Weg nach Anata 
und Dicheba, dem alten Anathot und Geha hinab und jenfeits 
wieder hinauf. Hier muß auch bie Norbgränge ber alten Stadt 
und ihrer Mauer geweien ſehn. Wir gehen uur eine kurze Strede 
an biefem nördlichen Graben bin, dem frühen Ephraim⸗ jetzt 
Damaskusthore zu, fo fehen wir ein großes Wafferhaffin, 
Birket el Hidschah, zur Linken, welches in feinem Umfange 
zwar nicht dem Birket Hammam oder dem bei den Ehriften ſo⸗ 
genannten Schafteiche vor dem Delbergethor zu vergleichen it, 
aber eine beträchtliche Tiefe hat, fo mie e8 denn überhaupt fcheint, 
als habe man bei der eriten Vornahme der Austiefung den Stadt« 
graben zu ergiebigen Steinbrüchen benügt. Die ganze ungeheure 
Grotte des Jeremias, bie wir jegt vor und erblicken, iſt ein 
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ſolcher ausgebeuteter "Steinbruch, ja der umfangreiche Hügel hing 
früßer mit dem Berge Akra zufammen, und warh nur abgegraben 
und hurchhauen, um ſowohl Baumaterial zu liefern, als die Befeſti⸗ 
gung Ierufalemd nach der Nordieite zu bewerkſtelligen. Noch 
läuft die Stadtmauer Hier über ſchräge Felſen hinauf und wieder 
herab; in der Ziefe, Hark am Rande der Äußeren Straße, iſt eine 
waleriſche Schlucht ausgeiprengt, wo fich der Bau der Steinbrüche 
gar nicht verfennen läßt: man ſieht ja noch die Oeffnungen, wo 
bis Keile bineingetrieben waren. Noch weiter bin find ein paar 
lange und tiefe Gifternen, In welde nad der Sage Ieremiad 
hinabgelaſſen und fo gefangen gebalten wurde. Ia von dem er⸗ 
wähnten Teiche zu dem am Schafthor fol fich ſelbſt eine unterir⸗ 
diſche Wafferleitung. hinziehen. Das alles ift nicht ein Werk ber 
fpätern Zeit, wir finden in der Folge nirgend8 etwas davon nufs 
geichrieben ; wohl aber fleht im erſten Buche ber Könige III, daß 
Salomo die Mauern um Ierufalem ber außbaute; fer- 
ner it im zweiten Buche der Chronik XXV, 23. aufgezeichnet: 
„Umafla, der König von Juda, riß die Mauern zu Iernfalem, 
vom Ephraimthore bis an das Eckthor, vierhundert Ellen in die 
Länge ein." XXVI, 9. „Und Ulla, fein Sohn, baute Ihürme 
am Eckthor und am Thalthor und anderen Eden, und befeftigte 
fie.” (Bol. XXVI, 3. XXXIU, 14.) Es ift alfo ein riefiges 
Unternehmen von hohem Altertbume. Gemaltige Bauftüde liegen 
zugkich im Grund ber Mauer, die feit der Alteften Zeit nie von 
ihrer Stelle gerüdt wurden. 

Wir fliehen aber nm am Damaskusthore, fehen von 
außen die beiden großen Gifternen vor jebem ber Thürme, ent« 
ſetzen und aber vielmehr an dem chElopifchen Bau dieſer Lehteren, 
worauf bereit Robinfon aufmerkfam gemacht, doch eine übereilte 
Folgerung, einer umfangreichen Mauerfortfegung gegen Abend bin, 
baraus gezogen hat. Wirklich Iefen wir nun bei Nehemias XII, 38 von 
ber Binmeihung des Eybraimthores, des Thores der alten (Stadt 
oder Mauer?). Diefe Orundfleine an den beiden Ihorthürmen 
And mit ihren Rändern bis zu- einer beträchtlichen Höhe ganz je 
nen auß der ſalamoniſchen Periode am Tempelderge ähnlich, Nahm 
aber die Mauer, was gar feinen Widerfpruch erleidet, von der 
Morbofisde bis zum Damadfustsere non jeher diefen Lauf, fe 
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müßte ja Bezetha von feher zur Altſtadt gehört haben, wenn Be⸗ 
zetha und nicht Ara der Name des Hügels tft, der nördlich dem 
Tempel gerade gegenüber liegt. Was fol aber bann der Name 
Neuftadt Hier bedeuten? If dagegen ber Hügel auf biefer Seite 
Aka, der auch unbeflritten immer zum alten Ierufalem gehörte, 
fo brauchen wir nicht weiter mit Robinfon die Notiz des Joſe⸗ 
phus Flavius in Zweifel zu ziehen, daß Akra von tiefen Thälern 
umgeben gewefen fel. 

Ich ging durchs Thor, um mir die Thürme näher zu bes 
ſchauen, und flieg zur Linken den Hügel Akra binan, um von ber 
Höhe aus noch einmal eine Meberficht der Stadtlage zu gewinnen. 
Hier beim Damaskusthor Tief Fichtlich das Thal Tyropdon herein, 
und noch jegt, obwohl die Trümmer der ganzen Stadt den Grund 
verfchättet haben, zieht ſich die Tiefe nach dem Berge Sion hin, 
und in der ganzen Breite Hatte fich die Unterſtadt angebaut, wäh⸗ 
rend wir von einer Anlage weiter hinaus urfprünglich nirgends 
Yefen. Ara hieß diefer Hügel von der Akropolis oder Burg 
Baris, durch deren Beſitz bie Shrer lange den Tempel beherrfch- 
ten, während bie Juden fchon den Berg Sion inne hatten und 
mit flarfen Mauern befeftigten (I. Makk. X, 11, 32). Wenn aber 
die Makkabäer Ara nach der Eroberung abgruben und den Iihal- 
grund mit dem Schutte ausfüßten, fo kann dieß nur von der Stätte 
verftanden werden, wo nachmald wieder die Burg Antonia ers 
baut ward. Sonft wurde von Akra nichts abgegraben, außer in 
frühefter Zeit die Nordfpike, wodurch der Berg mit der jetzt fo 
genannten Felſengrotte des Jeremias zuſammenhing. Der Hügel 
Akra iſt übrigens noch faſt ſo hoch, wie gegenüber der Sion, und 
möchte früher vielleicht einzig fo weit erniedrigt worden ſeyn, daß 
man nicht von ihm aus in den Tempelhof hinabblicken unb die 
Priefter bei ihren Opfernerrichtungen beobachten konnte, eine Vor⸗ 
ficht, die ja auch die Priefter fpater zwang, die Hallen gegen We⸗ 
fien mit einer Mauer zu überhöhen, um durch den Vorbau die 
Ausficht vom neuen Pallaft des Könige Agrippa nach diefer Seite 
abzufchneiden. Joſephus fagt, daß Akra feit der Emfüllung des 
Zwifchenthaled unter den Asmondern mit dem Moria gleichfam 
Ein Ganzes bildete. Wie wäre dieß aber der Fall, wenn ber je⸗ 
gige Grabhügel als Akra angenommen wis, wo noch das Thal 
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Tyropoͤon in feiner ganzen Ausbreitung die Scheidung von Mo⸗ 
ria bildet? Werner willen wir: daß Akra und Sion durch daſſelbe 
Thal geſchieden waren. Die Stabt Davids und dad Quartier ber 
heiligen Grabkirche find, wie erwähnt, nur durch eine hohle Gaſſe, 
die Davidsſtraße, getrennt, 

Während dieſer Irtlichen Betrachtung fiel mir aufs neue ein 
grüner Erdwall auf, der fich wefllih vom Damasfuöthore ans 
gefangen in Einer Strecke bis gegen das Gerichtöthor hinzog. Der 
Winterregen hatte feit Ende December bis jet, um die Mitte 
Januars, dad erfle Grün aus. dem Boden gelodt, und üppig 
fpreßte bereitd das Gras hervor, wie bei uns im Frühling, wo 
bann bie Sonne in den heißen Ländern jedes Kraut zu ver 
fengen anfängt. Ich war auf biefen Höhenzug in Witte ber 
Häufes ſchon frühes aufmerkfam geworben, als ich auf den Zins 
nen ber Mauern bie Stadt umging, flieg aber nun zu den Mauere 
blöden des oͤſtlichen Thorthurmes nieder, und ging vom Damas⸗ 
tusthor herab durch bie erſte Nebengaſſe rechts in den weftlichen 
Thurm hinüber, wo bie Riefenblöde noch fünfundzwanzig Fuß 
hoch über einander gethürmt liegen, während davor jeht ein Töpfer 
feine Lehmhütte aufgefchlagen hat, und Efel und Maulthiere im 
Inneren Raume fich’8 bequem wachen. Uber gerade hier, mo man 
zur Töpferei Hineiugeht, nahm ja ber grüne Wal feinen Anfang. 
Man bat ihn vorläufig in einer Ränge von dreißig Schritten zur 
Rechten; geht man dann, immer aufwärts, noch Hundert Schritte 
weiter, an den Lauf’einer Dauer fich haltend, fort, fo folgt hier, eine 
Strede von achtzig Schritten lang, bie Fortſetzung und Umbiegung 
dieſes Wales in der Richtung zwifchen der heiligen Grabfirche und 
dem fogenannten Gerichtsthore hin. War es aber vielleicht ein 
Wal aus fpäterer Zeit; hatten die Römer, hatten erft die Kreuz⸗ 
fahrer ihn aufgeworfen? Doch da flach man ja eben zur guten 
Stunde diefe zweite Walltredle mitten durch, um Raum für ein 
Haud zu gewinnen. Es mar der reinfte Erbaufmurf, ſchwarzer 
Koth ohne alle Beimifchung von Schutt und Trümmergeroll, wäh. 
zend de pure Erde doch bier zu Rande fonft fo felten il. Wie 
flicht dagegen dad Gefchütt oder der Ruinenwall weſtlich vom Jafe 
fathore ab, worauf gleich dann bie Mauer der Stadt der Kreuze 
ritter ihren Anfang nimmt! Es war alfo ber Stabtwall aus der 
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früheften Zeit, wo noch nicht die Zerſtörung alles unter und über 
ſich gekehrt, und die Oberfläche oft bis zur Xiefe von vielen Klafs 
tern mit Huinen überſchüttet hatte; und ba nicht zwei Wälle lie⸗ 
fen, muß er an die andere noch fichtbare Strecke beim Kopten- 
kloſter am Oftabhang der heiligen Grablirche in der weiteren ort» 
fegung fi angefcgloffen Haben. Sagt doc; der fübffehe Gefchicht- 
ſchreiber (de bello 3. V. 4, 2) ausdrücklich, daß die zweite 
Mauer in einer Krümmung (avrdoduevor) gegen Nor—⸗ 
den Tief. Nördlich zwiſchen den beiden Pforten am Gerichtsthore 
läuft ja derſelbe Wal noch filhtbar bis an die Straße vor. Ich 
machte fpäter ven Präfldenten des lateiniſchen Kloſters darauf aufs 
merffam, und erhielt von ihm ben unerwarteten und ganz er⸗ 
wünſchten DBefcheid, daß fchon P. Bernardino Amigi di Gal« 
lipoli vor dreihundert Jahren ebenfalls Praesidente di s. se- 
puloro fchreiße, wie man den Wal noch fehe, ber die Stadt von 
—— geſchieden habe. 
Doch kehren wir in die Straße vom ee herein 
zurück, als wollten wir gerabegu nach dem Bazar gehen, fo tref⸗ 
fen wir unterwegs, namentlich mo zur Linken jetzt Ye große Sei⸗ 
ſenfabrik Hefteht, große Quadern, Kapitäler amd ein Säulen 
ſtumpf am Boden, bis wir an die erfte Pforte zur Rechten, ober 
die fogenannte Porta fudiciaria fommen. Bier iſt die ganze 
Säule, welde, Halb zwiſchen Caktus verfteckt, Hoch über bie 
Thorecke herausſchaut, deßhalb merkwürdig, weil davon die glaub⸗ 
würdige Legende unter dem Volke von Serufalem befteht, daß fie 
die Zerſtoͤrung Ierufalems Aberftanden, und nie von ihrer Stelle 
gerückt worden fei. Unverkennbar war bier zu allen gelten 


ein Thor, nicht bloß weil die lange Gaſſe an der ehemaligen 


Stadtmauer berzieht, fondern auch weil die andere Straße, welche 
als wahrhafte Kreuzſtraße biametral durch die Stadt vom Ste⸗ 


phansthore herein, zur Burg Antonia hinauf, dann ald Via do« 


lorosa zum Thal Tyropdon nieder, und wieder höhenmärts zieht, 
bier in einer Entfernung von flebenhundert Schritten vom ehema⸗ 


ligen Richthaus des Pllatus allen ihren Ausgang hat. Auch fin= 


den wir weiterhin in dieſer Richtung zwiſchen dem Jaffa⸗ und 
Damaskusthore nirgend eine Spur von einer mehr Auferen Thor⸗ 
Tprengung, ſondern man Aft jetzt rechts oder Umls auf Umwegen 








Serafalem, 898 


a eine ber beiden songenansten Stadtpforten angewieſer, bie noch 
als ſolche beſtehen, weil die jegige, wie die Badrianiſche und bie 
dritte oder Agrippamnuer gleichjam bie Hypotenuſe über bie beiben 
Ratheten oder Seiten der erflen und zweiten Gtabimaner zieht. 

Wir ſiehen aljo Bier bei der fogenannten Gerichtöpforte; 
und hätte nicht hier ein Thorweg in's Freie geführt, der erſt durch 
bie ſpaͤtere Weſtmauer verlegt wurde, jo müßte dieſe ganze Stadt⸗ 
ſeite ohne Thor geblieben ſeyn. Lag num die Pforte Geunath, 
bei welcher die zweite Mauer begann, weſtlich, etwa da, wo jet 
das Jaffathor it, ſo hätte Joſephus ſicher erwähnt, daß die. zweite 
Mauer vom Thrrm Gippikus angefangen habe, wie Robinſon dieß 
ment. Da aber nad feine Erklärung hier vielmehr die dritte 
Mauer unter König Agripya angebaut war, fo kommen wir mit 
der Annahme des gelehrten Amerikaners doch etwas ſtark in's Ger 
dränge; denn nenn die Weſtmauer zu Chriſti Zeit ſchon den Um⸗ 
fang behauptete, daß fie vom Hippifud aus nach dem Damaskus⸗ 
thor, eima in der Richtung wie noch jetzt, hinüberlief, fo bleibt 
es unbegreiflich, wle dann auch die beikte Mauer noch vom Gip⸗ 
pikus Ihren Ausgang nehmen, und bier nöthig befunden werben 
Fonnte. Hielt HH die zmeite Mauer aber mehr in der Tiefe, fo 
daß die Gegend um die heilige Grabkirche qußerhalb Tag, fo ſehen 
wir Keim Himmel nicht ein, warum fie nicht den Lauf behauptet 
habe, ben man ihr von jeher vermoͤge ber traditionellen Angabe 
des Gerichtöthores anweiſen mußte? So kann felbit die bedeu⸗ 
sendfle Geleheſamkeit, wenn fie von polemiſchen Rückſichten ver⸗ 
biendet, ein verkehrtes Biel verfolgt, fig unglaublich verirren, 
Stände und nicht der Augenſchein zum leitenden Gebote, jo müßten 
wir aus des Iofephus kurzer Erwähnung vielmehr fchließen, daß 
bie zweite Mauer nicht einmal die Auspehaung Hatte, fondern auf 
och Fürzerem Wege ſich an die Burg Antonia anfchlop. 

Doch gehen wir beim Gerichtäthgre und ber Casa dei prin- 
eipi, dem großen fürfllichen Gebäude, dad König Balduin einft 
hen Iohannitern fchenkte, nach dem Bazar weiter, fo haben wir 
wach wenig Schritten zur zechten Hand mieber den Wall vor una. 
Es iſt der Erdhügel, über den man zum koptiſchen und abeffini« 
ſchen Kloſter hinaufſteigt. Wir Iafien bie drei verfümmel- 
sen Colonnen, welche hier im Boden ſtecken, und ganz jener 
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anderen am. ber Gerichtepforte gleichen, vorlaͤufig unberuͤckſichtigt, 
und gehen hineinwaͤrts in ben Hof, wo man rechts zus ſogenanu⸗ 
in Schatzkammer der Helena niederſteigt. Dieß iſt ein un⸗ 
gehenres, ‚weithin hallendes Gewoͤlbe, zu welchem man rechts auf 
einer finfteren Treppe in die Tiefe nieberftelgt: eine nralte Wafler- 
zeferve, wozu ber ganze Felsboden unterirdiſch nusgehöhlt wars. 
Der Umfang diefer Wölbungen iſt nach aller Erkundigung noch 
nicht unterfucht, doch fchließt Dr. Schulz, daß fle als Ciſterne 
zu einem ber fläbtifchen Ihore und Votthürme gehört Habe. Ges 
nug, daß wir dergleichen Ghfternen, woraus die Veſatzung fi mit 
Waſſer verforgte, auch bei den andern Feftungsthürmen, 3. 2. 
dem Pſephimus außer der Mauer wieder finden. Bei der Erſtür⸗ 
mung Serufalems erzählt Iofephbus, wie die Römer na vielen 
ungeflümen Angriffen, von der zweiten Mauer Beflg nahmen, und 
Titus fogleich den nördlichen Theil niederreißen ließ (er brach aber 
von ber Nordiweftfeite und dem Thurm Pſephimus herein), aber 
in den Ihürmen längs dem fühlichen Theile Xruppen aufſtellte. 
Auch erwähnt der Genannte (de beilo V. 7, 4) den Thurm 
bes Baftor als Mittelthurm in der zweiten Mauer, 
gegen Norden hin, wobei wir zugleich an das Mittelthor bei 
Seremiad AXXIX, 3. erinnert werden. Wo follen wir num 
die Thor der Mitte anders fuchen, wenn nicht da, wo noch bie 
Spuren eines folchen in der bezeichneten Gegend der zweiten Mauer 
fich finden, an der jebigen Gerichtöpforte nämlich. 

Steigen wir nun an ber Marmorfäule, die am Boden an 
der Stelle liegt, wohin die Legende den letzten Fall Chriſti unter 
dem Kreuze verfeht, auf das fleinerne Platenu hinein, in defien 
Mitte fich die Kuppel aus der Kapelle der heiligen Helena ers 
hebt, fo befinden wir uns bier gerade unter dem Golgothafels, 
den und nur das hochemporragende Schiff der heiligen Grabkirche 
verdeckt. Im Quadrate herum fehen wir noch in den mit künſt⸗ 
licher Sorgfalt ausgemeißelten Kapktälern den Anſatz und die 
ſchwachen Ueberrefte zu dem wundervollen Bogengang, ber bier, 
fo viel man fieht, Im griechlfchen Sthl, In korinthiſchem Prunk 
und mit maurifchen Arabesfen verziert, ein Denkmal ber Baufunft 
aus der Periode ber Kreuzzüge, fiih aus der Wand gibt. Gegenü- 
ber auf der Südſeite präfentiren. ih die Ruinen der Kirche 8. 





— cos 
Maria di Latina, nebſt dem chemals hler angebauten Nonnen⸗ 
Hofer zur Marla: Magdalena. Doch laͤßt uns der halbſchwarze 
Abrſſinier, der bier als Diakon feiner Kirche, den Kopten unters 
geben, figurtet, nicht lange Ruhe; denn er führt uns mit feinem 
Begleiter an die Stelle, He bier eigentlich die wichtigſte won der 
ganzen Umgebung tft, nämlich an den Hügelrand und zu bem 
mit vielem Bändern und Fäden Behängten heiligen Baume, in wel⸗ 
chen der Widder im der Hecke ſich verfangen Haben foll, der vom 
Erzvater an Iſaaks Stelle hier geopfert wurde. Dieſe Stätte ſelbſt 
iſt wirder nur ein Stüd des alten Walles. 

Doch Reigen wir wieder aus ‚dem Vorhof hinaus und über 
den Wal Hinab, und kehren wie in die nächfle ber daran gebauten 
Handwerksbudben ein, fo ſehen wir Bier unten noch den’ unteren 
Theil eines Pilaſters ober das Biedeftal, auf melchen eine ber brei 
obigen, über den Damm hervorragenden Eolonnen flieht, wobei 
noch ein zerbrochener Säulenfchaft won der nämlichen Befkhaffens 
heit oben am Buben liegt. Treten wie aber in ben zweiten La⸗ 
ven, fo flogen wir darin auf Nefte einer Mauer ans gro⸗ 
ßen alterthümlichen Bauſtücken. 

Segen wir jedoch unſern Weg nach dem Bazar fort, fe tref⸗ 
fen wir hier noch an acht ſolche Colonnen oder Säulenſtuückt an 
ber Seitenwand zur Anken eingemauert, ja beim Durchgang durch 
die bedeckten Gaͤnge gewahren wir bei der zweiten Seitenwenbung 
noch einmal eine ganze Säule an der Nebenede, vergleichbar den 
oben erwaͤhnten. Diefe gleichmäßigen Säulen haben oflenbar zu 
Einen Gebäude, vielleicht zu einer alten Thorhalle gehört, 
vielleicht aber auch zur erſten Grabkirche bed Kaifers Konfkantint 
Wie wir indeß auf ber großen Gteinplatten durch den Bazar ſchrei⸗ 
ten, haben wir unter uns einen zugedeckten Kanal ober eine 
alte Kloake, zum Beweiſe, daß hier neben dem Walle auch ein 
Graben gelaufen. 

Doch wir halten und noch vorerft an das letzte Stück dieſes 
Wales, gehen, um uns nach feiner Bortfegung umzufehen, im bie 
Gaſſe nach dem Heiligen Grabe feltwärts hinein, und wenden nn$ 
bier links durch das dicke, mauerfeſte Portal, an bem man noch 
in dee Mitte des Bogens das Wort Luna liest, und bie zwölf 


Thierzeichen im Halbkreiſe herum erblickt. Noch einige Gehritte, 
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und wir fiehen im Vorhofe bed ehemaligen Sohanniter- Behätchen, 
Wir fielen uns auf Die .Schenfpiken, damit uns bad Blut ber 
bier abgefchlachteten Schaafe u. f. w. nicht in bie Schuhe riune, 
mad felgen über eine Anzahl von ema dreißig Cadavern von Pfer- 
den und anderen Aeſern hinweg, ben Hügelwall hinen, indem wir 
hie ehemalige Johannikfirche mit ihrem Chore zur Rechten laſſen; 
fo haben wir hier, wie es ſcheint, das Außerfie Segment des his⸗ 
her verfolgten Stabtwalles vor und. Aber gehen wir über das 
ganze Dach des ehemels fo berühmten Hoſpitals, das fpäter vom. 
ben Muhammedanern zur Irrenauſtalt verwerbet ward, hinweg, fo 
haben wir an dem äußerften Ense deſſelben gegen ben Bazar hin, 
deſſen Dächer oben ſich wie eine verfchimmelte Wieſe auſsnehmen, 
gerade unter und wieder ein altes Thor mit geränderten 
Steinen von fehr großem Umfange Die meiſten Werk⸗ 
ftüde Liegen noch wie frifchbehauen am Boden; an biefem Thore 
iſt nach feinem erſten Einſturz fichtlich nichts mehr gebaut, nichts 
veränbert worden. Ga ſteht nun abgeſchloſſen inneshelb einer 
ſchlechten Mauer; gegen Weſten hin aber liegt ein großer Gar⸗ 
ten mit Caktusbäumen bin und hin bewachſen und verwildert. 
Der ruhmlihft erwähnte Conſul, Dr. Schulg, welcher mich zuerft 
au dieſe Stelle führte, machte mich aufmerkfam: Hier möge ches 
mals wohl der Garten fih bin erſtreckt haben, und dieß nach ein 
Stück deſſelben fen, von welchem die bei dem jübifchen Geſchicht⸗ 
fchreißer angeführte Pforte Genmatb oder dad Gartenthor in 
ber zweiten Mauer ben Bamen trug. Bei. einem fpitesen Beiuche 
biefeß merkwürdigen autiken Thores konnte ich es nicht überwin⸗ 
ben, auf Me weißen Steinquadern hinabzuſteigen, amd meinen Weg 
entlaug in ber Richtung dieſes Thores forksufegen. Ich wußte 
aus. Rehemias XI, 36, 37, daß man auch im der alten Stedt 
fo. auf. der Mauer bin den Umgang Halten konnte. Es ging, fo 
wie es beiläufig auf einer verfallenen Stadtmauer geht, bis ich 
endlih an den Rand der Gaſſe kam: es war die Daviddſtraße. 
Ooch Hier war das Thärleie vermauert, durch das ber Weg auf 
Zen Zinnen der Stebtmaner früher über denſelben Bogen von 
tömifher Architektur fapte, umb im Gramde noch ſetzt, bee, 
wie vorher gedacht, im hei Davidaſtraße hersb wit «inmel ben 
mauriſchen Sthl unterbricht. Bei näherer Veſichtiguag ernwies ſich 


auch diefes als ein altes Thor, daB vertikal an die alte Sions⸗ 
wauer fich Ichnte, deren Fundamente noch auf der andern Seite 
im Boden der Anhöhe ſtecken mögen. - 

Sp hätten wir alfo vom großen Damastusthore Seren aen 
ber Weſtſeite der Stadt 68 zum Sionshügel offenbar drei Reben⸗ 
thore, und der Lauf dieſer Mauer ſchließt noch jeßt das 
ganze Quartier der Juden und Muhammedaner ein, 
bad Ehriftenviertel um den Golgatha oder die Grab: 
kirche her aber aus. Doch find die Muderh auf diefen Wege 
nicht von dem Umfange, wie die der Bauten Salomons, ſondern 
gleichen vielmehr jenen and bem Zeitalter des Gerudes, und möge 
diefem bauluſtigen Könige ’zugefchrieben werden, bet ja auch durch 
die Errichtung der Thürme Bhafael und Marianne für die Vefr⸗ 
ſtigung der Stadt auf diefer weſtlichen Sekte ſorgte. Die ganze 
fo verzeichnete Mauerlimie mit den darin geſetzton Thoren greift 
nur em wenig oberhalb jenes halbverwitterten uns vwerfunfenen 
Thorbogens aus der älteſten Stantperiode in Me Stondmauer ehr. 


VI. 


en der Neuſtadt Bezetha oder Sauf. der _ 
dritten Mansz 


Es fcheint demnach, daß. wir Teinen Grund haben, von der 
Ueberlieferung der alten Zeiten, wie ſie vor und nach den Kreuz⸗ 
zügen in Betreff der Rage der für die Cheiſtenheit denkwürdigſten 
Orte beftand, abzugeben. Sion, Ales und Moria, die brei um 
fprünglichen Hügel, find von der Mauer umfchiemt, und weiter 
außenhin nach Weften batte fie vorläufig bis zum Ablaufe her 
alten Zeit nichtd zu umkreiſen. Erſt nah Chriſti Tod wurden die 
Schranken nach Weſten und Norden hin buschbrochen, und Helle 
niftem fiedelten fich bier allerorten an, wie auch das bisher von 
ben Juden gehütete chriftkiche Princip jept nach dieſen Selten hin 
vor allem ſich Bahn brach. Dem Moria gegenüber ift nan ber 
Golgotha dad andere Bentrum in der Ellipſe der hetligen Stadt. 
Dort: follte ber einzige Sohn des Erzvaters zur Verſoöhnung bi 





604  erafalen. 


tem, fein: Tod wurde aber durch die Subftitution des Thieropfers 
abgewendet: bier hat der Bingeberne vom Ewigen wirklich fein 
Leben gelafien, und dafür dag ganze Geſchlecht vom ewigen Tede 
exrettet. 

Dieſe heilige Stätte mit ihrer Umgebung war alſo ein Bes 
flandtheil der Neuftadt, welche König Agrippa, der Mörder des 
Apofteld Jakobus Zebedäi, zuerft in den Umkreis der Befeſtigung 
zog. Sie bildete auch einen Beftandtheil der Aelia Eapitos 
lina, welche im treuen Abbild der Siebenhügelfiadt des Morgen- 
landes, nach den Berichten der Befchichtfchreiber in fieben Quar- 
tiere getheilt war. Bon dem Ierufalem im neuen Bunde hatte 
Jeremias KXXXI 39 geweisfagt: „Es kömmt die Seit, da bie 
Stadt Yerufalem fol gebaut werden vom Thurm Sananeel bis 
an dad Eckthor. Und die Richtfchnur wird darüber hin— 
ausgehen bis an ben Hügel Sareb, und um den os. 
ath Iaufen Das ganze Leihen- und Aſchenthal, 
oder die Gegend des Todes bis an den Bach Gedron, 
und bis zum Ed des Pferdethors gegen Aufgang wird 
dem Herrn heilig ſeyn.“ 

Die ift die Gränze der heillgen Stadt im weiteſten Sinne, 
nach dem natürlichen Umfange des Plateau auf der Höhe des 
jüdifchen Gebirges, wobei bie Ihäler Gihon im Südweſt und 
Cedron im Norden fich nahezu begegnen; der Umfang der Stadt 
mit al ihren fleben Hügeln, von denen wir vorläufig vier be= 
ſtimmt kennen. Den Gareb an biefer Stelle des alten mit bem 
Golgatha des neuen Bundes zu identifichren feheint nicht wohl an⸗ 
zugehen. Vielmehr flieht fich Bolgatha ala ein DVorfprung beB 
Berges Gihon, indem man dem Hlgelabhang biefed ganzen weſt⸗ 
Tichen Stadttbeils, wegen der Nähe der beiden Teiche auf ber ent- 
gegengefeßten Seite, ven Namen Gihon zuerfennt. Dagegen müfs 
fen wir den Gareb, Goath und ben eigentlichen Hügel Beze- 
tha an der Norbfeite ſuchen, und fo übrigt denn noch, den Umfang 
von DBezetha oder der Meuftadt im Ganzen anzugeben. Nehmen 
wir alſo vom Hippikus des Herodes oder der alten Davidsburg 
auf Sion wieder den Ausgang, wo nad Sofephus (de bello 
J. V. 4, 2) Ye dritte Mauer anfing, und geben wir den Wall 
entlang, fo treffen wir an der Norbweflede der Stadt, wo wir 
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von ben Ueberbleibſeln ber Sadrianifihen Mauer anf dieſet 
Seite Abfchlen nehmen, die von dem größten aller gefrönten Bau⸗ 
meiſter berühren, .neben einer kleinen alten Waflerleitung am Bo⸗ 
den auf die Spuren eines Pflaſters von ſchweren Steinen, ver⸗ 
gleichbar den Steinftraßen, wie fle bie Denetianer aller Orten, 
namentlich im Peloponnefe gebaut, alſo offenbar auf ein Wert 
aus den Kreuzzügen. 

Wir Iafien fie öftlich binziehen, da wo auch ber * Ken 
sebinthenbaum und die Akazie ſteht, aus deren Zweigen der Dora 
nenkranz Chriftt geflochten geweien feyn fol; Haben dann. pad 
Duabrat .eines Thurmes und Vorwerks, umd nach einem weiteren 
Vorſprunge noch die Ruinen eines andern Thurmes vor und, Die 
früher ſämmtlich mit der Goliathsburg zu Einer Befeſtigung ge» 
hörten. Doch wir fehreiten gerade aus von dem Laufe der jehigen 
Mauer gegen Norden zu, und fehen alsbald in fehnurgerader Rich⸗ 
kung auf Schußmweite eine Rage von Steinen, bie Fundamente 
ber dritten Mauer aus dem Boden ragen. Joſephus 
liefert davon bie Befchreibung: He ſei von Steinen zufammenge- 
fügt gewefen, bie zwanzig Ellen in die Länge und zehn in bie 
Breite hatten, fo daß fie weder leicht mit eifernen Werkzeugen 
untergraben, noch mit Mafchinen erfchüttert merden mochten. Die 
Mauer felbft war (ſammt bee Füllung) zehn Ellen di, und die 
Hoͤhe flieg troß dem, daß der Eifer des erften Erbauers auf Hin⸗ 
bernifie ſtieß, fpäter durch die Unverbrofienheit der Juden auf 
zwanzig Ellen. Die Zinnen hatten zwei Ellen, die Baftelen aber 
drei, fo daß die ganze Höhe ſich auf fünfundzwanzig Ellen belief. 
Viereckige und gleich der Mauer ausgefüllte Thürme von zwanzig 
Ehen Breite und Höhe, deren ſymmetriſche Zuſammenfügung und 
Schoͤnheit der Steine dem Tempel nichts nachgab, ragten über die 
Mauer. Auf dieſen bieten, zwanzig Ellen hohen Thürmen waren 
zu oberft koſtbare Säle und Luſtgemächer, zu denen Breite Stufen 
binanfährten, auch dienten fehr viele Cyſternen zu Behältern des 
Regenwaſſers. Diefe dritte Mauer hatte neunzig Thürme 
ſolcher Art, der Abſtand von einem zum andern war zweihundert 
Ellen, Auf der Mittelmauer fanden hin und wieber vierzehn 
Khürme, auf-der alten ſechszig. Der ganze Umfang der 
Stadt war dreiunddreißig Stadien. Wieb nun gleich bie 
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ganze dritte Mauer ein Gegenſtand ber Merntubrmag, fh war dech 
ber Thurm Pſephinus, bei welchen Aitus fein Lager auffchlug, und 
ber im Winkel nach Norden und Wellen zu in die Höhe ragte, 
noch erſtaunenswürdiger. Siebenzig Ellen hoch umd achteckig, ge= 
währte er beim Aufgange der Sonne nicht nur ben Proſpekt bis 
Arabien, fondern an die- äußerſten Grängen ber Iuben bis au's 
Meer. 

Bolgen wir, mit dieſer Angabe in ber Send, ber oben an⸗ 
geheuteten Grimbrichtung ber Mauer, fo ftoßen wir von Beit zu Zeit 
am Boden auf erhöhte Vierecke, den Unterbau der ehemaligen 
Thürme, wenn gleich nicht immer in einer Entfernung von zwei⸗ 
hundert Een, wie Joſephus fpäter, da er. in Nom fihrieb, bie 
Diftanz überſchätzte; denn fonft müßte ja die Stadt fat 180,000 
Ellen über den Umkreis der jebigen, alfo bis über ben Königs⸗ 
grund und die Höhe Sapha gegen Norden. fich ausgebehnt haben, 
von wo aus man noch zu Ghrifli Zeit ficken ‚Stabten bis zur 
Stabt maß, die man bier zuerſt im Angefichte hat. 

Im doppelten Abſtand vom Iaffathor, nach ber Länge 
ber Stadtmauer. gemeflen, treffen wir aber auf eine bedeuten⸗ 
bere Erhoͤhung und ein Quadrat im meltern Umfang,. mit meh⸗ 
teren alten. Eifteruen verbunden, wie Joſephus angibt: Hier ſtand 
ber Pſephinusthurm. Blicken wir von da und mit jedem 
Schritte weiter nach rückwärts, gegen ben Hain von Delbüunen 
und zur Stadt hinab, fo fehen wir deutlich, wie diefe Mauer fich 
auf der Höhe Hält, und bie genze Nieberuug de Thales Ty⸗ 
ropdon, welches bier feinen Anfang nimmt, als die ſchwächſte 
Seite Jeruſalems für den Kal eined Angriffes durch fie einge 
fhlofien war. Dabei Iefen wis unterwegs in Unzahl die Eleinen 
Moſaikwürfel von ben ehemaligen Prunkgemächern und ben 
Häufern und Villen der Vornehmen in dieſem Viertel vom Bo 
den auf. Wir fommen darauf wieder zu ein paar Ihärmen und 
Ciſternen, wahrſcheinlich ben. alten Frauenthürmen, von we 
die Juden, gegenüber dem Grabmal der Künigin Helena, ihre Aus⸗ 
fille auf die Belagerer machten. Die ſenkrecht bebauenen na= 
türlichen Helfen, melde hin und hin über ben Flachboden fi 
erhoben, und wo fie im Zuge der Mauren lagen, gleich zu ihrem 
Fundamente hinten, verbunden. mit den zahlreichen Gifte 


"en, welche theils eingeſtürzt, thelis noch wohlerhalten, alle infl 
sur Reuftabt und zu ben Duartieren. des Kriegöleute gehörten, Töns 
sen und zur weiteren Führung bienen, bis deſer ganze Stadtbezirk 
einer genauen Vermeſſung unterworfen ſehn wirb, was bereits IR 
Werke if. Das Grabmahl eines muhammebanifcher Heiligen blickt 
uns nun mit feinee Kuppel entgegen, wir laſſen esd aber zur Lin⸗ 
Zen, denn hier fichen wir bereits am Königögrund Save uber 
wur Eingange des Aſchenthales Cedron, welche® nun in fehner gan⸗ 
zen ſuͤdoͤſtlichen Kichtung: hin den breiten natärlichen Gtadtgraben 
biſldete, dem die Maner entlang og. | 

Wenden wir and mit dem Thale, denn ber Weg läßt ums 
nicht fehlen, fo glauben wir Bet der weiteren Bortfer 
gung manchmal noch in einer alten Strafe des zer⸗ 
förten Ierufalems zu gehen, auch feldfl die Spuren 
Her Wagengeleiſe im Felsboben zu erkennen, wie bieß 
in Bompeji der Fall ift — und ed iſt dem wirklich fo. 
Da, wo ber Fußpfad nach Nebi Samwil hinausführt, erheben 
ch zwei ungeheure Schutthügel, welch die Trümmer der 
chemaligen Gebäude und Peflungsthürme an bdiefem Punkte eine 
ſchließen. Gehen wie aber nun nach dem Hügel und ehemaligen 
Dorfe Scopus oder Sapha Hinauf, fo gewinnen wir hier bie 
ſchönſte Anficht, die Ierufalem als die ewige Fries 
bensftadt bietet. Wir Haben den Oelberg mit feinem Minaret 
wr der Stelle der alten Himmelfahrtskirche oͤſtlich in gleicher Höhe 
uns gegenüber. Don Sion ſenkt ſich die Stadt in fanfter Bo⸗ 
genlinie nach dem Ihale Cedron hinab. Oben ragt die Davids⸗ 
burg mit ihren Thürmen, und nahe dabei die herrliche Jakobskir⸗ 
he mit dem Klofter ber Armenier bevor. Unter den unzählts 
gen Eleinen Kuppeln, die nach der Bauart des Landes we⸗ 
gen Mangel an Holz die Dachwölbung Bilden, dad winterliche⸗ 
Regenwaſſer in die Ciſterne ableiten, und ver heiligen Stadt ein fo 
malerisches Unfehen geben, unterſcheiden wir auch den Yateinifchen 
Convent mit ber Kirche San Salvator. 

Etwas tiefer erhebt fi bie heilige Grabkirche ‚mit Ihrer Dop⸗ 
peffupel, anb usene und rückwaͤris die Beiden Ninarete, welche bie 
Ehre des Kreuzes zu ernledrigen Über den Grabthurm hinaus ſich 
exheben, ben man eigens deßhalb aoch abgetvagen hat. Maleriſch 
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fenkt fich, zwiſchen den. Oelbãumen durch, hie Master mit thren Zin⸗ 
fen, regelmäßig von Thuͤrnen unterhrochen,. hernieber; wir erken⸗ 
wen dad Damaskusthor vor und und bad. Minaret auf Akra. In 
ger Niederung aber auf ber Terafle des Moria erhebt. ich aus ih⸗ 
rem Achteck bie Riefenkuppel ver Mofchee bes Omar, und bie Mi« 
narete in weiter Entfernung zeigen. die Eden und ben Anfang des 
gingen Tempelplateaug ar. . Gewiß, von. biefer Seite fieht fich 
Serufalem nit feinen einzeln überhängenden Palmen, Halb. und 
Halb zwifchen ben Oelbäumen verſteckt, wahrhaftig als die Stadt 
des Friedens an, während ſie von Süden aus mit der Seite der 
Oavidsburg geſehen, mehr als die feſte Burg und Stadt Gottes 
ſich ausſpricht, die auf dem Berge liegt. 

Doch kehren wir, die Felſengräber der Richter im Thale laſ⸗ 
fend, durch biefelhen Irummerppramiben wieder in ben Umfang 
von Bezetha zurüd, und ſetzen den Weg fort, mo es una ſchon 
higher bedünken wollte, als ob wir bis zur halben Koͤrperhoͤhe 
in ‚einer der Gafien ber ehemaligen Neußadt gingen, fo komman 
we gerade zum Thoxwege anf bie Straße, bie nah Da 
maskus führt. Gier gleich in der Mühe find bie Königägräber, 
bie offenbar innerhalb des Stantbezirkeö liegen mußten, ‚weil die 
Mauer bier die Höhe zu. behaupten hatte, und im. Halbrund um 
den Hügel nach einem noch fehlen. Thurme bog, in welchem mir 
der Anbetung des jüdiſchen Geſchichtsſchreibers Folgen», wohl 
den Efthurm vor uns haben. Nördlich unterhalb ift das im⸗ 
pofante Grahgewoͤlbe Simons bes. Öerschten, ſüdlich aber zwei 
andere Grabflätten. mit eigenen Vorhoͤfen, in deren einem mir das 
Grabmal neben ber Vila der Walker erkennen mögen. Nun folgt 
wieder eine Thurmruine, - wie denn ber gauge biöherige Mauerzug 
wit Unterbrechung von Thürmer fich fortſetzt; dann alte. Gräber, 
welche. auch Robinſon hereits auf feine Karte, verzeichnet, aber mie 
bie Königögräber weit ‚außer dem Umfangs Begethas feht, weil er 
den fogegannten Hügel in den, Bezirk der jetzigen Stadt zieht. 
Sehen wir aber von ben Stadtthürmen auf de Höhe von Afca, 
hau Tempel gegenüber, nach Noxden, fo..tieft fl feitwärts der 
Berggrotte des Jeremias wieder eine. Thalung aus, umb ber vuͤ⸗ 
wel, welcher zwiſchen dieſem und. bem Cedren ſich woͤlbt, ‚und 
gleichſam die. nordoͤſtliche Fortſetzung des Akra bildet, muß nad 
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Williams der ſpeziell fo geheißene Hügel Bezetha fen. Die 
Manerfpuren aber verlieren fih an ber Oſtſeite mehr und mehr, 
weil bier dad Thal den ficherfien Schuß bot, und bie ziemlich fleile 
Höhe siner ſtarken Bruſtwehr minder bedurfte. 

Nehmen wir nun auch noch vom Damaskusthor unjeren Aus⸗ 
gang, wobei wir bie Gräberhügel mit der Jeremiasgrotte zur Rech⸗ 
ten haben — fo geben wir bier in gerader Richtung durch die 
Hauptſtraße von Bezetha, die nun ald Kameelweg nach Nas 
plus und Samaria führt. Es ift eine breite, hohle Gaſſe, am 
Rande Liegen Steine und Trümmer aufgefchichtet; bald zeigt ſich 
ein geöffnetes Gewölbe, früher zu einer Ciſterne dienend. Stei⸗ 
gen wir rechts oder links auf den Schutthügel, fo erflaunen wir 
über die Trümmermafje, boch hebt fich noch bie und da wohler⸗ 
halten ein Hausplan ab, und die vielen ECifternen im ganzen Res 
viere möchten eine nächtliche Wanderung gefährlich machen. Große 
Steine, vft auch Naturfelfenquadern, bilden die Seitenwände ber 
- Straße, als wäre hier früher eine Reihe von Gebäuden zu beiden 
Seiten hingelaufen. Doch da fcheiden fich die Wege, der Haupt 
zug geht nach den Königsgräbern hin, und nimmt bei dem er⸗ 
wähnten Thore feinen Ausgang. Wir folgen dem zur Linken, un⸗ 
befümmert um die Schafale, die am hellen Tage, jedoch ganz ſcheu 
und unfchädlich, durch den Olivenhain rennen und bis zu den Stadt⸗ 
pforten fich verlaufen. Vom Norden herein über den Königägrund 
kreiot ein Schwarm von Adlern in den Lüften, man zählt deren 
gwanzig und dreißig auf einmal, wie fle nicht leicht Irgendwo in 
folcher Anzahl fih verfammeln. Wir treffen wieder auf den Thor⸗ 
fleig nach Nebi Samuel: aber zur Rechten und Linken ber Haupt- 
firaße laufen noch parallele Nebengaffen mit Seitenwegen: 
ich zählte dermalen acht, durch bie Neuſtadt. Da aber Bezetha 
einen Umkreis nicht Eleiner als die Altſtadt einfchloß, fo blieb ber 
meifte Raum für die Gärten und Landhäufer frei. Gewiß war 
die Neuſtadt nie ganz angebaut und bevölkert, und wenn auch bie 
dritte Mauer zunächſt für den Schuß der äußeren Bewohner bes 
rechnet war, fo nahmen doch die Villen der Vornehmen und bie 
Häuſer des Lurus, wie fchon Sofephus andeutet, bald den ungleich 
größern Raum ein, um dad innere Terrain der Befeftigungslinie 
auszufüllen. Eine ſolche Villa beſaß ja auch Joſeph 
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von Arimathia in dieſem Bezirke, und er hatte im 
daranſtoßenden Garten zugleich für ſeine Grabſtätte 
Vorſorge getroffen. 

Etwa auf Schußweite vom Damaskusthor, links ab von der 


halb zerfallenen Ciſterne am Wege, oder weſtlich quer gegenüber 


von der Jeremiasgrotte, liegt im Felde ein Hügelquadrat, etwa 
von fünfzig Schritten Umfang, In der Form eiues Amphithen- 

ters, wie der alte Herodes wirklich in Ierufalem ein folches er⸗ 
richtet hatte. Es ift zudem ein gemauerter Pla mit ſechs Ci⸗ 
flernen in ber Runde; wahrfcheinlich bildete diefe Anhöhe, dem 
Baumateriale nach zu fchließen, noch unter den Kreusfahrern ein 
Vorwerk, um ben Feind, wenn er auf biefer Seite gegen das 
Damadkusthor vordrang, aufzuhalten. Uebrigens bezeugt auf bem 
ganzen fo befchriebenen Flächenraume im Umfange einer geogra- 
phifchen Stunde das Daſeyn der allerwärts zerftreut Tiegenden Mo⸗ 
faifwürfel, daß wir bier eine Anlage aus ber Zeit der berobifchen 
Könige vor und haben, wo diefe Art von griechifchem und römi« 
ſchen Luxus eben frifch in Aufnahme war. 

Zweiunddreißig Stadien betragen eine deutfche Meile; auf 
dreiunddreißig ſchätzt der jüdiſche Gefchichtfchreiber den Umfang 
der Altſtadt, mit der Neuftadt verbunden, Ierufalem mit 
feinen fleben Hügeln, und Hundert vierundvierzig Thürmen, wovon 
nur vierzehn auf die mittlere oder die oben näher beichriebene 
zweite Mauer kamen, bildeten die bemehrten Vorwerke in der gan⸗ 
zen Ringmauer. ine gute Stunde bat man noch jegt um bie 
Stabt zu geben; eine geographiiche, wie bemerkt, um bie bisher 
noch nicht näher vermeflene Neuftadt, von welcher wir den «Hügel 
biefe® Namens wohl zu unterfcheiden haben; dieſe Maaße treffen 
bei dem eben befihriebenen Bezirke ber dritten Ringmauer genau zu. 
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see und meralifcher Marasmus ber Gegenwart. — Die 
Taktik der Schlagworte für dem, gebildeten Pobel. — Das große Treib⸗ 
jagen auf die vogelfreien Ulttamontanen. — !Pfeuboliberaliemus umb 
Christianismus vagus. — Die Allgemeine und die Literarifche Zei⸗ 
tung, der rheinifche Beobachter und Ronge und Dowiat wider die Uls 
tramontanen. — Die patriotifchen Betrachtungen von Steinbühl, — Die 
Lehre von der alleinfeligmachenden Kirche von dem alten Proteftantis- 
mus in härtefter Auslegung verfochten, von dem neueren bis zum Aufı 

geben der Wahrheit überhaupt befimpft. — Berfchuldete und unvers 
ſchuldete Unwiffenheit. — Deffentlihes Befenntnig des Glaubens. — 
Rechtfertigung Sailers gegen Verbächtigungen feiner Gefinnung. — Sein 
letzter Hirtenbrief kurz vor feinem Tode mit — ultramontanen Glau⸗ 
bensbelenntniß. 


Din 1. Mat 1847. 


Zwei Züge find ed, welche hauptfüächlich die Phyſtogno⸗ 
mie unferer deutfchen Gegenwart bilden: eine Verwirrung ber 
Sprache und der Begriffe, die feit dem entſcheidenden Tage 
der Disputation zu Babel vielleicht noch in Feiner andern Pe⸗ 
riode der Gefchichte größer geworden ift, und eine, mwenigftend 
im Kreife der Gebilveten, vorherrfchende Erftorbenheit der ur- 
fprünglichften und einfachften Ioeen von Wahrheit, Ehre und 
Recht, ein moralifcher Marasmus, wie er gewöhnlich nur 
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gewaltigen Stürmen im Leben der Staaten und Bölfer vor⸗ 
‚auszugehen pflegt. In ähnlicher Weife fol nad) dem Zeug- 
niffe naturfundiger Beobachter, vor dem Erdbeben zu Liffabon 
und andern großen Naturkrifen eine unerhörte, phyſiſche Ers 
ſchlaffung Menfchen und Thiere gelähmt und niedergeworfen 
haben. 

Wie jede andere Influenza iſt auch die Konfufton in den 
"Begriffen ein allgemeines Uebel der Zeit. Vorzugsweiſe frei- 
lich hat es fich über die deutfche Bildung gelagert. Wer Fünnte 
den Einzelnen dafür verantwortlich erklären? Nur der ift in 
eigener Perſon an diefem Strafgerichte fehuldig, der ſich aus 
dem Dämmerlichte ded Wirrfald herauszutreten weigert, und 
die Mittel der Genefung, die ihm zu Gebote ftehen, von fich 
fößt. Aber der unendlich großen Mehrheit ver Zeitgenoffen 
find diefe nie geboten, und die Meiften leiden mehr ober we⸗ 
niger ohne ihre Schuld unter dem Fluche, der auf ihrer Zeit 
und ihrem Volke laſtet. Wen folches Schidfal getroffen, ber 
verbient ftatt Abneigung und Entrüftung nur unfer aufrichtige 
fies und herzlichfles Mitleid. | 

Dieß gilt von der Maſſe. Es gibt aber audy Andere, 
welche mit Abficht und Bewußtſeyn ohne Aufhören bemüht find, 
die babyfonifche Gefühls- und Begriffsverwirrung immer höher 
und höher zu fleigern, um im Trüben zu fifchen, um abfolus 
tiftifchen und revolutionären Zwecken des Ehrgeizes, der Herrſch⸗ 
fuht und des Eigennußed dienen zu können. Wer dieß thut 
oder dazu Hilft, begeht Fein geringeres Verbrechen an Gott und 
der Menchheit, als wer Brunnen vergiftet oder Dämme durchs 
fticht, um in der Verwirrung des einbrechenvden Schredens raus 
ben und plündern zu können. Für dieſe Fälſcher der intellec- 
fuelen Münze, — Worte und Begriffe, — tft fein Ausdruck 
des fittlichen Abſcheus zu hart, fein Wort der Verachtung er: 
fchöpfend genug. 

Eine ganz gewöhnliche, heute ſchon bis zum Efel abge 
nuste Taktik Diefer Bande von moralifchen Meuchelmörvern be« 
ftehjt darin: Schlagworte zu erfinden und in die gebanfenlofe 
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Maſſe zu werfen. Sie wollen an folchen Typen, welche dann 
der gebilvete Böhel, wie immer ohne Sinn und Berftand, nach⸗ 
fpricht, unvermerft den Haß der Parteien entzünden over neu 
anfachen, hüten fich aber gefliffentlih, den Einn und die eis 
gentliche Bedeutung der Parole beftimmt feftzuftellen und ein⸗ 
für allemal fcharf zu umfchreiben. — Dieß gilt Insbefondere 
von der jest unter unferen Augen im Kampfe gegen bie Kirche 
zur Anwendung gebrachten Procedur. Wenn Gene, die an der 
Spibe der heutigen Tirchenfeinvlichen Bewegung ftehen, und bie 
wir hier im Auge haben, ihres Herzens wahre Meinung Har - 
und ehrlich auszufprechen den Muth hätten, fie würden einfach 
ihres Altmeiftere Worte: Ecrasez Pinfame! auf ihr Banner 
feben. Aber dazu find fie zu feig und zu verfchlagen. — Dem 
Chriftenthume gegenüber beobachten fie dem Princip nach mei⸗ 
ſtens ein ehrerbietiges Schweigen. Sie wollen ja nur die freie 
Wiſſenſchaft befchügen, der Entwidelung das Wort fprechen, 
die Geiftesfeffel der Orthodoxie von der nach Licht und Recht 
fechzenden Menfchheit fern halten, die Ertreme abwehren. Das 
rum und nur darum ift Jeder, der den Namen Chriſti läftert, 
ihres milden, freundlichen Schuges ſicher. Er möge getroft 
angreifen; fie decken ihm, geräth er in's Gedränge, Rückzug 
und Flanke, Auch gegen die Fatholifche Kirche haben fie auf 
der Welt nichts einzuwenden! Sie follten, wie man ihnen 
Schuld gibt, Katholikenhaß predigen? find fie ja doch tole- 
rant, ja bei Licht befehen, die einzig Toleranten in unferer 
Zeit! Aber freilich, — man muß unterfcheiden! Den katho⸗ 
lifchen Glauben werben fie nie befehden, nur gegen die Ul⸗ 
tramontanen predigen fie den Vertilgungsfrieg; nur Dies 
fen gilt ihr unverföhnlicher Haß; nur gegen biefe rufen fie 
alle Verbündeten aus den Reichen der Bureaufratie, wie aus 
alten Schichten und Schattirungen der Revolution zu den Waf- 
fen. Hütet euch! fo lautet ihr Rath, die conftitutionellen 
Kämpfe der Gegenwart auf das Gebiet des confeffionellen Streis 
tes zu übertragen. Aber gebt feinem Ultramontanen Pardon, 
md die hierarchiſch⸗jeſuitiſchen Gefinnungen verfolgt ohne Auf 
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bören mit eurem unverföhnlichften Hafle! Laßt jeder Meinung 
das freie Wort, felbft dem Ultramontanismue. Nur das Agis 
tiren fei diefem verwehrt, und Jeder (das verfteht ſich) agitirt, 
der anders als im.Sinne der. eben bezeichneten, fanatifchen 
Maͤßigung den Mund aufthut! 

Man würde der: Allgemeinen Zeitung zu niel Ehre erwei⸗ 
fen, wollte mar ihr die Erfindung dieſes hinter Schlagworten 
maskirten Syſtems der Kriegführung beimeſſen. Diefe noble 
Unparteilichfeit des Geiſtes und Gemüthes Tiegt in. der Luft, 
und die eben bezeichnete Taktik läuft wie ein rother Baden durch 
alle gegenfircchlichen Schriften und Tagesblätter. Dieß darf 
nicht Wunder nehmen, In einer Zeit, welche alle himmliſchen 
Leitfterne verlor und wie ein. Schiff obne Steuer und Compaß 
auf hohem Meere umtreibt, Tann e8 nicht fehlen, daß fich völ 
ig entgegengefeßte Richtungen im Lager der Kirchenfeinde zus 
fammenfinden, und daß, der Sturm auf die Burg der Wahr⸗ 
beit mit Waffen unternommen wird, die fich untereinander 
ſelbſt befämpfen. Freie Rede für und, fnechtifches Schweigen 
und Genfur für ben. katholiſchen Gegner! ift ohnedieß die längſt 
erfannte, Devife, welche der Pſeudoliberalismus allenthalben 
aufpflanzt, wo er im Vortheil if. Ein anderer Widerſpruch 
fiegt darin, daß der .Christianismus vagus — der mit Abficht 
und. Gefliffenheit jeden Haren Gedanken zu verflüchtigen, jede 
beftimmte Umgränzung eined Begriffes auszuſchließen ftrebt, 
und alle Unterfchiede zwifchen ver Wahrheit und ihrem Oegen- 
theil- verwifchen und verwafchen möchte, — daß diefer fentis 
mentale Halbffeptieismus dem wieder aufgewärmten Illumina⸗ 
tismus die Hand reicht, welcher Diftinctionen macht, wo es 
feine Unterfchiede gibt, und fich mit einem Aufwande von abers 
wißigem Scharffinn fruchtlos abmüht, den Begriff der Kirche 
von dem der Gläubigen zu trennen. In dieſer Unterfcheidung 
zwifchen Katholifen fehlechtiweg und fogenannten Ultramontanen 
begegnen ſich die Allgemeine Zeitung *), die heute den Reigen 


*) Daf bie Allgemeine übrigens in rüdfichislofer Heftigfeit der Spras 














Blofien zur Zeltgeſchichte. 615 
führt, mit ber Hengſtenbergiſchen Kirchenzeitung; um fie dreht 
ſich die Berliner literarifche Zeitung, nicht minder wie Ronge’s 
und Dowiat's neuer Islam, auf fie baut der rheintfche Beob⸗ 
achter und viele der neueſten religiöß-politifchen Slugfchriften. Wie 
aufrichtig und herzlich Die meiften. dieſer Bundesgenoſſen fich 
auch unter einander haflen und verachten mögen, in den Krieges 
zuf: nieder mit den Ultramentanen! flimmen alle ein, Wir 
wollen und daher die Freiheit nehmen, dieſem Geſpenſte etwas 
fchärfer in's Geficht zu leuchten, und auch unfererfeits bie 
Frage aufwerfen: was ift Ultramontanismus? oder, 
was auf daffelbe hinausläuft: wie fteht ed um jenen „Katho⸗ 
licismus“, der und nach Abzug alles deffen, was die Gegner 
ber Kirche Ultramontanismus nennen, acid nod) sroßmüthig 
geftattet bleiben fol? Sue 


Hören wir barüber zuvörberfi einen Gegner der beſſe⸗ 
ren Art, Wir meinen die Schrift, welche jüngft unter dem 
Titel erfchin: „Patriotiſche Betrachtimgen‘ im Gefolge ver 
Münchener Faſtnacht, von Juſtus Steinbühl. 1. München 
1847." Wir wollen der Abflcht des Verfaſſers in den folgen» 
ven Betrachtungen nicht im minveften zu nahe treten; wir glaus 
ben ſeht gerne am feinen revlichen Willen, fo wie auch, daß 
er unredliche Mittel, fo fehr wie wir, verabfchent. Wir find 
daher auch weit entfernt, ihn jenen Söfoltngen und Lands⸗ 


he ihren Sefinnungsgenoffen im Morben in unbewachten Augenbli- 

den nichts nachgibf) bewies fie damals, als fie in jenem „lebhaften“ 
Artifel (vom 14. März Nr. 75) die Worte der Vorrede des Frags 
mentiften den Nitramontanen zurief: „Es ift im Grunde ein hoch⸗ 
mäthiges, herefchfüchtiges , rachgieriges, graufames und unverföhns 
liches Geſchlecht, und wären, wie einft bei’ den Goͤtzenpfaffen 
des Huigilopofchtli Schrecken und phyfiſcher Zwang überall fein 
liebſtes Argument.“ In früheren Zeiten hatte die Allgemeine ſelbſt, 
wenn wir nicht irren, mit ver Bölner Zeitung biefe Vorrede als 
eine die in trüben Augenblicken gefchrieben fei, nur von der Seite 
angeblidt, während fie es heute nicht verſchmaͤht, ſie ale Waffe zu 
BEBTARANN. 
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fnechten der modernen Tagedliteratur beizuzählen, die ihre Ueber⸗ 
jeugung willig dem Meifkbietenden verkaufen, die geftern 
bei geweibten Kerzen fehrteben, wenn fie fi} Hoffnung auf 
Lohn machten, und heute mit der Menge das kreuzige! kreu⸗ 
jige! dem Ultramontanismus unter Berwünfdhungen und Ber: 
laͤumdungen zurufen. Mit diefem Gefindel hat der obige Ber 
faffer nichts gemein; ja dort, wo fein Urtheil ein von den 
Vorurtheilen der Zeit unbefangenes iſt, da trauen wir feinem 
Rechtögefühl und feinem unabhängigen Sinne auch den Muth 
zu, feine eberzeugung unumwunden audzufprechen, wie er dieß 
am Schluß feiner Schrift 3. B. Hinfichtlich der. fogenannten 
Epurationen thut. Daher zweifeln wir auch nicht, Daß auf 
dem Rechtägebiete mit ihm eine Verſtändigung allerdings denk⸗ 
‚bar wäre. Allein auch er zeigt, wie dieß Mies nicht bins 
reicht, und weiche Macht eine Parteianſicht der Zeit gewon⸗ 
nen, im religiöfen Gebiete Die einfachften Fragen auch für fonft 
achibare und wohlmeinende Charaktere zu. verwirren. 

„Mas man in unferen Sagen Ultramontanismus zu nen⸗ 
nen pflegt, charakterifict fh durch zwei Hauptmerkmale. Das 
erfte ift die Wiederbelebung der Kirchenlehre, nach welcher 
die, dem ‚wahren Glauben und der katholiſchen Einheit frem⸗ 
den Menfchen, wenn fie in folcder Trennung ohne Reue darü⸗ 
ber fterben, für unfähig erachtet werben, zum ewigen Leben zu 
gelangen.” Alfo Herr Juſtus Steinbül. 

So gewendet, fönnte denn die Kirchenlehre allerdings 
mancher böswilligen Verbrehung Raum,gewähren. In Wahrs 
heit aber lautet fie: daß der Menfch des von Gott geoffenbars 
ten und der Kirche unverfälfcht bewahrten Glaubens und ber 
Sarramente, welche die Kirche fpendet, zu feinem Heile bedarf, 
und daß ohne diefe Mittel der-Erlöfung- die guten Werke allein 
nicht zur Erlangung des ewigen Lebens genügen. Bon jeher 
haben fi} aber auch Fatholifche Schriftfteller und Prediger be- 
müht, diefe Bundamentallehre des Chriſtenthums (denn gäbe es 
ein folhes ohne Glauben?) vor falfcher Ausfegung zu fichern, 
und jedes lieblofe Urtheil, jede fanatifche Härte, die fich dem 
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urchriſtlichen Satze moͤglicherweiſe anhängen Fönnte, nach bes 
fien ‚Kräften auszuſchließen und abzulehnen: Außerdem kann 
nur rohe Umnwiſſenheit oder ein wahrhaftbasphemifcher Mans 
gel an gutem Glauben es ignoriren wollen, daß der Mote⸗ 
ſtantiomus des fechözehnten und flebemzehnten Jahrhunderis den 
Grundſatz: außer der wahren Kirche (d. h. außer dem Luthe⸗ 
raniomus u. ſ. mw.) fein Hell!. mit der aͤußerſten Schärfe und 
Schonungslofigkeit verfocht. Hätte Boch ohne diefen Grund⸗ 
ſatz der ganze Streit, ven Luther angeregt, weder Sinn noch 
Bedentung gehabt. Daher auch die erbitterte Ablehnung und 
Bekaͤmpfung jedweder mildernden Erklärung, fobalo' eine folche 
katholiſcher Seits der Lehre Yon ber alleinfeligmachenden Kirche 
beigefügt wurde *). Dadurch werde, ſo meinten die Reforma⸗ 
toren, das Verdieuſt des ohne Werke ſeligmachenden Glaubens 
geſchmaͤlert. Umgekehrt haben, zum großen Verdtuße ihrer pro⸗ 
teſtantiſchen Gegner, die jeſuitiſchen Cafuiſten (J. B. der Spa⸗ 
nier Suarez), im Fache der Milderung des oft erwähnten 
Grundſatzes bekanntlich ſchon das Moͤgliche und Erdenkliche 
geleiſtet. Auf dieſem Pfade fortſchreitend, iſt dann. auch tn 
neuerer Zeit in Deutſchland, Ftankreich, Italien, England; 
faft möchten wir fagen bis zum Weberoruße der Unterſchied 
zwiſchen unverfchufbeter Unwiſſenheit, und feindlichem, im 
Willen wurzelnden Unglauben geltend gemacht worden, der 
in der einfachen Natur liegt. Man hat: mit einer Klarheit, 
die nichts zu wünfchen übrig laͤßt, datgethan: daß. wir Das 
jenfeitige Geſchick Jener, teren guter Wille ſich nach ver 
Wahrheit fehnt und fich Ihr offen hält, ſteis bereit: ſich ihr 
demüthig zu unterwerfen, ruhig ber ewigen Barmherzigkeit an⸗ 
heimftellen können, daß aber die Gleichgültigfelt gegen bie Wahrs 
heit oder Das, tm Kampfe-mit dem eigenen Gewifſen durchge⸗ 
führte Verläugnen ber beffern Ueberzeugung alferbings von Gott 
und dem ersigen Selle: fdhefve. Haben biefe Berfuche der Ber 


*) Vergl. den Kat über Theobolb Thamer in den Studien und 
SGtlizzen zur Gefchichte der Reformation Band X. S. 341 m. ff. 
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ſtaͤndigung den Kirchenhaß det Rorcocoauftlärımg begätigt, ihn 
zur Vernunft, zum Nachdenken, zu einer freiftanigeren Auffaſ⸗ 
fung und fihonendern Beurtheilung ver katholiſchen Ueberzen⸗ 
gung gebracht? Im geringften nicht! Diefer Obfeurantismus 
will mit den Stichworten feiner Jugendzeit fterben, wie er ges 
lebt hat. Er läßt fich auf feine Erflärungen ein; er findet es 
rätblicher,, jedweder Belehrung, welche der nächſte Katechis⸗ 
mus ihm gewähren koͤnnte, von. vorn herein Herz und Ohr zu 
verſchließen. &r fpielt den Unwiſſenden. Ihr Härt ihn auf, 
thr widerlegt feine unfchuldige Anſchuldigung mit Gründen. 
Gründe? Er läßt fie an einem „Koller von Elendéhaut“ abs 
prallen. Er verfichert: &uch nicht zu verfiehen, — wer Fönnte 
fo feine Unterſcheidungen begreifen! Ihr müht euch noch mehr 
ab; ein Botofude müßte euch begreifen. Umfonft! Der Mans 
tel barbarifcher Befchränktheit ift ein, zwar wenig ehrenvoller, 
aber gar zu bequemer Echild, den ein altgewohnter Wille 
ſelbſt der triftigften Bemweisführung ohne fonverliche Anftren- 
gung entgegen: halten kann. Natürlich! fol jedwede Annähes 
zung und Verſoͤhnung verhindert, fol der unglückliche Zwie⸗ 
fpalt Derer, die glauben, und Derer, die gerne glauben möch« 
ten, fortgefponnen, foll. bie Verfolgung der Kirche befchönigt 
werden, fo muß vor aden Dingen ein ehrliches und befohnes 
ned Eingehen gerade auf dieſe Frage von der alleinfeligma- 
chenden Kirche nach beften Kräften vermieden werben. Hier 
it der Wunft, wo das Mißverftändniß um jeden Preis feſt⸗ 
gehalten werden muß, leider bat auch der achtungswerihe 
Berfaffer feinen Rechtöfiun Bierin von diefer Gattung Leute 
täufchen laſſen. Die verfländigende Erklärung wird alfo von 
diefer Zeitrichtung abgelehnt. „Die fubtilen, ein beſtimm⸗ 
tes Verſtändniß nicht darbietenden Beichränfungen und Borbes 
halte, mit welchen deutſche Dogmatiler und Kirchenrechtöichter 
die Schroffheit des Lehrfabes: „„Extra ecelesiam nulla se- 
lus““ zu mildern fuchen, find in dem päpftlichen Schreiben“ 
(der befannten Encyelica, welche Gregor XYW Tulz nach feiner 
Thronbefteigung erließ) „nicht zu finden.” (Die Anforderung: 
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daß der Papſt in jedem Hirtenbriefe den ganzen Katechismug 
abhandeln folle, ift ungefähr eben fo gut begründet, als cd 
das Begehren wäre, jeder Schrififteller müſſe feiner Rede bie 
Grammatik, jeder Dichter feinen Berfen die Proſodie anhaͤn⸗ 
gen!) „Rur für den Fall der Reue bei nahendem Tode if 
Ausficht auf Die Gnade Gottes gelaffen.*. (Wie bequem. wäre 
doch ein-Chriftenthum, welches Gottes Gnade ohne Reue ver⸗ 
fündigte!) „Uebrigens habe ich nicht gefunden, baf die Bean 
flandung dieſes Lehrfages fpeciell mit dem Anathem bebroht ſei, 
und auch Gregor XVI. führt ihn nicht als eine unmittelbare 
Heilswahrheit an, fondern nur” ‚(man überfehe ja nicht die⸗ 
ſes wahrhaft bedeutungsvolle nur!) „als unter die vorzuͤglichen 
(praecipuos) Artifel der in aufgenems 
mened Dogma,” 

Darüber alſo, daß der vielbeftrittene und nur durch ver⸗ 
ſchuldeten oder unverſchuldeten Unverſtand verdrehte Grundfatz 
Kirchenlehre fei, waltet nicht der geringſte Streit und Zwei⸗ 
fel ob. Rur darin fol der Ultramontanismus ſtecken, und 
deßhalb wird das Treibjagen gegen ihn empfohlen, weil er die 
Kirchenlehre denen wieder in's Gedächtniß zurückrufe, wel⸗ 
hen fie abhanden gekommen. Beherzigen wir es wohl: Die 
Verfündigung und Einfchärfung der katholiſchen Kirchenlehre 
wird einhundert und neun und neunzig Sahre nach dem weſt⸗ 
nhälifchen Frieden als unbefugted Gebahren und gefährliches, 
Rrafbares Attentat gegen den gemeinen Frieden.von Deutsch 
land bezeichnet! Werden nun in’ ben tagtäglichen Anklage⸗ 
asten diefer ganzen Richtung etwa neue, oder Aberhaupt nur 
zur Sache dienende Gründe gegen biefen „vorzüglichen Artikel“ 
des Glaubensbekenutniſſes geltend gemacht? Richt doch! wie 
follten die ehrwürbigen Brüber M. M. fich fo tief in das aber» 
glänbifche Treiben des profanen Bolfes einlaffen! Wahrfchein« 
lich bat: der große Drient gefprochen, und das ift für: jeme 
Weifen, die der Autorität nicht mehr fröhuen, genug! „Au 
Folge der politifchen Veränderungen im Beginne bed gegenwaͤr⸗ 
gen Jahrhunderts mußte das Verletzerungsprincip“ Chiemit iſt, 
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wie wir geſehen haben, die Kirchenlehre gemeint) „auch 
noch den größten Theil deslenigen Bodens verlieren, welchen 
bafjelbe vießfeits der Berge bisher noch behauptet hatte.“ 
Natürlich: da die Kirchenlehre, wie männiglid) befannt, ben 
Beruf. und die Obliegenheit hat, fi nach den jedesmaligen 
politiſchen Beränderungen, fei es dießſeits oder jenfeitd Der 
Berge, unverzüglich) und unmeigerlid abzuändern und ben 
„Staatögebieten” anzubequemen, fo ift es fonnentlar und bes 
wiefen, daß ever, der dieß nicht glauben und dieſer zeitges 
mäßen Anforderung fich nicht fügen will, fofort als „Ultra- 
montaner” außerhalb des Geſetzes ſteht. Es wäre aber, fügt 
Herr Steinbühl hinzu, „ohne Grund“, wollte man biefe heil- 
bringenve Lehre für jene „Veit des Imdifferentismus* halten, 
vor welcher dad Oberhaupt unferer Kirche warnt. Mit nich- 
ven! „Mit dem BVerfaffer werden es Taufende von glaubwürs 
digen Zeugen beflätigen, daß Fatholiiche Bevölferungen, deren 
Berhältniffe zu den unter ihnen wohnenden Proteflanten das 
Entſchwundenſeyn des Verketzerungsprincips unverkennbar an 
ben Tag legten, dennoch fortwährend den größten Eifer in 
Erfällung der Pflichten, wie in ver Theilnahme an den Ge 
bräuchen ihrer Religion und dadurch ihre Reinheit von jener 
„„Peſt““ unzweideutig bewiefen.” Ja, aber was helfen uns 
die „Gebräuche“, wenn für den Glauben, ver fie hält und 
trägt, der Zweifel eingetaufcht werben fol? Und wo iſt, wenn 
uns die Kirche mit ihrer von Gott gefesten Autorität nichts 
mehr gilt, die Gränze zwifchen Glauben und Zweifel, zwiſchen 
Wahrheit und Irrthum, zmifchen der heiligen Offenbarung 
Goites und der fi täglich neu erzeugenden und ewig wech⸗ 
feinden Einbildung und Ervichtung der Menfchen? Was wird 
und zur Beruhigung geboten? „I erinnere mich der Aeuße⸗ 
rang eines würbigen, einfichtönollen Mannes, etwa fo laus 
tend: bie Reformation bat nun, verbreitet über einen großen 
Theil der Erve und viele Millionen umfaflend, in einer ent 
widelten Kicchmichre und mit beftimmten, Eicchlichen Einrich⸗ 
tungen, und kraft des Befenniniffes vieler unbeflteitbar ebler 
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und frommer Menſchen, dreihundertjährigen Beſtand; nach 
Gamaliel's goldenen Worten müſſen wir daher annehmen, daß 
auch fie, wie vie Gründung unferer (I) Kirche, and Gott ge⸗ 
kommen ſei.“ 

Wenn dem aber alſo iſt, warum in aller Welt wollen 
Sie denn, meine Herren, nicht Jeden „nach feiner Bacon fees 
ig werben” laffen? wenn der Glaube ein fo durchaus gleich 
gültiges Ding iſt, wie Sie und eben bewiefen haben, fo laſſen 
doch Sie wenigftend, als vie Aufgeflärten und Intelligenten, 
uns ultramontane Finfterlinge ungeflört ihred Glaubens leben, 
und bringen Sie, wem Sie Freiffit der Ueberzeugung für fi 
begehren, auch die Gegner nicht mit ihrem Gewiſſen in Wi⸗ 
derfpruch! — Sa! fo ik es nicht gemeint: Jeder Confelltond« 
wechfel ift eine Art Standesaͤnderung. ‘Der Pfarxer, welcher 
eine Erklärung des Webertritts enigegenhimmt, functiontrt hiet 
eben fo, wie bei Schließung der Ehen ald Eivilftandsbeamter, 
Er darf,alfo, bei Vermeidung bürgerlicher Pön, nur jene in 
die Kirche einlaffen, welche das welttiche Geſetz ihm aufzunchs 
men geftattet. Die Minverfährigen find und bleiben aber and 
gefchlofien. „Bon einer Beſchränkung der Gewiſſensfreiheit 
handelt es fich bier nicht. ME ein Att der Gewifiensfreiheit 
fann nur derjenige gelten, welcher auf durch eigene Prüfung 
gewonnener Weberzeugung beruht. Eine felbſtſtaͤndige, durch 
eigene, nad) allen Quellen und Gülfsmitteln erſchöpfend vor⸗ 
genommenen Prüfung ver Unterfeheidungsichren gewonnene 
Veberzeugung eines Minderjährigen, daß feine bioherige Con⸗ 
feffion irrig, eine andere die wahre jet, kommt woht ylemals 
vor." Wer dieß nicht anerkennt, iſt ein Ultramontaner, und 
bat als folcher die Sean ſtrafbarer —— 
gegen ſich. 

Aus dem eben Geſagten erhellt hinlaänglich, in wie welt 
das biöherige „ultramontane“ Dogma nach dem Wunfche dies 
fer freifinnigen Aufklärung für verpönt erachtet werben fol. 
Ein zweites Kennzeichen des Ultramontanismus liegt aber tn 
dem unerhörten und wirflich unbegreiflichen Anfpruche der Fin⸗ 
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ſterlinge: ihren Glauben auch aͤußerlich und in Ihrem kirchli⸗ 
chen Leben ungeſtoͤrt und ohne beſchraͤnkenden Zwang, üben 
und darnach leben zu wollen. Der „reine Katholicismus“ des 
Verfaſſers weiß das beſſer und wehrt ſolchem Uebelſtande. Er 
will auf der eben bezeichneten dogmatiſchen Grundlage die 
Menſchheit wahrhaft fromm, nicht wie der böſe Ultramonta⸗ 
nismus fie andächtig machen. Bloß um dieſes löoblichen 
Zweckes willen ſucht er fie von „ver Benutzung der ſogenann⸗ 
ten Andachten“, von „der Theimahme an Kirchenfeften, Pro⸗ 
zeſſionen, Wallfahrten, Bruverfchaften” u. dgl. zurüdzuhalten, 
Bloß deßhalb iſt „häufiges "Beichten und Communiciren“ ber 
Begenftand feiner, an Jedermann gerichteten ernftlichften Ab⸗ 
mahnung, und fein deßfallſiger Tadel trägt das Gepräge der 
adcetifchen Hufmunterung: luftig und guter Dinge zu feyn, und 
ſich durch ben Gedanken an Tod und Gericht des Fünftigen 
Lebend nur ja nicht den Genuß der Gegenwart verderben zu 
fafien! oe | 
Diefe Lehre theilt ein Journal dem andern mit, dieß gilt 
ihnen als Die Richtſchnur des Heils, welche den „reinen Katholicis⸗ 
mus“ von bem ultramontanen Unweſen zu trennen beftimmt iſt. 
Unfere Lefer werden darin weder eine neue Wendung, noch irgend 
weldye Tiefe des Irrthums, noch felbft nur einen neuen Auf⸗ 
piutz einer altem ZTrivialität erkannt haben. Es ift eben die 
Weisheit weiland der Achtzigerjahre, es iſt das jofephinifche 
Auffläricht, welches die alte Mode nicht aufgeben will, und 
vol Mißmuth gegen die junge Zeit, beharrlich mit Ailes des 
Pigeon, und Haarbeutel in mitten einer neuen Welt umgeht. 
Aber wie arg ver Revenant auch rumoren möge, wir können 
ibn, nach der fcharffiunigen Unterſcheidung des Rachtwächtere 
in den fliegenden Blättern, nur ald Gefpenft, nicht als 
Geiſt anertennen. Bon letzterm haben wir in jenem ganzen 
Treiben, wie es fich in fo vielen unſerer großen und Ffeinen 
Journale breit. macht, auch nicht die Teifefte Spur vernommen. 
Der altfeänfifehe Spak mag eine zeitlang die Lebendigen be⸗ 
laͤſtigen und necken, aber ſtch bleibend wieder in unfer Dießſeits 
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einzubrängen, — das wird ihm, fo lange der Strom der Jahr⸗ 
hunderte nicht etwa plöglich rüdwärts zu laufen beginnt, mit 
nichten gelingen. Wir Katholifen Finnen dafür ruhig Gott 
und die Zeit forgen laffen: „Eure Herrin .und unſere.“ Mit 
dem erften Hahnenfchrei werden dieſe gefpenftigen Schatten, — 
tn fich leer und. nichtig, wie fie find! — verſchwunden feyn. 
Damit ift aber freilich nicht gefagt, daß die Verwirrung, wel⸗ 
che die Phantasmagorie unter den Lebenden ftiftet, nicht auch 
mittelbar die Duelle großer Uebelftinde und Gefahren werben 
fönne, weniger für die Kirche, als für die hergebrachte, welt 
lihe Ordnung der Dinge. — Hiervon ann, ein anders 
mal mehr. 

Zum Schluße Hegt e8 und noch ob, einen Namen, der 
und theuer und werth ift, vor fchmählicher Verunglimpfung 
retten zu helfen. Wir wiſſen e8 wohl, daß ver edle, indlich 
fromme Johann Michael Sailer, der in einer ſchwierigen 
und verwirrten Zeit eine dornenvolle Lebensaufgabe zu loͤſen 
hatte, häufig. von Menſchen getäuſcht wurde, bie feiner Theil⸗ 
nahme unmürdig waren. Auch ihm felbft gefchah es, daß er 
fi) vorübergehend im Urtheil über Richtungen feiner Zeit irrte, 
weiche heute als unheilbringend und verberhlich. zu erfennen 
und zu fliehen für und Jetztlebende weder eine befondere 
Erleuchtung vorausfegen, noch einen heroiſchen Grab von Vers 
dienft begründen würde. In unferen Tagen, nachdem gewals 
tige Kämpfe das Eis gebrochen haben, iſt eso für jeden guten 
Willen leicht, hierin das Rechte zu treffen; damals aber konn⸗ 
ten auch edle Gemüther und heile Geifter durch den gleißenven 
Schein der Trömmigfeit auf einen Augenblick über den Werth 
unfirchlicher Erfcheinungen getäufcht werden. Dieß kann Sailerd 
damaliges hohes Verdienſt um Die Fathollfche Sache in Deutſch⸗ 
land weder fchmälern, noch in den Augen eined Seven, ber 
ihn gefannt ober richtig erfaßt hat, auf feinen Charakter ir- 
gend einen Schatten werfen, weil er, wie jeber hiſtoriſche Nas 
me, ein Recht hat, nur im Zufammenhange feiner Zeit und 
der ihn umgebenden DVerhältniffe von der Nachwelt beurtheilt 
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zu werben. Darum Friede feinem Gedächtniß und Auerken⸗ 
mung, nacheifernde Liebe und Bewunderung feinem: chriftfich 
fiebenden Gemüthe! — Aber wer auch fonft hart und unbillig 
über ihn zu uriheilen geneigt wäre, müßte fich dennoch in tief⸗ 
ſter Seele empört fühlen, durch die maßlofe Ungerechtigkeit 
und Frechheit, mit der Sailer’! Name beute, ſowohl in ver 
Literatur wie in der Tageöprefle, von Herolden des gemeinften 
Unglaubens als PBanier für ihre Kirchenftürmerifchen Beftrebun- 
gen mißbraucht, al® Autorität für den gebanfenlofen Indiffe⸗ 
rentiömus der Gegenwart herbeigegogen, und mehr und mehr 
‚zu einem Mythus umgeftaltet wird, in dem Sailer's wirfliche 
Freunde (denen auch der Schreiber dieſes fich beizuzählen ſtolz 
it!) keinen Zug ver Wahrheit mehr erkennen Fonnen. Wenn 
Sailer's Ausfpruch über die Führungen Gottes *) von den for 
genannten Ultramontanen zu einer Anftage des greifen Bifchof6 
benugt wäre: er habe den Judifferentismus geprebigt, bie er⸗ 
Kfende Kraft des wahren Glaubens gelängnet, und Heiden⸗ 
thum, Jolam, Talmud, Härefie und Achte Offenbarungen Got⸗ 
tes, wie unfere fogenannten Deutfchfatholtfchen, für gleich bes 
rechtigte Wege in das Reich der Himmel esflärt, welch ein 
Schrei des Abſcheus und Entſetzens würde durch die Reihen 
unferer Gegner gehen! Run wohl! viefe Anklage auf Indiffe⸗ 
rentismus ift erhoben, fie ift aus eben dieſer Stelle hergelets 
tet worden, aber nicht von uns, fonkern von Juſtus Stein« 
kühl, ver bie troftreiche Werficherung: daß ver Proteſtantis⸗ 
mus eben fowohl, wie Die Grimbung der Kirche, „aus Bott 
gefommen fei”, durch eben dieſe, aus einer Note zur Sai⸗ 
fer’fchen Ueberſetzung der Nachfolge Chriſti herausgerifienen Stelle 
rechtfertigt ! 


*) ine Herrlichkeit am Ende der Laufbahn, aber die Wege dazu fo 
verſchieden. Eine allmaͤchtige Hand, die uns führt, aber die Füh⸗ 
rungen fo manuigfaltig. Biele Wohnungen im Himmel, aber auch 
mancherlei Gänge zu diefen Wohnungen. 
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Der ehrwuͤrdige Sailer war, wie wir Ale, ein Sohn fet- 
ner Zeit, und fein Blick durch Zeit und Umgebung gebunven 
und getrübt. Aber, wie ed wahrhaft großen Naturen häufig 
gefchieht, Furz vor dem Abfchieve von diefem Leben ward fein 
Auge freier, und fein Geift nahm einen faft ‚prophetifchen Aufs 
ſchwung. Es liegt und darüber ein Document vor, an wels 
ches jene aufgeklärten Leute, die heute Sailer's Namen ats 
Schild des Indifferentismus anrufen, aus guten Gründen ger 
wöhnlid nicht zu erinnern pflegen. — Dieß ift fein letzter, fünf 
Wochen vor feinem Tode erlaffener bifchöflicher Hirtendrief, der ein 
Gemälde der Zeit entwirft, wie fie dem Bifchof Sailer am Abende 
feines Lebens erfchien, ein Gemälde, aus dem wir hier zur 
Erinnerung für Freund und Feind einige Züge herausheben 
wollen. Der treue Hirt hebt aber alfo an: „Wenn in unfe- 
ren Tagen der Zeitgeift auf allen Seiten Lehrfanzeln aufs 
fhlägt, Boten ausfchiet und öffentliche Senpbriefe in Umlauf 
fegt, um feine Lehren zu verbreiten, feine Plane zu fördern, 
und für felbe Anhänger und Werkzeuge zu werben, fo dürfen 
wohl Diejenigen, die in einer höhern göttlichen Ordnung ber 
Dinge von dem heiligen Geiſte als Wächter aufgeftellt 
und mit dem „„Dienfte des Wortes““ beauftragt find, 
nicht ſtumm bleiben, ohne den Vorwurf des Propheten auf 
fich zu laden: „„Die Wächter allefammt find blind, und wiſ—⸗ 
fens nicht; ftumme Hunde find -fie, die nicht bellen fönnen; 
fie fehen eitle Dinge, fchlafen und haben die Träume lieb ;" — 
und noch dringender wird für fie die Pflicht, zu reden, wenn 
jene Beftrebungen größtentbetld. gegen die heilige Sache ſelbſt⸗ 
deren Vertheidigung ihnen obliegt, gerichtet ſind.“ | 

„Diefe Betrachtung hat Uns bewogen, an Euch, geliebte 
Mitbrüder! aus offenem, bemwegtem Herzen ein freimüthiges 
Wort zu richten über das, mas unfere® Amtes ift, in Hin- 
ſicht auf die Erfcheinungen der Zeit: ein ernſtes Wort der 
Ermahnung, ein begeiftertes Wort der Ermunterung zum treuen 
Ausharren in unferm täglich fehmerer werdenden Berufe.” 

„Zwar ift die Beftimmung der Kirche Chriſti auf Erben, 

xIx. 40 





626 Gloſſen zue Zeitgeſchichte. 


daß fie Fämpfe mit dem Böſen, und fie hat gekämpft 
vom Anbeginne an, und wird Kämpfen bis an's Ende der Zei⸗ 
ten, Aber darin flimmen doch alle befonnenen Beobachter über: 
ein, daß der Kampf in unferen Tagen eine drohendere Geftalt 
angenommen , daß die feindlichen Angriffe heftiger, allgemeiner 
geworden, als je zuvor feit dem Eturze des alten Heidenthums: 
Denn der Unglaube, der in frühern Zeiten, einem Geächteten 
gleich, fich fcheu verbarg, hat nun gleichfam Bürgerrecht und 
Ehrenrang in der Gefellfchaft erhalten, und ift, unter den Ras 
men Zeitgeift, eine öffentliche Macht geworben.” 

„Sr ift die Ausgeburt jener falfchen Aufklärung, jener, 
im biblifchen Sinne treffend bezeichneten, Welt- Weisheit, 
welche, nachdem fie alle überlieferten Lehren, die bis dahin das 
Kleinod der Menfchheit ausmachten, ohne Unterfchied von fidh 
geworfen, und fo die Quelle der lebendigen Wahrheit verlaffen 
hatte, feine andere Wahrheit mehr gelten ließ, als die fie in 
den zerbrochenen Eifternen der fich felbft gelaffenen Vernunft 
zu finden wähnte. So ift es denn der erfte und fruchtbar 
fortzeugende Grundirrthum diefer Weltweisheit, daß fie, ven 
Abfall der Menfchheit von Gott und die Dadurch gewordene 
Zerrüttung aller Dinge verfennend und Iäugnend, den gegen- 
wärtigen natürlichen (in Wahrheit aber unnatürlichen, weil 
gottlofen) Zuftand des Menfchen für den normalen. hält, Die 
unbändige Selbftfucht als dag höchfte Rechtöprimeip, und bie 
Befriedigung aller Triebe des verborbenen menfchlicyen Herzens 
als unveräußerliches Menfchenrecht aufftellt, und das unaus⸗ 
tilgbare Gefühl des Unwohlſeyns, welches der Franken menfch« 
lichen Natur innewohnt, au befchwichtigen, und die mangelnde 
Glückſeligkeit zu erreichen ftrebt durch gewaltfame Hinwegräu⸗ 
mung aller vermeintlichen, äußeren Hinverniffe, d. h. jener heil⸗ 
famen Schranken, welche ‚unter der Leitung der ‚göttlichen Vor⸗ 
fehung in Staat und Kirche zur Rettung der Menfchheit ges 
ordnet find; während doch die Sefchichte bid auf unfere Tage 
herab beweist, daß ein Wolf ohne Geſetz und Religion, alfe 
ein Bolt mit derjenigen Freiheit, welche Das eigentliche Ziel fo 
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vieler MWortfühter des Zeltgeifted iR, in eine Heerde — 
ſich ſelbſt zerfleiſchender Raubthiere audartet.“ | 


„Indeß konnte ed nicht fehlen: es mußte eine Lehre, bie 
fi) dem Geifte des Herzens fo fehr empfahl, bald zahllofe An- 
hänger gewinnen, um fo mehr, da fie, von den höhern Stän- 
den ausgehend, mit jener Macht ver Autorität, bie fie ver 
Wahrheit abgefprochen hatte, den niederen Ständen ſich auf: 
drang. Gegenwärtig ift fie nun auch in die unterften Klaffen 
eingedrungen; wie ein Gift wühlt fie in den innerften Einge- 
weiden der Menfchheit, zerrüttet das einzelne häusliche Leben, 
und veranlaßt in dem Gefammtleben alle jene Zudungen, wel⸗ 
che Europa frampfhaft bewegen.” 


„Doch, wenden wir, nach biefem Blicke auf den Urfprung 
und die Ausdehnung des Weltübeld, unfere Augen auf unfere 
nähere Umgebung, und beobachten die Erfcheinungen, die zu⸗ 
nächft in unferm eigenen Wirkungsfreife fich fund geben!“ 


„Zwar ift in unferm theuern Vaterlande das reiche Erb⸗ 
theil von Pietät, religiofem Sinn und treuer Anhänglichkeit an 
Altar und Thron, welches unfere Väter uns binterließen, noch 
nicht ganz zu Verluft gegangen Aber verhehlen dürfen wir 
und doch nicht, daß es, ach! ſchon fehr gejchmälert worden ift 
dur) die Einwirkungen desjenigen Geiftes, den wir fo eben 
gefchilvert, und daß die Apoftel deſſelben, unter dem gleißen- 
den Scheine der Lichtverbreitung, auch unfer treuherziges Volk 
um einen guten Theil jener Köftlichen Hinterlagen betrogen 
haben.“ 


„Ein großer Theil derer, welche zu den Gebildeten gehö- 
ten, oder gehören wollen, find, verlodt durch die Lehren, wel⸗ 
che fie aus Büchern, im Umgange, feldft zum Theil auf den 
Hochfchulen empfingen, dem Unglauben anheimgefallen. Eine 
pofitive, geoffenbarte Religion, eine Retigton mit Geheimnif- 
fen, gegründet auf das Geheimniß aller Geheimniſſe: Gott 
ein Menfch geworben, der Gott-Menſch am Kreuze 
geftorben für das Heif der verlornen Welt; eine Res 
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ligion, die vor Allem Glauben, Demuth, Selbſtverlaͤugnung, 
Gebet fordert; eine Religion, als deren Bewahrerin ſich eine 
fihibare Kirche, mit Lehramt, “Prieftertfum, Sarramenten, 
anfündigt: Das ift ihrem folgen Sinne eine Thorheit, ihrem 
Gelüfte ein Aergerniß. Wollet Ihr ihr Glaubendbefenntniß 
hören? „„Religton! nun ja, die gehört fo mit zur Bildung, 
aber ein Gebildeter macht fie fich felbft nach feinem Bedürf⸗ 
niß; Verehrung der Gottheit in der Natur und im frohen Ge⸗ 
nuffe des Lebens; in einer fchlaflofen Nacht ein Blick zu 
den Sternen hinauf, und der Wunfch, dort einmal ungetrübt 
glüdlich zu feygn: das ift die Summe der Religion eined ge- 
bildeten Mannes. — Chriſtus: ein weifer Mann, ein Mens 
fchenfreund, ver fein Volf vom Priefterjoche befreien und zur 
reinen Vernunft zurüdführen wollte; aber ein Thor, daß er 
fih darum Freuzigen ließ. Gebet: die Findifche Anmaßung 


‚des Eingreifen- Wolend in das eiferne Rad des Schickſals. 


Kirche, Prieftertfum, Sacramente: eine fpätere Erfin- 
dung fchlauer, hab⸗ und herrfchfüchtiger Pfaffen, begünftigt 
und benügt von noch fchlaueren Defpoten als Kappzaum des 
Volkes, aber unverträglich mit dem Geiſte unſers aufgeflärten 
Zeitalterd; ein Sflavenjoch (fegen Manche hinzu), das ends 
lich auf den Schäveln der Pfaffen und Tyrannen zerfchellt wer- 
den muß.” * 


„Das ift die Eprache des Unglaubensd, die auch unter 
ung, fo oder andere, nicht mehr bloß heimlich geflüftert, fondern 
laut genug gefprochen wird; die in zahllofen Erzeugniffen der 
Preſſe, in Gefchichtsbüchern, Romanen, Zeitfchriften und Ta⸗ 
gesblättern wiederhallt, und die vorzüglichfte Würze der foges 
nannten Geiftesnahrung ausmacht, die täglich dem Iefegierigen 
Bublifum gefchäftig gefpendet wird.“ 


„Auch den unteren Vollsklaſſen hat ſich dieſe Lehre, durch 
Wort und Beiſpiel gepredigt, bereits mitgetheilt, und wenn 
auch nicht fo ſehr auf die Köpfe, fo hat fie in praktiſcher Ans 
wendung um fo mehr auf Die Gefinnung, auf bie Sitten des 





— — — — — 
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Volkes gewirkt; und hier, wo alles ſogleich unmittelbar derb 
und fräftig in's Leben tritt, zeigt ſich ihre zerſtöärende Wirkung 
am bandgreiflichiten.” 

„In ihrem Gefolge nämlich breitet ſich Das Sittenverberb- 
niß verheerend über Stadt und Land aus; denn wo der Glaube 
wanfend, das Gewiflen ftumpf geworden, bie Gottesfurcht aus- 
gerottet ift, da wuchern, wie das Unfraut auf einem wüften 
Ader, alle die böfen Triebe, die in dem angebornen Verderben 
der menfchlichen Natur ihre Wurzel haben. Auf dem umge⸗ 
flürzten Altare des breieinigen Gottes thront dann in dem Her⸗ 
zen der Dreieinigfeit des Weltgeiftes: die Augenluft, die 
Sleifchestuf, die Lebenshoffart. Mies Dichten und 
Trachten ift auf den Eultus diefer Göben gerichtet. Dem Er- 
werb des ungerechten Mammons wird Gemwiffenhaftigfeit, Red⸗ 
lichkeit geopfert; fremdes Eigenthum iſt nicht mehr heilig; Bes 
trug iſt Gewerbsfunft geworden; die Proceßfucht verfchlingt 
Haus und Hof und fäugt Beindfeligfeit, Rach- und Mord⸗ 
luſt. Bol Hoffart drängen fich die niedern Stände gemwaltfam 
zu den höheren, zu ihren Genüſſen, ihren Thorheiten hinan; 
ein Streben, das fich in der Modefucht auf eine ſprechende 
Weife veräußerlicht. Die ſchöne alte volfsthümliche Einfalt 
und Sitte, mit der fo viel Edles zufammenhängt, wird, wie 
der alte Hausrath, gegen neufräntifchen Schein und Flitter 
vertaufchet. Eine wahre Genußwuth ift epidemiſch geworden, 
und kaum vermögen die täglich ſich mehrenden öffentlichen Luft 
orte die heranftrömende Menge zu faffen, kaum die unaufhör- 
lichen Tanzbeluftigungen fie zu ermüben. Vorzüglich aber iſt es 
die unbändige Rleifchestuft, der vie meiſten Opfer fallen. 
Schambaftigfeit, Jungfräulichkeit if unter der Jugend beinahe 
zum Mährchen geworden. Dinge, die unter Chriften nicht ges 
nannt werben follten, find der beliebtefte Stoff ver Unterhal- 
tung in Rebe und Gefang, felbft fchon im Munde der Kinder. 
Das männliche Gefchlecht rühmt fich offen feiner Verführungs⸗ 
fünfte; das weibliche fommt ihm mit lockender MWinfährigfeit 
entgegen. Mehr als ein BViertheil der Gebornen ift die Frucht 
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ſaͤndhafter Luſt, kennt nicht feinen Bater, kennt Taum feine 
Mutter, und dieſe nur als eine Eheloſe. Ohne Pflege, ohne 
Erziehung, außer allem zügelnden Bamilienverbande aufwach⸗ 
fend, finden ſich diefe unglüdtichen Wefen in die Welt hinaus- 
geworfen ohne alles andere Erbtheil, als das verwildernde Ber 
wußtfeyn einer ehrlofen Geburt; in den meiften Fällen frühem 
Verderben preidgegeben, und wieder Verderben in reichem Maße 
um fich verbreitend.“ 

„Aber auch das eheliche Leben bietet nur zu häufig einen 
nicht minder traurigen Anblid. Das Bünbniß, gewöhnlich 
entweder in blinder Leidenfchaft, oder aus habfüchtiger Berech⸗ 
nung gefchloffen, fehr oft nur ein Deckmantel früherer fünphaf 
ter Vertraulichkeit, entbehrt aller Bedingungen einer fittlichen, 
dauerhaften Vereinigung; wie fann Segen Gottes, wie Gnade 
des Sarramented auf folchem Sündenpfuhle ruhen? Nach wer 
nigen Wochen tritt Enttäufchung, Abneigung ein; Zwifte ent» 
fpinnen fich, es mangelt die gegenfeitige Achtung, fie zu bes 
ſchwichtigen: man wird fich fatt, fucht Anläffe zur Trennung, 
führt fie herbei, und Ehebruch oder Mißhandlungen müffen am 
Ende dazu dienen, das wieder zu fcheiden, was Gott nicht 
vereinigt hatte. Da wird denn auch der eheliche Segen in den 
erzeugten Kindern zum Fluche; denn wie fünnte die Kinderzucht 
in einem folchen zerrütteten Samilienleben gedeihen? Vom er» 
ften Erwachen des Bewußtſeyns an Zeugen und vielfältig 
Opfer der elterlichen Zwietracht, täglich Das Bild aller entfef- 
felten Leidenschaften vor Augen, werden fie durch Ungehorfam 
und fränfende Noheit die natürlichen Rächer ver elterlichen 
Schuld, um nach wilddurchlebter Jugend im reiferen Alter von 
ihren eigenen Kindern gleiche Vergeltung zur empfangen. So 
vererbt fich das Verberben in fleigenver Progrefiion von Ges 
fchlecht zu Geſchlecht, und nur zu fehr paßt auf unfern Zus 
fland, was der römifche Dichter, den Untergang eines Volkes 
abnend, ausſprach: Aetas parentum pejor avis tulit nos ne- 
quiores, mox deturos progeniem vitiosiorem (Horat. Od. 6. 
L. 3). 
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„In mitten nun dieſer Stürme ded Unglaubens, In Mitte 
diefer fchwelfenden Wogen des Sittenververbnifies fteht die chrift« 
Hehe Kirche, ftehen wir, ihre Diener, ein Begenfland des Hafs 
fe6, des Spotted, der Verachtung! — Gollen wir verzagen 
in diefer Stehung? Das fei fern! denn Er, unfer Herr, dem ba 
alle Macht gegeben ift im Himmel und auf Erden, Er hat ger 
fagt: „„Ich bin bei euch alfe Tage bis an's Ende der Welt;““ 
Er hat gefagt: „„Zürchte dich nicht, du Heine Heerde, denn 
ed Hat dem Vater gefallen, dir das Reich zu geben;“ Er hat 
gefagt: „„ Die Pforten der Hölle werden meine Kirche nicht 
Aberwältigen.” 


„Oder follen wir etwa, im Vertrauen auf die allmächtige 
Berheifung, die Hände müßig in den Schoß legen? Das fei 
wiederum fern! denn Er hat auch gefagt: „„Ich habe euch 
erwählet und gefeßet, daß ihr hingehet und viele Frucht 
bringet;““ Er hat Fluch und Wehe auögefprochen über ven 
faulen und nichtöwürbigen Knecht, ‚ver das ihm anvertraute 
Pfund vergräbt, anftatt Damit zu wuchern. Er hat uns das 
Salz der Erde genannt, das hinausgeworfen und zertreten 
werden fol, wenn es feine Schärfe verliert und unwirkſam 
wird,” 

„Und hier, geliebte Brüder! dürfen wir das nieverfchla- 
gende Geftänpniß nicht umgehen, daß die Fäulniß, die Vers 
dorbenheit des Gefchlechtes, wenn auch ‚nicht geradezu herbei⸗ 
geführt, doch gewiß fehr befördert worven ift, daß in fo man⸗ 
chen Dienern der Kirche das Salz taub geworben ‚war, und, 
ftatt die Maffe vor Fäulniß zu bewahren, fich anfteden ließ.“ 


Weit entfernt, die Prieſter zu einer lauen und flauen 
Schönthuerei mit dem Verderben der Zelt oder zu feiger Dul- 
dung des Schlechten anzuweifen, ruft Sailer ihnen zu: „Von 
dem heiligen Geifte, und der durch ihn in unfere Herzen aus- 


‚gegoffenen Liebe werden wir dann jenen heiligen Eifer empfan- 


gen, der und dränget und treibt, mit gänzlicher Hingebung 
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uns dem Heile der uns anvertrauten Seelen zu widmen, Allen 
Alles zu werden, um Alle für Chriſtum zu gewinnen.“ 

„Dieſe Hirtenliebe und Hirtentreue wird uns dann von 
ſelbſt die beſte Art und Weiſe lehren, unſere Wirkſamkeit den 
Bedürfniſſen der Zeit und der einzelnen Glieder der Gemeinde 
anzupaſſen. Nach dem Beiſpiele des Erzhirten werden wir 
nicht ermüden, den Verirrten mit langmüthiger Geduld nach⸗ 
zugehen, um den rechten Augenblick zu ihrer Zurückführung zu 
erwarten und zu benutzen, ihnen nachrufend das freundliche 
Wort: „„Laffet euch verföhnen mit Gott durch Chriſtus!““ 

„Wir werden aber auch den hartnädigen Ungläubigen 
und Sündern das Donnerwort in's ſchlummernde Gewiſſen 
rufen: „„Wer nicht glaubt, der iſt ſchon gerichtet;““ „„Kein 
Hurer, kein Geiziger hat Antheil an dem Reiche Chriſti und 
Gottes.““ 

„Wir werden ferner unſere vorzügliche Sorgfalt den noch 
unverdorbenen Gliedern der Gemeinde zuwenden, um ſie vor 
dem Verderben der Welt zu bewahren; wir werden mit aller 
Macht der Liebe und des Anfehens fie von jenen Gelegenheiten 
zurüdzuhalten fuchen, wo der Glaube und die Tugend der Mei- 
ſten Schiffbruch leidet; werden unferer MWachfamfeit ver ver 
Hausväter und Hausmütter zugefellen, indem wir fie an vie 
fchwere Berantwortlichkeit mahnen, welche hinſichtlich des See- 
Ienbeiles ihrer Haudgenofien auf ihnen lafte. Und da uns 
das wachfame Hüten und Bewahren jedes Einzelnen durch nichts 
fo fehr, als durch die heilige Beichtanftalt erleichtert wird, fo 
werden wir diefem wichtigen Gefchäfte mit aller Liebe und Ge⸗ 
duld und unterziehen, und uns hüten, durch forglofe, ober⸗ 
flächlihe und lare Handhabung dieſes Heilmitteld die Frucht 
deffelben zu vereiteln, oder gar diejenigen unferer Mitbrüber zu 
verbächtigen, die aus einem größeren Maß von Liebe einen 
‚größeren Eifer hierin beweifen. Im Gefühle aber unferer Ohns 
macht und der Unzulänglichfeit unferer Sorge werben wir die 
Seelen recht oft zum Erzhirten felbft verweifen, d. h. wir wer- 
den fie, zum’ Öftern würdigen Gebrauche der heiligen Sacra⸗ 
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mente ernuntern, Damit fie, von dem Fleiſche und Blute Jeſu 
genäbrt und geftärft, in Ihm bleiben und Er in ihnen.“ 
Br fragen, mit weichen Recht man nad) einem folchen 
Hirtenbrief Satler zu Gunſten des religidfen Inpifferentismus 
anrufen koͤnne, und was fein Glaubendbekenntniß von dem 
der fogenannten Ultramontanen unterfcheidet? Die Lefer mögen 
ſich dieſe Trage felbft beantworten. 


XLVIl. 
Handglofien. 
Waren die Apoftel wirklich nicht Fatholifch? 


Bei Gelegenheit der Anzeige, daß in Irland zwölf Ka⸗ 
tholifen der gebildeten Stände auf einmal, darunter auch zwei 
SBriefter, zur Staatöfirche übergetreten, fügte die Allgemeine 
Zeitung neulich — am 22. März — die Benierfung bei: „So 
werben es die Menfchen nicht müde, balb hüben bald brüben 
den ächten von den drei Ringen zu fuchen; wahr aber bleibt 
das ſchoͤne Wort: Die Apoftel waren a katholiſch, 
und Luther war kein Lutheraner.“ 


Was nun zuvörderſt dad Suchen des Ringes betrifft, 
hat eine nur zu oft beflätigte Erfahrung es allerdings bewies 
fen, daß befonderd abtrünnige Fatholifche Priefter bei ihrem 
Vebertritt den Achten Ring, den Brautring nämlich ſu⸗ 
hen. Auch bei austretenden katholiſchen Herren und Brauen 
wird es fich nicht felten um das Suchen eined neuen folchen 
Ringes handeln. 

Daß Luther fein Lutihberaner war, &, 
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der Vater des Lutherthums, vor dem man von Luheranern 
eben fo wenig wußte, als von Arianern vor Arius, von Res 
florianern vor Neſtorius u. f. w., daß ale Luther fein 
Lutheraner war, kann man mar in dem Sime Air 
geben: Soweit in der Negation alles Pofktiven, im völligen 
Unglauben vorgefchritten, wie nach und nach bie Luiheraner 
oder Proteftanten, war Luther allerdings nicht; aber den 
geraden Weg gebahnt zu diefer Entwidlung hat er 
ohne alle Widerrede. Seine Kinder gingen eben nur auf dem 
Pfade ihres Waters weiter voran. A 


Schönes fehen wir an dieſem Worte gar Nichts, in 
Bezug auf Luther nur theilweife Wahres. Allein in Bes 
zug auf die Apoftel ift das Wort, fie ſeien nicht Fathos 
liſch gewefen, völlig unwahr und fade Witzelei. 

Wie die Fatholifche Kirche allein Die apoftolifche ift, fie 
allein erbaut auf dem Grunde der Ayoftel (Ephef. I, 20), 
fie allein von dem mit Ehriftus geordneten apoftolifchen 
Oberhaupte Petrus: fo waren die heil. Apoſtel alle ohne Aus- 
nahme Fatholifch. 

Sie predigten die Fatbolifche Lehre, fie hinterließen in ih⸗ 
ren Sendſchreiben vie umwiderfeglichften Zeugniffe für die ka⸗ 
tholifche Lehre, fie opferten ihr Leben für Die katholiſche Lehre. 
Gab es ja noch feine andere als vie Tatholifche Lehre, und 
neben ihr auftauchen einige von den Apoſteln gebrandmarfte 
und verdammte Irrlehren, die erfien Krüchte des‘ Giftbaums, 
aus dem jede andere Irrlehte erwuchs. Der Giftbaum aber 
ift die verwegene Empoͤrung gegen die vom Sehne Gottes auf- 
geftellte allein unfehlbare Firchliche Autorität. 

Sagen wir aber bieß, daß bie heil. Apoſtel katholiſch 
waren, nur fo ohne allen Beweis bin? 

Mit nichten, meine Herren! Sehen Ste ſich in der Apo⸗ 
fefgefchichte und in den apoftolifchen Briefen um, überall be= 
gegnen Sie der Fatholifhen Wahrheit; dieſe allein leuchtet 
aus der Handlungen ver Apoſtel hervor, dieſe allein wird von 
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ihrem Wunde, den der Geift Gottes geweiht, in der Welt ver 
fündet. Sind nicht gerade die wichtigſten Unterfchel« 
dungslehren mit fo fonnenklaren Worten darin aufge 
ftellt, daß man entweder zu den gezwungenften, unngtürlichiten 
Berfuchen der Eregefe, oder zur deftructiven Critik feine Zus 
flucht nehmen mußte, um die läftigen Zeugniffe ſich vom 
Halfe zu fchaften? | 

Die -Hpoftel glaubten und lehrten mit der Fatholifchen 
Kirche, daß der Glauben thätig fen müſſe durch die Liebe, 
und ohne die Werfe tobt fei. Sie verwarfen nicht die guten 
Werke als ſchädlich fogar. | 


Die Kehren von der Freiheit des menſchlichen Willens, 
vom Anſehen und der Macht des heil. Petrus, von der wah⸗ 


ten ur 3 Leibes und Blutes Chriftt, 
von di * von der Kraft gegenſeiti⸗ 
ger Fi er Ehe finden wir in der 
Apoſte hen Sendſchreiben fo deut⸗ 
lich aı jenheit und Vorurtheil und 
Rechth Eben fo das Beſtehen ver 
Tradit die Kirche als Säule und 
Grund fer des neuen Bundes, ſie 
ſind fü ſſentlich verſchließen wollen, 
mit de in den Briefen der Apoſtel 


dargeſtellt. So verhält es ſich mit der Lehre von der Recht⸗ 
fertigung, vom Sacramente der Buße, von der Prieſterweihe — 
die katholiſche Auffaſſung derſelben, und nur die katholiſche, 
iſt zugleich die apoſtoliſche. 

Sie lehrten nicht, daß es unmöglich ſei, ſich jung— 
fräulich zu bewahren, ſondern empfahlen und übten die Jung— 
fräulichkeit, wie die katholiſche Kirche dieß thut. 


Sie hielten, wie die katholiſche Kirche, die Gelübde für 
heilig, brachen fie nicht mit frevlem Meineid. — 


Sollte es nöthig ſeyn, die beweifenden Stellen dafür auf- 
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zuführen? ever mit Bibelterten verfehene Tathofifche Katechis⸗ 
mus liefert fie, um deſto mehr jene gründliche fatholifche Dog- 
matif, oder Werke wie Möhler's und Buchmann's Symbo⸗ 
HF u. a. m. 


Gerade die Entvedung, daß die Apoftel Fatholifch 
waren, daß die Fatholifche Lehre allein die apoftolifche, die 
durch Schrift und Tradition beftätigte, ſte allein die Lehre der 
teften Kirche, gerade dieſe Entdeckung führt jebt eine fo große 
Zahl gelehrter englifcher Beiftlichen In den Schooß der allein 
wahren Kirche zurüd, gerade biefe Entdeckung führte eine Menge 
eminenter Geifter von hoher Bildung von jeher wieder in bie 
Arme der von den Vätern verlaffenen Mutter. Welche Motive 
die von der Fatholifchen Kirche Austretenven leiten, weiß der 
Prüfer der Herzen und Nieren; bei der weit größern Mehrzahl 
aber hat wohl bei ver Neformation ſchon und fpäter immer 
wieder, auch beim Dentfchfathokeignus, ſich evident heraus- 
gefteltt, daß Gelüſte nach einem Brautringe oder nach fchran- 
fenlofer Freiheit zu denfen und. zu handeln die mächtigen, uns 
lautern Triebfenern waren. | 

Der ächte Ring iſt Tängft gefunden, ihn trägt die Braut 
des Erföfers, die Eine, heilige, Fatholifche, apoftolifche Kirche. 
Sucht redlich, und ihr werdet finden! 











XLIX. 


Kabinetsſtücke. 


Die Nachrichten aus dem Elſaß, welche vie hiſtoriſch⸗po⸗ 
litiſchen Blätter Bo. XIX, S. 359 f. mittbeilen, finden ein 
Seitenbild in dem, was vielleicht gleichzeitig in einer bifchöflt 
chen Stadt Deutſchlands gefchehen if. Es beavährt, daß wie 
Widerſacher überall von dem gleichen Geiſt getrieben werben. 
Ein hochgefteliter Geiftlicher, deſſen erhaltende Thaͤtigkeit ſich 
nicht allein über die höhern Güter, die in ver Kirche nieder⸗ 
gelegt find, fondern nebenbei über die Denfmale der Bergans 
genheit fich erftredt, fah den fchönen Grabſtein eines längf 
Berftorbenen möglicher Zerflörung, wenigſtens Beſchädigung, 
dadurch ausgefeht, daß die Arbeitöleute, weiche etwa an ver 
Kirche beichäftigt waren, ihre Werkzeuge auf denfelben ableg⸗ 
ten, und das Denkmal überhaupt an einer Stelle und In einer 
Lage fich befand, in welcher ed vor Beſchaͤdigung nicht geſi⸗ 
chert war. Um daber vor folcher ven Grabflein zu fichern, 
ließ der Geiftliche denfelben erheben, und über dem Grab in 
die Mauer einfegen. Das vernahm ein proteftantifcher Spröß⸗ 
fing des Gefchlechtes, und fofert mußte der Werftorbene, dem 
906 Denkmal gefept worben, allen Anzeichen entgegen, «in Ber 
fenner feines Glaubens geweien ſeyn. In dieſer Borausfer 
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Bung ging er den Landesherrn an; nicht mit der Klage, daß 
der Stein ſei verrüdt worden, fondern mit ber ungleich ſchwe⸗ 
tern: fo weit gehe bereit der Fanatismus des betreffenden 
Geiftlichen, daß felbft die Verftorbenen in ihren Gräbern nicht 
mehr ficher wären, daß er deren Gebeine herausreiße und fie 
in alle Winde zerftreue, ungeachtet bei der fraglichen Opera- 
tion das Grab ſelbſt unberührt geblieben war. Der Lanves- 
herr oronete eine Commifiion zur Unterfuchung an Ort und 
Stelle, und dieſe erftattete den Bericht: weit entfernt, über den 
Geiftlichen Klage zu führen, hätte Kläger demſelben für feine 
Fürſorge um das Familien: Denfmal noch Dank wiffen follen, 
da nur auf diefe Weiſe deſſen allmählige Zertrümmerung habe 
fünnen abgewendvet werden. Aber der hochgeborne Herr ver- 
trat hier ganz die Stelle der „Blätter Frankreichs und Deutfch- 
lands” in der Sache des Herrn Pfarrerd Brobbed. Durch 
den parteiloſen Bericht ber ſachverſtaͤndigen und unpartelifchen 
Commiſſion feinedwegs.zufriedengeftelt, Tieß er dutch feinen Ber 
walter dem betzeffenben Geiflichen einen ungesiemenven Brief 
ſchreiben. . Diefer .aber folgte der Ermahnung feines Herrn: 
BDited mit Gutem zu vergelten, amd er erwiedette einfach dem 
Kläger: er werde nicht aflein den Stein wieder in die vorige 
Lage bringen, fondern denfelben auf feine eigene Koſten durch 
einen Dedel verwahren, damit er doch wenigſtens einigermaßen 
geſchützt ſei, und damit er für feine Erhaltung dad Möglichfte 
thue. Wer Verantivortlichheit in Betreff Fünftiger Beſchaͤdi⸗ 
gung ſei er: damit ——— 


Im Jahre 1570 ſchloß Kaifer Maximillan IL mit dem 
flebenbuůͤrgiſchen Fuͤrſten und türfifchen Vaſallen, Sigmund Zo⸗ 
yolfa, Frieden. Unter den Bedingniſſen befand ſich die, Daß 
er bewifelben eine feiner Nichten zur Che geben wolle Der 
gleichen ſanden ſich mer in ben Käufern Cleve imd Bayern, 
und Maximilian beſtimmte hiezu eine ver Töchter des bayeriſchen 
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Herzoga Albrecht, ohne demfelben zuvor nur ein Wort von fei« 
ner Abficht mitgeiheilt zu haben, In einem auögezeichnet mei⸗ 
fterhaften Schreiben tbeilte hierauf Diefer dem. Schwager feine 
Bedenklichkeiten mit. Rachdem Abrecht den politiſchen Stand⸗ 
punkt berührt, gebt er auf den religiofen (her. damals noch 
felbft bei fürßtichen Chen der Berüdfichtigung werth erachtet 
wurde) über, und fagt; „Sollte aber der Siebenbürger feinem 
waufelmäthigen Brauch nad), wie nicht wenig zu fürchten, 
von & M. ab⸗ und wieder zum Türken fallen, wie müßte 
unſerer Tochter unter den ungläubigen und abgefallenen fal⸗ 
ſchen Chriften und gottlofen Kebern, deren dieſes Land ohnedem 
vol iſt, geſchehen? Zu geſchweigen, da fie ſollte mit Leibeser⸗ 
ben erfreut werden, in was unſeligem, gottloſem und unchriſt⸗ 
lichem Leben müßten die aufwachſen! Denn E. M. wiffen, was 
für eine verdammte. Ketzerei der Trinitarier dieß Orts einge 
riſſen, damit er, der Siebenbürger, ſelbſt behaftet iſt; ale 
daß fich die Siebenbürger felbR rühmen, es fei zwifchen ihrer 
verbammien Secte und. dem Alcoran- wenig Unterfchied; als 
ihm denn in Wahrheit alſo. Dazu hält. Ihne Siebenbürger 
ber Türfe für feinen Sclaven und manioipium; will dann ſchwei⸗ 
gen der großen Beftialität dieſer Lands Art, item fein übelbe⸗ 
fchreit Herfommen, item die merklidhen und befchwerlichen 
Mängel und Krankheiten feines Leib, damit er beladen iſt. 
Sollten nun ich und mein Gemahl unfere Tochter darüber in 
ein folch gottlos Weſen, Mühjfeligfeit, Betrübniß, Kummerniß 
und Beichwerniß einſtecken? Wollen E. M. gnädigft. beherzi- 
gen, wie fie hie und dort Rache über uns fchreien, heulen 
und Elagen würde! Was grofied Herzeleid müßte und das ma⸗ 
chen? wie wollten wir ed gegen Gott verantworten? E. M. 
bevenfen auch um Gottes willen, wie übel e8 der Päpft. Heil. 


. und allen andern Tatholifchen Potentaten, Churfürften, Fürften 


und Ständen gefallen müßte, da wir und gleichfam mit einem 
Ungläubigen (denn anders tft er der verdammten Sect um ver 
Gemeinfchaft halber, darin er mit dem Türfen langher geftan- 


den iſt, nicht befchreit) in Heirath und Freundſchaft einließen? 
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Mes Verdachts und Unwillend die Chur- und Furſten des 
Reiche davon zu ſchoͤpfen hätten, da wir an Ihren Liebven 
die Zwieſpalt in der Meliglon :fcheuen und deswegen bis daher 
zu keinem Ihrer Liebven hetrathen wellen und und doch dieſes 
Ort mit einem folchen gottlofen, übelbefchreiten Mann einlie⸗ 
Ben? Will gefchweigen, daß wir beide jeßt Inmgher von dem 
Ehurfürften zu Sachfen und Seiner Lieb Gemahl ıc., von des 
Königs von Dänemark ıc. wegen um Heirath gar ftarf ange 
kangt, der und aber vornehmlich der wiederwärtigen Religion 
halber bisher bedenklich geweien und noch If. — Das aber 
E. M. vertröftet feyen, unfer beiver Tochter fellte das Exer- 
eitiam der Fatholifchen Religion frey gelaffen werden, das hiel- 
ten wir bei dieſen rohen, gottlofen Leuten unmdglich; denn 
wer wollte von vechtfchaffenen Fatholifchen weltlichen oder geiſt⸗ 
lichen Berfonen bei ihr unter diefen Leuten bleiben thnnen? 
Bürwahr niemand. Zudem, da wir beide dieſes alles nicht anfehen 
noch beherzigen wollten, fo wiſſen wir doch eigentlich und ger 
wißlich, daß fich unferer Töchter Feine würde zu biefem Hei⸗ 
tath bewegen laſſen. Eher und viel lieber würden fie ſich in 
ein Kloſterleben begeben. &ollten wir fie dem Aber ihren 
Willen dazu dringen? Das müßte uns ja, wie. E. M. zu er- 
meften befchwerlich fallen.” 





‚u 
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Es ift eine vergebliche Täufchung, die ordinäre Unterhal- 
tungöliteratur, als eine gleichgültige Sache, durch bloßes Ig⸗ 
noriren fo von obenher abthun zu wollen. Sie ift allerdings 
gleichgültig für die Literaturgefchichte, denn fie erfindet nichte, 
fie fchafft Fein neues Leben und vernichtet Feines; letzteres höch- 
ftend durch ihre eigene Langweiligklit.. Rber fie iſt, wie Ger⸗ 
vinus es nennt, die Scheidemünze und das Kupfer, um das 
klingende Capital,’ das die Andern ausgeprägt, gleichviel ob 
ächtes oder falſches, in kleinen Portionen vom geringſten Wer— 
the fließend zu machen und unter die Armuth zu bringen. Nec⸗ 
tar ift nun einmal nicht für jeven Magen, er muß erft bebeu- 
tend verwäffert werden, um der Menge zu munden. 


Alle Phafen der vornehmen Literatur hat diefe Unterhal- 
tungsliteratur in ihrer Weiſe mitgemacht bis auf den heutigen 
Tag, denn wo die Könige bauen, haben die Kärrner zu thun. 
Kaum. war der Piftolenfhuß verfnalt, womit ſich Werther 
töbtete, fo überriefelte Lafontaine mit einer Thränenflut von 
Sentimentalität dad ganze gerührte Deutfchland. Hinter Goͤ⸗ 
the's Berlichingen kamen Spieß und feine Spießgefellen. Nach⸗ 
dem die Kraftgenied, ja nachdem Leßing in indirefter, faft zu 
x. 41 
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gewagter Oppoſition, Herder, Schiller u. A. in vollem ſyſte⸗ 
matiſchen Ernſt, das Individuum emancipirt und für die poſi⸗ 
tive Religion der Offenbarung eine äſthetiſche Religion der 
ſubjectiven Eigenmacht erfunden hatten, welche dann die Ros 
mantiker ihrerſeits wieder in einen phantaſtiſchen Pantheismus 
vernebelten; da griffen ſofort die Kärrner zu, dieſes künſtliche 
Heidenthum, in alle Leihbibliothefen vertreibend, wo wohl ges 
genwärtig faum noch ein Roman zu finden feyn dürfte, ber 
nicht wenigftend ein Zaufendtheilchen von einer jener Ideen des 
bütirte, 


Seit Bibel und Hauspoftille aus den bürgerlichen Haus: 
haltungen verfchwunden, hat num dieſe Schmierliteratur ihre 
Stelle eingenommen als ein Evangelium der neuen Bildung, 
und gerade die eifrigften Leſer find die Frauen, dieſe pafliven 
Genies. Und da die Leferinnen natürlichermeife wieder am 
fiebften zu Frauenbüchern, ald den ihnen verftändlichern, und 
Frauen von Talent daher auch lieber zur Fever als zum Strid- 
ftrumpf greifen, um ver higigen Nachfrage und Bildungdmuth 
ihrer Mitfchweftern zu begegnen; fo befindet fich jetzt die Un- 
terhaltungsliteratur, ſowohl binfichtfich, ber Produzenten als der 
Confumenten,, in der That zum größten Theil in den Händen 
ber Frauen, Das ift aber keineswegs gleichgültig, wenn man 
erwägt, daß den Frauen wefentlich die Bildung der Familie 
obliegt, und fie hiernach jene Leihbibliothefen- Weisheit auf 
fünftige Generationen zu verpflanzen gar wohl die Macht und 
den allerbeften Willen haben. 


Mir haben ſchon früher einmal in diefen Blättern die 
Wahrung der Sitte als das Eigenthümliche der Frauenpoefie 
angedeutet, zugleich jedoch nachzuweiſen verfucht, wie die Sitte, 
mit der wachſenden Verwickelung der modernen Bildung immer 
mehr von ihrem natürlichen, religiofen Boden abgelöst, endlich 
in ihren bloßen äfthetifchen Schein, den fogenannten Anftand, 
umgefchlagen, die Trauenpoefle aber diefen Wechfelbalg, der 
son feiner edlern Herkunft nichts mehr weiß, und felbft die 
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Unfitte nobel barftellen möchte, mit mütterlicher Zärtlichkeit 
adoptirt und großgefäugt hat. Es wäre daher nicht mehr als 
billig, und ohne Zweifel jet recht‘ eigentlich die fchöne Auf: 
gabe der dichtenden Frauen, fich ihres höheren Berufed erin- 
nernd, jenen äfthetifchen Schein zu feiner urfprünglichen Be⸗ 
Deutung wieder zurüdzuführen und, anftatt das Unfittliche an- 
fändig, lieber ven Anftand wieder fittlich zu machen. 


Die Ahnung dieſes höhern Berufes glauben wir in Ernft 
Ritter (unter weldyem Namen befanntlicdy eine Dame fchreibt) 
zu erfennen, und einen folchen, wenn auch vielleicht nur halb- 
bewußten Anlauf zur Umfehr wollen wir gern dankbar be- 
grüßen. 


Friedrich Schlegel fagt einmal von der, als dräuendes 
Ungeheuer erfcheinenden Omnipotenz der allgemeinen Meinung: 
wirf fie auf den Rüden, und es wird ein gemeiner Froſch! 
In ähnlicher Weife nun verfährt unfer weiblicher „Ritter“ in 
den „Mohnkörnern”, einer Sammlung von Erzählungen, die 
wir bier verſuchsweiſe in’8 Auge faffen. Es werden nämlich, 
wie keinem fleißigen Abonnenten der Leihbibliothefen entgangen 
ſeyn kann, in allen rauendichtungen eigentlid) nur Yrauen 
dargeftellt, die Männer dienen bloß zur Staffage, und die dar- 
geftellten Frauen dagegen gleiten regelmäßig nach allen Seiten 
aus, weil fie die Stelle der Männer einnehmen und auf den 
(hlüpfrigen Boden der letzteren hinausgeführt werden follen, 
wozu doch ihre feidenen Tanzfchuhe durchaus nicht eingerichtet 
find. Nun nimmt aber unfere Dichterin gleich von vorn hin- 
ein diefem falfchen Pathos der Frauen einfach) dadurch jenen 
Grund und Boden unter den Füßen weg, daß fie ihre äſtheti⸗ 
fche Genialität, worauf fich Jener wefentlich ftügen will, kühn 
desavouirt. Sie hat hierüber ihr eigened Syftem, fie erkennt 
die beiden Gefchlechter als zweierlei urfprünglich verfchiedene 


Seelen an, die einander nicht gleich ſeyn, fonvern vielmehr 
ergänzen follen. 


In dieſer Beziehung läßt fie z. B. im „Ulyßes“ wie 
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„Stabella” fagen: „Es gibt meiner Meinung nach noch einen 
anderen Unterſchied des Geſchlechtes, als ven der äußeren 
Form, nämlich den höheren, urfpränglichen, und folglich auch 
unvergänglichen. — Nicht die Körper allein, auch die beleben⸗ 
den Geifter find verfchiedenen Gefchlechts. — Wenn der Mann 
Alles in's Allgemeine zieht; wenn das Wohl ver ‚Gemeinde, 
die Verwaltung ded Staats feine erften Interefien find; wenn 
er fein Lebenswerf in dem Siege feiner Ideen und Grundſfäaͤtze 
findet: ſo iſt das Weib kaum eines ſich auf das Allgemeine 
beziehenden Gefühles fähig. Für fie hat Alles: nur feinen 
MWerth, indem fie den Oegenftand ihrer Liebe dadurch getragen 
oder anerkannt fieht. — Dem Weibe find dieſe allgemeinen 
Beglückungstheorien, dieſe idealen Wünfche für Die Maffe im 
Grunde gleichgiltig; aber in ihrer Macht Schmerzen zu lin- 
dern, die den Einzelnen treffen, das Leben zu einem Traume 
der Wonne für den Geliebten zu machen, jeden Kummer von 
ihm fern zu halten, fich felbft ihren Kindern, ihren Nächften 
ganz aufzuopfern, ihr Haus zu erheitern, zu ſchmücken, das 
Glück durch ſanfte Liebesthaten darin zu bannen — in dieſer 
Macht liegt ihr Talent, ihr Genie. “ _ Und nicht etwa nur 
die Erziehung iſt es, melde die männliche Schöpfungsfraft . 
im Weibe nicht zur Entwidelung kommen läßt, „denn wenn 
ein Etwas in ver Srauenfeele wäre, was diefes Joch der Erz 
ziehung und DVerhäftniffe abzufchütteln begehrte — und dieſes 
Etwas Fonnte nur das eigentliche fchöpferifche Genie feyn — 
fo wäre ed längft abgefchüttell. — Es find viele Frauen der 
Zucht entlaufen und haben fich aus den Schranfen der Sitte 
volftändig emancipirt; aber die Flügel eines Erzengel find 
ihnen doch nicht gewachfen, obgleich es fie oft an ven Schuls 
tern mag gejuckt haben, wo fie auffchießen follten. — Obgleich 
num aber das Allerhöchfte im Reich der Verftanbesfräfte dem 
Manne allein zukommt, fo möchte ich doch behaupten, daß bie 
Tran Ihm nicht untergeordnet iſt, was auch, wie mir fcheint, 
die Liebe, die er ihr winmet, befundet. — Es gibt nur einen 
Punkt, in dem fie ſich ficher vereinen: in ber Liebe zu 
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einander; denn dieſe beiden Seelen, die männliche ‘und- bie 
weibliche, find, obgleich verſchieden, doch für einander gefchafs 
fen. Der Mann fucht im Weibe feine ihn ergänzende’ Seele, 
die ibn allein zu feffeln ımb zu ‚beglüden vermag. Die Frau 
fließt ſich an den Mann und fühlt im’ Augenblid, daß hier 
Das vollfommene Ganze eines vollendeten — gebildet 
worden iſt.“ 

Diefe verftänbig ſondernde Anficht a aber zerſtört⸗ wie man 
gar bald Herausfüglt, unvermeidlich alle modernen Illuſionen 
von Emancipation des Weibes, oder — was daſſelbe iſt — 
von der Emancipation der Geſchlechtsliebe, die ja das aus⸗ 





ſchließliche Grundweſen dieſer Romanfrauen und Frauenromane F 


bildet, als ob Gottes weite Welt eben nichts anderes zu thun 
hätte, als ſich zu verlieben. Die moraliſche Welt iſt fo kraf⸗ 
tig und unverwüſtlich angelegt, daß es überall nur des ent⸗ 
fchloffenen Wegräumens ver verwirrenden Staubdecke bebarf, 
womit die Zeit fte angehaucht, um das Bild in feinen. ur- 
fprünglichen Farben wieder. aufblühen zu machen ‚ und feine 
verborgene Schönheit zu. erkennen. Und. fo tritt auch hier die 
Liebe, nachdem ſie nur erſt von jenem krankhaften Nimbus 
des falſchen, genialen Anſtandes befreit worden, auch ſofort 
wieder friſch und geſund in ihre natürliche Stellung ein. Sie 
wird von unſerer Verfaſſerin, ohne alle Umſchweife und mo⸗ 
derne Ueberſchätzung, in ihrer an ſich zweideutigen Natur auf⸗ 
gefaßt, und mithin gänzlich unfähig, durch ihre bloße Eriftenz 
das Schlechte zu techtfertigen, ober gar zu adeln. „Ich has 
be“ — fagt fie. in Beziehung auf jenen ſich ſelbſt aufblafenden, 
ungeheuerlichen Liebesdrang — „eine Abneigung, ſolche Ver⸗ 
haͤltniſſe auszumalen, ed iſt mir dabei, als ſollte ich einen 
Trunfenen in feinen unerfreulichen, wöüften Zudungen befchreis 
ben. Solche Liebfchaften find die Karrifatur des Achten, götts 
fichen Gefühle, das ven feltenen Wohnſitz in den feltenften. Her⸗ 
zen nimmt; fie verhalten fich zur Liebe, wie die Robheit zur 
Tapferkeit, wie der Fanatismus zur Religion, wie. die Paro- 
die zur ewigen Tragödie." — Doch auch die Achte „Liebe — 
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nicht ganz Seele, nidyt ganz Körper, fondern Beides in ger 
heimnißvollem Gemiſch — „verlangt durchaus Nahrung, was 
vieleicht ihren rein himmlifchen Urſprung etwas zweifelhaft 
machen koͤnnte. Ste ift der Sprößling eined Engeld und eines 
fehönen Weibes.“ — Und folcher Herkunft iſt augenfcheinlich 
gleich in der erften Novelle die Hebliche „Marguerite“ in ihrer 
naturgewaltigen Hingebung, bie freilich zuweilen an Kleiſt's 
Kätcdyen von Heilbromm erinnert. | 


Aber eben wegen biefer ihrer Zweibeutigfeit und in dem 
daraus entfpringenden Gefühl höherer Hülfsbevürftigfeit mag 
diefe Liebe nicht, wie die femmes à grandes passions, fed 
dem Juden an der Schulter vertrauen, wo die Erzengelflügel 
wachfen follen und nicht wollen, ſondern vielmehr in freubiger 
Demuth zu ihrem bimmlifchen Urfprung fich zurückwenden. So 
finft Marguerite beim verlodenden Geflüfter des Geliebten mit- 
ten unter den Nachtigallenflängen der fchönften Sommernadht, 
weinend vor Freude und Angft, vor ihrem Bette auf die Knie 
nieder, und betet herzinnig gegen die Verſuchung. Denn „ein 
Liebesverhältniß“, ſagt die Dichterin, „ift nur intereffant, wenn 
es entweder am fich unfchuldig ift, Feine anerfannte Schranfe 
nieberreißend, oder wenn die Stärfe, die unwandelbare Treue, 
die Erfenntniß der Unerfchütterlichfeit des Gefühls demfelben 
gleichfam eine zweite Unfchuld erringt. — Wer eine ‚folche Liebe 
faffen kann und ſich erhalten, ver hat in ihr eine Religion 
gefunden, die mit dem, was man gewöhnlich fo nennt, vers 
eint, einen fichern Schuß gegen die Welt, ihre Sünden und 
ihre Oemeinheiten gewährt.” 


Man fteht alfo, es ift bier, troß aller mobernen Bonfus 
fion, doch durchaus fchon ein ganz anderes Terrain, eine an- 
dere, deutſchere Luft, im der jene nadten, monftrös- üppigen 
Cactusgewächſe unmöglich fortfommen können. Allerdings if 
auch hier der Stoff häufig ein unfittliher. In der Novelle 
„Ulyßes“ ift es die rafende Leidenfchaft eined zügellofen Wei⸗ 
bes. In ver „Gerhardine“ heirathet ein junger Graf eine, 
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um zwanzig Sahre ältere, liebenswürdige Wittwe. Da Diele 
aber bald abblüht, entſpinnt fich ein Liebesverſtändniß zwischen 
ibm und ihrer Tochter, feiner Stieftochter, Leontine Ja, in 
der „Berlobung” ftreift unfere Verfafierin ganz an die Gräns 
zen der allerneneften Literatur, Ein junger Maler — um es 
mit ein Paar Worten gu fagen — ift mit der Einen verlobt 
und in die Andere verliebt, und will feine Braut heirathen 
und bie Geliebte fortlieben. Er fagt zu der Letzteren: „Ich 
würde Dich nicht heirathen, wenn ich’8 auch dürfte; ich will 
mir nicht die Erlaubniß der Welt zu einem DVerhältniffe holen, 
das gar feiner Erlaubniß bedarf. Was foll die Ehe an uns 
ferer Liebe vermehren oder verfchönern? If fie uns denn nicht 
vom Himmel gefallen, wie die Tropfen in den Kelch der Blu- 
me? — Du wirft meine Vorfehung feyn, während Leonore 
nur meine glüdliche Haudfrau feyn wird; denn glaube mir, 
ich bin reich genug für fie und Dich! fle fol nie etwad von 
meiner Liebe zu Dir ahnen u. f. mw.” | 

Das Mingt vollfommen falonmäßig. Mlein nicht im Stoffe 
fchon liegt ja die Sünde oder Tugend der Poeſie, fondern in 
der Auffaffung und Geftaltung dieſes Stoffes. Unfer moderner 
Roman würde wie das Luftfpiel gar nicht exiſtiren Tonnen, 
ohne von den Faſeleien, Irrthümern umd Verzerrungen ber 
Gegenwart Notiz zu nehmen. Gleichwie aber das SHeifigfte 
durch eine gewiſſe perfive Ironie in's Lächerliche oder Zwei⸗ 
deutige gezogen werden kann, fo ift auch das Falfche und 
Schlechte durch vie Aufrichtigfeit eines tieferen dichteriſchen Ges 
fühls Tünftierifch zu bewältigen. Die große Weltlüge mit ih⸗ 
rer hoffärtigen Pracht verbleicht und zerrinnt, fo bald man ihr 
nur nicht mehr glaubt; es ift eben die Geſchichte von Schles 
gel's gemeinem Froſch. Und eben dieſes ergöliche Schaufpiel 
bietet unfere Berfaflerin in ihren Erzählungen dar. Sie rafft, 
wie wir fahen, unverbroffen vielerlei Plunder des Lebens auf, 
aber nicht um ihn zu ſchmücken und dann mütterlich zu be« 
wundern, fondern um ihn zu vernichten. Wie in Immer⸗ 
mann's Münchhaufen werben in ihren Novellen alle Zollen 
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und Halbtollen zuletzt vernünftig,. alle vornehmihuenden Ver⸗ 
fehrtheiten, ja Vorurtheile loͤſen fich. in ihr urfprüngliches 
Nichts auf Durch einen einfachen Het ver Entfagung von Sei- 
ten der dabei am meiften Betheiligten, und ed ift wieder nur 
ächt weiblich, daß dieſer Act des innerlichen Befinnend und 
Zufammenftoßens faſt ausfchtießlich. vet Frauen, biefen natür- 
lichen Hüterinnen der Sitte, zugewiefen wird. 


Nun wiffen wir zwar recht wohl, wie gewöhnlich, ver- 
braucht, ja verrufen dieſes Motiv in der Frauenpoefie gewor⸗ 
den iſt. Aber diefe.Entfagung iſt hier weder fchlaffe Blafirt- 
heit, wie in den Romanen der Ida Hahn-Hahn, noch ein fens 
timental-fofettirendes Ruhefpiel alter Jungfern, die nichts mehr 
aufzugeben haben, wie bei der Henriette Hanfe und unzähli- 
gen Anbern; fondern ein wahrhafter Aufſchwung, ein geſun— 
des, chriſtliches Element, mit Einem Wort: die ernſte Tu⸗ 
gend der Selbſtüberwindung. 


Von der Freude einer ſolchen —— wird daher mit 
Recht gerühmt: „Es iſt die höchſte dieſes Lebens, diejenige, 
weiche die Bürgfchaft eines kuͤnftigen Daſeyns am entſchieden⸗ 
ſten in ſich faßt. — Was heißt denn: nicht ertragen können? 
Daß der Echmerz der Seele fo groß tft, daß der Körper ibm 
unterliegt, iſt das Schlimmfte, was gefchehen fann, und was 
iſt das gegen das weit größere Uebel: Gewiſſen und Würbe 
zu opfern!” — Die ganze geharnifchte Moral dieſer Ritter- 
Novellen aber iſt Fürzlich in ven Worten zufammengefaßt, mit 
benen jene 2eontine, als fie zwifchen Zucht und Ehre und 
der Liebe zu ihrem Stiefvater unſchlüßig hin und her ſchwankt, 
angeredet wirb: „Ich habe“, heißt es dort, „einmal in einem 
- alten Buche gelefen: „„Du kannſt den. Vögeln nicht verweh⸗ 
ren, über Deinem Haupte zu flattern, aber Du Fannft fie hin» 
dern, ihr Neft in Deinen Haaren zu bauen.“ Doch mit-Eu« 
rer Lejerei von Romanen und verliebten Poeſien faßt Ihr den 
feichtfinnigen Gedanken den Eingang in das bethörte Herz 
offen. Leontine, Du folft mir verfprechen, ein ganzes Jahr 
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Fang den Byron nicht anzurühaen umd Diefen und Jenen nicht, 
wie fie alle heißen mögen. Solche Bücher verweidjlichen das 
Herz und beflriden den Sim. Da lefet Ihr Euch hinein in 
einen Zauberfreis von Lieben ımb nicht Erlangen, von Sehn⸗ 
fucht und Leidenfchaft, bis Ihr zuletzt, wie der Zauberlehrling, 
nicht mehr wißt, was Ihe mit den Gewaͤffern anfangen ſollt, 
vie Euch über dem Kopf zufammenfhlagen.. — Die Gebaufen, 
die dem Guten in den Weg treten, mußt Du auswerfen, und 
wenn's Dir auch fauer wird. Denke, Du wärft mit Ketten 
an diefe Erbe gebunden und müßteft Dich mit aller Gewalt 
zum Himmel hinaufarbeiten; das läßt: fich nicht mit Weinen 
und Schmachten volbringen, ſondern nur mit Kraft, mit Selbſt⸗ 
überwindung. Gott hat Dir einen freien Wilken gegeben, und 
man fann, was man will; wenn Du ihn aber zu eigenfüche 
tigen Zweden gebrauchft, fo hemmſt und vernichteſt Du bie 
Freiheit. Faſſe Dir ein Herz, und ſchüre den Zorn gegen Dich 
felder am; fage Dir: fo wil’s Gott, fo will ich's felbft! Nur 
bie Zähne zufammengebiffen wider > samen, und der Sieg 
Tann Dir nicht entgehen.“ 

Es gibt freilich gegen alle ſchlechte eiteratnr Per Aiel 
‚andere Waffen, die, fchärfer als bloß rhetorifche over allego⸗ 
riſche Moral, in das wilde Fleifch einſchneiden, und eigentlich _ 
allein entfcheidend find. “Eine Poeſte der Wahrheit nämlich 
gegen die Poeſie der Lüge, welche, ‚von dieſer keinerlei Aus⸗ 
gang nehmend, wie der Frühling mitten in bie Dinge hinelns 
bricht und mit ftilfer Bildungäfraft alle ſchlummernden Keime 
weckt, die dann fehon von felbft den faulen, ſchmutzigen Win- 
ter überwachfen, und unter Grün und Blüthen begraben. Und 
die zweite fft ein heiteres Spiel mit und über den Dingen, .das 
die aufgeblafenen Narrheiten der Welt zu Tode lacht; denn 
nichts fann die Lüge, die nur von Eitelfeit lebt, weniger er⸗ 
tragen, als lächerlich zu erſcheinen ‘vor der Welt. Beiderlei 
Waffen haben zu ihrer Zeit die Romantifer gegen die Nüch— 
ternheit der damaligen Literatur mit Glück geführt, und fie 
würden fich ohne Zweifel gegen die Betrunfenheit der jegigen eben 
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fo fegreich bewähren. In Ermangelung und ergebewer Er⸗ 
wartung ähnlicher Verſuche aber wollen wir und emflveilen 
mit den Ritter’fchen Anfängen zufrtevenftellen. Es ift unläug- 
bar, der Anftand wird in ihren Novellen zum Gewiſſen; und 
was ift denn Sitte umd Anſtand anders, ald das empfindli- 
chere Gewiſſen, auf die ſocialen Berhältniffe angewendet? Im 
ihren vorhin angeführten Worten tönt ein herber Ernft, wie er, 
ver verweichlichenden äfthetifchen Moral unferer gegenwärtigen 
Unterhaltungslertüre gegenüber, gewiß vor Allem Roth thut, 
und um fo ehrenwertber, je unerhörter er jett if. Leontine 
wenigftens, an bie jene Worte gerichtet find, Bat ſich darob 
gefchämt und ihrem verliebten Stiefoater entfagt; und, will's 
Gott, werden noch manche Leontinen, wenn fie fernerhin fo 
angelaffen werden, nicht umbin koͤnnen, ſich endlich ihrer 
ſchlampigen Genialität zu fhämen, und die Zähne zuſammen⸗ 
beißen wider die lieverlichen Gedanken. Scham aber. ift der 
Anfang der Beflerung, und anftedend wie Lachen und Gäh- 
wen, zumal wenn die Frauen an mehreren folchen Leontinen 
und Margueriten erft wieder gewahr. werben, um wie niel 
fchöner dieſes Morgenroth ihre Wangen kleidet, ald die Hitz⸗ 
blattern der emaneipirten Leidenſchaft. Alſo nur frifch auf 
diefem Wege weiter fort! Es koſtet höchftens einige Geifters 
Flecke von Seiten der furrenten Ionrnale, und dad geht vorü- 
ber mit der eilfertigen Zeit, und. bringt dagegen die Zuſtim⸗ 
mung der Beſſeren, und das bleibt. 
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Gloſſen zur Beitgefchichte. 


Menzel's deutſche Gefchtchte. — Charakter feines Indifferentismus und fels 
ner Sfepfis. — Sein Kampf gegen pfenboliberale Heuchelei. — Sein 
Verhältnis zu Ranfe und Raumer. — Seine Darftellung ber zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. — Joſeph II. — Trennung von 
der Kirche, Fall des Reiches. — Preußens confervative Politik unter 

FIrledri gegen Joſephs Neuerungen. — Das vreußiſche Religions⸗ 
edict 4 — Gegenſatz der Symbolglaͤubigkeit und Glaubensfreis 
. beit. — Voigt's Gregor VII. — Seine Verdienſte. — Sein Inbiffsreni 
tism. — Ewige Idee des Bapfityums. — Vergaͤnglichkeit des diplomas . 
tiſch-politiſchen Primats. — Voigt's Briefwechſel mit dem Biſchof von 
Rochelle. — Die Zuſchrift der Miniſter Altenſtein, Rochow und Wer⸗ 
ther an Voigt. — Raumer’s ——— 


Der zwoͤlfte Band von Menzels neuerer Befichte der 
Deutfchen, welcher Yor einigen Wochen die Preffe verlaffen 
hat, gehört, wie jened Werk überhaupt, zu den wenigen Er- 
feheinungen, auf welche Deutfchland ſtolz fenn darf. Seitdem 
es bei und eine Gefchichtfchreibung gibt, hat es feinen zweiten 

” Meifter der hiftorifchen Kunſt gegeben, wie K. A. Menzel, und 
wir Alle, Katholiten wie PBroteftanten, können, was edle Bots 
men der Darftellung betrifft, von ihm -Iernen. 

Ueber den Geift feines Werkes wollen wir hier nur bes 
merken, daB fein Stanppunft noch Teineswegs der Fatholifche 
fft, auf welchem allein der Hiftorifer den Schläffel zum Ge” 
heimniß ber Gefchichte und ben rechten Einblick in die Wege 
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Gottes auf Erden gewinnt. K. A. Menzel ift bekanntlich Pros 
teftant, und fleht, wenn es erlaubt ift, unfere Ueberzeugung 
Scharf und unummunden auszufprechen, — im Wefentlichen 


auch, wie die meiften gebildeten Deutfchen unferer Zeit, — 


auf dem Boden des ffeptifchen Imbifferentismus. Aber fein 
Indifferentismus ift der eines gründlichen, geiſtvollen Gelehrs 


ten, feine Skepſis die einer edlen, reinen, für alles Hohe und 


Edle empfänglichen Natur. Sein Zweifel wendet fich gegen 
das Gemeine und Schlechte, und befämpft ben phitifterhaften 
Dünkel, welcher heute, unter fortwährenver Berufung. auf 
Freiheit ‚ver Meinungen und des Gewiffens, ‘die Ausſprüche 
der engberzigften Befchränftheit zum Kanon des geiftigen Les 
bens für gang. Deutichland machen möchte. Diefe pfeudeli- 
berale Heuchelei biß auf ihren unterften Grund durchfchaut zu 
haben, tft Menzeld größtes Verdienſt. — Auf diefem Wege 
mußte er aber troß des verfchiedenen, dem unferigeggiametral 
entgegengefeßten Ausgangäpunftes, zu hiftorifchegn Refultaten 
und praftifchen Anſchauungen gelangen, von d vi 
keineswegs alle, aber. doch die meiften unterfchrefben können. 
Seinem Geifte und Eharafter nad) kann ef fein Gegner des 
Chriſtenthums feyn, und fomit, bei ſeinem Verftand, ein Feind 
der Kirche. Seine Methode ift die des ruhigen Abwägens, 
des unparteitfchen Gegeneinanderftellens der Thatfachen wie ber 







Urtheile der Menfshen. Aber er treibt dieß Gefchäft mit fie-. 


fem  fittlichen Gefühl und. überfegenem hiftorifchen Talent. So 
ſteht er an Redlichkeit und Adel der Geſinnung eben-fo hoch 
über Ranfe, wie an Geift und gefundem Urtheil über. Srievrich 
v. Raumer. Koͤmmt auch bei Menzel freilich die Kirche, und 
| fomit die Wahrheit, nicht zu Dem ihr gebührenben vollen Rech⸗ 
te,. — ſo iſt es dennoch überaus lehrreich, aus dieſem Munde 
ein Urtheil über die Zuſtaͤnde und Perſonen der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts zu vernehmen, und dieß zwar 
ſelbſt da, wo daſſelbe einen ſcharfen Tadel über die Katholifen 
ausſpricht. — Denn daß dieſe, mit allen ihnen anklebenden 
Zufaͤlligkeiten und Menſchlichkeiten, damals wie heute, von der 


baue 
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Idee der Kirche unterfchienen werden — hoffentlich 
faum mehr der Erinnerung. 
Das Bild, welches Menzel mit der ihm cigenthämlichen 


* Meifterfchaft von jenem Abfchnitte der deutſchen Geſchichte ent- 


wirft, der zwifchen dem Hubertöburger Frieden und dem erften 
Beginnen ded Kampfes mit ven großen franzöfifch-europätfchen Um⸗ 


waͤlzung in ver Mitte liegt, — dieß Bild bietet Stoff zu den leht⸗ 


reichſten Betrachtungen. Wir empfehlen auch aus dieſem Gruude 
unfern Leſern dringend bie Lectüre des hier in Rede ſtehenden 
Buches. — Der aufmerkfame Beobachter, der noch an eine 
in der Geſchichte waltende Gerechtigkeit Gottes glaubt,. Fann 
fich nicht Darüber tänfchen, daß die, zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts über das Reich hereinbrechenden Gefchide eine 
überflüßig und reichlich. verdiente Buße für alle unfere politis 
ſchen und focialen Sünden feit dem weftphälifchen Frieden, 
inöbefonvere aber für den Hohe und Frevel der letztverwichenen 
Jahrzehnte waren. Hatte doch, um nur einer Klaffe.von Ber 
fpielen zu weten, das, was feit dem Tode der großen Mut⸗ 
ter Joſeph's II. in der hohen beutfchen Prälatur geſchah, die 
Rache Gottes muthwillig und gefliſſentlich herausgefordert. De⸗ 
nen, welche den Abfall, die Auflehnung, die Zerſtörung des 
Althergebrachten in der Kirche hatten erzwingen wollen, ward 
darauf in getreuer und folgerechter Anwendung der Grundfäge, 
die fie felbft aufgeftelt, ein vollgerütteltes Maaß der Bergel - 
tung auf dem politifchen Gebiete. Uebrigens firafte Gott, 
bier wie immer in biefer Zeitlichleit, nur indem er wohl that. 
Nachdem das Reichsoberhaupt, wie Menzel berichtet, bereits 
bei ſeiner Anweſenheit in Rom im Jahre 1783 dem ſpaniſchen 


Geſchäftsträger Azaria erklärt hatte: daß jet Der Augenblid 


gefommen fei, „feine Staaten ‚gänzlich von der päpftlichen 
Oberherrſchaft in Kirchenfachen, die mit der Religion 
nichts gemein habe, frei zu machen“, — umd nachdem bie 
deßfallſigen Zwecke und Abfichten der höchften kirchlichen Wür⸗ 
denträger Deutfchlands auf dem Emfer Congreſſe und fpäter 
genügend an den Tag gelegt, und alle zimleitenden Mapregein. 
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zur Losſagung vom der Einheit der Kirche vollſtäͤndig getroffen 
waren, hatte die Advofatie des römischen Stuhls, aus welcher 
das chriſtliche Kaiſerthum erwachſen war, thatfächlich aufges 
bört, und demnady das Reich feine Rolle in der Weltgefchichte 
auögefpielt. Der großartigfte politifche Bau, den je die Ger 
fhichte gefannt, die Kalb militärifche, halb geiftliche Monar⸗ 
hie Karls des Großen, mußte, als jene Zeichen gefchehen wa⸗ 
ren, zu Grunde gehen, damit die Kirche und der Fatholifche 
Glaube der einen Hälfte unfered Volles gerettet würde. Merk 
würdig if dabei die, von Menzel mit großem Geſchick hervor- 
gehobene Rolle, welche Preußen in jenen Zeiten ſpielte. Nicht 
aus Vorliebe für die Fatholifche Kirchenverfaffung des Reichs, 
und überhaupt nicht aus. fchwärmerifcher Anhänglichkeit für 
das hiftorifch begründete, ehrwürdige Alte, fondern von dem 
natürlichen Inftinfte feiner Stellung geleitet, wußte Niemand 
befier als Friedrich IL aus dem Umſtande Vortheil zu ziehen, 
daß feine Nebenbuhler und Nachahmer dem philofophifchen Zeit- 
geifte zu Gefallen mit den SInterefien und Tr nen feines 
Saufes gebrochen hatte. Fortan war Preußens Politik (in 
den lebten Regierungsjahren Friedrichs und in den erften fei- 
ned Nachfolgers), im Gegenſatze zu den Firchlichen und politi- 
fen Entwürfen Joſephs IL, auf die Abwehr jedweder Berän- 
derung ber beftehenven Berhättniffe in Deutfchland gerichtet. — 
Es klingt unglaublich, aber es ift buchftäblicy wahr, daß fraft 
des Tauſches diefer Rollen das prenpifche Kabinet bis auf ei⸗ 
nen gewiffen Grad den Schuß der Fatholifchen Kirche, gegen 
das Oberhaupt des Neiches und die, in deſſen Sinne geleite- 
ten Beftrebungen der rheinifchen Erzbifchöfe übernahm. „Mit 
diefer Staatsfunft”, fagt Menzel, „übernahm Friedrich eigent- 
lich das Kaiferthum, deffen Aufgabe, in den letzterk Jahrhun⸗ 
Herten wenigftens, die Erhaltung des Beftehenven geiwefen war, 
und erwarb im größerem Maße, ald fonft den Wächtern und 
Vertheidigern veralteter Zuftände: zu Theil zu werben pflegt, 
Die Berehrung feiner Mitwelt und felbft die Billigung ber 
Nachwelt, weil der Neuerungstrieb Joſephs mit ver Stellung 
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eines Kaiſers der Deutfchen nicht im Einflange, auch auf Feine 
beveutfamen Nationalzwecke gerichtet war.” Das merkwuͤrdigſte 
Zeugniß für diefe damalige Umfehr der natürlichen Verhäftnifie 
iR eine Aeußerung in einer päpftlichen Staatöfchrift, welche 
die Rechte des heiligen Stuhles gegen die Mitglieder ded Em⸗ 
fer Congreſſes verwahrt, und dieſen den Frevel und das Unrecht 
ihrer wiverfinnigen Stellung zu Gemüthe führt. „Wir vers 
trauen auch”, fagt dieſes Aetenftüd, „auf die Gerechtigkeit ver 
proteftantifchen Zürften, welche gleichmäßig Glieder deſſelben 
Reiches find, und mit denen wir dad Bölferrecht, die Heilige 
feit der Verträge und die Aufrechtbaltung der. Vereinbarungen 
gemein haben. Denn wir wiflen, daß fie ed ſich zur Ehre 
und zum Ruhm rechnen, daß Feine Reuerungen eingeführt wer⸗ 
den, und daß die Dinge in der “og bleiben und beftchen, in 
der fie ſich befinden.“ 

ALS Pius VI. diefen Erlaß veröffentlichte, war Friedrich 
Wilhem IL bereits in einem ungleichen Kampfe mit denfelben, 
zur Fortbildung des alten Proteftantismus hinftrebenden Kräf- 
ten begriffen, die in unfern Tagen zu dem großen Scheidungs⸗ 
prozefie geführt haben, welcher die Gegenwart bewegt. Das 
preußifche Neligiondebict von 1788 fuchte die Bewegung zu 
hemmen, wollte es aber dabei doch wieder nicht mit dem Prin⸗ 
cip des Proteflantismus verderben. „Die Gränzen der Ger 
wiffensfreiheit”, fagt Menzel, „waren in dem Cdict fogar wei⸗ 
ter ald von dem Königsberger Philofophen geftedt, nach def 
fen in der. Schrift über Aufklärung audgefprochenen Meinung 
ein Geiftlicher fein Amt nieverlegen follte, wenn er in den 
Satzungen, die er ald Beauftragter der Kirche zu lehren habe, 
feine verborgene, mit der Vernunftreligion übereinſtimmende 
Wahrheit mehr fünde. Aber die an fidy übergreifende Forbes 
rung, daß der Geiftliche das, was er nicht glaube, nicht nur 
nicht beftreiten, fondern daſſelbe auch lehren folle, wurde nun 
eben durch die Daneben geftellte, ald Gewiffensfreiheit bezeich- 
nete Erlaubnig, den Inhalt der vorgetragenen Lehre felbft nicht 
zu glauben, zu einem Zeichen, daß die Alnternehmer der beab- 
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ſichtigten Wiederherſtellung ver evangeliſchen Kirchglaͤubigkeit 
aller Einſicht in die Grundbedingungen und Grundverhältniſſe 
des kirchlichen Lebens entbehrten. Eine evangeliſche Kirchen⸗ 
gewalt, welche ungläubtge Prediger verpflichten wollte, kirch⸗ 
glaͤnbige Predigten zu halten, damit die Kirchgläubigkeit ber 
fördert werde, ohne daß der von der Meinung des Jahrhun⸗ 
derts und von der Staatspolitif gebotenen Gewiffensfreiheit 
Abbruch gefchehen vürfe, ſchrieb ihrer Unbefähigung, die kirch⸗ 
fichen Dinge zu verftehen und zu leiten, das unzweifelhaftefte 
Zeugniß. Den VBertretern. ver neuen theologtfchen Richtung 
wurde ed hierdurch feht leicht gemacht, alle ihnen verwandten 
Kräfte des deutfchproteftantifchen Geiſteslebens wider das Ebict 
in das Feld zu rufen. Die zahlreichen Schriften, welche zu 
diefem Behufe erfshienen, bewegten ſich jedoch nur um ben 
längft befprochenen Gegenfa der Symbolgläubigfeit gegen bie 
proteftantifche Glaubensfreiheit, auf welche die Reformatoren 
in ihren Anfängen fich geftüßt hatten, und die num eben fo, 
wie damals, einer fortgefegten Unterfuchung und Berbefferung 
des alten Lehrgebaͤndes zu Gute kommen ſollte, wogegen die 
Wenigen, welche als Vettheidiger der Symbole und des Edicts in 
die Schranken traten, in gleicher Art, wie zur Zeit der Reforma⸗ 
tion geſchehen war, die Gefahr vor Augen ſtellten, welche aus 
der Meinungswillkühr der Einzelnen erwachſen, und dem Glau⸗ 
benskoͤtper der Kirche Zerſtörung bereiten würde, wenn bie 
Kirchengewalt nicht mit rechtzeitigen Vorkehrungen einfchritte.“ 
Allein fehon früher (1767) hatte der Berliner Prediger 
Lüdke den Widerfpruch nachgetviefen, in welchem die Herr⸗ 
fehaft der fombolifchen Bücher zu den urfprünglichen Grund» 
fügen der Reformation ftand, und handgreiglich gezeigt: „daß 
diefe Herrfchaft ven Anfpruch auf Untrüglichkeit einer menfch- 
fichen Autorität im fich fehließe, welcher dem ber päpftlichen 
Kirche zum Vorwurfe gemachten ziemlich gfeich komme, und 
für gewiffenhafte Theologen, welche Einficht in die Fehler und 
Mängel dieſer Bücher gewonnen hätten, Anlaß der größten 
Verlegenheiten werden müſſe.“ Darauf entgegnete Töllner, 
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Profeſſor der Theologie zu. Frankfurt an der Ober: „ES konne 
in der Kirche Feine Lehrsorfchrift entftehen und fortvauern, ohne 
einige Einfchränfung des Gewiſſens, ohne alle Gefahr für 
Mahrheit und Freiheit, ohne einiges Papſtthum. Alles wohl 
überlegt, fehe er fi} aber genöthigt, zu erklären, daß man 
nur die Wahl habe, entweder etwas Papſtthum oder Feine 
Slaubendeinigfeit und feine Glaubensreinigkeit zu haben. Jede 
menfchliche Lehrvorfchrift fei ein Uebel, aber ein nothwendiges 
Vlebel, um mehrere und größere zu verhindern; eine ſchlimme 
Vorbedentung wider Wahrheit und Freiheit, aber zugleich ei 
unentbehrliched Mittel, beide zu erhalten, ein Schnitt in Die 
Gewiſſen, aber unvermeidlich, wenn der Wunden nicht noch 
größere und gefährlichere werden follten.” 

Andere nahmen die Sache noch praftifcher. Der Finanzs 
minifter Struenfee, ein Freund der Aufklärung, fchrieb nah - 
Erlaffung des Religionsedictes Folgendes an einen alten Bes 
fannten, den Profeffor Nöffelt in Halle, zur Vertheivigung der 
Maßregel der Regierung. „Die. Erfahrung hat gelehrt, daß 
bei dem gewöhnlichen Lehrbegriff der Lutheraner der Staat in 
Ruhe und Ordnung geblieben, und das Volk durch die In Dies 
fem Lehrbegriff enthaltenen Motive in guten Sitten erhalten: 
if. Man weiß aus der Erfahrung, daß der Hebergang von 
der heidnifchen Religion zur chriftlichen, won ver päpftlichen 

zur Iutherifchen, gefahrvolle Crifen im Staate veranlaßt bat. 
Dieſe will man vermeiden, und aus dieſer Rüdficht befiehlt 
der Staatsmann dem öffentlichen Lehrer der Theologie, Feine 
andere Theorie öffentlich zu lehren, als die, aus der die bis 
her brauchbar befundenen Motive entlehnt find. Der Richter 
muß ſich nach den eingeführten Gefeßen richten, wenn er auch 
die Unvernunft diefer Gefete einfteht. Eben fo muß ich die Ab⸗ 
gaben nad) dem mir vorgefchriebenen Tarif erheben, wenn ich 
auch mathematifch berechnen Fönnte, Daß der Tarif bei dieſem 
und jenem’ Sabe wahren Unfinn enthalte Als ifolirter Phi⸗ 
Iofoph Tann der Yurift das Abfurde der bisherigen Geſetze be- 
weifen, und der Finanzier von der Tollheit des Taxations⸗ 

xIx, 42 
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Syſtems volffommen überzeugt feyn. Wenn aber der Richter 
nad) feinen Gefegen richten, der Finanzier nad) feinen Grund- 
fäßen Abgaben erheben wollte, wohin würde das den Staat 
führen? Mit der Theologie muß es im Staate beinahe eben 
fo gehalten werben. Die Theologie ift für den Staatsmann 
nichts als die Theorie, woraus die Motive zur Erhaltung gu- 
ter Sitten für dad Volk gewonnen werden.” Solche Berthei- 
diger waren begreiflicherweife demfelben Proteſtantismus auch 
damals fchon gefährlicher, ald alle feine neugläubigen Gegner. 
Sein gefährlichfter. Feind blieb‘ aber der Widerſpruch in feinem 
eigenen Princip, der unauflösbare Widerſpruch zwifchen Sym⸗ 
bol und Gewiſſensfreiheit. 


Menzel’8 eigener Standpunft charafterifict ſich enblich in 
einer Yeußerung, die ihn von beiden proteitantifchen Haupt- 
parteien, — der des Stillftandes, wie der des Fortfchritteg, 
gleichmäßig unterfcheidet. „Auf das Verhältniß der Firchlichen 
Dogmen zur Ideenwahrheit des Chriftenthums zurüdzugehen, 
diefelben ald Formen und Hüllen des Göttlihen und Ewigen 
anzufehen, deſſen Ahnung in die Seelen der Menfchen gelegt 
ift, ob fie Gott fühlen und finden möchten, lag aufer dem 
Gedanfenfreife der Wortführer beider Parteien, fo viele tiefere 
Geifter unter den theologifchen Denfern auch feit Origines auf 
diefe Löfung der fcheinbaren Disharmonie der Glaubenslehre 
zum höheren Bernunftleben des Geifted hingewieſen hatten.” 
Das MWefen des Proteftantismus fcheint auch ihm hiernach in 
einem beftändigen Suchen nach der Wahrheit zu liegen, wo⸗ 
raus von felbft folgen würde, daß das Feftftellen, Ausfprechen 
und Abfchliegen eines Gefundenen nicht mehr Proteftantid- 
mud, fondern ein neues und noch dazu unberechtigtes, feinem 
eigenen Princip widerfprechendes Papſtthum märe. Das Leßtere 
wollen wir gewiß nicht in Abrede ſtellen. 


Eine andere erfreuliche Erfcheinung in der beutfchen his 
forifchen Literatur iſt Voigt's Gregorius VH., ein Wert, 
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woran wir gerade jebt erinnert erden, weil es vor Kurzem 
eine zweite Auflage erlebte. — Dieß Buch hat zu feiner Zeit 
den fchriftftellerifchen Ruf des Mannes gegründet, der als Bros 
teftant den ehrenwerthen Muth hatte, e8 zu fchreiben. Er hat 
fi) dadurch als tüchtiger Gelehrter, als gründlicher Forfcher, 
vor Allem aber, Was in gewiffen Stellungen das feltenfte ift, 
als ehrlicher Mann bewährt. Im diefer dreifachen Eigenfchaft 
hat er ſich die gerechteften Anfprüce auf den Danf aller 
Freunde der Wahrheit erworben, die ſich, bis vor länger ale 
dreißig Jahren dieſes Werk erfchten, durch die abfurden Ver⸗ 
läumdungen eingefchüchtert ober geärgert fühlten, durch welche 
feile Schmeichler der Gewalt (auch folche, die fich katholiſch 
nannten!) zu allen Zelten das Gedaͤchtniß des großen Refor- 
mators auf dem Stuhle Petri geläjtert haben. Solches Ber- 
dienft wird dem Verfaſſer feiner Lebensbefchreifung für immer 
einen Ehrenplag unter den deutſchen Hiftorifern fichern, wenn 
gleich ein ruhig prüfender, der Quellen kundiger, katholiſcher 
Lefer fich über zwei Thatfachen ſchwerlich täufchen kann. Voigt's 
Buch ift nicht aus einer Hinneigung zur Tatholifchen Kirche 
hervorgegangen, und: ben rechten Schlüffel zu Gregor's Wol- 
len und Vollbringen hat audy er weder gefunden, noch finden 
Können. Es if, was den erſten Punkt betrifft, ein großes 
Mißverftändniß, zu glauben, daß Voigt, weil von dem dumpfs 
finnigen und wmehrlichen Haß vieler Gegner der Kirche feine 
Spur in feinem Buche zu finden if, eine Fatholifche Richtung 
babe, oder gar ver Kirche nahe ftehe oder geſtanden fei. Zwar 
ift er feines Weſens jedenfalls ein wohlwollender, aufrichtiger 
Mann, — aber feinem Belenntniffe nach eben fo wenig Häs 
tetifer als Katholik, fondern entſchiedener Indifferentiſt. ben. 
deßwegen hat er aber auch, trotz ſeines ſonſt redlichen Wil⸗ 
lens und ſeiner gewiſſenhaften Benutzung der vorhandenen Quel⸗ 
len, den eigentlichen innerſten Kern des Charakters und des 
Gedankens ſeines Helden weder verſtanden noch, weil er den 
Glaube deſſelben nicht theilte, verſtehen können. Wir we⸗ 
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nigftend fühlen und, fo fehr wir die Milde und die edle Hala 
tung feines Urtheiles anerkennen und hochachten, dennoch außer 
Stande, feine Auffaffung Gregor’ VII. angebrachtermaßen zu 
unterfchreiben. _ Nicht daß er in Lob over Tadel zu viel oder 
zu wenig getban hätte, aber er hat, von feinem Standpunfte 
aus, die gefammte hiftorifche Erfcheinung des Papſtthums 
nicht richtig würdigen Fonnen, mithin auch Gregor’s VII. Stel- 
lung und Beruf in der Entwidlungsgefchichte deſſelben nicht 
erfchöpfend und genügend aufgefaßt. Und dennoch ift ohne vor- 
herige Feſtſtellung und Berichtigung dieſes Gefchichtspunftes 
jeder Streit über Gregor's Charakter ein überflüffiger, und, 
weil er nothwendig nur zur größeren Erbitterung der Strei⸗ 
tenden führen kann, ein verberblicher Hader. Diejenigen, wels 
che mit der Kirche glauben, daß Gott als Menfch auf Erven 
- wandelte und für das Reich der Kirche, welches er geftiftet, 
einen Statthalter auf dem Stuhle Petri zurückließ, — dieſe 
werden ſich im Urtheile über Gregor's Leben und Thaten in 
Ewigkeit nicht mit Jenen verftändigen können, die das Papft- 
thum in feiner Wurzel für eine Stiftung des Teufeld, oder, 
höflicher und moberner ausgedrückt, für. eine durch die Jahre 
bunderte gehende große Täufchung halten. In diefem Streite 
ift jedes Wort verloren, und es macht einen widerwärtigen 
und peinigenden Eindruck: weitläufige und erbitterte Erörte⸗ 
rungen über Holgerungen zwiſchen Perfonen mit anzuhören, des 
ven Anfichten fich bereits im Princip wie Sag und Gegenfaß - 
gegenüberftehen. Allein auch folche, welche an die göttliche 
Sendung ded Papſtthums glauben oder zu glauben verfichern, 
haben häufig an der Stellung, welche Gregor VII. gegen ven 
Kaiſer und andere weltliche Fürften nahm, gewaltigen Anftoß 
genommen und alles Ernftes geglaubt, daß die Rechte der 
fürftlichen Gewalt nicht bloß durch das, was vor achthundert 
Jahren von päpftlicher Seite gefchah, fondern auch durch daß, 
was heute darüber gedacht und geurtheilt wird, fchwer ger 
kraͤnkt und beeinträchtigt würden. Wir wollen die $rage: ob 
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die Gefahr, weiche den heutigen Stanten von den ſtaatsrecht⸗ 
lichen Grundfägen Gregor's VIL vrohen würbe, mwenn fie in 
der That beftände, wirklich dad größte unter den Drangfalen 
der Gegenwart wäre, ‚hier nicht näher erörtern. Wer im Ernſte 
fürdhten fann, daß eine Bannbulle Pius IX. unfere Herrfcher 
zur Minterreife nach Canoſſa nöthigen könnte, und daß mit 
Beifeitefebung aller andern, unnügen Sorgen vor Allem gegen 
diefes Unheil Vorkehr getroffen werden müffe, — während: die 
Uebel, welche der gefammten europäifchen Cultur von deut 
Bündniffe des Unglaubens mit dem communiftifchen PBauperis- 
mus drohen, nach dem treffenden Ausdruck eines norddeutſchen 
rabifalen Blattes, „Windeier” fein, — mit Dem zu rechten, 
fühlen wir und außer Stande. Auch diefe Komödie wird freis 
lich nicht Tuftig zu Ende gehen; wir zweifeln, ob fie fünfzehn 
Jahre dauern kann. Uns fet es, zur Orientirung unferer Les 
fer über Gregor’ VI. politifche Stellung, nur vergönnt, ei⸗ 
nige Gefichtöpunfte hervorzuheben. Der Zweck und die ewige 
Idee des Papſtthums: Oberhaupt der Kirche und fichtbarer 
Mittelpunft der geiftlichen Einheit in ver Chriftenheit zu feyn, 
muß zuvörderſt außer Frage ftehen, wenn man den richtigen 
Standpunft zur Würdigung jener Elemente gewinnen will, bie 
fich im Laufe der Jahrhunderte um den Kern des geiftlichen 
Primats anfesten. Dem Papſte, als Oberhaupt der Kirche, 


»gefchieht feit der Völkerwanderung und der Auflöfung der ofts 
roömiſchen Herrfchaft in Italien zweierlei. Er wird itafienifcher 


Fürft und unabhängiger Landesherr, was er ohne Zweifel nicht 


* ohne Gottes fonderliche Fügung bis auf den heutigen Tag ges 


blieben iſt. — Er wird ferner, geftügt auf feine geiftliche Macht 
und ferne weltliche Unabhängigkeit, mit und neben dem, von 
ihm wieder hergeftellten und gefrönten Saifer, Mittelpunft und 
Haupt des großen geiftlich- weltlichen Chriftenftantes ver ges 
ſammten europäifchen Geſellſchaft. Den geiftlichen Primat 
befaß und befigt er Fraft feiner göttlichen Einfegung, und wird 
ihn behalten bis an das Ende der Zeiten; den diplomatiſch⸗ 
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politiſchen beſaß er im Mittelalter einen Zeitraum von drit⸗ 
tehalbhundert Jahren hindurch, kraft einer hiſtoriſch begründe⸗ 
ten Fügung der Umſtände, bei welcher von Uſurpation, oder 
Herrſchſucht, oder Planmaßigkeit eines Einzelnen gar nicht bie 
Rede ſeyn kann. In dem Zuſammenhange jenes ganzen, (ch 
ausgebildeten ſtaats⸗ und völkerrechtlichen Syſtems hat ber 
Bapft feinen vollkommenen legitimen Antheil an dem dominium 
mundi des Kaiſerthums. Sind beide, Vapft und Kaiſer, ei⸗ 
nig, — ſo unterliegt es, nach der publiciſtiſchen Theorie und 
Praxis der Zeit, nicht dem geringſten Zweifel, daß jede chriſt⸗ 
liche Seele ihnen unterworfen iſt, und daß alle Könige, Für⸗ 
fien und Herren diefer Welt der allgemeinen und centralen 
Macht der vereinigten päpftlichen und Firchlichen Gewalt Ehrs 
furcht und Gehorfam ſchuldig find. Die heutigen Begriffe von 
Unabhängigfeit und fonveräner Staatsgewalt/in den Ideenkreis 
jener Jahrhunderte zurüdtragen wollen, tft ein eben fo laͤcher⸗ 
Hicher. Anachronismus, wie es ungereimt und verkehrt ift, die 
Thaten und Meinungen jener Zeit vor dem Richterftuhle un- 
ferer. heutigen abfolutiftifchen oder liberalen Theoretifer anzu 
Magen, oder auch nur zu entfchuldigen. Als Ferdinand der 
Große von Baftilien und Leon dem Kaifer Heinrich II. die 
fchuldige Ehrfurcht verfagt und den Kaifertitel angenommen 
hatte, ließ ihn ver Kaiſer auf dem Concilium zu Tours anflas 
gen, nachdem Hildebrand (der nachmalige Papſt) dem Kaifer- 
vorgeftellt hatte, daß feine Würde, als die erfte in der Chri⸗ 
ſtenheit, dadurch gefährdet werde, und Ferdinand weit leichter 
durch das Wort der Kirche, als durch's Striegsfchwert, zur 
Rückkehr in feine Schranten bewogen werden könne. So bat 
alfo Heinrich auf jener Synode, die Kirche möge, wenn Kö⸗ 
nig Ferdinand der Mahnung nicht gehorche, über ihn die Er- 
eommunifation und das Interdict über fein Reich ausſpre⸗ 
hen. Die Bäter ded Conciliums richteten über den Streit 
beider Regenten, erfannten die Sache ded Kaiſers für gerecht, 
und fandten Legaten nach Spanien mit der drohenden Auffor- 
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derung: der König möge dem Beichluffe des heiligen Vaters 
und des Kirchenraths Folge, und dem Kaifer Genugthuung 
feiften. Ferdinand berief alsbald die Bifchöfe und Fürften ſei⸗ 
ned Reichs, und berieth mit- ihnen, was zu antworten fet. 
Da hielt der. größere Theil dafür, daß man dem römifchen 
Bifchofe gehorſam ſeyn müfle, und Perbinand befchien die Les 
gaten: daß er thun werde, was der Stuhl zu Rom befohlen 
babe *). Ä 
Dieß war die Stellung der vereinigten päpftlichen und 
£atferlichen Macht in der Chriftenheit. Wie aber, wenn Papſt 
md Kaifer felbft in Zwift und Fehde gerieten? — Diefer 
Fall war die Achillesferfe des ganzen Symſtems, — fonft der 
höchften politifchen Gonception, zu der es je der menfchliche 
Geift gebracht. Denn über den beiden höchften Gewalten ſtand 
fein höherer Richter; zwifchen ihnen galt, der Natur der Dinge 
nach, nur Selbfthälfe, d. h. Krieg, in welchem Jeder zu den 
Waffen griff, die ihm zur Hand waren: der Papſt zu Bann 
und Interdict, der Kaifer zum Schwerte. Das Urthell aber 
fprach der Herr der Heerfcharen, wie immer, durch ben Ausgang. 


Nachdem dieß dominium mundi zuerſt feit der zweiten 
Hälfte des Mittelalterd als Thatfache, dann feit der großen 
Glaubensfpaltung in Occident auch als Idee verloren gegans 
gen, und das europätfche Gleichgewicht in deſſen Stelle getre- 
ten, der damalige Streitgegenftand zwifchen ven Päpſten und Kai⸗ 
fern, mithin nicht mehr in der MWirkflichfeit und kaum noch in 
der Erinnerung der Gelehrten vorhanden tft, — koͤnnten wir 
wenigftend, zufrieden mit der uns befchievenen Tageslaft und 
Hige, auf alle jene Kämpfe mit ungemeiner Gemüthsruhe 
bliden und das, was damald die Welt in Leidenfchaft und 
Zorn bewegte, al8 völlig unbetheiligte Zufchauer fehr objectiv 
erwägen und ruhig beurthellen. Dem tft aber befanntlich nicht 


*) Botgt. Gregorius VII. S. 27, 28. (2te Auflage). 
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fo. Die Glanbensfpaltung hat, zumal in Deutfihland, das 
Urtheil vieler Gebilveten auch über jene antediluvianiſchen Zus 
fände bis auf einen Grad getrübt, der nahezu den Sinn für 
Gefchichte aufhebt. Die Geftchtspunfte, welche allein Klar⸗ 
heit und Licht in die Kämpfe Gregor's und Heinrichs bringen 
fönnen, iverden mit Abficht und Borbedacht verwirrt und an 
die Seite gefchoben, und Kingft erledigte Streitfragen des Mit- 
telalterd von literarifchen Beutelfchneidern und Abentheurern 
benußt, um Del in die Flamme der heutigen Zwietracht zu 
fehütten. Wenn ber rothe Hahn Fräht, machen die Zigeuner, 
wie jüngft noch in Bufareft, die beften Gefchäfte. Derfelben 
Einer fol vor Kurzem ein verrüdtes Geſchwätz aufgetifcht, und 
felbige8 al8 das „ultramontane” Syſtem der hiftorifch » politi- 
fehen Blätter den Staatöpolizeien denuneirt haben. Sollten 
wir und dagegen vertheivigen? Wir befaffen und nicht gern 
mit folchen Standesperfonen, und würden hinreichend fignali- 
firten, literarifchen Inouftriereitern eine zu große Ehre anthun, 
wollten wir ihnen die Auszeichnung unferer Polemik fchenfen. 
Wir find fogar weit entfernt, für das Gebahren einzelner Aus- 
würflinge unfere Gegner, in Mafje und folivarifch, verant- 
wortlich zu machen. Das frangöfifche Sprichwort fagt: Chaque 
parti a sa queue de canaille. Wechſeln wir, nad) gutem 
Kriegsgebrauch, Rang um Rang, dieſen =” beider Theile 
gegen einander aus, 

Faſſen wir alfo, ftatt alles überflüffigen Streit, lieber 
die leitenden Gefichtspunfte des oben über Gregor’d VII. poli- 
tifches Syftem Gefagten in wenige Säge zufammen. “Der 
viplomatifch = politifche Primat des roͤmiſchen Stuhl im Mit⸗ 
telalter war fein Glaubensartifel, fein im Begriffe des Papfts 
thums liegended, nothwendiges, auf güttlicher Einfeßung be- 
ruhendes Recht defjelben, überhaupt fein Stüd des Firchlichen, 
fondern ein Ergebniß ded damaligen Staats- und Völferrechts, 
und als ſolches die nothmwendige, aber zeitliche und vergäng- 
liche Frucht einer politifchen Gonftelatton, wie andere Zeiten 
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deren andere hervorgebracht haben. Jener damalige Zuſtand 
der. politifchen und ſocialen Welt war eben fo wohl berechtigt, 
wie jeder frühere ober fpätere; weil aber heute feit Jahrhun⸗ 
derten ſchon nicht einmal der Boden mehr vorhanden ift, in 
welchem jene damaligen zeitlichen Rechte des heiligen Stuhles 
wurzelten, wäre es eine Thorheit und ein Unverfland, das 
Staatds und Völkerrecht des eilften Jahrhunderts als Norm 
für Me Benrtheilung und Schlichtung heutiger politifcher Ver⸗ 
hältniffe behandeln zu wollen. Daran denkt aud) Niemand, 
weder in Rom noch fonft in der Fatholifchen Welt; nur bie 
Feinde des Fatholifchen Glaubens ftellen fich, als glaubten ſie 
an folchen Wahnfinn. Sie. felbft aber machen ſich in Ihrem 
biftorischen Urtheil über die Zuftände des Mittelalterd eben jes 
ner Berfehrtheit ſchuldig, deren fie und bezüchtigen : fie entleh⸗ 
nen aus den Staatstheorien der heutigen Zeit die Normen und 
Regeln zur Würdigung Gregor’d VII. — Auf diefer plumpen 
Verwechslung beruht der Kunftgriff, durch welchen es ihnen 
gelungen ift, den Namen eines der größten Bäpfte und hoch: 
herzigften, evelften Männer aller Zeiten zu einem Schredbilde 
für alle abfolutiftifchen oder pſeudoliberalen Halbwiſſer und Ig⸗ 
noranten zu machen. In der Berichtigimg dieſer Abgefchmadt- 
heit hat Boigt die Bahn gebrochen, — aber auch er hat, aus 
Gründen, die in feiner confeſſionellen Stellung liegen, bei dem 
Berfuche, Gregor’d Charakter zu conftrutren, noch nicht genü- 
gend das Nothwendige in dem Zufälligen, das Bleibende in 
dem Bergänglichen, das Ewige. in dem gefchichtlich Vorüber⸗ 
gehenden erfennen und in das rechte Licht ftellen fünnen. Troß 
feines trefflichen und verbienftvollen Werkes wäre alfo das Le 
ben Gregor's VII. immer noch eine würdige Aufgabe für einen 
Fatholifchen Schriftfteller, vorausgefeßt, daß biefer auch in tech 
nifcher Beziehung diefer Aufgabe in demſelben Maße, wie 
Voigt, gewachfen wäre. 

Abgefehen von feinem fonftigen WVervienfte, hat bag 
Voigt'ſche Buch, als folhes, eine höchft intereffante Literär« 
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gefdylchte, worüber die Vortede jur zweiten Auflage Auskunft 
gidt. — Wir empfehlen diefe dringend unferen Lefern zur Bes 
adytung, fie bietet Stoff genug zum Nachdenfen. Auf uns 
machte der Briefwechfel des Werfaffers mit dem Bifchofe von 
Rochelle in mehr als einer Hinficht einen unangenehmen, faft 
peinigenden Eindruck. Wenn ber frangöfifche Prälat Den ber 
rũhmten proteftantifchen Schriftfteller, an deſſen Werf er in 
der Ueberfegung des Abbe Jäger Gefallen gefunden, zur Rüd- 
Sehr In die Fatholifche Kirche aufforverte, — fo iſt dieß an ſich 
nur eine rühmliche Bethätigung feines chriftlichen. Eifers, und 
biefer war es ohne Zweifel auch, der ihn drängte, über ben 
doppelten Umftand wegzufehen: daß zwifchen dem erften Ers 
fcheinen des Voigt'ſchen Werkes ‚und dieſem Commonitorium 
bereits vierundzwanzig Jahre lagen, und daß in Deutfchland 
feldft Millionen Katholiken, — Bifchöfe, Priefter und Laien le⸗ 
ben, — die dem Schriftfteller, für ven er fich intereffirte, Dies 
jenigen, auf genauerer Kenntniß feiner literarifchen und per- 
fönlichen Verhäftniffe beruhenden, mimblichen und fchriftlichen 
Auffchlüffe und Mahnungen zufommen laffen Tonnten, bie ber 
Perſon nügen und der Sache nicht fehaden mochten. Solchen 
rührenden Eifer muß jever Katholif anerkennen, zugleich aber 
auch bedauern, daß der Berzlich wohlgemeinte Schritt in einer 
Weife gethan wurde, welche die abfolute und totale Unbes 
fanntfchaft mit der Eigenthümlichfeit des deutſchen Gelehrten 
nicht nur, fondern ‘aller deütſchen Verhältniſſe überhaupt fo 
grel an den Tag legt, daß jeder Kundige den Brieffteller auf 
das völlige Fruchtlofe, ja Bedenkliche und Zmedwidrige feines 
Schrittes mit großer Beftimmthelt hätte aufmerkffam machen 
fönnen. Schon die erfte Vorausſetzung: daß der, welcher ven 
vielverläfterten Papft fo billig beurtheilt hatte, zur römifchen 
Kirche hinneige, erwies ſich als völlig ungegründet, und Voigt 
antwortete dem Bifchofe im Geifte des deutſchen Proteftanties 
mus unferer Tage: daß, „wie er Socrates hochachte, jo auch 
Eifer, wie Muhamed, fo auch Gregor VU., wie Luther, fo 
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auch Friedrich den Zweiten, König von Preußen.” Uebrigens 
tft feine Antwort auf bie zweimalige Mahnung zur. Rüdfehr 
in die Kirche würdig und fern von beleidigenden Wendungen. 
gehalten, mas leider! an einem deutſchen Schriftfteller unferer, 
Tage bemerkt und gerühmt zu werden verdient. Erſt die, wer 
nige Wochen darauf ohne feine Zuftimmung erfolgte Veröffent⸗ 
lichung feiner Correspondenz im Ami de la religion hat ihm 
in feiner Vorrede zur zweiten Auflage einige fehr gewöhnlich 
Elingende Neußerungen entlodt, die wir des geiftvollen Mans 
nes und berühmten Schriftfielers nicht würdig finden koͤnnen. 
Nachtraͤglich fchließt er nämlich, aus dem Abdruck jenes Brief 
wechfeld und aus der Kunde von dem Beltehen eines Bereins 
in Rochelle zur Zurüdführung unferer irrenden Brüder in den 
einen Schafftall, „daß der Herr Bifchof es eben nur auf Proſe⸗ 
litenmacheret abgefehen gehabt habe, und daß die lobrebnerifchen 
Complimente nur Lodftimmen zum Eintritt in die alleinfelig« 
machende Kirche geweſen feien.“ Die weit großartigeren, mit 
ganz andern Mitteln ausgeftatteten, von ganz andern Gewal⸗ 
ten unterflügten und ermuthigten, pietiftifch-methopiftifchen Ans 
ftalten zur kirchlichen Revolutionirung Frankreichs, — die, wenn 
fie je nur zum Theil ihren Zweck erreichten, Sranfreich in bie 
Zeit der Hugenotenfriege zurückwerfen würden, — diefe hat er 
gewiß nicht gefannt. Dem fei jeboch, wie ihm fei. Er hat 
im Namen deſſen, was. er für Gewiffendfreihett hielt, eine 
wohlgemeinte, aber nichts weniger ald verfängliche oder auch 
nut flug berechnete Aufforderung: an das Heil feiner Seele zu 
denfen, abgelehnt, Ob er daran wohl oder übel gethan, — 
darüber fann er, gerade von feinem Standpunkte aud, nur 
einen Richter anerkennen, den, der Herz und Nieren prüft 
und fein fettes, unmiverrufliches Urtheil am Tage des angft« 
vollen Gerichtes fprechen wird. — Defte überrafchender tft 
uns die Zufchrift gewefen, Durch welche die drei Miniſter 
Altenftein, Rochow und Werther ihn am 27. Detober 1839 
in Kenntniß fegen: daß König Friedrich Wilhelm II. fie durch 
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Änen Kabinetöbefehl beauftragt habe, ihm „Alferhöchfivero Zu⸗ 
frievenheit mit der Antwort, welche er dem gebachten Bifchof 
ertheilt habe, zu erkennen zu geben.” Auch die genannten Drei 
Herren Minifter unterlaffen nicht, ihm bei dieſer Gelegenheit 
ebenfalls ihren Beifall zu erfennen zu geben. Wir wollen ven 
Werth diefer Indemnitätsbif in einer reinen Gewiffensfache 
nicht erörtern. 


Nachdem wir hier zwei großer, in Preußen wirfender His 
fiorifer gedacht, iſt es billig, in ver Kürze auch eines Dritten 
Srwähnung zu thun, den wir jenen Beiden zwar weder in 
Hinficht des Geiſtes noch des Wiffend an die Seite ſtellen 
fönnen, der aber vor Kurzem das gewiß leicht verdiente Glück 
hatte, ald Märtyrer des freien Wortes einen Triumpfjug durch 
alle Gaſſen des deutfchen Liberalismus zu halten. Wen koͤnn⸗ 
ten wir anders meinen, als Herrn Friedrich von Raumer, den 
ritterlichen Kämpfer für die GSeeligfeit eines Jeden „nach eis 
gener Fagon?“ Mögen unfere Lefer nicht fürchten, daß wir, 
ihre Geduld mißbrauchend, die Frage wieder aufnehmen, wel 
he wochenlang Berlin und das gefammte „gebildgte” Zeitungs 
publikum befchäftigtee Ob Herr von Raumer fich über bie 
Berliner Akademie der Wiffenfchaften, oder die Akademie über 
Herrn von Raumer zu beflagen habe, ift für umd von unge 
mein geringem Intereſſe. Nur über feine am 28. Januar 
1847 gehaltene „Rede zur Gedächtnißfeier Friedrichs IL.“ wol 
[en wir, in drei Säben aber wenig Worten, unfer Votum 
abgeben. Herrn v. Raumer’d Indifferentismus, fo lautet ber 
erfte, ift ein Echo der aller vulgärflen und platteften Gewöhns 
lichfeit. . Ein Reflex des alltäglichen Wirthshausgeſchwätzes 
reifender Kaufmannsdiener, wäre das vielbefprochene Stück Ars 
beit des Frankfurter Journals würdiger, als der hochberühms- 
ten, wiffenfchaftlichen Anftalt in der preußifchen Hauptftabt. 
Zweitens: Herr von Raumer hat, hiervon abgefehen, vollkom⸗ 
men Recht, wenn er meint, daß der Gedanke einer preußi⸗ 
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ſchen Staats» und Landesfirche als Thatfache eben fo wenig 
beftehe, wie fie als Plan und Gedanke zu verwirklichen ift. 
Drittend: der wahren ächten, auf Achtung vor fremden UNeber⸗ 
zeugungen beruhenden Freiheit der Meinung und Rebe, die 
Deutfchland heute vor Allem Noth thut, iſt gerade der vul- 
gäre Indifferentismus am wenigften fähig. Dieß beweist nicht 
minder Herr v. Raumer, der in demfelben Augenblide, wo er 
Religions» und Kirchenfreiheit reclamirt, in einem recht wi⸗ 
drig häßlichen, denunciatoriſchen Ton gegen einen orihodoren 
oder pietiftifchen Prediger verfällt, der fich von feinem Stand- 
punkte aus freimüthig, aber nichts weniger als im Curialſtyl 
der Afademie über Friedrich II. geäußert hatte. Sollten biefe 
drei Sätze nicht ganz gut zufammengehen, fo iſt dieß nicht 
unfere Schuld. Der Widerfpruch liegt in den Tchatfachen, 
nicht in unfern Worten. 


LH. 


Vorfhungen eined deutichen Neifenden in 
Jeruſalem. 


VIII. 


Der Golgathafels mit der Höhle der Kreuzerfin— 
dung. Traditionsbeweis. 


Wenn nun das alte Ierufalem noch in feinen Ruinen fo 
zu und fpricht, wenn nicht nur die age feiner ewigen Hügel, bie 
die Natur aufgeworfen, fondern auch der Lauf der drei Ringmauern 
um bie heilige Stadt wegen der gewaltigen noch zu Tage Tiegens 
ben Mafjen unverkennbar ift, wiewohl die Lage der zahlreichen 
Thore nach der Angabe bei Nehemias ſich nicht Leicht ausmitteln 
läßt, weil wir nicht mehr wiffen, welche nach außen gingen, und 
welche bloß die Verbindung zwifchen den drei Hügeln oder be 
Stadt im Innern unterhielten, fo wagen wir faum zu viel, wenn 
wir glauben, Robinfon dürfte als Stimmführer der Außerkirchli⸗ 
chen in diefem Punkte fein abfprechendes Urtheil über die jederzei⸗ 
tige Lage des jebigen heiligen Grabes und alvarienberges inner 
bald der alten Stadt Ierufalem in Ueberzeugung eines Beſſern zus 
rücknehmen. Das bisher Gefagte foll indeß nur die Möglich 
feit einleuchtenb machen, daß man bei der Errichtung der heilis 
gen Grablirche unter Kaifer Conftantin die rechte Stelle getrof- 
fen, und wir in dem anliegenden Hügel, ber, wenn wir ihn vom 
Ort der Kreuzerfindung aus meflen, noch immer drei lange 
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Treppen hoch iſt, den wahren Golgatha zu erkennen haben. Ragt 
doch nicht Bloß in der Seitengruft des Iofeph von Arimathia und 
in ber Kapelle, wo man noch in der Tiefe eined Stockwerkes herab 
die Felſenritze des Kreuzberges erblickt, fondern auch auf der Seite des 
Grabtempels, wo man zur Kirche der Helena niebderfteigt, noch an ber 
Wand der Naturfelfen zu Tage, in welchen auch unterhalk, zwei 
Treppen tiefer, die große Ciſterne gehauen ift, die num eine na⸗ 
türliche Kapelle bildet. Diefe Ießtere ift der Ort, wo daß heilige 
Kreuz aus dem Schutt der Jahrhunderte gezogen wurde, wie ber 
große Cyrillus ſchon 348, etwas über zwanzig Jahre nach bem 
Ereigniffe in feiner epist. ad Constantium 3, ſchreibt. Wenn 
gleich Robinfon in biefem Hergange einen veranftalteten from⸗ 
men Betrug von Seite feined Vorgängers, des Biſchofs Makarins, 
erblickt, jo können wir doch zur Rechtfertigung ber Wahrheit eine 
Stelle aus dem babplonifchen Talmud beibringen, welcher in fols 
chen Dingen auch eine ‚Stimme hat, indem ed im Traktat San- 
hedrin fol. 45 col. 2 beißt: „Der Stein, womit Jemand ge⸗ 
fleinigt, da8 Holz, woran Einer gebangen wird, daß 
Schwert, mitteld deſſen Jemand enthauptet, und das Schweißtuch, 
womit einer erbroffelt wird, fpll neben dem Mann Bor 28 
bes eingefcharrt werden.“ 

Appelliren wir an dns gefunde Volkaurtheil, fo bleibt es 
ausgemacht: Feine Eringerung erhält fich lebhafter, als 
die an Richtflätten und an Orte, wo außerordentliche 
Männer, ober wir wollen nur fagen, wo Männer, die auf 
außerorbentlihe Weife gefkorben find, ihr Grab ge 
funden haben. Wenn eine ungewöhnliche Hinrichtung ſich be⸗ 
geben hat, fo erzählt noch der Enkel fort, was die Großmutter 
oft erzählt, oder gar ber Urahne erlebt und mit angefehen hat, 
gefchweige daß die Stätte eines allgemeinen Richtplatzes aus dem 
Gedaͤchtniſſe verfchwinden ſollte. Sp weiß, um nur Ein Beifpiel 
anzuführen, noch Jedermann in Bayernd Hauptſtadt, daß vor 
Jahrhunderten „mitten in der Stadt“, an dem Plabe, den man 
bie Hofſtatt Heißt, gerichtet wurde, und man unterfcheibet, um 
bei dem Vergleiche zu bleiben, ja auch in München genau bie Er⸗ 
höhung, die Ihore und den Waffergraben der Altftadt, mit ihrer 
eigenen Burg, bann bie zweite Mauer mit ihren Thoren und Vers 
ſchanzungswällen; während nun nad) dem DBerlaufe von sin paar 
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Decennien der erweiterte Umfang ſchon eine dritte Mauer noͤthig 
machte, und bereitd ein drittes Xhor nach außen gefeßt wird. Was 
wäre es num für eine Anmaßung, das Beftchen diefer Richtflätte 
weiland zu läugnen, weil. der Platz jetzt faſt im innerſten Gentrum 
der Stadt liegt. 

Daffelbe gilt von vielen andern Städten in ihrem jpäteren 
Umfange, und war auch bei Ierufalem der Fall. Ohnehin tft der 
Orient das Land ber Gräber und Ruinen, und bat nicht 
viel Weiteres aufzumwelfen, aber derlei Denkmale dafür um fo un⸗ 
vergeßlicher erhalten. Wenn ein einfacher Beduine in der Wüfle 
ſtirbt, ſchütten feine Brüder emen Steinhaufen über feinem 
Grabe auf, damit fein Andenken nicht vergeffen werde. So tra= 
fen wir auf dem Wege nad) dem Jordan im Wadi SEidr auf ei⸗ 
nen folchen Steinhaufen, ohne zu wiflen, was er bebeute, bis 
unſere arabifchen Führer und aufmerkffam machten, und mit ber 
Hufmunterung, ihrem Beifpiele zu folgen, Jeder einen neuen Stein 
zu dem bisherigen Haufen warf, um ben Denkhügel nicht verfals 
Ien zu laffn. Bor Jahren wurde auf dem Wege von Ierufalem 
nah Ramla ein Mann ermordet, wobei doch nicht fo viele Cere⸗ 
monien gefhaben, und an dem gewiß auch nicht fo viel gelegen war, 
wie an Chriſtus: aber noch jet zeigt jeder Muder, ohne dabei fo 
weit intereffirt zu ſeyn, mie die erflen Chriſten Beim Tode des Er⸗ 
loͤſers, dem Fremden die Stätte, wo biefer Vorfall fich ereignete, 
und erzählt die Geſchichte mit allen Umftänden for. Man hat 
ja unter dem gewöhnlichen Volke nicht viel zu merken und zu er= 
zählen; zudem ift das Morgenfand in einem Zuſtande ber Stag⸗ 
nation, unb es iſt nicht wie bei und, wo ein Ereigniß bad an= 
dere verbrängt. 

Demnach fiheint felbft für ben Hartnädigften Zweifler, der im 
Abläugnen feine Tüchtigkeit fucht, die Annahme nicht ganz ferne zu 
Tiegen, daß auch die Hierofolymitanen, gleichviel ob Juden 
oder Chriften, den Richtplak noch im Gedächtniſſe Hatten, wo der 
Mann and Holz gehangen worden war, von bem die 

neue Religion ausgegangen, felbft wenn fein Ende mit 
‚minder auffallenden Zeichen verfnüpft en wäre, als die Schrift 
und meldet. 

Auch den Juden, fügen wir ohne Wiperrede, mußte Gol⸗ 
gatha ganz und gar befannt feyn; denn einmal war es eine 
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Stätte der Verwünſchung, ein unreiner Ort, den 
man ſich ſchon im Vorbeigehen zu betreten hütete. 
Dann dauerte ja die Secte noch unter ihnen fort, wie Joſephuts 
von feiner Zeit fpricht, die von dem Nazarener ben Namen trug, und fie 
zu einer befländigen Hinweifung auf den ſchmählichen 
Tod ihres Stifter veranlaffen mußte, ja beren Aus⸗ 
breitung fie am’ Ende fogar den Untergang ihres Relches zufchries 
ben. Schauen wir endlich bie. Sache noch näher mit ben Augen 
eined Landeskundigen an, jo tft dort Jedermann bewußt, daß 
ſchon Iahrhunderte lang jeder Iube ober Moslem, der im Thale 
Joſaphat an Abſoloms Denkmal vorübergeht, einen 
Stein in daffelbe wirft, und dabei noch im Herzen 
einen Fluch über jenen Berräther feines Vaters aus⸗— 
ſpricht: fo daß nun dad Monument von innen und außen mit 
Steinen verfchättet if. Den Namen Jeſu haben die Juden aber 
felbft zum Fluche gemacht, indem fie ihn Jeſchu ausfprechen, und 
He drei Buchftaben im Anagram bebeuten: „Sein Name werde 
verflucht.“ Sie, die dem Herrn und. feinen Anhängern im Les 
ben die Steine nicht fparten, werben dem Urheber ber „Abtrüͤn⸗ 
nigen“, wie fie noch die Chriſten heißen, dem Anlaß des 
zunehmenden Verrathes am Geſetze Mofld, auch nach feinem Tode 
noch die Ehre Abſoloms zuerkannt, und durch dieſelbe ſymbo⸗ 
lifche Handlung, die fluhwäürbige Bewerfung fettes 
Grabhägels, ſich Eraft ihres Glaubenseifers ein religidfes 
Verdienſt erworben haben. Aber abgefehen von dieſen fanatifchen 
Rüdfichten mußte ſogar jedes Kind um bie vielbefprochene 
Stätte.wifien, zumal ja die Hinrichtungen überhaupt, nicht bloß 
die früheren und die gleichzeitigen der beiden Schächer, 
fondern gewiß noch viele andere in fpäterer Zeit an biefer 
„Schädelſtätte“ flatt fanden, welcher Name mit feinen 
omindfen Beziehungen gewiß nicht in Vergeſſenheit 
gerieth, auch als dreizehn ober vierzehn Jahre nach Ehrifti Tiob 
Die Richtflätte nahe vor dem Thore durch die neue Ningmauer in 
hen Umkreis der Stadt gezogen wurbe, unb fürder die Grefution 
anderwärts flatt fand. Auch diefe fpätere Richtkätte iſt naſchwer 
zu errathen, ſelbſt für uns, die wir bereits achtzehnhundert Jahre 
nach diefen Greignifien leben, ja wir bürfen uns noch dazu zu 
ihrer Entdeckung nicht erſt auf den Weg nach Damaskus ober Jopp⸗ 
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machen. Es wurde auf dem Xyſtus ober bem Platz her Bolks⸗ 
serfammlung, dem jübifchen Borum, und zwar vor dem Math- 
banfe hingerichtet, da wo noch jetzt die Iafobäfirche dad Andenken 
an bie Enthauptung des großen Apoſtels bewahrt. 

Sollten aber auch alle Einheimifchen die Heilige Stätte ver⸗ 
gefien können, fo mußten doch Joſeph von Arimathia und 
Nikodemus, die ben Heiland von Kreuze abgenommen, und in 
ihrem Garten daneben, eben aus Anlaß der Nachbarſchaft, beftattet 
hatten, noch um den Golgotha und ihr Bartengrab wiflen, und 
die fpäteren Chriften, rechnen wir nur zunächft die drei Tauſend 
Mengetauften am Pfingfifek, es von ihnen und den Apofteln und 
Brauen erfahren. . Oder glaubt Jemand an die Berficherung Ro⸗ 
binfond und anderer abftrafter Gelehrter unter den Widerſachern 
des heiligen Grabes, welche, jeber Pilgerfahrt feind, in jener der 
Kreuzritter die größte Sünde. erbliden; glaubt Iemand, daß von 
den erſten Ehriften, Gingebornen wie Helleniſten, fich feiner darum 
befiimmert habe, die Stätte zu feben, wo ber Welterlöfer geblu⸗ 
tet? Dieg wäre ein Vorkommen wiser alles menfchlihe Gefühl, 
und feßt einen Grad von Gemüthlofigkeit, Stumpfiinn und Gleich⸗ 
giltigfeit voraus, deren nicht jede Natur für fähig zu Halten iſt. 
Es war fein einziger Fremdling in Ierufalem, der Jeſu Tod 
nicht beherzigt hätte, wie die Jünger am Wege nad) Emaud ers 
Hören: um wie viel’ mehr war er für feine Gläubigen unb bis 
zum Tode begeifierten Anhänger eine Herzensſache, die fich nicht 
fo leicht vergißt. Auf Eein Factum berufen fich Petrus und die 
Apoftel in ihren Brebigten häufiger, als auf ben Kreuztod und bie 
Auferſtehung des Haren: wie follte man ben Ort diefeß vom er- 
ſten Unfange au ald weltgeſchichtlich betrachteten Ereigniſſes in Ver⸗ 
geflenheit haben gerathen laſſen? Wenn die Alteften Chriften zur 
Begehung ihrer Kiturgie an den Gräbern der Martprer fid 
yerfammelten, wie foßten fie allein das Grab Ehrifi außer Acht 
gelafien Haben? warum nicht ben Kreuzweg dahin von der Stadt 
= eben jo angeftelt haben, wie es bald von allm WWelttheilen 

aus geſchah, wenn fle.gleich wech nebenbei ben Tempel Jehovas 
auf dem Moria befuchten? 

Golgotha wie Calvaria heißt eigenstid ver Schädel, nicht 
weil die Schädel der Hingerichteten an der Sonne bleichten, da bei 
ben Juden bie Leichname ja alle vor Somnenuntergang vom Richt⸗ 
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platze entfernt und begraben werden mußten, fondern vielmehr weil 
der Feld einen Topfartigen Vorfprung bildete. Dazu gejellte fich 
noch die Sage, die auch in den bildkichen Darftelungen der Cru⸗ 
eifire noch regelmäßig wiederkehrt, daß bier Adams Haupt verbor« 
gen liege; und war diefe Mythe vieleicht ſelbſt den Juden eigen, 
fo fehen wir auf Ierufalems Hügeln die drei größten Stammvä⸗ 
ter verberrlicht, die bie Menfchheit verehrt, und zwar an ben 
Golgotha das Andenken Adams, des Baterd aller Sterblichen; an 
ben Moria das Gedächtniß des Sem oder Melchifedek, wie es das 
gefammte Alterthum verftand; an den Ston endlich den Ramen 
Davids geknüpft, von melchem der Meſſias abftammen follte. 

Der Berg Sion war bie Centralftätte der heidnifchen Got⸗ 
teßverehrung bei den Kanaaniten, nämlich den Jebuſäern in Mitte 
der fleben anderen hamitifchen Völkerfchaften gemefen. Auf 
dem Moria hatten die Semiten oder das audermählte Vol 
aus diefem Stamme, die Hebräer ihr Bundeszelt aufgefchlagen, 
und den Tempel ihre Cultes gegründet. Seht erhob fich aber 
auf Golgotha eine Stätte der Gotteöverehrung für alle Goim, 
worunter die Juden die Japhetidenvölker verftanden, die fich 
alfo im Glauben an Chriftus, als den zweiten allgemeinen Stamm« 
vater, vereinigten. Der Dienft, welcher an den Hügel Sion fidh 
tnüpfte, und im Grund des Ihales Ben Hinnom verübt wurde, 
wo der Eingang zur Gehemma fich öffnen follte, beitand In Mens 
ſchenopfern, welche ben Kindern Chamd charafteriftifch waren, 
und von ihnen erſt an bie übrigen Stämme überging. Es galt 
ja, den Vater der Menfchen zu verföhnen, der dieſes ganze Ges 
ſchlecht nicht wollte, und nachdem er es ſchon einmal in der Sünd⸗ 
fluth vertilgt hatte, zum andernmal den Fluch über Kanaan aus⸗ 
fprechen ließ. Darum follte die Erftgeburt auf den Altären blu⸗ 
ten, oder in Molochs glühenden Armen ſich verzehren, um durch 
dieſes Gehorſamsopfer das unfreiwillige Unglüd, den Zorn Gottes 
abzuwenden. Diefem graufamen Verkennen der Sühne wurbe das Thier⸗ 
opfer fubflituirt, als Abraham auf göttliches Geheiß anftatt feines Soh⸗ 
ned Iſaak zur Stellvertretung den Widder darbrachte, und dadurch 
ven Moria für den Cult der Thieropfer einweihte, welcher 
Hier in der ganzen Bundeszeit fortmährte, und in ber jährlichen 
Schlachtung des Oſterlamms feine Hauptfeier erreichte — bis 
der Eingeborne vom Vater ald.dad wahre DOfterlamm 
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am Kreuzholze auf dem Golgotha blutete, die ewige Ver⸗ 
föhnung fliftete, und damit ale vorbildlichen Opfer in der Ju⸗ 
den= und Heidenwelt zu Ende gingen. All diefe Opfer, aud 
das unblutige des Brodes und Weines, welches Mel 
chiſedek in Salem darbrachte, auf der Tenne Aravna, mo 
David fpäter den Altar errichtete, da ber Engel der verheerenden 
Seuche auf Moria Stilftand gebot, verbunden mit dem Opfer 
des Manna der Schaubrobe in der Stiftähütte, welche 
zuerſt auf dem Berge Sion aufgefchlagen ward, wo achtzehnhuns 
dert Jahre fpäter der himmlische Hohepriefter dad wahre Gimmels⸗ 
brod und den unvergänglichen Lebendwen im Sarramente des 
neuen Bundes eingefebt bat, und fohon im dsitten Jahrhun⸗ 
dert die Abendmahlsftätte eine ausgemachte Verehrung genoß, und 
feit dem vierten ein Kirchengebäude fich erhob — alle diefe bluti⸗ 
gen und unblutigen Oblationen mit ihrer fucceffiven Folge auf ben 
ewigen Hügeln ber heiligen Stadt zielen auf das Eine voll 
giltige Derfühnungsopfer des Menfhenfohnes auf 
Golgotha, und find mit ihm relativ Ein! 

Ierufalem, dad nach Iſaias (KXIX, 1, 2) mit feinem Brand» 
opferaltare (Czech. XLIII, 15, 16) auh Ariel oder Löwenftadt 
hieß, wie die Hauptitadt von Moab, trug eben ben Namen Sa⸗ 
lem, ber Friedensſtadt, woraus die Griechen Solyma oder Salı- 
mis machten, weil es von feinem erſten Urfprunge an den Voͤl⸗ 
fern zur Opferſtätte diente. Dafielbe galt von allen anderen 
Orten mit diefem femitifch = priefterlichen Namen; wie namentlich 
von Salamid oder Salem auf Chpern, von dem barum ges 
ſchrieben fieht: hier habe Teufer feinen eingebornen. Sohn dem 
Chronos zum Opfer gebracht, und fo fei da8 blutige Opfer jähr- 
lich wieder erneuert worden. . 

Wenn aber nun die Ehriften überhaupt in den erſten vierzig 
Jahren nach dem Tode des Erlöfers bis zu ihrer Auswanderung 
aus Jeruſalem um die gottgeweihte Stelle wiflen, und fie, fo gut 
wie alle Späteren, namentlich feit Hieronymus, verehren mußten, 
jo it e8 undenkbar, daß fie denfelben Golgotha nach der Zerſtoͤ⸗ 
‚zung nicht wieder erkannt haben follten, wo ihnen doch ber Zu⸗ 
tritt nicht ebenfo, wie ben Juden, verwehrt war. Die Berehrung 
erlitt alfo nur die Unterbrechung von ein paar Jahren; die von 
Pella zurückgekehrten ober in ber Nachbarfchaft, wie in Gäfaren, 
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dem neuen Metropolitaniige, wohnhaften Gläubigen mußten Fi 
doch in ben Ruinen noch wohl zurecht finden, und fehen, mas 
urfprünglich inner und außer der Stadt gelegen, da ja felöft nach 
achtzehnhundert Jahren, wie wir uns orientirten, die Phyflogno- 
mie de8 uralten Salem noch nicht ganz vermifcht ift. 

Bon der Zerflörung Ierufalems bis auf die neue Empörung 
unter Bar Cocheba erlitt der Befuch der heiligen Stellen feine 
Unterbrechung, ja bie Verehrung muß beftanden haben, weil Kai⸗ 
fer Hadrian, der bie unter dem Namen Juden damald noch mit» 
. begriffenen Chriften als Mitbetheiligte an dem Kriege anfah, zumal 
weil der Lenker des ganzen Aufftandes von Cocheba, dem Mittelpunfte 
der Nazaräer⸗Secte, feinen Ausgang genommen Hatte, im Jahre 
435 auf Golgotha ein Marmorbild der Venus vulgivaga, und 
eine Jupiterftatue am Drt der Auferitehung, oder nach andern Bes 
richten an ber Stelle der Himmelfahrt am Oelberg zu errichten, 
die Heilige Grotte zu Bethlehem aber zum Spott in ein Heilig⸗ 
thum des Adonis umzumandeln ſich veranlaßt fah. 

Gewiß hätte fpäter die Kalferinmutter Selena nicht an der 
erfteren Stätte nachgraben laffen, wenn nicht die Tradition unter 
den Chriften den Standort der Aphrobite geheiliget, und die fort- 
währende Verehrung der heidnifchen Entmweihung begegnet wäre. 
Und felbft ohne diefes Spottdenfmal wäre ber Kreuzigungsort wohl 
noch hinreichend kenntlich geweſen. Hactenus Golgatha mon- 
strat, ubi propter Christum petrae scissae sunt, ſchrieb 
bamald der Bifchof Cyrillus von Ierufalem in feinen Catecheſen 
€. 13. Aber auch noch zur Stunde erweckt dieſer Felſenriß, 
indem ber Calvarienberg beim Tod des Welterlöfers fich geipalten, 
von ber Kreuzigungsftelle bis zur Adamskapelle in eine Tiefe von 
zwanzig Fuß durchgehend das Erflaunen aller Betrachter. Die 
heilige Grabkirche jchließt, wie gefagt, einen Theil vom ehemali- 
gen arten des jübifchen Rathsherrn ein, die meiter Öftlich gele⸗ 
gene Eifterne im daranſtoſſenden Klofterhof, angeblich durch die 
Kaiferin Helena gegraben, iſt gewig älter, und wie bie jebige 
- Grotte der Kreuzerfindung und die fogenannte Schaßfammer ber 
Helena, offenbar ein jüdifches Werk, und diente wohl zur Be⸗ 
wäfferung bes Gattens, mie man dieß noch dort zu Lande 
findet. 

Kaiſer Conſtantin hatte alſo eigentlich gar keine Beflimmung 
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zu treffen, ſondern beim Bau ber erſten Grabeskirche fich einzla 
an die beftehende und feit Chrifti Tod bei ber ganzen Reihe ber 
fortlebenden Zeugen gar nie: unterbrochene Ueberlieferung zu hal 
ten. Hiebei wollen wir nun gar nicht in Anſchlag bringen, daß, 
auch abgeſehen von allen vorhergehenden Beweifen, beiläufig ges 
fagt, ed doch immer noch mehr Verläßigkeit gewährt, an daß feit 
fünfzehn Iahrhunderten unausgeſetzt in der Verehrung. des Völker 
| beftehende Grab fich zu halten, ala auf Geradewohl nach einer 
anderen Stätte fich umzuſehen, und ftatt einer beſſeren Auskunft, 
die man an Ort und Stelle erwartet, das prahleriſche Geſtändniß 
der Uinwiffenheit und die Erklärung abzulegen, daß man auf alles 
weitere Suchen verzichten wolle. 

Daß der Golgotha noch eine beträchtliche Anhöhe ausmacht, 
muß Jeder bemerken, der zwifchen dem Hoſpital der Helena und 
dem der Johanniter zur heiligen Grabfische hinauffteigt, wenn ihm 
die beiden Velfenkapellen, bie ber Annaglung und die der Kreuz 
erhöhung im Innern ber heiligen Grablirche, und die Kapelle ber 
Mutter Gottes, wozu der Aufgang von außen ift, nicht hoch ges 
nug iſt. Der obere Flächenraum des Calvaria felbft nimmt eine 
Länge von zweiundyierzig und eine Breite won achtzehn Fuß noch 
zur Stunde ein. Achtzehn Stufen fleigt man von ba auf had 
Dompflafter, oder in den ehemaligen Garten nieder; dreißig wei⸗ 
tere führen zur Kapelle der heiligen ‚Helena, zwölf zum Ort ber 
Kreuzerfindung nieder. . Sechzig Stufen mithin ‚beträgt noch jetzt 
die Höhe des Calvaria, und vollends erft vom Thale Iyropdon aus 
gefehen, war es immer ein anfebnlicher Hügel. 





IX. 


Ueber die urfprünglide Form des heiligen 
Grabes. 


Was das heilige Grab ſelbſt für eine urſprüngliche Geſtalt 
gehabt, und für nähere Kennzeichen an ſich getragen habe, darü⸗ 
ber fehlen und zwar audführlichere Nachrichten, doch muß bad, 
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we uns die: Evangelien darüber aufbehalten haben, uns auf bie 
Analogie des noch Beftehenden führen. Wenn Qufebius fchzeißt, 
dad heilige Grab Habe in einer Höhle gelegen, fo fagt er ung 
damit eigentlich nichts Neues. Wer je eine Kloftergruft gefe- 
ben bat, kann fich eine Vorftelung von diefen morgenländifchen 
Gräbern und Nifhen machen. Es waren entweder Schiebgrä«- 
ber, wenn ber Todte in eine fo quabratfürmige, fünf bis ſechs 
Fuß lange Vertiefung Hineingefchoben, und bieje fobann mit ei⸗ 
nem Steine gefchloffen ober vermauert warb, ber das Andenken 
des DVerftorbenen enthielt. Oder es waren Leggräber, Geiten- 
ftelen nämlich, wie man bergleichen in folchen natürlichen Felſen⸗ 
rotunden noch an den Wänden ausgehauen flieht, die alddann einen 
größern Stein nach der Länge des Sarges erforderten. Ober end« 
lich e8 waren Seltengräber, inlegftelen oder Bodengräber, 
wo man ben DVerblichenen, mie noch in bie chriftlichen Grüfte, 
hinabließ, und die Stelle mit einem darüber gemälzten Steine 
fchloß. Der gang niedere Eingang zur Grufthöhle felbft war von 
außer eben fo mit einem Steine verlegt ober mit einer ordentli⸗ 
hen Thüre gefchloffen; zumeilen mochte eine folche Todtenkapelle 
wohl auch offen bleiben. Der eigentliche Grabftein hieß bei den 
Juden Golal. 

Welchen vorgelegten Stein nun die Frauen vom Grabe des 
Herrn wegegewälzt wünſchten, wird gleich erſichtlich ſeyn; bes. 
ſtimmter Fönnen wir uns von der Größe des Steines eine Vor⸗ 
ſtellung machen, wenn wir ſehen, welche Rieſenquadern noch hie 
und da vor den Häuſern der Stadt liegen. In der Regel gelangt 
man bei anſehnlichen Todtengrüften, wie bei vielen der Richter⸗ 
gräber, von einer Kapelle in die andere, wobei man gebüdt und 
ein Licht in der Sand feinen Weg fehmweißtriefend in den dumpfig« 
ſchwülen Grotten fortfeßt und die Nifchen zur Seite befichtigt. 
Es find dieß die zerftreuten Katakomben von Jerufalem; 
einige bilden fo ein fürmliches Labyrinth, mie bie fogenannten 
Prophetengräber am Delbeng. Die Leichtigfeit, das Kreide 
geftein in ber ganzen Gegend umber ausjwhöhlen, mußte zur An⸗ 
lage ſolcher glodenförmigen Gräber führen, deren Serufalem nor 
viele hunderte Befigt, welche die Stätten ber Todten im Umkreiſe 
ber Lebenden fchägen,. und beven Andenken gleichſam auf ewig bes 
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wahrten, ohne die Menſchen im weiteren — durch ihre Be⸗ 
rührung zu verunreinigen. Ä 


Der Anblick diefer Grabhöhlen führt und auf den Gedanken 

ber Mithradgrotten bei den Perfern, oder der Druidenhöhlen im 

feltifchen Norden, welche eigentlich ein Nachbild des Himmelge— 

wölbes bildeten, und bei ihrer Gintheilung in fleben Kreife die 

er die fieben Zonen der Welt ſymboliſch 

ttlichen Sehern bei Erforſchung der Offen» 

zur geheimnißvollen Wohnftätte dienten. 

‚„ coelum) waren die älteften Tempel 

ttemplation und Betrachtung der Ver 

18 alles Irdifchen. Sie bewahrten in ber 

is Grab des Zeitgotted, mit welch immer 

n verfchiedenen Nationen auch genannt ſeyn 

mochte; auf dem Altare aber Tag in der myfteriöfen Lade das 

Zeugniß des Lebens, der Brohnleichnam der Auferftehung, deſſen 

Mandlung und Verklärung vorbildlih in allen Gottesdienſten be- 

gangen und gefeiert wurde. Ein Grab alfo ftellt urfprüng« 

lich jede Kapelle, jede Kirche und jeder Dom in der 

Idee vor; das Grab Gottes in der menfhlihen Wirk— 

lichkeit ift in Ierufalem. Bon Hier ift der Heiland verwan⸗ 

delt und verflärt auferftanden, um fich zur himmlifchen Geligfeit 

zu erheben. Dieß gibt der hochheiligen Stätte bie Bedeutung der 

Gentralkirche für alle Zeiten und Räume, für alle Völker und 

Religionen, vor allen natürlich für die Chriften, welche dieß My⸗ 

flerium erkennen, und daſſelbe reale Geheimnig noch täglich im 

Dpfer auf den Altären bed Bunde feiern ‚ und den göttlichen 
Srohnleichnam im Tabernakel anbeten. 


Es Tag im frommen Interefle der Chriften, das Heilige Grab 
bes Erloͤſers in feinem urfprünglichen Zuftand zu erhalten... Be⸗ 
trachten wir nun bie jeßige Geflalt der Graßfapelle, fo beſteht fle 
aus zwei Kleinen Zellen hinter einander, nämlich ber Eingangs⸗ 
fammer, bem vestibulam der Alten, und bee Todtenkam⸗ 
mer mit ber Grabftelle, zu welchen beiden bie gewoͤhnliche, fehr 
niedrige Grabthüre führt. . Die Vorkammer, welche ben Namen 
Engelskapelle führt, if hier die geräumigere und quabratförmig ; 
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die Tobtenkammer bildet ein Viereck vor ſerhs Fuß Länge und 
Breite und acht Fuß Höhe, mit dem Unterſchich von einem Zell 
mehr oder weniger, erſcheint aber wegen bed Grabaltares oblong, 
und enthält kaum fo viel Raum, daß vier Berfonen neben einau⸗ 
ber ſtehen Können. Die öftliche Hälfte des inneren Raumes nimmt 
nämlich der Sarkophag des Gottinenfchen ein,. aus dem Chriftus, 
als der Erſtling -von den Todten, auferfland. Vierzig filberae und 
goldene Leuchter mit immerbrennenden Lichtern hängen. barüber herab. 
Dieß Grab iſt bei der ganzen Länge ber Gruft drei Yuß breit und 
zwei Fuß vier Zoll hoch; war alſo urfpränglig ein Leggrab, 
wie die oben befchriebenen, vergleichbar den Sarfophagen in den 
Köntgsgräbern, und bildet fo den Hochaltar des heiligften . Dos 
med ber Ehriftendeit, an beffen Eingangspartal noch der Name 
Dandolo gefihrieben fleht, und an Zeiten erinnert, bie gewe⸗ 
fen find, 


Diefe fo erhaltene Grabform ſtimmt genau zu den Anga⸗ 
ben der Bibel, wenn e8 z. B. bei Matthäus XXVII, 69 f. 
heißt: „Iofeph nahm den Leichnam, Tegte ihn, in Linnen gewi⸗ 
eelt, in fein neues Grab, welches er in Felſen ausgebauen, und 
mwälzte einen großen Stein vor die Thüre des. Grades, ben darauf 
die Hohenpriefter und Phariſäer verfiegelten. Aber ein Engel bes 
Herrn mwälzte den Stein hinweg und feßte fich darauf.” Und fers 
ner bei Markus XV, 47 f.: „Die rauen fahen zu, wo Er 
Bingelegt wurde; nach dem Sabbathe aber gingen fie hin, um 
Ihn zu falden, und fprachen zu einander: wer wird und wohl 
den Stein von der Thüre des Grabes wälzen. Wie fie aber hin- 
blickten, fahen fie, daß er weggehoben war, und er war fehr 
groß. Sie gingen alſo in's Grab Hinein, fahen zur Rechten ei« 
nen Süngling, und der fprach zu ihnen: Ihr fuchet den Gekreu⸗ 
zigten? Er iſt auferftanden und nicht Hier. Sieh! hier iſt bie 
Stätte, mo fe ihn Hingelegt haben! Sie gingen nun wieder her⸗ 
aus und flohen vom Grabe weg.“ 


Der verflegelte Stein vor dem Eingange ber ganzen Felſen⸗ 
geuft; bie rauen gingen bis in das Vestibulum, fo genamt, 
weil man Hier den legten Zobtenanzug beſorgte, und etwa noch 
die Salbung au dem Leichname vornahm, hinein, und trafen Hier: 


Er Yu 


ur 
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- ta der jet ſogenannten EingelBlapelle den Jüngling, der fie auf 


das leere Gmb im Inner, aber auf hie Seitenniſche zur Seite in 
ber. eigentlicden Todienkammer hinwies. Eben fo ſchildert es ber 
Augenzenge Johannes XX, 4, indem er ſchreibt: „Der amdere 
Junger kam vor Petrus um Grabe, büdte fi hinein, und 
fah die Leintücher da liegen, ging aber nicht Hinein. Simon Pe⸗ 
tras aber ging bineln im. das Grab, und fah die LKeintücher da⸗ 
ſelbſt liegen, wie and) das Schmeißtuch, das. Iefu um dad Haupt 
gewunden war, aber nicht bei den Leintüchern, fondern an einem 
andern Orte befonders zufammengewidelt lag. Auf dieß ging 
auch der. andere. Jünger hinein, welcher zumft zum Grabe Tam, 
fh es, und glaubte. — - Maria aber fiund draußen vor dem 
Grabe und meinte; indem fe nun weinend fich bückte, und in bas 
Grab hineinſah, erblidte ſie zwei Engel in weißen: Kleidern, ben 
einen zu Saupten, den andern zu Füßen, da, wo ber Leichnam 
Jeſu gelegen Hatte. Als fie fich aber ummandte, fah fie Iefum 
ftehen.“ Die Erwähnung der beiden Grabengel in diefer Stel⸗ 
Yung belehrt uns deutlich, daß wir an ein Leggrab oder eine Sei⸗ 
tenftelle zu denken haben. Sie faßen in ber inneren Todtenfa- 
pelle, wo auch das Haupttuch lag; „die Zeintücher dagegen, wo⸗ 
rein nach der Begräbnißfitte der Juden der Leichnam fanımt den 
Spezereien gewickelt war“, fanden ſich in der Vorkammer, vor wel« 
cher der Heiland der Magdalena erſchien. Noch ift Feiner in das 
heilige Grab Hineingegangen, ohne fich zu büden, fo nieder ift die 
Eingangsthüre zum Vestibulum fowohl, ald wenn man, etwa 
bei einer flattfindenden Meſſe, in's Mortuarium ober tie eigent= 
liche Todtenfammer im engern Sinne vorblidt. So gibt noch bie 
Schrift von ber Beichaffenheit der göttlichen Gruft, wie dieß 
Sanctuarium von ber Wahrhaftigkeit des Teftamentes Zeugnif. 
Indeß exiſtirt das natürliche Felſengrab Chriſti felbft nicht 
mehr. Zwar war es zwei Jahrhunderte nah Hadrians Entwei— 
hung unter Conſtantin von Schutt und Trümmern befreit, und 
im Verlaufe der zehn Jahre, von 326, wo die Kaiſerin Helena 
ſelber dahin pilgerte, bis 385 die erſte Baſilika darüber erbaut 
wurde, worin. wir ſchon, wie noch zur Stunde, bie Anastasis 
oser Auferſtehungskapelle von der großen Leibendficche (Mar- 
tyriom) unterschieden Anden, Aber 280 Jahre fpäter, nämlich 
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im Juni 614, ließ Coſroes II. bet: ſeiner Erſtürmung Ierafı 
lems nicht bloß den Fanatismas der Auchänger Zoroafters, ſon⸗ 
ben noch mehr den Zorn ber Juden wider bie dortigen Chriſten 
los, und bei diefer Gelegenheit wurde die heilige Grabkirche, wie 
auodrücklich erwähnt wirb, mit Bewer zerſtort. Indeß ftellte ſchon 
Modeſtus, der Stellvertreter des im die. Gefangenfchaft abgeführten 
Patriarchen Zacharias noch während ber Herrſchaft der Perfer un⸗ 
behindert die Galvarienfirche nebft dem tegorium über dem hei⸗ 
Itgen Grabe auf den alten Grundmauern und Über denfelben Grab« 
felfen wieder her, fo wie auch die Simmelfahrtsfirche auf dem 
Delberge; und bei der darauffolgenden Uebergabe der Stadt an bie 
Muhammebaner 637 hielt der Chalife Omar fein Wort, die Sanc⸗ 
tuarien der Chriften zu fihonm. Die Stadt Gottes blieb von 
nun an ein Walfahrtsort für Juden, Moslimen und Chriften. 


“ Beim Uebergang der Herrſchaft an die Fatimiten, die über Syrien 


und Aegypten herrfihten, ging die Grabkirche um das Jahr 969 
neuerdings in Flammen auf, eine Verheerung jedoch von minderer 
Bedeutung. Aber der dritte Fatimite, der mwahnfinnige Chalife 
und König aller Santos, Hakem Ibnrilla, derfelbe, der bei 
den Drufen göttliche Verehrung genießt, und deffen prophetifcher 
Schüler Druft diefem Stamme eben ben Namen gab, ließ bie 
heilige Grabkirche, wie ſelbſt chriftliche Gefchichtfchreiber melden, 
um dad Jahr 1010 „von Grund aus zerſtoͤren“, und mit folcher 
Muth gegen das Allerhelligfte verfahren, daß ja Fein Ueberbleib- 
fel mehr die urfprüngliche Stätte des chriflichen Religionddienftes 
verrathen ſollte. Es war der Mutefelim von Ramla, der diefen 
Auftrag erhielt und vollzog; gewiß ein merkwürdiges Zuſammen⸗ 
treffen: denn aus dem nämlichen Ramla, oder Arimathia, ſtammt 
ja auch Joſeph, welher ben Heiland hier In feinem Garten be= 
Battet hatte. Bine fromme und reiche Mattone errichtete fpäter wies 
ber ein nothhürftiges Beihaus (orateria ‚valde modica) an der 
Stelle, welches bis zum Jahre 1048 ausgebaut ward, In bien 
ſem traurigen Zuſtande fand Peter von Amiens das heilige 
Grab, und rief darum voll Entruͤſtung über die Verwüſtungsgräuel 
in der gotigeweibten Stätte die Ehre und Begeifterung des Abeud⸗ 


landes anf, um das gelabte Land den Ungkäubigen zu entreißen. 


WE De Kreuzfahrer am 7, Juni 1099 mik dem Zome der 
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Kinder Israels wider die Kanander Jeruſalem eroberten, fanden 
fie die heiligen Stätten in dem befchriebenen Zuflande, eine Ro 
tunde mit offener Kuppel übei dem Grabe, und eine Feine, für 
fich beſtehende Kapelle auf dem Golgotha. Darüber erbauten fie 
nun, mit Einfluß der fämmtlichen Heiligthümer, ben majeftätis 
ſchen Grabtempel, der noch jebt fleht, und eine Länge von hun⸗ 
dert, eine Breite von flebenzig Fuß bat. 


Im fechszehnten Jahrhundert ließ Bonifazius von Ra 
gufa, unter Papſt Julius dem Dritten, Guardian der Kloͤſter 
ber Terra santa, berfelbe, der das Convent San Salvator 
von den Georgianern erfaufte, die Grablapelle im Innern te 
flauriven; es fand fich aber vom Naturfelfen, außer einen vor 
tragenden Stüd in der erwähnten Engelöfapelle und der kaum 
zwei Fuß hohen natürlichen Bodenerhöhung unter den marmor⸗ 
nen Sargftein, wo jedoch das Felsgeſtein noch eine zolltiefe 
Einfenfung zeigte, nichts mehr, fondern die ganze Grabhößle 
mit Eingang und Gewölbe war und iſt gemauert, und bem früs 
beren Grabe in der Form bloß nachgebildet. So fand dad mie 
berholt erneute Sanctuarium bis zum großen Brande im Oktober 
41808, den die griechifchen Schismatifer mit fo prophetifchem Ine 
ftinete voraudgefehen hatten, daß fie, wie Prokeſch melde, 
ſchon das Holz zum Neubau in Bereitfchaft Hatten. Bei dieſer 
Gefährlichkeit war bloß ein Balken vom Gemölbe herabgeſtürzt, 
und Hatte das Dach der Grabfapelle verleht, aber nicht einmal 
die rückwärts hingeflebte hölzerne Kapelle ber Kopten verbrannte. 
Ueberhaupt zerftörten die Griechen beim Wiederaufbaue mehr, «ld 
zuvor ber Brand geſchadet hatte. 


So hieben fle ein Stück vom Naturfels in der Engelögrotte 
ab, bauten ohne Noth die Heilige Gruft um, nur um biefelbe im 
jetzigen Moölowiterfinle ald tür Eigenthum in Anfpruch zu neh⸗ 
men, und bie abenbländifchen Ehriften allmählig aus Ihrem legten 
Beſtzthume zu verdrängen. Noch jet koͤmmt jährlich am Ehar- 
famflage das Heilige Feuer vom Himmel hernieder, und zuͤndet die 
Oſterkerzen zur Verherrlichung bed Tages der Anferftehung an wie 
die griechiſchen Papas vorgeben und die Pilger glauben. 
verhielte es ſich in der Wirklichkeit fo damit, es Könnte nur def 
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Zornfeuer des Eliad von oben entbrennen, um bie Frevler zu beſtra⸗ 
fen. Sie find jeßt neuerdings daran, bie Grabkirche umzubauen, 
und geben bereits die Kuppel über dem Grabe dem Nuine preis; 
und die Monarchen’ def abendländifchen Chriftenheit, bie großen 
Protectoren des heiligen Landes und mächtigen Titularfünige von 
Serufalem, werben fie wohl ihre Vertreter an Ort und Stelle nicht 
wie ſtumme Hunde fehweigen, fondern auf eine ihrer würdige Weife 
gegen biefe Uebergriffe einfchreiten laſſen, daß nicht Alles in ber 

Stille gefchehe? Doch es läßt fich nicht mehr reden! — 


Noch erhebt fih im Centrum des Grabtempels, welches bie 
Griechen zu einer Kapelle für fich abgemauert haben, ein Stein, 
um den Mittelpunkt ber Erde anzuzeigen. Ift hier auch 
nicht die phnfifche, fo bleibt es doch die moralifche Weltmitte, und 
bie fpäten Jahrhunderte werden fich um diefe Hochwichtige Stätte 
fireiten, und unfere Zeit der Vernachläßigung anflagen. So viel 
über die Hechtheit der Stätte des jebigen heiligen Grabed. Wenn 
je, fo möchten wir hier den freilich mit leichter Mühe und ganz 
wohlfeil aufgeſtellten Sa Chateaubriands unterfchreiben: 
„Bon keiner heiligen Stätte der Welt können wir fo ſicher über⸗ 
zeugt ſeyn, wie von ber Aechtheit bes heiligen Grabes und des 
Galvarienberges.” — Fürwahr, es müßte Zweifel an aller uud 
jeder Geſchichte erregen, wenn wir bei fo vielen fprechenden Zeug⸗ 
niffen noch im Glauben an die hiftorifche Wahrheit irren könnten! 


LI. 


Die irifche Hungersnoth. 
Zweiter Artifel. 


Wir haben in dem Vorhergehenden die Beichuldigung 
andgefprochen: England, und zwar feine Könige wie feine Par⸗ 
lamente, hätten Jahrhunderte hindurch, bis zum amerifanifchen 
Breiheitöfriege, gegen Irland eine faſt ununterbrochene Erbty⸗ 
rannei bewiefen, die in der Geſchichte ihres Gleichen fuche. 
Sein egeiftifcher Unterdrückungsgeiſt umd feine unerfättliche 
Raubfucht hat die gefnechtete Infel an den Bettelftab gebracht, 
und dort einen fo heillofen, fo verzweifelten Zuftand herbeige- 
führt, daß Fein Menſch, felbft nicht die vielgerühmte englifche 
Erbweisheit in politifchen Dingen, gegenwärtig irgend einen 
Rath zur gründlichen Abhülfe des Uebels weiß. Seit Jahren 
fteht the danger of Ireland wie eine finftere Wolfe an dem 
Himmel Englands, die ihm mit dem Fluche der Nemeſis für 
die Sünden fo vieler Jahrhunderte droht. 

England ließ Irland von Gefchleht zu Gefchlecht nad) 
Recht und Gerechtigkeit hungern, es blieb taub gegen feine 
ſtets erneuten Bitten, oder brachte fie durch Feuer und Schwert, 
durch neue Confiscationen, Erecutionen und blutige Strafges 
feße zum Schweigen. Allein die verlegte Gerechtigfeit hat ſich 
an ihm felbft zulegt furchtbar gerächt; denn was war die 
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Folge dieſer macchinveliftifchen Politit des engliſchen Czeis⸗ 
mus: eine hungernde, zerlumpte Bevölkerung von Millionen, 
die in zahllofen Schaaren nad) England felbft hinüberfluthet, 
pie, an Hunger und Entbehrung gewöhnt, dem englifchen Ars 
beiter Verdienft und Lohn nimmt, alle Städte mit dem Krebs 
des Pauperism und irifchen Elends anftedt, ald materia pec- 
cans das englifche Blut vergiftet, und vom Morgen bid zum 
Abend in Irland und England um Brod fehreit, ohne daß 
ihnen eine andere Hülfe als von heute auf morgen zu Theil 
würde. 

Zur Begründung jener Befchulbigung einer Erbtyrannel, 
die mit taubem Ohr den Hungerfchrei nach Recht und Gerech⸗ 
tigfeit vernommen, fei es uns hier geftattet, eine Reihe von 
Zeugniffen aus den verſchiedenen — neben einan⸗ 
der zu ſtellen. 


Es iſt hier nicht der Ort, zu BO welches die 
vorzüglichften Beweggründe waren, die den Papſt Hadrian IV., 
einen gebornen Engländer, bewogen, die berühmte Bulle an 
Heinrich II. von England auszuftellen, worin er denſelben er- 
mächtigte, Irland feiner Herrfchaft zu unterwerfen. Wir wol⸗ 
len «8 bier dahin geftellt feyn laſſen, ob ihn das Intereſſe der 
Religion und des Landes, das fich in inneren Fehden, feinem 
alten Erbübel, aufrieb, vorzüglich zu diefem Schritte beflimmte, 
und ob nicht vielmehr bei ihm feine Vorurtheile ald Engländer 
gegen die Schwefterinfel und, die Ausficht auf vermehrte Eins 
fünfte aus dem jährlichen Zind (ein Pfennig für jedes Haus) 
zur Ausftellung jener verhängnißvollen Bulle *), die an der 


*) Beaumont beurtheilt diefe Verleihung, ven Charakter der Zeit 
zu ihrem Verftänpnig fehlldernd, in folgender Weife: „Es war dieß“, 
fügt er, „die Zeit, da die Päpfte geijtliche und zeitliche Obergewalt 
verbanden, fie wetteiferten mit den Königen, fie machten die Tri⸗ 
bunen der Völfer im Mittelalter; c8 war dit Zeit, wo die maͤch⸗ 
tigften Fürften dem Hofe von Rom Widerſtand Teifteten, wo der 
Nachfolger des heil. Petrus fie von ihrem Throne entfeßte, und feine 
Beſchlüſſe Gehorſam bei ben Voͤlkern fanden. In dieſer Zeit war 
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Spike der Eroberungsgefchichte Irlands ER als —— 
> dern das Ihrige — 





Irland fromm, und der Ruf ſeiner Heiligkeit unter den chriſtlichſten 
Nationen gefeiert. Seine Prieſter fanden eben fowohl an der Spitze 
feiner politifchen, wie feiner religiöfen Ordnung. In diefem Lande, 
wo alle gefellfchaftlicden Gewalten ſchwach, ungewiß und mangels 
haft beftimmt waren, gab es nur eime einzige fefte und unwanbels 
bare Regel, nämlich die der Religion; nur eine einzige, Allen ge: 
meinfchaftlihe und von Niemanden beftrittene Autorität, die des 
Prieſters. Ich finde, wie im Jahre 1160, zehn Jahre vor der Erz - 
oberung , der Primas von Armagh als oberſter Schiedsrichter den 
Streit mehrerer irländifchen Yürften fehlichtet, unter denen nur er 
allein vermögen ift, die Bintracht herzuftellen. Diefer Clerus nun, 
allmächtig in feinem Vaterlande, war feit einem viertel Jahrhun⸗ 
dert der Autorität der römifchen Kirche unterworfen. — Unter die: 
fen Umftänden nun erfcheint Heinrih II. in Irland. Er ſtellt fh 
dem Lande dar als ein Yürft, der ein Freund iſt des Friedens und 
der Gerechtigkeit, der da koͤmmt, nicht um die Ichänder ihrer Rechte 
zu berauben, fondern fie in ihrem friedlichen Genuffe zu verficheren: 
den Großen wird er ihre politifche Macht laffen, den Grundbeſitzern 
ihr Eigenthum, ven Prieſtern ihr geiftliches Anfehen, Allen ihr Va⸗ 
terland, ihre Geſetze, ihre Sitten. Er will nur Eines, das if: 
den Titel eines Heren von Irland, deſſen er fi) nie anders Bes 
bienen wird, als um in biefem Lande bie Religion und bie guten 
Sitten blühen zu machen; und zwar gefchieht dieß nicht von feiner 
eigenen Berfon aus, daß er fich diefe große Miffton beilegt, nein, 
er bat fle von Papft Hadrian IV. und Alerander IM. empfangen; 
er bemächtigt Ach Irlands nicht, um ehrgeizigen Gelüften zu fröhs 
nen, fontern um ben Bullen zweier Päpfte zu gehorchen. Das res 
ligiöfe Irland, das zw diefer Zeit die Autorität des römifegen Stuh⸗ 
les anerkannte, Tonnte einen Prinzen nicht übel empfangen, der ſich 
ihm mit einem fo feierlichen Mandat des oberften Priefters darſtellte. 
Demgemäß konnte man auch fehen, wie die hoͤchſten Würbeträger 
der Fatholifchen Kirche Irlands das Recht des Königs von England 
verfündigten. Man begreift leicht, wie dieſe Unterſtützung von Geis 
ten des Clerus, die mächtigfte, die man gegen Irland in Anwendung 
bringen Fonnte, einen Einfall begünftigen mußte, ben ſchon fo viele 
andere Umftände beförberten.“ (Beaumont T. I, P. 10.) Ein 
ungleich firengeres Berbammungsurtheil fällt Thomas Moore über 
die Bulle Hadrians. Hystory of Ireland. Vol. Il. Chap. XXVI. 
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So viel iſt aber jedenfalls gewiß, daß vie Bedingungen, 
welche jene Bulle dem Eroberer als Richtfchnur der künftigen 
Herrſchaft Auferlegte, hauptfächlich die Wohlfahrt der von end⸗ 
lofen inneren Parteikaͤmpfen zertiffenen Infel im Auge hatten; 
nicht minder gewiß aber, ift auch, daß feine von dieſen Bedin⸗ 
gungen von den englifcdyen Herrſchem erfüllt wurde, indem fie 
eine Herrfchaft, die auf Gewalt gegründet war, ftet6 nur durch 
Gewalt und durch gänzliche Unterdrückung der Einheimifchen 
aufrecht erhielten, und einzig um ihr eigene® Intereſſe befüms 
mert, fo viel Gewinn daraus zu efprefien fuchten, ald nur im» 
mer möglich, ohne dabei vor irgend einer Ungeredhtigfeit zus 
rückzuſchrecken. 

Der Bapft belobt den König zuerſt, daß er es ſich ange 
legen ſcyn laſſe, als Ziel feines Ruhmes: die Graͤnzen der 
Kirche zu erweitern, die Wahrheiten des chriftlichen Glaubens 
den Unwifienden und Rohen zu lehren, und die Wurzein des 
Lafterd aus dem Ader ded Herren auszurenten, und wie er 
auch deßhalb fich entſchloſſen, Irland zu betreten, um das Belt 
den Geſetzen gehorſam zu machen. Er flimme daher gern feis 
ner frommen und löblichen Abficht bei, daß er, zur Erweite 
zung der Gränzen der Kirche, dad Wachsthum des Laſters 
einzufchränfen, die Sitten zu verbefiern, die Tugend zu pflan⸗ 
zen und zur Mehrung der Religion die Infel betrete, und’ dort 
vollführe, was zur Ehre Gottes und zur Wohlfahrt des Lan⸗ 
des gereiche, und daß das Bolf dafelbft ihn ehrerbietig em⸗ 
pfange und ald Herrn verehre. | 

Das Schwanfende indem irifchen Erbrecht, das den Beſitz des 
Einzelnen immer neuen allgemeinen Theifungen unterwarf, eben 
fo das Unbeftimmte in der: politifchen Erbfolge von dem ober⸗ 
ften bis zum unterften Häuptlinge, und die nicht minder ſchwan⸗ 
enden Begriffe über den Umfang des Gehorſams und der Ge⸗ 
walt in dem irifchen Säuptlingäwefen, alle diefe Unbeſtimmt⸗ 
heiten, die ihren Grund in einem zu weit ausgebehnten Uns 
abbängigfeitägefühl hatten, waren die Urſache, daß Irland, 
vor dem Erfcheinen der Engländer, unter zahlloſe, ſtets wech⸗ 
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ſelnde Haͤupnlinge getheilt, von feiner frühern Blüthe gefunfen 
war, in endlofen, vielfach verſchlungenen Fehden verwilderte, 
und ſich ſelbſtmoörderiſch zerfleifchte. War es ja ein Irlän⸗ 
der felbft, Dermot Mac-Murchad, ver entihrente König 


. von L2einfter, ver die eroberungslufligen, beutegierigen Lords, 


in feinem Streit mit Tiernan O’Ruare, Häuptling von 
Brefiny, im fein gefpaltenes Vaterland hinüberrief. Häts 
ten nun die anglo = normannifchen Eroberer unter Heimidy IL 
dieſen ungebundenen, verwildernden Freiheitsſinn des irifchen 
Volkes durch germanifchen Rechesfinn mit wohlthätigen Schran- 
fen umfriebigt: fo wäre ihre Herrichaft, welche die irifche Zwie⸗ 
tracht felbft in's Land gerufen, nicht zu theuer -erfauft gewe⸗ 
fen; allein fie traten von Anfang an als Eroberer auf, die fi) 
des Landes, fo meit fie fonnten, bemächtigten, den Einheimi⸗ 
fihen aber als einer nieveren, verhaßten Rate, einer Art von 
Wilden, fich feinvlich entgegenftellten, um ihnen nach und nad) 
Alles zu entreißen, und fie, wenn nicht auszurotten, doch 
gänzlich zu unterbrüden. Mon der Erweiterung der Gränzen 


der Kirche, von ver Ausrottung des Laſters und der Pflegung 


der Zugend, von dem Unterticht des Rohen und Unwiſſenden 
and der Verbreitung des Gehorſams unter Die Geſetze war da 
wicht weiter viel die Rede, denn die Herren, die Irland und 
fein Bolt Jahrhunderte hindurch als ein erobertes, oder noch 
zu erobernbed Land behandelten, hatten nur ihren Cigennuß 
im Auge, und gingen den Untervrüdten, von Stammhaß ger 
gen diefelben erfüllt, mit Ungerechtigfeit und Lafter in jeder 
Weile voraus. 

Gleich im Beginne jener ungfüdlichen Epoche des engli- 
ſchen Einfalles, atd Irland zu den wilden Fehden feiner ein» 
beimifchen Yürften und Häuptlinge nun aud) die fremden Ver⸗ 
wüfter und Unterbrüder auf feinem Boden fah, als dem Ers 
ſcheinen Heinrichs IL. voraus die beuteglerigen englifchen Aben- 
theurer unter Fig: Stephen, unter Maurice⸗Fitz⸗ Gerald, Ray 
mond le Gros und Strongbew die Flamme des Kriegs auf den 
Ufern der grünen Infel anzündeten, da erfannte der religiofe 
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Sinn des Volkes hierin eine Strafe der züchtigenden Hand 
Gottes, und entfchloffen durch einen öffentlichen Act der Yuße 
und Genugthuung die göttliche Gnade wieder zu gewinnen, 
verfammelte fich die Eynode feiner Priefter zu Armagh. „Die 
Berfammelten erftärten bier“, fo berichtet vie Ehronif, „das 
Unglüd der Zeit fei als ein Strafgericht der göttlichen Gerech⸗ 
tigfeit wegen der Eünden des irifchen Volkes anzufehen; und 
ganz in&befondere, weil in frühern Zeiten es bei ihnen üblich 
gewefen, Engländer (Anglos), die fie von Kaufleuten, oder von 
Räubern und Piraten gefanft, zu Sclaven zu machen; — ein 
Berbrechen, für welches Gott num Rache an ihnen nehme, ins 
dem er fie der gleichen Knechtichaft anheimgebe. Denn das 
englifche Volk (Anglorum populus)*, fo heißt ed weiter, „da 
fein Königreich noch aufrecht fland, hatte den Brauch, durch 
ein feinem Stamme gemeinfchaftliches Lafter, feine freigebornen 
Kinder feilzubieten, und, bevor fle irgend einen Mangel oder 
Hungersnoth litten, feine Eöhne und Angehörigen nach Irland 
zu verfaufen. Daher denn mit Recht zu glauben ift, das, wie 
einft die Verkaͤufer, fo nun auch die Käufer durch ein fo uh- 
geheured Verbrechen das Joch der Knechtſchaft verdient ha— 
ben *). Dem Geiſte dieſer menfthlichen umd chriftlichen Anſicht 


*) Die Worte bei Girald. Cambrens: Hib. Expug. lib. I. ca 18 
lauten; Unde et probabiliter credi. polest, sicut venditoree 
olim, ita et emptores tam enormi delicto juga servitutis 
jam meruisse. Solchen Thatrachen gegenüber, deren die Gefchichte 
ber Fatholifchen Jahrhunderte voll ift, kann es nur lächerlich feyn, 
wenn die Allgemeine Zeitung jüngft ihren Lefern einen Artifel über 
Selaverei mitteilte, worin fie ihnen vordemonftrirt, daß es erft der 
Reformation bedurft habe, damit die Menſchheit zur rechten Idee 
der wahren Sclaven⸗Emancipation gefommen ſei. Das Tathokifcye 
Stand gab im zwölften Jahrhundert die Sclaven frei, welche ihm 
die Engländer freiwillig verfauft hatten, und das von der Reforma⸗ 
tion erleuchtete England hielt die Srländer, nachdem fie e8 ihres Er⸗ 
bes beraubt, gegen ihren Willen im Joche der hirteften Dienſtbar⸗ 
keit. Diefe Betrachtungen follten, dünkt uns, die ehrenwerthen 
Mitgliever auf der Gegenfeite des Hanſes doch etwos befcheivenkt 
machen. 
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gemäß handelnd, beſchloß daher die Synode einftimmig, und 
verordnete: alle Engländer auf der irifchen Infel, welche ſich 
im Etande der Knechtſchaft befänden, fellten ihrer früheren 
Freiheit zurücgegeben werden.” 

Unter denen, welche mit einem für bie Freiheit und Unabs 
hängigfeit des Vaterlandes begeifterten Herzen die Volkskraft 
wider die eingedrungenen Fremden zum Kampfe aufriefen, fteht 
der Erzbifchof Laurence O'Toole von Dublin, ein Sohn des 
Murchertadhh O'Tuathal, Zürften von Imail (nun Grafſchaft 
Willow), als leuchtendes Beifpiel voran. Er befchwor die 
zwiſtigen Fürften zur Eintracht; feinem begeifternden Aufruf 
gelang es auch, ein mächtiged Heer zufammenzubringen, wel« 
ches den Strongbow in Dublin einſchloß. Allein die Zerrifs 
fenheit des unter fo vielen zwieträchtigen Heinen und großen 
MWahlfürften und Häuptlingen gefpaltenen Landes war alu 
groß, ald daß auf die Dauer ein einmüthiger Bund zu Stande 
gefommen wäre, der, ungebeugt durch vorübergehende Unfälle, 
nicht geruht hätte, bis der letzte Fremdling den Boden der Ins 
fel verlaffen. Der Erzbiichof mußte fehen, wie die Feinde ſich 
im Herzen feined Landes feſtſetzten, und feinen erzbifchoflichen 
Sig, Dublin, zum Mittelpunfte ihrer Macht machten. Allein, 
hatten ihm feine Liebe zu feinem Vaterlande, feine Mildthätig⸗ 
feit, feine fürftliche Freigebigkeit un feine prieftertichen Tugen⸗ 
den die Verehrung feiner Landsleute gewonnen, fo erwarb ihm 
fein Charafter, feine Gerechtigkeitsliebe und Ehrenhaftigfeit auch 
die Achtung der Fremden, fo zwar, daß ihm fpäter, unter der 
englifchen Herrfchaft, die wichtigften Staatsmiſſionen anver- 
traut wurden. Bon Papſt Aleranver III. 1175 auf dem lates 
sanifchen Eoneil in Rom ausgezeichnet, ftarb er 1180, auf ſei⸗ 
nem Todesbette noch die unglüdliche Zufunft feines armen zers 
riffenen Vaterlandes befeufzend: „Wehe!“ fol er in irifcher 
Sprache gerufen haben, „Wehe! du thörichtes, du unverftäns 
diges Volk! was wird nun aus dir werden?. Wer wird fich 
deiner in deinen Leiden annehmen? wer wird dich retten?” 
Und als fie den ſterbenden Erzbiſchof daran erinnerten, feine 











Die irifche Hungersnoth. 693 


letztwilligen Verfügungen zu treffen; erwiderte er, der nach dem 
Zeugniß des heiligen Bernhards ein Vater des Vaterlandes 
genannt wurde: „Bott weiß es, ich befite in dieſem 
Augenblid nicht fo viel, als ein Pfennig unter der 
Sonne“ Wie denn audy feine Lebensgefchichte von ihm mels 
det, daß er in der Zeit einer dreijährigen Hungersnoth fünfhuns 
dert Berfonen täglich Almofen gereicht, während er dreihundert 
andere in feiner Didcefe mit Kleidern und Lebensmitteln verfes 
ben, und übervieß zweihundert armer Kinder, die vor das Thor 
feines Wohnſitzes ausgefebt wurden, fich väterlich angenommen. 
Eme Zierde der irifchen Kirche jener Zeit wurde er von Kos 
norins IV. 1226 mit großer Feterlichfeit heilig gefprochen, und 
feine Reliquien nach Dublin und Sranfreich gefandt. - Auf des 
Königs Empfehlung ward ein Engländer als fein Nachfolger 
für den Sit von Dublin erwählt. | 
Heinrich II. hatte die Bulle Papſt Hadrians IV. vom 
Jahre 1151 lange Zeit bei Seite gelegt und geheim gehalten; 
ohne Zweifel hatte er gehofft, das Land durch fein fiegreiches 
Schwert ohne anderen Beiftand ſich zu gewinnen; allein, als 
er den hartnädigen Widerwillen des feine Freiheit Liebenden 
Volkes kennen lernte, der das bereits Eroberte ſtets wieder in 
Frage ftellte, und ihm beim Borbringen jeden Yußbreit Landes 
ftreitig machte, erft da ließ er die Bulle, um 1175, veröffents 
lichen, um fi) auf das Anfehen der Geiftlichfeit zu ſtützen. 
Auch eine Synode, die von Cashel, hatte er (1172) 
abhalten laſſen. Ste faßte allerdings eine Reihe von Befchlüf- 
fen zur kirchlichen Reform, die indeſſen keineswegs fo eingreis 
fender Ratur find, daß die Irländer darin einen Troft für den 
fremden Einbruch hätten finden können. Sie betrafen: die ehe: 
lichen Verwandiſchaftograde; den Unterricht der Kinder vor 
den Kirchehthüren und ihre Taufe in ver Kirche; Einführung 
des Kirchenzehnten; Befreiung des geiftlichen Beſitzes von aller 
Befteurung von Seiten der Laien, und von Beherbergung, 
Berproviantirung und Striegscontributionen der Großen u. f. w. 
So weit fein Schwert reichte, ließ fich Heinrich ald König 
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anerfennen, und veribeilte, mit Ausnahme deffen, was er den 
mit ihm verbündeten und ihn als Herrn anerkennenden Häupts 
fingen ließ, das irifche Erbe als Kroulehen an die Barone 
und Strieger feines Gefolges gegen Bafaflendienfte. Die Eng- 
länder, die fi) in Irland niederließen, verfügte er, follten 
fortdauernd Dort des englifchen Rechtes, als Lehensmänner von 
England, genießen. Die Irländer, die ihren alten Beſitz zur 
Ausftattung dieſer Kronvaſallen hergeben un famen biebei 
nicht im mindeften in Betracht. 

Sp wurde im Herzen von Irland, auf br Küfte, die 
nad) England binüberfchaut, jene englifche Feudalcolonie ges 
gründet, die Jahrhunderte lang wie eine belagerte Feſtung, in 
ihren Pfahlwall eingehegt, kaum den dritten Theil der Infel 
befaßte, während fie das ganze Land als ihre Beute anfahen, 
deren fie fih in fortdauernden Kriegszügen durch Gewalt und 
Lit zu bemächtigen trachteten. Die alten Befiter, zu deren 
Beſtem fie angeblid) gefommen, galten ihnen als rerhtlofe Fein⸗ 
de, ld Rebellen, die fie in die Moräfte, in die Wälder, 
&hluchten und Höhlen trieben, wo fie fonnten. Gie fahen 
auf diefe mere Irish, auf die bloßen Irländer, mit Haß und 
Verachtung, wie auf eine niedere Kafte herab, gegen vie Alles 
erlaubt ſei. The enemie und rebels ift der gewähnlicdye Name 
dieſer alten Beſitzer des Landes in den Acten feiner neuen Herricher, 

So traten beide Volfdkämme, Iren und Engläuder, mit 
verfchiedener Sprache und verfchievenen Sitten und Gefegen in 
töplichem Haße, der in jahrhundertjährigen Kämpfen ſich ſtets 
fteigerte und verbitterte, einander gegenüber. England gab feinen 
Söhnen, die ſich als Kronvafallen der irifchen Beligungen ber 
mächtigt hatten, oder ihm zur Ausbreitung feined Joches Dien⸗ 
fie leifteten, volle Gewalt über die Iren, vorausgefegt, daß 
fie ihm felbft zu Dienft bereit biieben. Sie fonnten das Volk 
besrüden und dad Land audfaugen, wenn fie nur feine Ober« 
hoheit als Bafallen auerfaunten. Damit die Intereſſen biefer 
feiner $eudalcolonie ſich nicht mit denen des Cingebornen vers 
ſchmelzen möchten, hält es fie wit eiferfüchtiger Strenge ges 
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trennt; wer fi "von den Kronbeamien und großen Vaſallen 
den, Eingebornen gemeigter zeigte, erfchien verdaͤchtig und wurde 
befeitigt. Die Vaſallen und Kronbeamten Englands ließen ſich 
ihrerſeits die friedliche Unterwerfung des Volles und eine gut⸗ 
liche Ausgleichung um ſo weniger angelegen ſeyn, da ihnen, 
denen die Macht Englands im Hinterhalt zu Gebote, ſtand, 
jede neue Rebellion: der bereits Unterworfenen, jeher ſtriegszug 
gegen die nach unabhängigen Haͤuptlinge Gelegenheit zu neuen 
Bonfiscationen gab, womit fie ihre Lehenbefigungen vermeht⸗ 
ten und das englifche. Joch immer weiter über die Infel ande 
breiteten. 

Allein andererſeits konnte ed dennoch nicht ſchun, daß Mn 
in dem Maße, als fie in ihrem neuen Vaterlande tiefere Wur— 
zeln ſchlugen und in Folge der Gefchlechter wit den -ımendlich 
zablreicheren Eingeboruen in nähere Berührung traten, treb 
allen Steafgefegen dennoch in ihrer Denkweiſe und ihren Sit 
ten England entfremdeter wurden. Allgemach mußte auch in 
ihnen ein Verlangen erwachen nach größerer Unabhängigkeit, 
dem Egoismus Englands gegenüber, das jederzeit von ihnen 
verlangte, dad Interefie Irlands Dem von England zu opfern, 
wo beide einander begegneten. So erwuchs eine neue. Schtis 
dewand zwifchen den Engländer yon Blut und den. Einglän- 
bern von Geburt, und England, allem Iriſchen mißtraueud 
und feindlich, warf den Ueberſiedelten vor, fie feien irifcher, 
als die Irlaͤnder ſelbſt; das irifche Wolf felbft aber Batte fo zwei 
Herren, die Landlords auf feiner Inſel und die Oberberren im 
England, zwilchen denen es zerrieben wurbe, fo daß ber Re⸗ 
bellionszuſtand far als die alltägliche Ordnung erfchien, Wurde 
inbefien die Macht diefer begünftigten engiifch » irifchen Feu—⸗ 
datherren allzu brohend, dann nahm ihnen von Zeit zu Zeit 
biefelbe Hand, die fie erhoben, ben Raub wieder ab, was 
eine Unficherheit des Beſitzes in Irland bewirkte, die nur dazu 
diente, Die Verwirrung des unglüdlichen Landes noch größer 
zu wachen, 

Der Grunbgenanfe, den bie engliſche Politik im Großen, 
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Irland gegenüber, Jahrhunderte lange verfolgte, war in we⸗ 
nig Worten ausgevrüdt: Die alten Eingebornen follten, von 
den englifchen Gefetzen audgefchloffen, ja feine Engländer wer: 
den, ſondern fich am liebſten in ihren inneren Fehden aufrei⸗ 
ben; die angefledelten, mit den großen Landbeſitzungen belehn⸗ 
ten Engländer dagegen follten ja feine Irtänder werben, fondern, 
dem Volke und den Intereffen des Landes fremd, wahre absentees, 
als englifche Bafallen Englands Reichthum und Macht mehren; 
thaten fie diefes, fo konnten fie ihrerfeits nach Wohlgefallen 
auf der Inſel fchalten, . deren Eingebornen zu allerletzt in Bes 
tracht kamen. Diefer Zuftand aber follte, aus den engen 
Graͤnzen des Pfahles ſich verbreitend, ver der ganzen Inſel 
werben. Und mit folcher Zähigfeit haben die Eroberer an den 
Grundſaͤtzen dieſer hartherzigen Politik, welche den früheren 
Beflgern auch nicht den geringften Rechtsſchutz gewähren moch⸗ 
te, bis auf den heutigen Tag feitgehalten, daß der iriſche Bauer 
auf den Gütern, die feine Vorfahren befaßen, meift nur ein 
armfeliger Pächter auf Widerruf ift, den fein Herr, wenn er 
fih nach feinen gemachten Verbefferungen nicht jede Erhöhung 
feines Pachtes gefallen laſſen will, ganz nach feiner Willkühr 
‚mit Weib und Kind in’d Elend hinaustreiben kann. 

Nehmen wir nun zu allen dieſen Mißſtänden noch hinzu, 
daß die englifchen Könige fern von ven mächtigen Baronen 
diefer irifchen Feudalcolonte und ihren unterbrüdten Eingebor- 
‚nen weilten, daß ihre ganze Aufmerffamfeit und ihre Kräfte 
auf Jahrhunderte hin durch ihre Kriege zur Behauptung ihrer 
Anfprüche auf die franzöflfche Krone in dem fernen Frankreich 
in Anfpruch genommen wurden: fo fünnen wir uns leicht den» 
fen, welch nene Duelle von Unheil und Verwirrung hierin für 
das unglüdliche Land lag. Schon Heinrich H. hatte die In» 
fel verlaſſen müflen, che er auch nur notbbürftig bie erften 
Grumdlagen der neuen Ordnung hatte legen fünnen; er flarb 
vor Vollendung ded Werkes fern auf dem Schloß Chinon in 
der Normandie 1189. Und wie ihm, eben fo erging es vielen 
feiner Nachfolger. . Oft faben- fie fi) genötbigt, ihren großen 
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Barmen in Itland Alles nachzuſehen, ba ihre Kräfte - kaum 
für Frankreich gettügten; fie mußten ruhig zuſehen, wenn die 
Eiferſucht dieſer Vaſallen ſich in Parteien ſpaltete, wenn fie 
theilnehmend an den inneren Fehden der einheimiſchen iriſchen 
Furſten fich einander ſelbſt befehveten, und Ale Gerechtigfett 
in diefem wilden Parteimefen von ven L2eibenfchaften nieverges 
ſtampft ward. Wie hätten fie da die Stlagen der Yrlänver 
auch nur hören. Fönnen? Zuweilen begnügten fie ſich damit, 
die folgen Barone zu bitten, wenigftend unter fich ſelbſt dem 
englifchen Geſetze feinen Lauf zu laſſen; - zuweilen aber auch, 
wenn ber Sieg oder Friede eine günftigere Gelegenheit bot, 
fandten fle Stellvertreter hinuͤber, die ihrerfeite durch die Macht 
des Echwertes, was der Despotismus verſäumt ımd eingebüßt 
hatte, wieder nachhelten, und die Uebermüthigen und Veber- 
mächtigen von der Höhe in den Staub warfen. Sie konn⸗ 
ten ihrerfetts hierin gleichfaßs das Aeußerſte wagen, denn bie 


.Efferſucht und der Hab Englands gegen Irland und gegen 


Alles, was damit zufammenhing, flimmte . bet und gab 
ihnen freie Gewalt. 

Alte dieſe Umſtaͤnde vereinigten fich, um auf Jahrhunderte 
hin, ſeit die Englaͤnder ihren Fuß auf die Inſel geſetzt, aus 
der iriſchen Geſchichte eine der verwirrungsreichſten und trau⸗ 
rigſten zu machen; es iſt ein ımfeliger, mit ſteigender Erbitte⸗ 
rung in's Endloſe ib hinausſpinnender Kampf zweier, fich bie 
Wage haltender Stämme Die Zrländer, bie das Unglüd: 
nicht einiger machte, erfcheinen darin niedergefchmettert und 
niedergebrüdt, ohne wirklich unterworfen zu ſeyn; die Engläns 
der zeigen ſich als die Herrfcher, aber nicht ala die Meiſter; 
bie Einen fcheinen verdammt zu Allem, was vie Unabhängig- 
feit an Verwirrung hat, ohne die Freiheit; die Anvern dage⸗ 
gen ausgerüftet mit allen Gaben und Eigenſchaften des Des: 
potismus, nur nicht mit. feiner Macht. 

Um das Maß des Ungküdes aber über und über voll gu 
machen, fehlte nur noch die Reformation, die nun ihrerſeits 
das Beuer des gluͤhendſten Otaubenshafles zwiſchen beide feind⸗ 


0% Die iriige Gungeramik 


le Stämme in die Mitte warf. Hatten Die Eroberer die 
Bingehoanen früher als eine niedere Klaſſe von Menſchm ge⸗ 
haßt und verachtet, hatten fie ihnen ihr irpiſchrs Gut abge⸗ 
nommen: fo hatten die Iren jetzt, da fie ſich weigerien, die 
Enprematie ihrer zeitlichen Bedraͤnger auch ia geiſtlichen und 
ewigen Dingen anzuerkennen, auch ihren Antheil am Himmel 
verloren; ald Göhendiener die dem Teufel verfallen, mußten fie 
ihnen nun als eine verbammte Kafte erieheinen, gegen die feine 
Tortut zu feharf, Tein Strafgefeb zu ſtreug ſeyn Tönnie. Ge 
eröffnete die Reformation bier mit ihren Verfolgungen ein uns 
ermeßliches Feld neuer Beraubung und Tyraunei; denn ber bei 
weitem größere Theil iriſcher Ceufiscationen Datirt erft feit den 
Zeiten nach ver Reformation, und die Nachkommen fennen nur 
allzu gut noch die Befigungen, die ihren Bätern entriffen wur 
den, auf denen fie nun bie armfeligen Pächter machen müſſen 
und einen Zehnten einer Kirche zahlen, mit ver fie nur die Er⸗ 
innerung an srlittene Berfelguugn und Beraubungen ver 
Müpft. | 

Früher hatte das gemeinfame Band des Glaubens die 
feinptichen Brüder Doch noch vor demſelben Mitar bei dem glei⸗ 
hen heiligen Opfer vereinigt; Die eroberungefüchtigen,, raub⸗ 
luftigen Barome, Die mit Teuer und Schwert gewüthet und beö 
Erbes ver alten Kürten fich bemädhtigt, Hatten doch zum we⸗ 
nigften, zur Sühme ihrer Frevel und um das Heil ihrer Seele 
beſorgt, einen Theil ihrer Beute dazu verwendet, anf dem Schau⸗ 
platz ihrer Verwuſtnag Kirchen zu bauen, Kloͤſter zu gründen 
und wohlthätige Stiftungen zu errichten. Dieſe wurden nun, 
in fo weit fie dem alten Glauben vierten, nicht nur aufgeho⸗ 
ben und eingezogen, ſondern was früher noch das einzige Ban 
gebildet, diente nun dazu, In Die weit Kaffende und feit Jabr⸗ 
hunderten biutende Wunde, die beide Stämme von einander ſchied, 
fort und fort das tödtlichſte Gift zu träufele. Dem neu ein⸗ 


gewanderten Baron, der diesſejits auf Erben in feinem Sthloße, 


vom Barf umgeben, in allen. Gtnüßen fehmwelgt, vie ihm Reich⸗ 
tim, Bildung, Macht und Anſchen gewähren Eünnen; und Der 
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jenſeits ſich ſeines prinilegirten Sitzes im Himmel für verſichert 
hält, ſtehen die verfallenen Hütten ber Amen gegenüber, die 
nichts als Armuth und Noch auf Erden beſitzen und die darch 
ihren goͤbendieneriſchen Aberglauben nicht würdig find, jen⸗ 
feit8 im Himmel die Geſellſchaft der zeimen und erlenchteten 
hochkirchlichen Himmels axiſtokratie oder Die ale ꝓpu⸗ 
ritauiſcher Eiferer gu genießen. 

Diefen Charakter nahm die Geſchichte und der Zufanı 
des Landes in den jüngſten Jahrhunderten au. Und were ſich 
feit dem nordamerikaniſchen Sreiheitöfriege und der franzoͤſifchen 
Revolution auch Manches gemildert und zum Baſſeren gewendet 
hat, fo hat die. verſöhnende Ausgleichung der Zeit dennoch im 
Ganzen und Großen hinſichtlich der Verhätiniffe des Beſihers und 
des Befitlofen die Wunden vergangener Sünden nichts weniger a 
geheilt. Betrachten wir dieſe Eigenthumsyerhältniſſe im Allgemei⸗ 
nen, fo ift es eben das Lehensweſen des Mittelalters, aber durch 
und durch verfälfcht umd vergiftet Durch National» und Reli⸗ 
gionshaß; durch das böſe mißtrauifche Gewiſſen des fremden 
Eindringlings, der als Oberherr ale Vortheile an fich geriffen, 
Die er nur zu oft nach im Ausland verzehrt, und durch das 
Nachgefühl des Eingebarnen, auf dem die Laft des vielgeglier 
derten Baues ruht, ward der zwar. äußerlich ein freier Manu 
ſcheint, aber fchlimmer als der polniſche und zuffifche Bauer 
nach dem Gutbünfen des Herren ald Zeitpächter oder Taglühner 
ever Zeit von Haus und Hof fortgejagi werben Tann. Der. 
Nationalfrieg fpinnt Kch auf dieſe Weile zerſtörend in den innerften 
Lebensverhältniffen der Sefellfchaft fort, bis umworbergefebene 
Unglüdsfälle von Zeit zu Zeit eine Kriſe wie die gegenmwärtir 
ge Hungersnoth eintreten laſſen, die den Schleier von dem 
Abgrund dieſes feit Jahrhunderten angehäuften Janmers und 
Elendes für eine Weile hinmeggieht und den Yugen ver Welt 
blos fiel. 

Um unfern Lefern einen — Begriff hievon zu 
geben, wollen. wir ihnen die Echilverung der Eigenthumaver⸗ 
häktriffe ‚einer iriſchen Infel, Rathlin, na Kohl mittheilen. 
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Die Gegend weit umher gehört ber Antrims Familie, beren 
Borfahre fie am 8. Sept. 1630 von König Karl I. als Gefchent 
erhalten hatte, um fle al& des Könige Ritter zu halten (to be 
held by Knighis service) und dem Vicekbnig von Irland dafür 
einen Wurf guter Falken am Tage der Geburt des heiligen 
Johannes des Täufers zu überreichen. En Mr. Gage, ein 
Proteftant, deſſen Familie feit dem Jahr 1740 die Infel dur 
Erbpacht auf eiwige Zeiten inne hat, bewohnt viefelbe als ihr 
geiſtliches Oberhanpt, ihr Rector, ihre oberſte Magiftratöperfon 
und ihr Bodenbeſitzer. Kohl, ſelbſt Proteſtant, fährt nun in 
feiner Schilderung ihrer Berhättniffe alfo fort: 

„Das jeweilige Haupt der Antrim-Family wird noch jebt 
der „nChief”* (der Häuptling) von Rathlin genannt. „„The 
Antrim-family holds the chiefry or the chiefdom,““ fo drüds 
ten fich die Leute aus, was ohngefähr fo viel heißt ald: Die 
Antrims haben die Oberherrfchaft. Aber Mr. Gage wurde der 
„„proprietor"* (ver Eigenthümer) genannt, und obgleich er 
noch an feinen Chieftain eine „„chief-rent*" (ein Häuptlingss 
geld), das aber fehr unbedeutend iſt, bezahlen muß, fo hat fich 
doch diefer in gar nichts, was bie innere Regierung der Ins 
fel betrifft, zu miſchen. Die Tenantd des Nectors find alle 
nur „„at will,*“ ©. h. fie können fofort und ohne Weiteres 
von ihm ihre Grundes und Bodens beraubt, und von der 
Inſel vertrieben werden.“ 

„Mr. Gage koönnte, wenn er wolle, ſeine Reſidenz nach 
Dublin oder nach einem andern Orte verlegen, und dann die 
ganzen Einkünfte feiner ihm erblich zufommenden Inſel an ei⸗ 
nen andern Bann überlaflen, der ihm einen Pachtzins bezahkte 
wand dann die Mühe der Verwaltung der Inſel übernähme. 
in folcher Mann würde nach irifcher Weife ein „„Middleman“ * 
genannt werden. Diefer Middleman, dem die ganze Infel ver- 
pachtet wäre, hätte es nun in feiner Gewalt, wieder einzelne 
Theile der Inſel an Unter Mittelsmiänner zu verpachten, die 
Bann den Tenants unmittelbar auf dem Raden fäßen, und wir 
hätten ſonach bier von dem Könige herab bis zu den Tenants 
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eine Reihe von Bodeneigenthüͤmern ober. wenigſtens "von Bo⸗ 
. benberechtigten. übereinander gefchichtet, wie fie in —5 
lich vielen Fäͤllen in Irland wirklich vorkommt.“ 

„Erſtlich die Oberherrfcherin alles Grundes und Bodene, 
die Königin, an welche unter gewiften Unftinden, 4. B. beim 
Erlöfchen der Antrim⸗Famity, oder wenn biefelbe am Geburts⸗ 
fefte des heiligen Johannes des Täuferd dem Bicefünig vor 
Srland die gehörige Anzahl von Falken wicht überreichte, alle 
Befigungen der Antrim-Family zuückfallen.“ 

„Alsdann vie Antrim- Family, welche die Infel Rathlin 
zu ihren Carldom vechuet und fie wieder in Beflg nimmt, wenn 
ihr Bafall nicht die Chiefrente richtig bezahlt.“ 

-„Serner der fogenannte Proprietor Mr. Gage, der bier 
berrfcht, anorbnet und fchaltet und waltet, wie es ihm gefällt.® 

„Darauf der oberfie Middleman, der wie Inſel umter den 
Bedingungen. und Borfchriften, die ibm vom Proeprietor ger 
macht worben, in Pacht genommen bat.“ 

„Nachher die .Untermivdlemen, welche mit dem oberfien 
Middleman in Verbindung flehen und von ihm Theile halten, 
fo wie er vom Proyrietor dad Ganze hält. Natürlich kann 
ed unter diefen erſten Middlemen noch wieder zweite Middles 
men geben. Und bei fehr ausgedehnten zn Iommen 
diefelben vor.” 

„Zu guter Legt die armen Tenants felbft, welche dao 
ganze große, über ihnen aufgethürmte Lehensgebäude ſchließlich 
old Baſis tragen müſſen, und aus deren zuſammengeſchoſſenen 
und zufammengefragten Pennys und Schilliug6 dann die Pfunde 
entftehen, welche die Undermiddlemen in’ Stand feben, bie 
Middlemen zu befriedigen, und noch außerdem fich ſelbſt etwa® 
in die Tafche zu ſtecken, welche weiterhin den Middleman bes 
fähigen, den Proprietor zu bezahlen, und. auch für fich ſelbſt 
etwas zurüdzulegen, welche Darauf den Proprieter ſorgenlos 
und in Freude leben lafien, welche ven Glanz der Earls⸗Fa⸗ 
milie verherrlichen, und am Ende auch noch zu ber Pracht der 
Edelſteine der englifchen Königäfrone etwas Schimmer hinzu⸗ 


[5 
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fügen: Blickt man von dem Bier auf dem Gipfel zufammens 
ſtrahlenden Glanze anf die nievrigen Tenants herab, fo fann man 
auf ihre Armuth und ihre traurige Comfortlofigfeit fchließen.“ 

„Die Zahl der Einwohner beläuft fih auf etwa 1100. 
Diefe Summe wurde zuerfi im Jahre 1785 genau beftimmt, 
in welchem Jahre das geiftliche Oberhaupt und der Beherr- 
fiher der Inſel jedem Kopfe eine Tare von ‘einem Echillinge 
auflegte, um mit dem Ergebniffe viefer Tare ein need Meß⸗ 
Haus (Mass-house, dieß tft eine andere Art von Umfchrei- 
bung für das, was man anderer Orten eine Tatholifche Kirche 
nenmt) zu erbauen. Die Zahl wurde mit großer Mühe her⸗ 
ausgebracht, denn die Inſulaner widerfegten fi) der Zählung, 
weit fe glaubten, daß aus jeder der gezählten Bamilien viner 
ſterben müſſe.“ 

„Auch über dieſe Infel breitet ſich das große Unrecht 
aus, dag in der Stellung der berrfchenden Broteftanten nnd 
der beherrfchten Katholiken in ganz Irland ſich fund gibt. 
Denn der Rectör und Eigener der Inſel, der hier das ganze 
Fahr hindurch mit feiner Familie reftsirt, herrliche Einfünfte 
bezieht und im Genuffe- alles erdenklichen Comforts lebt, if 
ein Proteſtant. Seine armen Tenants und Bafallen aber, von 
denen er die Einkünfte bezieht, md die, um ihm bie Renten 
bezahlen zu können, fifchen, Hafer bauen, die ftürmifche See 
befahren und „„Sea -Weed““ (Seeunfraut) effen, find arme 
Befteuerte Katholifen. Rur 60 bis 80 unter ihnen follen Pros 
teftänten ſeyn. Bir die Katholiken hält der proteftantifche Rec⸗ 
tor einen Fathofifchen Prieſter, und läßt auch für fie, wie ges 
fügt, ein „„Mass-house** im Stande erhalten. Ein irifcher 
Broteftant, der die Regierung des jetzigen Rectors lobte, Drüdte 
fid fo aus: „„he keeps them (nämlich die Katholifen) im 
very good order*” (er Hält fle in fehr guter Ordnung.)“ 

„In Winter lebt er natürlich wohl ziemlich einſam und 
geſchieden von der übrigen Welt, tm Sommer aber empfängt 
er, da er gaſtfreundlich ift, viele Befuche von feinen Freunden 
and Berwandten von Irland und Schottland aus. Bein Als 
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teftr Cohn wirb wiederum eimmat Rector und Wefiger det 
Inſel werden. Seinen jüngern Sohn wird er zu irgend einer 
Dfränve in ver Kirche durch feinen Einfluß zu befördern wiß 
fen. Dieb iſt fo ver Bang der Dinge in ver N 
episcopal church of Iretand.“* 

Im Hinblick auf. dieſe Verhättniffe fagt Kohl an einet an⸗ 
dern Stelle: 

„Die Katholiken haben * ſo menditch Vieles von ben 
Bosteftanten zumüdzufordern, und diefe üben. noch in diefen 
Augenblicke fo craß ungerechte Privilegien, und. find im Ber 
fine einer fo gewaltiger, ven Katholifen geraubtn Beute, daß 
ed noch lange bawern wird, bis fie fich gutwillig in den: Ber 
luft derfelben fügen. Die großen Landbeſther haben noch nieht 
einmal einen Schritt gethan, um won Ihren ıimgerediten Rech: 
tem gegen ihre Tenants das Geringfte aufgugeben, und an eine 
wohlthaͤtige Zerflücelung und Mertheilung der großen Gutébe⸗ 
fesungen ift. noch nicht einmal. im Traume gedacht werben: 
Kurz, eine Ausgleichung ift noch fo weit, daß. man faſt ver: 
zweifelnd in Thomas Moore's Worte einſtimmen moͤchte: 

When will this end, ye Towers of God? 
She’ weeping ösks for ever, 
But only hears from ont that Hood 
Tbe Demon answer, „„Never!‘* 


Diefe Schilderung Kohl's ſtellt inzwifchen nur eine einzige 
Geite der unheiwollen Geftaltung der Berhältniffe Irlants 
durch die engitfche Erbtyrannei dar; wir werben im Verfolge 
diefer Betrachtungen fehen, wie unendlich: Bieles noch hinzus 
kömmt, um diefe Beziehungen zwiſchen ven Ausfangern und 
den Ausgefaugien zu den drückendſten ‚und verberblichften zu 
machen, fo daß: man fich anderwarts vergeblich nach einem 
Beifpiel umſteht. 

Wie oft wird ber, welcher die Geſchichte Irlands 
durchgeht und ſich mit feinen’ troſtloſen Zuſtänden beſchäftigt, 
nicht an die Worte erinnert, die der engliſche Generalgouver⸗ 
neur Suffer unter Karl IE. ſprach, als jene gewiſſenloſe engli⸗ 
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ſche Politik das Land zu neuer Rebellion trieb, um eine neue 
Beute für ſeine Raubſucht und ſeinen Haß zu gewinnen, als 
das Parlament Aufhebung ver bisher beſtandenen Toleranz 
gegen die Katholiken, ihre Ausſchließing aus den Gemeinden 
und die Verbannung ihrer Geiftlichen von dem König vers 
langtes Daß er die Leiden dieſes Landes mit Nichts 
vergleichen fünne, ald mit denen eines Hirfches, 
der, abgerannt, den Hunden zum Lohne hingewors 
fen werde, und von dem Jeder ſich fein Stüd als 
teiße. Oder an ven Ausipruch Burke, der da von dem 
Strafsoder, mit dem England die Schweſterinſel heimgefucht, 
fagte: „Er ift fo fchon eingerichtet zur Unterprädung des Vol⸗ 
kes und der Entartung der menfchlichen Ratur felbft in ihm, als 
je etwas von der verberbteften Lift des Menſchen erdacht wurde.“ 

In dieſem Augenblicke trauert das hungernde Sand an 
dem Grabe ſeines treueften Bertreterd, der fein ganges Beben 
hindurch, die Kräfte einer gewaltigen Natur mit raftlofem Ei⸗ 
fer aufgegehrt, um fein unglüdtiches ‚Vaterland von einem 
Theile der Bürde, Die auf ihm gelaftet, zu beftelin; von-biefem 
Kampfe erichöpft- und .entfräftet, und von. Millionen bemeint 
und gefegnet, ift er ruhnwoll in das Grab gefunfen. Möge 
aber fein Geift, der Geiſt gefeblichen Widerſtandes gegen ein 
geſetzlich gewordenes Untervrüdungsfuften, das der Stammhaß 
und der Religiondhaß geboren, in feinem Volle fortfeben und 
ihm ein würdiger Nachfolger erftehen, der feine hungerfterbenden 
Brüder mit dem Brode des echtes und der Gerechtigkeit fäts 
tigt, Möge Rom aber dem Herzen Daniel O'Connells, dem 
es nicht mehr vergöunt war, fterbend den Segen Pius IX. zu 
empfangen, eine Stätte in St. Peter ‘gönnen, wo auch, als im 
einem heiligen Friedenstempel, fern von den-Stürmen und Leis 
denfchaften der Welt, die Gebeine der lebten Stuarte ruhen. 
England aber, das fein neues Parlamentshaus mit den Baronen 
der Magna Charta gefchinürt, wird den großen Agitator gewiß 
lieber in St. Beter, als lebend auf dem — von — 
ſehen. 


J 








LIV. 


Beber den Einfluß der Rirchentrennung auf die 
‚Siteratur. 


Schluß des dritten und Ichten Artifels. 


Zufammenhang des Berfalles der Wiffenfhaften 
mit den antifirchlighen ‚nggungenim ſech s⸗ 
zehnten? Sathunderte 


Mußte durch diefe von der RER NENR: hervorgerufenen 
Erfcheinungen die öffentliche Meinung „auf indirecte Weife ges 
gen die Wiffenfchaften eihgenommen werden, fo fehlte e8 auch 
nit an directen Operationen, deren Ziel fein anderes 
feyn fonnte, als die von dem Pabftthume hervorgerufene und 
forgfältig gepflegte Werthichägung ver Wiffenfchaften zu fihmwär 
chen. Die erften Prediger der „reinen Lehre” waren zum Theil 
der Abſchaum der Klöfter und Domcapitel und meift aller Bildung 
baar, weil fie ohne Sinn für die Wiffenfchaften die ihnen dar⸗ 
gebotenen Gelegenheiten, den Geiſt mit Stenntniffen zu ſchmuͤ⸗ 
fen, nicht hatten benugen mögen. Da fie auch in ihrem neuen 
Wirfungsfreife Feine befonvere Luft empfandenz die Lüden aus⸗ 
zufüllen, um den „dem römifchen Antichrift“ treu gebliebenen 
Prieftern und Gläubigen, mit denen fie oft genug zufammen« 
famen, die Spige bieten zu Fönnen; fo lag für dieſe Cyclopen⸗ 

xix, 45 
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naturen die Verfuchung nahe, die Studien ald eine unnüße 
Beichäftigung zu bezeichnen, den Wiflenfchaften allen Werth 
abzufprechen. Und in der That berichten und Männer, wie 
Erasmus, Glareanus und Melanchthon, daß diefe Prediger 
der neuen Lehre die Wiffenfchaften ald Erfindungen des Teu- 
feld ausgefchrieen und vor ver Befchäftigung mit denfelben ge⸗ 
warnt haben *). Einer directen Kriegserflärung gegen die 
Wiſſenſchaften machte fich Luther fchuldig, wenn er Alles, was 
außer der Schrift fich befinde, vom Teufel ableitete, indem 
er **) fagte: „Mas feine Ankunft aus der Schrift nicht hat, 
daß iſt gewißlich vom Teufel ſelbs, alle werf Gottes, fon- 
derlich, die zur Seligfeit gehören, find in der Schrift ordent- 
lich gefegt und auzeigt.“ Die Wilfenfheften, au denen ſich 
aber der lichtfcheue Ingrimm der Bewegungsmänner vorzüglich 
entlud, waren die humaniftifchen Studien und die Phi— 
lofophie. Welche Stellung die „Reformation“ zu den humanifti- 
[hen Studien eingenommen habe, geht ſchon daraus hervor, daß 
ihr die Freunde derfelben den Rüden wendeten. Ego video multos 
ſchrieb Eraamfs +3) antehft'Luthäte deditissimos nunc par- 
tim taedere lutherani nominis, paftim damnare, quod prius 
approbabant. Unter diefe gehören: Peutinger, Johann Botz⸗ 
heim, Bernhard und Konrad von Adelmannsfelden, Braffifa- 
nus, Georg Agricola, der Plintus, feiner Zeit genannt, Pirk⸗ 
heimer, die Juriften Schurff, Kling, Die, Omphalius, die 
Philologen Camers, Timann Camener, Beatus Rhenanus ****), 





*) Döllinger S. 437 ff. Galle: Verſuch S. 118 ff. Wie es in ſittlicher 
Beziehung um den neuen Prebigerftand ausfah, geht daraus hervor, 
dag man fpäter für nöthig fand, von den Ordinanden fi) darüber 
einen Revers ausftellen zu lafien, daß fie „des Vollfaufens, Hu⸗ 
rens, Ehebrechens, Wucherns und anderer öffentlichen Lafter“ ſich 
enthalten würden. Sarcerius a. a. O. f. 302a. 

**) Vom Mißbrauch der Meffen, Witteb. A. 1561. Th. 7. f. 2646. 
***) Opp. Hutteni ed. Munch. T. IV. p. 443. 


“ee, Döllinger ©. 517— 538, Hagen B. 3. ©. 1 ff. 
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Ale dieſe und noch viele Andere fagten ſich von der Warte 
Luthers los, obwohl damald der Wahn herrfchte *), und 
von Luthers Barteigängern auch wohl begünftigt wurde , daß 





*), Döllinger a. a. O. ©. 512. 

”*) Hahn: Theologifch-Tirchliche Annalen B. 1. Breslau 1842. ©. 5. 
So heißt es am Schluße ver Lehrartifel der Augsburger Bonfeffion. 
Haec vere summa est doctrinae apud nos, in qua cerni 
potest, nihil inesse, quod discrepet a scripturis vel ab ec- 
clesia catholica vel ab ecclesia Romana. Quod cum ita 
sit, inclementer judicant isti, qui nostros pro haereticis 
haberi postulant. Sed dissensio est de quibusdam abusi- 
bus. In dem Eingange zu dem zweiten Theile de abusib, heißt 
es: Cum ecclesiae apud nos de nullo articulo fidei dissen- 
tiant ab ecclesia  catholica, tantum quosdum abusus 
omittant, qui novi sunt et contra voluntatem canonum, 
Diefelbe Erfcheinung zeigt fich bei den Reformirten. Hahn a. a. 
D. ©. 10 ff. Die pfiffige Abläugnung vieler Iutherifchen Lehren 
mag wohl allerdings aus der Beforgnig hervorgeaangen feyn, durch 
offene Darlegung der mitunter unfinnigen Behauptungen Luthers 
der proteftantiichen Sache zu ſchaden; vorzüglich aber mag man zu 
diefer Kriegslift darum feine Zuflucht genommen haben, well fie 
ein vortreffliches Mittel war, vie Fatholifchen Theologen, da man 
fie nicht widerlegen Fonnte, um ihr Vertrauen zu bringen und fie 
als unredliche Leute darzuſtellen. Diefes wurde auch erreicht: denn 
fchon auf dem Reichstage zu Augsburg ftellten, wie Matthefius in 
der zehnten Predigt über Luthers Leben berichtet (Stettin 1663 
f. 84b), mehrere Fatholifche Fürften ihre Theologen, und naments 
lih Dr. ER zur Rebe, und befchuldigten fie falfcher Berichte über 
die Iutherifche Doctrin. Daß die Proteftanten, wenn fie nicht „vor 
Kaifer und Reich ein gut Bekenntniß thaten“, cine ganz andere 
Sprache führten, als zu Augsburg, ift zwar zur Genüge befannt; 
wir wollen aber einige Belege hierfür anführen. Im der Schrift 
gegen Srasmus bezeichnete Luther nicht die Geremonien, fondern 
die wichtige Frage über den freien Willen als den „Heubtartifel“, 
und derſelbe Melanchthon, der zu Augsburg den ganzen dissensus 
auf ein paar abusus rebucirte, fehrieb in einem Briefe de doc- 
trina Lutheri ad amicum quendam (abgebr. in den Consiliis 

theol. Witebergensibus T. I, p. 51): Fallitur mundus cum 
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man Proteſtant und Mitglied der Fatholifchen Kirche zu glei⸗ 





unum hoc agi a Luthero judicat, ut publice ceremoniae 
aboleantur, quam ob causam multitudo pertaesa tot ri- 
tuum videtur impensius favere Luthero, tanquam liberta- 
tis auctori . . . . Verum non de ceremoniis dimicat Lutke- 
rus, majus quoddam docet, quid intersit inter hominum 
“ justitiam et Dei justitiam ... . In gleichem Sinne heißt es 
in einer Warnungsfchrift „an die evangelifchen Chriften, jo in Bö⸗ 
heimb und andern Orten Verfolgung leiven (Witeberg. Consil, 
theol. T. I. p. 104): Es pflegen etliche Politici die Streitigfeis 
ten des Glaubens, fo zwifchen uns und ven Papiften erreget, aufs 
eußerfte zu verkleinern fürgebende, als were an benfelben nicht 
viel gelegen und würde meiftens von äußerlichen Kirchengebräuchen 
und Ceremonien geftritten, welche allefampt der Wichtigfeit nicht, 
dag man darım des Kayfers Gnad follt hindan feben. Aber bes 
denket ihr lieben Brüder, daß dieß ein alter Fund und leidis 
ger Falliri des Teufels ft, welder die Sünden vor der 
That zu Sandftäublein, nach der That zu großen Felfen und Ber: 
gen macht. Chen alfo hat er die Evam verfüret, als were es nicht 
eben mächtig verboten, noch fo mächtig verfänglich, wenn fie ſchon 
vom Baume des Erfenntnig efien würde... . Die Grempel vies 
ler Leute, die aus Unbedachtſamkeit und großer Liebe zu zeitlichen 
Gütern vom Evangelio zum Papſtthumb gefallen, bezeugens viel 
fältig, was fie hernachmals für ein böfes und unruhiges Gewiflen 
gehabt, welches fie genugfam überwiefen, daß folcher Abfall mäch⸗ 
tig viel auf ſich Habe und nicht etwa geringe liederliche Sachen, 
nicht allein die bloßen Ceremonien und Kirchengebräuche, fondern 
vielmehr die gande Macht der Seligfeit und die innerliche Ruhe des 
Gewiſſens angehe.” Auf dem Reichstag zu Augsburg Hatten bie 
Fatholifchen Theologen fich der Unredlichfeit befchuldigen laſſen müf: 
fen, weil fie ftets dahin ſich geäußert Hatten, daß es fich bei dem 
Lutheranismus um etwas mehr, als um ein paar rituelle Differen: 
zen handle, Unſere Warnungsfchrift beruft fich nun auf die katho⸗ 
liſchen Theologen, indem fie (a. a. DO. ©. 105) fortfährt: „Wenn 
allein über den Außerlichen Kirchengebräuchen geftritten wird, was 
zum verketzern fie denn unfere Kirche zum heftigften? ... Weit 
anders befennen ihre (der Katholifen) Lehrer, geitehns auch offen, 
daß hier nicht allein von Außerlichen Ceremonien, fondern vielmehr 
von dem Grund und Wahrheit des Glaubens geftritten werde... .- 
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&er Zeit ſehn konne. Andere, wie Erasmus, Wicelius und 





Es wird demnach zwiſchen uns und den Papiſten keines wegs allein über 
Mitteldinge, ſondern von dem rechten Grund und Hauptartikeln 
des chriſtlichen Glaubens geſtritten... alſo gar, daß zwi⸗ 
ſchen Uns und den Papiſten ein ſo großer Unterſchied 
iſt, als zwiſchen den rechten und falſchen Kirchen, 
zwiſchen dem Reiche Chriſti und des Antichriſts. Wer 
zum Papſtthumb fället, der muß den Römiſchen Pabft ſtracks für 
den unfehlbaren Richter in Glanbensfachen erkennen, . . .. er darf 
nicht mehr Gottes Wort lefen, » . . er muß zur Mefle gehen, er 
muß die Hoffnung feiner Seligfeit auf fein eigen Verdienſt ftellen, 
... ſich immerdar vor dem Fegfeuer fürchten, . .. . . die beillofen 
Ablaßbriefe theuer genug bezahlen, zu gewiſſer Zeit von gewiſſer 
Speife ſich enthalten... . . und macht fich theilhaft aller Sünden, 
weldhe im Bapfttumb durch Drangfal und Berfolgung der From: 
men, .... buch Simonitifhe und Sodomitifche Sünden und 
allerhand Menfchenfabungen begangen werben, woher denn nichts 
Anders folgen Tann, als zeitliches und ewiges Verderben: denn fo 
Jemand das Thier anbetet und fein Bild, und nimmt das Mahl: 
zeichen an feine Stien oder an feine Hand, der wird vom Wein 
des Zorn Gottes trinfen . . . und gequält werden mit Feuer und 
Schwefel für den heiligen Engeln und für dem Lamb und ber 
Rauch ihrer Dual wird auffteigen. von Ewigkeit zu Cwigkeit: da⸗ 
rumb fo gehet aus von Babylon, ber falfhen und ehebreche⸗ 
rifhen Kirchen ver Bapiften, damit ihr nicht theilhaftig wers 
det ihrer Suͤnden, anf daß ihr nicht etwas empfahet von ihren Plas 
gen.“ Im gleicher Weife ermahnt Andreas Fabricius von Chemnik 
im Heiligen Teufel (Theatrum diabol. Franffurt 1569. fol. 
174b ff.) die „Evangelifchen.” „Man neme nur“, fagt er, „das 
einige Exempel, das wir erlebet, gefehen und gehöret haben zu dies 
fer legten Zeit nehmlich, das vermalebeyte, verfluchte, verdampte, 
verzweifelte, durchteufelte Bapſtthumb, das jebt durch Gottes all- 
mechtige Barmherzigfeit alfo offenbaret iſt, daß es die Kinder anf 
ver Gaffen kennen, und verlachen und die Papiften felbft leugnen 
wöllen ihre römifche, Iofe, lame zoten und fraen, die in ber vo: 
rigen Babylonifchen Gefengniß und egyptifchen Finfterniß von allen 
Potentaten, allen hohen Schulen, aller Welt fein gegleubet und 
angebetet worben, da die Menfchen nicht allein auß Gottes großen 
Zorn, But, Ehre, Leib, Seele, Gott, Chriftum, die Seligfeit 
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Staphylus ) traten ſogar in Schriften gegen die neue Partei 


verloren haben, ſondern haben auch die gemeine Menfchen:Bernunft, 
wie wilde Thiere verloren, Alles zu glauben, Alles anzunemen, 
was nur einem jeden laufigten München getreumet und heimlich 
entfaren tft mit großem enfer, ernſt, andacht und unkoſten. Es 
habens tie Juden wohl auch grob gemacht mit Abgötterei; .. . . 
es ift aber Alles ein Kinderfpiel gegen Bapſtthumb, welches ift der 
ungeheuere, lebte Gränl, die helliſche Grundſuppe aller Kebereyen 
und Lefterung Gottes, der ewigen Verdammniß anfang, ein gemein 
(gemeinfames) Werk aller Teufel, welches zu fliften, und zu unter: 
halten fie alle Hende, Rath, Gedanken, Bosheit und Schalfheit 
zufammen gefchlagen ... . . bis enblich Lutherus auftritt and ihn 
angreift am rechten Ort, . .. . . der darumb wahrhaftig der Engel 
gewefen, der da fleucht mitten durch den Himmel und ein ewiges 
Evangelium verfünvigt allen Heiden, Gefchlechten, Eprachen, Böl- 
fern mit aroßer Stimme, wiewohl dieß Werf unfenntlich nnd geles 
ftert ift, auch bei den Evangelifchen, die es feltfam denten . . . und 
hoffen noch der lieben zeit, da Papiſten und Eniherifchen einmal vol- 
lend gar zufammen rücken werden, da wölle ung ja der liebe Gott 
gewißlich für hüten.“ Um zur Erreichung dieſes Wunfches nad 
Kreften mitzuwirken, führt Fabricins die „Poffen“ an, die in dem 
Bapftifume zu glauben geweſen, ungefähr wie fie in dem befann- 
ten Sluchformulare ſtehen, eine Schrift, die bezüglich der Art 


der Entſtehung und ihres Zweckes mit den epistolis virorum 


obscurorum zu vergleichen ſeyn dürfte, und fährt dann fort: 
„Wer will nu erzelen viefes Hauptes alle Gliedmaß, die ungehligen 
Orden, Rotten, Efte, Nefter diefes Görpers? Wer wil erzelen ber: 
felben Orden Reichthumb, Baläfte, Kirchen, hohe Schulen? Unter 
diefen groben Stüden tft die einige Opfermeffe der grunbt und 
boden, der rechte Höllenfchlundt darauf das ganke Bapftgefchwürme 
fteht, alfo daß die andern beileuftigen Stüde als das Hofgefinde 
zu achten fein. Hier gilt es dem groben Bayfl, .... da Doctor 
Martinus feine Gartaunen gehen ließ in die Meſſe des Bapſts und 


Dillinger a. a. D. über Erasmus ©. 1 ff.; Wicelius S. 20 ff; 


*) 


über Staphylus f. Strobel Miscellanen, erfte Sammlung ©. 1 ff. 
Nah einem von Melanchthon über ihn gefüllten Urtheile (Strobel 
a. 0. O. ©. 8) war er ein homo ingeniosus et grecae et la- 
tine praeclare doctus. 
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auf, obwohl diefe dergleichen Attentate ſchwer zu rügen pflege 


te*). Nur Hutten und Melanchthon blieben ihr treu. Daß 


wiffenfchaftliches Intereffe den Erfteren zur Ausdauer vermocht 
habe, möchte wohl nicht Teicht behauptet werden. Melanchthon 
hatte ein für alle Mal befchloffen, feiner Partei tren zu blet- 
ben, und hatte e8 fchon 1523 zu jenem Grabe von Selbftvers 
läugnung gebracht, daß er dem Spalatin die Erflärung abge- 
ben fonnte **): Sch weigere mich nicht, zu folgen, wohln 
ihr mich num rufen möget; auch lehne ich mic) gegen Eure 
Autorität nicht auf, folltet ihr mich ſelbſt zum O chfen- 
hirten machen; doch wünfche ich wohl, daß mir die theolo- 
gifchen Borlefungen genommen würden.” Und in ver That 


in den freien Willen Erasmi, da erregt fich die ganke Welt wider 
biefen Mann . . . . Die unerhörte Lefterung Gottes hat viel hun: 
dert Jar gewehret und wehret noch da Bapfltumb ift, da alle tage 
ſolche Gränel in ver Welt mehr denn hunderttaufend Mal getrieben 
werben und fo viel unzehlige haufen Seelen ewiglich verlosen: denn 
was nicht in der wiegen oder in feinen jungen tagen geflorben iR 
oder am Todbette wunderbarlich von Gott erhalten, iſt Alles in der 
Blindheit dahin gangen, alfo daß die Sünpflut ein Scherb ift ge⸗ 
gen diefen großen Höllenfchlundt.” So erflärte man ſich proteſtan⸗ 
tifcher Selts über den Diſſenſus, wenn man nicht vor „Kaiſer und 
Reich” ftand. 


*2) Mas von den Verehrern und Verfechtern der Gewiſſensfreſheit die⸗ 
jenigen zu befahren hatten, die ſich im Gewiſſen gedrungen fühlten, 
zur alten Religion zurück zu kehren und fie gegen die maßloſen An⸗ 
griffe der Neuerer zu vertheidigen, beweist das Schickſal des Raths⸗ 
meiſters Querhammer, „der fadennacket ausgezogen und fune ad 
virilia ligato in einen Brunnen gehänkt wurde.“ Döllinger a. a. 
D. S. 532. In welcher Weife durch Bamphlete für das „Evan- 
gelium“ gewirkt wurbe, Tann ber „gehobelte EA“ bezeugen, eine 
Schmaͤhſchrift, aus welcher Hagen (Deutſchlands literär- und telis 
giöfe Verhältniffe, Erlangen 1843. B. 2, & 60 ff.) Auszüge ges 
liefert bat. 


®*) Corpus ref. Vol. I p. 607, bei Galle ©. 114. 
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zeigen die Schriften ver Stimmführer, dag Männer, die Hut 
tens Lüderlichkeit.. und Melanchthons demuthsvolle Unterwer⸗ 
fung nicht befaßen, alle Urfache hatten, mit der Partei Lu⸗ 
thers unzufrieden zu feyn. In einem Briefe vom 1. März 1517 
ſpricht diefer in einem ziemlich geringfchägigen Tone von Den 
klaſſiſchen Studien *). Nach feiner Schilverhebung fprach er 
fi allerdings günftiger für diefelben aus, weil er des Bei⸗ 
flandes der Humaniften bedurfte; feine Anftcht aber hatte füch 
fo wenig. geändert, daß Luther fogar in einem Briefe an Den 
Kurfürften „die griechifchen Borlefungen, die Melanchthon zu 
halten hatte, eine kindiſche Leetion nannte **). Diefe An⸗ 
fiht war die herrſchende unter den Proteftanten, wie die von 
Döllinger und Hagen gefammelten Zeugniffe beweifen”**). Mies 
lanchthon vermochte es nicht, bei der Iutherifchen Fraction 
diefe den Haffifhen Studien ungünftige Stimmung zu be 
feitigen. Da man feine Hinneigung zu. dem Calvinismus 
son denfelben ableitete, fo ging die Abneigung gegen fie 
in einen fürmlichen Abſchen über, fo daß Jeder der Heteros 
doxie verdächtig wurde, welcher die Flaffifchen Studien liebte, 
Obwohl viefelben auf der Univerfität zu Helmſtädt offenbar 
.vom Hofe begünftigt wurden, fo mußten die Philologen doch 
erſt manchen harten Kampf mit den Theologen beftehen, ehe 
fie ungehindert ihren Studien obliegen fonnten ****), 


Wohl lag in der Bekämpfung der philologifchen Studien 
ein Funke von richtiger Empfindung; denn wir find weit ent: 
fernt, zu läugnen, daß, zwar nicht die Fatholifche Kirche, wohl 


*, De Wette Th. J. ©. 52. 
*) De Wette Th. IL ©. 491. 
“.) Dillinger ©. 440. Hagen Th. II. ©. 22. 
”. Schmid: Geſchichte der foncretifchen Streitigfeiten, Erlangen 1846, 
S. O ff.. 
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aber vie gelehrte Welt ſich von ven Schaͤhen des klaſſiſchen 
Alterthumes theilweife hatte bienven laflen (der Kunft erging 
es nicht ander®), und daß man namentlich den Ariftoteles 
nicht hatte zu bemeiftern gewußt, fondern ihm einen übertrie- 
henen Gultus gewidmet. Allein die Reaction gegen dieß Er- 
trem ſchlug in das entgegengefegte um; die Reformatoren 
fehütteten, wie wir gefeben, das Kind mit dem Bade aus. 
Dem Gebrauch der denfenden Vernunft in Glaubensfachen, 
der PBhilofophie, erging es nicht andere. Statt die Graͤnzen 
ziwifchen Glauben und Wiſſen, zwifchen Offenbarung und Phi⸗ 
loſophie auszuſtecken und jede in ihrem Gebiete anzuerkennen, 
wurde der lebteren ald „einer vom Teufel befefenen, einer tols 
len Närrin, einer ftarrblinden Teufelöbraut” u. f. w. förmlich 
der Krieg erflärt. Wir wollen hier nicht die Stellen wieder 
holen, in denen Luther und die Reformatoien in ihrer „kräf⸗ 
tigen Sprache” mit ihren derben Schimpfmörtern dieſelbe ber 
Verachtung preiögeben *). Sie find hinlänglich befannt. Nur 
Einiges wollen wir aus der Schule ihrer Nachfolger anfühs 
ren, nicht aus Luft und Schadenfreude; denn eine folche Blüs 
thenlefe von Stinkblumen iſt und efelhaft und peinlich zugleich 5 
fondern einzig im Intereffe der Wiffenfchaft und aus Noth- 
wehr, da man uns immer die Reformation als die Zeit dars- 
ftelt, da das neue Licht über dem Meere ver -alten Fatholis 


*) Döllinger a..a. DO. 443. — Die Leipziger allg. Zeitung vor dem 
Richterſtuhle der Geſchichte, Mainz 1842. ©. 78.— Staudenmaier 
a. a. O. Th. 2%, ©. 53. — Erasmus Pfeffer: Luther war volls 
fommen Heft 1, ©. 1 fi. Leipzig bei Goͤtz 1845. — Feuerbach: das 
Mefen des Slaubens im Sinne Luthers, Leipzig 1844. — Neue 
Sion Iahrg. 1845, No. 49. Am vollftändigften aber findet man 
Luthers Aengerungen über die Vernunft, gefammelt von Bertram 
(Kirchenrathe und Hofprebiger) in der Schrift: theses de ratione 
humana e scriptis B. Lutheri depromptae in vefien Mele- 
temata literaria Fasc. I. Brunsuigae 1731. ©. 274— 302, 
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ſchen Finſterniß aufging. Die, welche Immer von freier For⸗ 
ſchung reden, werden und biefes nicht zum Borwurf machen. 


Sarcerius, der fonft fo gemäßigt ſich ausbrüdte, als 
es die damaligen Zeitumftänbe nur irgend erlaubten, weist *) 
der Vernunft nur das Außerliche, weltliche Regiment- ald Wir⸗ 
kungskreis zu; fchließt fie aber von dem geiftlichen Reiche, dem 
Reiche Ehrifti aus. „In dieſem Reiche”, fagt er, „hat Ber: 
nunft und menfchliche Weisheit Nichts zu thun; es ift auch 
dieſen nicht unterworfen, und iſt nicht allein die größte Thor⸗ 
heit und Narrheit, fondern auch eine Bermeffenheit und fres 
velmut folche Vernunft und menfchliche Weisheit zu dem geift- 
lichen Reiche zu. bringen, daher denn aller Unrath entfteht, irr⸗ 
thumb und falfche leren . ... Denn das mal war ift, daß 
Vernunft und menfchliche Weisheit nicht eines Fliegen- 
fußes breit verftehen von dem geiftlichen Neiche Ehrifti und 
von allen Dingen, fo darzu gehörig.” Sarcerius betrachtet 
die Worte Pauli Mortificate sensum carnis vestrae als Wars 
nung vor dem Bernmftgebrauche, „weil der fletfchliche Sinn 
in Gottes Sachen nichts verfteht und eine Frucht der Vernunft 
if.“ Dann fährt er fort: „Menfchliche Weisheit und Ber- 
nunft vermögen, wenn fie zum geiftlichen Reiche gezogen wers 
ven, nichts Anderes, als Irrthumb und Ketzerei anzus 
richten; ja fle find die höchften Feinde und Zerftörer des Rei⸗ 
ches Chrifti und der rechten (lutherifchen) Religion... Je 
mehr nu die MWeltweifen und Klugen mit der Vernunft und 
menfchlichen Weisheit umgehen in Sachen ded Reiches Chrifti 
und der rechten Religion, je weniger fle davon verftehen, 
md daher koͤmpt es, daß die allergelerteften, weiſeſten 
und Flügften, verftendigfien und gefchidteften Leus 
te, fo in der Welt fein nach Vernunft und menfchlichen Weis⸗ 
heit die größten Feinde fein des Reiches Chriſti und 


— ») A. a. O. fol. 337 — 340. 





Reformation und Literatur. 115 


der rechten Religion, ja die größten, Stodnaren... 
Wo nu vernünftige und weltweiſe Lente die Vernunft und 
menfchliche Weisheit zum Reiche Ehrifti bringen und hierdurch 
die rechte Religion faflen wollen, da Fann nicht anders denn 
Irrthumb, Ketzerei und allerlei fchrwermerey folgen, wie denn 
don Anbeginn der Welt her bis auf den heutigen Tag zu fer 
ben ift, wie in Gain, Ismael, Efau item in Philoſophiſchen 
Schulfchreibern der Religion im Bapſtthumb, item in alten 
PBapiften gemein, item in unfern neuen philofophifchen und 
fpisigen Leuten, in welchen Vernunft und menfchliche Weiss 
heit regieren ımd herrfchen . . . Und es iſt meiri Glaube und 
gänpliche Meinung, daß die Vernunft amd menfchfiche Weis⸗ 
heit die größten Steger fein auf Erden, dazu gericht, wo 
man fte bringt in' gefftliche Reich Ehriftt, daß fie 
die wahre (lutherifche) Religion umſtürzen und zerflös 
ren follen: denn das fein die Kleber, die da etliche fleifchliche 
Leute für dem Geſetz Moſis geleret haben, daß fie für. Gott 
die Gerechtigfeit durch Werke und Verdienſte fuchen follen. 
Diefe haben den Cain verurſacht, . . . den Abel umzubrins 
gen... . Diefe haben das gottlofe Bapftthumb erregt, Ke⸗ 
bereit, falfche Lehre, ertichte Sacramente eingefüret . . Diefe 
elenden Keger, Vernunft und menfchliche Weidheit . . . wers 
den noch der Religion den grüften Stoß geben und fürchte ich 
mich nicht für diefen oder jenen Tyrannen, fondern allein 
für den Schülern der Vernunft und menfhlichen 
Weisheit.” Diefe und ähnliche Aeußerungen genügten, um die 
Wiſſenſchaften überhaupt, vorzüglich aber die Philoſophie, „in 
der man das erfte Leuchten der ewigen Wahrheit 
entdecdt*, wie Innocenz IV. ſich ausdrückt, in Mißcredit zu 
bringen, da ſie die Vernunft als Werkzeug des Teufels und 
die Reſultate der Vernunftthätigkeit als zum Verderben führend 
erſcheinen laſſen. Indeſſen hielt man es für nöthig, noch be⸗ 
ſonders gegen die aus dem Papſtthume herüber gekommene 
Liebhaberei zu operiren. Schon 1545 gab Luther ſein Gut⸗ 
achten an Spalatin dahin ab, daß: dem wahren Theologen 
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die Dialeetif nur ſchädlich ſeyn Fünne, Indem von der Theo⸗ 
logie der Syllogismus fern bleiben müfle, fo wie Abraham, 
als er opfern wollte, Knechte und Eſel zurüdließ *). Daß 
auch hier Luthers Auſicht normgebend für die Theologen ver 
proteftirenden Partei gewefen war, zeigt bie Aeußerung Me- 
lanchthons in einem Briefe vom Jahre 1524 an Spalatin: 
„Wie du theofogifcher Mann, haft du philofophiren angefans 
gen? Weißt du nicht, wie heut zu Tage die Theolos 
gen gegen die Bhilofophie im Kampfe begriffen find **) 24 
Melanchthon felbft fprach fich auch bisweilen fehr ungünftig 
über die Philofophie aus. Ariftoteles ift ihm ein impurus 
homo ***); die bekannten Ausfprüche des Apofteld bezog er 
auf die Philofophie, und erklärte die Wollen von Ariftopha- 
nes, um die Philoſophie lächerlich zu machen ****), die er for - 
gar in einer Rede die Vettel des geilen Griechenlands naun⸗ 
ter). Die Früchte diefer Beftrebungen find im vorigen Arti⸗ 
fel befchrieben worden. Es fcheint aber doch im Stillen bie 
und da einige Neigung zum Denken über Glaubendfachen fich 
erhalten zu haben, da noch Sarceriud unter den Mitteln, bie 
Intherifche Religion. zu erhalten, die Fernhaltung der Philofophie 





*) De Wette B. 1, S. 127. 

. **) Corpus ref. vol. I. p. 695. | K 
***) Ibid. p. 405. er 
*e2#) Ay Amédorf: Jam olim divus Paulus praevidit, rem chri- 
stianam philosophicis traditionibus labefactandam esse, 
quare cum alias hominum doctrin&s acer insectetur, tum 
ad Colossenses scribens pleno ore ac palam cavendum prae- 
eipit, ne quis nos per philosophiam depraedetur ..... 
Ne ignoret juventus nostra, quo illam loco habuerit ve: 
tustas, visum est mihi Aristophanis Nubes, quibus Socras 
tes exagitatur, publicare et enarrare. Corp. Ref. Vol. I, 
p. 279. Galle a. a. O. ©. 111 ff. 

Scholastici Doctores e Theologia nobis non aliud fecere, 


quam illam Graeciae hircissantis anum, Philosophiam. Mc- 
lanchth. Declam, Tom. I. p. 16. 


7 


— 
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von der Theologie zu empfehlen für nöfhig eradhtete ). Seine Ans 
ficht geht dahin: „So weit als Himmel und Erde von 
einander zu ſcheiden fein, alfo ferne muß man aud 
die rechte und wahre Religion von der Philoſophie 
ſcheiden.“ „Das haben aber“, fährter fort, „pie Bepftler nicht 
gethan, fordern wie das von den Schulfchreibern fund iſt, haben 
fie die rechte und- wahre Religion in die Philofophiam alfo vers 
widelt und eingefleibt, daß bei ihnen beide lehren fein für eine 
gehalten worven, und es lautet ihr Sprichwort: ubi definit 
Philosophus, ibi incipit Theologus; item: e8 ift nicht möglich, 
daß man Theologiam ohne die Philoſophie verftehen kann... 
Hieraus aber ift enblich erfolgt, daß alfo die rechte und wahre 
Theologta im Bapfttumb ift verloren worden, und allein eime 
falfche, ertichte und philoſophiſche verblieben mit zeitlichen und 
eroigem Nachtheil fo wiel hundert taufent Menfchen, deren 
Seelen hierüber übel gefahren feyn, und noch an denen Orten 
fahren, da das Bapfttumb grüne... . Derhafben-wehre 
bierinnen, der da kann, denn ed thut wehren von nöten, will 
man anders die rechte und wahre Religion nicht wiverumb 
durch die philofophifchen Lehren verliren: denn ja gewißlich if, 
daß Feine Lehre auf Erden der rechten und wahren Religion 
größern Schaden zufügen mag, als die Philofophla . . : und 
fürchte ich mich der wahren Religion halben weder für Papi⸗ 
ften, noch Tyrannen, fondern allein für der Phllofophia.“ Um 
diefer „reinen“ Religion willen, fanden fich 1656 in den Nies 
derlanden die Generalftanten bewogen, die Earteftantfche Phi⸗ 
loſophie zu verbieten **). 

Nach foldyen Bemühungen hätten Wunder gefchehen müfs 
fen, wenn fi) die Achtung, in der die Wiſſenſchaften beim 
Ausbruche der Kirchenfpaltung in der öffentlichen Meinung 
ftanden, hätte erhalten follen. Daß fie größtentheild verfchwand 


*%) A. aD. fol, 335 f. 
**) Wald: Gefchichte der Religiensftreitigfeiten außerhalb der ——— 
riſchen Kirche. Th. 3. Jena 1734. ©. 777. 
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und foger in Verachtung der Wiſſenſchaften überging, war 
eine natürliche Folge der Ideen, welche bie. Leiter der antt- 
kirchlichen Bewegungen in die Maſſen gefchleudert hatten. Aus 
diefer Verachtung gingen Die an bie Zeiten der Barbarei erin- 
nernden Erfcheinungen hervor, Die bei dem Ausbruche der Kin 
shenfpaltung längft befeitigt waren, nach bemfelben aber wies 
der auftauchten, die Vernachläßigung der Wiſſenſchaften und 
Die Sorglofigfeit, mit der man die Schulen theils ganz ihrem 
Schidfal überließ, theils fo fpärlich mit dem Gnadenbrode bes 
dachte, daß eine große Refignation dazu gehörte, um in jener 
Zeit ein Schulamt zu übernehmen. Melanchthon beftagte fich 
1524 in einem Briefe an Spalatin”), daß er feinen Kindern 
Nichts als Elend hinterlaffen könne, und noch nicht im Stande 
geweſen fei, feiner Frau feit der Verbeurathung (25. Rovbr. 
1520) ein neues Kleid zu Faufen. Luthers pecuniäre Lage war 
auch nichts weniger al& glänzend; ‚Herrmann Dulichind, ver 
Brofeffor der lateinischen Literatur an der Univerfität zu Wit⸗ 
tenberg, befam gar feine Befoldung **). Wenn aber Mäns 
ner, wie Luther und Melanchiben, die mit Rüdficht auf ihre 
Beftrebungen und Rathichläge wegen der Kloftergüter in Wahrs 
keit fagen Fonnten, daß fle viele arme Fürften reich gemacht 
hätten, in biefer Weife vernadyläßigt wurden, fo Tann man 
fich, leicht denfen, wie Inapp Schulmänner mögen gehalten wors 
den fenn, denen fo große Verdienſte um die fürftlichen Finan⸗ 
zen nicht zur Seite fanden. Bei diefer Kuiderei binfichtlich 
des Schulwefſens kam Alles anf die Communen an. Dielen 
aber hatten entfuttete Mönche, deren Dummheit eben fo groß 
war als ihre Ausgelaffenheit, fo viel von dem Verderben, das die 
Schulen angerichtet hätten, vorgeſagt und ihnen fo gründlich 
die Achtung, die fie Stubirenden zu erweifen gewohnt gewefen 
waren, auögeredet, daß fle am liebften die wegigen Schulen, 


*) Corpus Ref. Vol. I. p. -697. 
”*) Hagen B. 3. ©. 188. _ 








Reformation und Literatur. 249 


Die den Seculariſationsſturm überlebt hatten, hätten gu. andern 
Zweden verwenden mögen. Dieſes ließ: fih nun allerdings 
nicht überall fo leicht durchführen, als in Wittenberg, wo bie 
Schule in, einen Brodladen verwandelt wurde. Indeſſen war 
mit den übrig gebliebenen und neu errichteten Schulen ben 
Wiſſenſchaften im Ganzen wenig gedient, da das Mißtrauen, 
dad man gegen diefelben hegte, von der Benupung derfelben 
obhielt, und den im vorigen Artikel befchriebenen Ruin ver 
Wiflenfchaften vollenden half. Diefed Mißtrauen ‚ging ms 
der Verkommenheit hervor, in welcher die Bildungsanftalten 
in wiffenfchaftliher und moralifcher Hinficht ſich ber 
fanden. Die nahmhaften Gelehrten blieben entweder der Kir⸗ 
he treu, oder traten zu derfelben zurück, ſo Daß wenige Jahre 
nach dem Ausbruche der Firchlicy = revolutionären Bewegungen 
außer Melanchthon Fein Mann von gründlichen Kenntniften 
der proteftirenden Partei angehörte, und es trat daher Mans 
gel an tüchtigen Lehrern ein. Je mehr fich nun die eben ges 
ſchilderten Uebelſtände entwidelten, defto mehr mußte die Ges 
tingfchäßung der Wiffenfchaften zunehmen und den Mangel an 
tüchtigen Docenten vergrößern. Ganz befonderd nachtheilig 
mußte der fchmußige Geiz auf die Wiflenfchaften wirfen, ver 
die Lehrer nicht knapp genug halten zu Ffünnen meinte. Die 
Folgen dieſer Uebelſtände machten ſich bald fühlbar, und die 
Klagen über untüchtige Profefioren nahmen zu*) und waren 
nur zu begründet. Intereſſant ift in biefer Beziehung der Bes 
richt Ratzebergers, nach welchem felbft in Wittenberg die meis 
ften Profeſſoren fih ihre Hefte von Melanchthon machen lie» 
gen **). Ganze Facultäten mußten unbefett bleiben, wie denn 


*) Sarceriug a. a. O. fol. 12. 


er) Es Hatten aber, fagt er, dazumal ver Mehrtheil ver Profeſſoren 
den Gebrauch, daß keiner einige Lection im Collegio hielt, es 
haͤtte ihm denn zuvor Philippus vorgeſchrieben und auf's Papier 
disponiret materiam, welche er leſen ſollie. Auf ſolche Philippi 
Gutwilligkeit verließen ſich viele Magiestri und Profatoores, de 
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unter Anderen von der Koͤnigsberger Univerfität berichtet wird, 
daß fie deßhalb die Koncordienformel nicht habe unterfchreiben 
können, weil die theologifche Facultät nicht befest war *). 
Daß die Unfitte, die Berufspflichten zu vernachläßigen, unter 
den Profeſſoren ziemlich ftark eingeriffen war, bezeugen bie 
Klagen des Sarcerius. „ES tft nothwendig“, fagt er **), 
„daß auch das fleißige Lefen und arbeiten bei den Profeſſori⸗ 
bus im ſchwange gehe, welches doch heutiges tages an vielen 
orten fehr Täßlih und träglich gefchieht.... . und wie man 
mich berichtet und auch zum teil felbft gefehen, fo findet man 
wol Univerfitäten, da die SProfeffores das ganke Jahr über 
nicht ein halbes leſen ober profiticen und da es die gewohn⸗ 
beit ift, daß ein jeder PBrofeffor fpariren zeucht, wenn es ihn 
geläftet, und beflellen auch Feine andere Profefiores in ihre 
ftatte, jo daß die Studenten verbrofien werden, und unluftig 
zu allem Studiren.“ Melanchthon, Gamerarius und Trotzen⸗ 
dorf find ruhmvolle Namen; aber dieſe Männer flanden als 
lin — rari nantes in gurgite vasto — ohne Nachahmer. 
Und wer hätte audi Luft haben follen, dem Lehrftanve fich zu 
widmen, der fo wenig vor Nahrungsforgen fchügte, daß viele 
Lehrer, um nicht zu verhungern, genöthigt waren, noch ein 
bürgerliches Gefchäft zu betreiben, und fo wenig Adytung ge: 
noß, daß an manchen Orten die Lehrer an den höhern Schu⸗ 
len die auf fie fallenden Wal- und Wachtpoften felbft bezies 
hen, ja Dortoren und BProfefforen fogar mit förperlicher Züch⸗ 
tigung und SKarzerftrafe, wie in Koͤnigoberg, bedroht wur⸗ 
den +)? Luther Hatte von Efelöftällen gefprochen und die 


nen es fonften nicht fo fauer ward, als wenn fie felbften hätten auf 
ihre lectiones findiren müflen. Corpus Ref. Vol.IV. Supplem. 
p. 1037. 


*) Löfchfe a. a. D. 191. 
**) 9, a. O. fol. 14a. 
.., Loſchte a. a. D. S 181 a. 210. 
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Schulen Des Papfſtihums damit gemeint, „in benen man nur 
ferne Efel und Klöße werben.” Diefe Schilderung war eine 
Berläumbung; aber wo die Orundfäge, die er ald Gottes 


- Wort vorgetragen hatte, mit Beifall aufgenommen worden mas 


ren, war fie zur — Wahrheit geworden. Und ach, wären 
fie nur Efelöftälle gewefen, die auf der Baſis proteftantifcher 
Principien gegründeten Schulen! Aber fie waren noch etwas 
Anderes; fie waren, um Luthers Ausdrucksweiſe beizubehalten, 
nebenbei auch noch „Sauftälle.” Bor Zeiten, da noch das 
Bapftthum gewaltig herrfchte und die Immunitäten biühten, 
welche den Profeſſoren äußere Achtung verfchafften und von 
Karzers und Prügelfirafe Nichts wußten, waren, wie Sarces 
rius ſagt *), die Univerfitäten Anftalten, „darinnen die 
junge Studenten gu aller erbarfeit erzogen wur 
den. „Die Schulen waren nun Zuchthäufer der grübften Uns 
füttlichkeit **). Hegendorfinus befchreibt 1529 die Sitten ber 
ſtuditenden Jugend alfo ***); „Wann hing wohl je die Ju⸗ 
gend mehr an Würfelfpiel? Wann war fie der Unzucht, ver 
Hurerei, dem Ehebruch und allen Wollüften mehr hingeges 
ben? ..... Waun war fie halsſtarriger gegen ihre Lehrer? 
Wann ruchlofer gegen Gott, wann mehr voll Läfterung gegen 
Jeſum?“ Rachdem er weiter gefagt hat, daß ein Jüngling ſich 
züchtig Fleiven müfle,- rügt er eine fchamfofe Unflätherei, von 
der wir feinen Begriff haben. Cammerarius gefteht, es babe 
fi) ihm oft der Gedanke aufgevrungen, „ob es nicht beffer 
wäre, wenn ed gar Feine öffentlichen Schulen gäbe, als foldye 


*) A. a. O. fol. 18b. 


**) Schr ausführlich if dieſer Gegenftand von Löſchke a. a. O. ©. 
178 — 244 behandelt worden. Vergl. auch Döllinger ©. 472 ff. 


**®) De instituenda vita et corrigendis moribus juventutis zu 
finden in der Sammlung de ratione studii opuscula diverso- 
rum Auctorum. Bas, 1741. p. 477, bei Loſchke S. 197. 
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Anftalten, Die nur, zur Freiheit für Sünde und Laſter dienen *).* 
Man fang damals; 


Mer von Wittenberg kommt mit gefundem Leib, 
Don Leipzig und von Tübingen ohne Weib, 

. Bon Iena und Helmftänt ungefchlagen, 
Der kann von großem Glücke fagen **). 


In Wittenberg fah fich Luther genöthigt, durch einen An- 
ſchlag am ſchwarzen Brette vor liederlichen Weibsperfonen zu 
warnen, die in einem in ver Nähe der Stadt gelegenen Wälb- 
chen, der Speft genannt, ihre Reize fell boten ***), Wie weit 
die Rohelt ging, Tann man darand entnehmen, daß felbft 
Melanchthon von bewaffneten Studenten angefallen wurde ****), 
Unter folchen Umftänden darf es nicht befreriden, wenn Jo⸗ 
ſeph Scaliger fagt HD: „Wenn einer etwas Großes verbrochen 
hätte, wäre es nicht nöthig, daß man ihn auf den Bau ober 
in's Zuchthaus ſetzte; man fol ihm nur Knaben zu unterrich 
ten geben, das wäre Strafe und Plage genug.” Konnte doch 
felbft Trogendorf die Schüler nicht mehr bändigen, worüber 
er fich dergeftalt grämte, daß fein Haar vor der Zeit bleich- 
te+r). Daß diefe Unfittlichkeit auf die Frequenz der Schüler 
nicht ohne Einfluß war, bezeugt Sarcerius, „Es nemen“, 
fagt er +4), „die Eltern Urſache, daß ſie eine Scheu tragen, 
die Kinder auf die Univerfitäten zu fenden, auf daß fie nicht 
auch verberbt werden und ein ruchlofed Leben anfangen”, und 
er ift offenherzig genug, Hinzuzufügen, daß auf ven Univerſitä⸗ 
ten der Mißbräuche fo viele feien, daß die Eltern manchmal 
befier thäten, die Kinder daheim zu behalten. In welchem 


*) Döllinger ©. 484. 
**) Berkenmeyer: Antiquarium. pag. 210. Hamburg 1708. 
sr) Loͤſchke ©. 185. | 
ser) Schellhorn: Eroöklichfeiten B. 2, ©. 62. 
T) Bei Löfchle ©. 238. 
- TI) Rfdte ©, 200. 
tm) A. a. O, fol, 10b, 19a. 
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Zufsmmenhange aber diefe Entfittlichung mit ver Reformation 
ftand, darüber kann fein Zweifel obmalten. Hat doch ſelbſt 
Hagen *) keinen Anftand genommen, fi) dahin auszufprechen, 
daß die proteftanttichen Dogmen von der Art geweſen felen, 
daß fie jeder Leinenfchaft Thür und Thor öffneten. War ja 
noch) ein Refichen von Bertrauen übrig; fe trugen bie Hänvel, 
in welche die Univerfitäten mit einander geriethen, bei, bass 
felbe au zerflören, indem vie Gegner der. religinfen Fraction, der 
eine Univerfität ſich anſchloß, dieſelbe aus allen Kräften ver« 
daͤchtig zu machen fuchten. Selbft Wittenberg, die Geburts« 
Rötte „des reinen Evamgelii” wurbe nicht verfchont. Man 
teug fein Bedenlen, dieſe Univerfität eine Kloale des Teufeld 
zu nennen, und Die Eltern zu belehren, daß es weit beffer 
wäre, die Kinder in’& Hurenhaus zu thun ober tobt zu fles 
hen, als fie nach Wittenberg zu geben **). Sonach blieb ven 
Proteſtanten feine andere Wahl,. als ihre Söhne Tatholi« 
fchen Schulen anzuvertrauen, die zwar von den „reformatoris 
ſchen“ Ideen auch nicht ganz unberührt geblieben waren, aber 
fi) unter der Fürforge der Fürften bald wieder erholt hatten. 
Dieſes geſchah nun auch wirklich, wurde aber von den Predi⸗ 
gern ſtark gemißbiligt. „Ich will hie”, fagt Sarcerius ***), 
„gewarnt haben die lieben Eitern, dieweil etliche Bifchöfe auch 
Particularfchulen anrichten, darein fie Stipendiaten nehmen, 
Diefelben zur Beförderung des Antichriftifchen Reichs barinnen 
untermweifen lafien, daß fie ja ihre lieben Kinder dahin und 
darzu. nicht geben wollen und alfo jemmerlich und erbermlich 
fie den Göttern Moloch und Afteroth zum höllifchen Brand⸗ 
opfer aufopfern, wie ich denn leider höre und an vielen orten 
bereits gefchehen ift und noch täglich gefchieht." „Gottes Wort 
zu hören hindern”, galt als ein Deliet, das mit dem Banne 


e) A. a. O. B. 3, ©. 185. 
ee) Döllinger ©. 470. 


) A. a. O. fol. 28a. 
46 * 
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beſtraft wurde *), der nad) Luthers Erklaͤrung von der ewigen 
Seligkeit ausſchloß **). Konnten auch die Eltern, welche 
vom Pradicanten gebannt wurden, weil ſie ihre Kinder einer 
katholiſchen Bildimgsanftalt übergeben hatten, den Erfolg Des 
über fie ergangenen Berbammungsurtheis ruhig abwarten; fo 
waren doch nicht alle Familien in ver Lage, die bürgertis- 
hen Folgen, die innerhalb des Proteſtantismus mit dem Banne 
verbunden waren, über fich zu nehmen, da fie von der Art 
waren, daß die Gubfiftenz des Gebannten, befonders wenn er 
nicht bemittelt war, in Frage geftellt wurde **c), Deſſenun⸗ 
geachtet riöfirten Eltern dieſen verpönten Echritt, und fchidten 

ihre Söhne fogar in die Gollegien der Jeſuiten. Dieſes ges 
ſchah unter Anderen in der Mark Brandenburg, wurde aber 

vom Hofe fireng unterfagt ****). Hiernach kann es nun wohl 

feinem Zweifel unterliegen, welchen Antheil die „Reformation“ 

an dem nach ihr eingetretenen Berfalle der Wiffenfchaften ges 

habt habe. 


*) Sarcerlus a. a. D. fol. 310a. 

.**) „Büte dich“ fagt Luther (Tiſchreden, Leipzig 1621. fol. 287b), 
ndaß du ber Kirche Bann, fo ordentlicher und rechtmaͤßiger Weife 
geſchehen, bei leibe nicht verachtefl, denn er bringt mit fih ein ge: 
wiß Urtheil Gottes Zorns und der ewigen Verdammniß.“ So lange 
ihm aber der Bann noch ſchaden konnte, hatte er (Wit. Th. 7. 
fol. 87b) gelehrt,“ daß die Chriſten ven Bann mehr lieben, als 
fürchten möchten. 

**#) Buchmann: Populaͤrſymbolik, Mainz 4845. Th. I. S. 4%. 

.rr#) Döllinger ©. 495. 





LV. 
Möbler über Fatbolifche und proteftantifche 
Wiſſenſchaft. 


Die vorhergehenden Betrachtungen haben die Einwirkung 
des jungen Proteftantismus auf die MWiffenfchaft feiner Zeit 
erörtert; wir fehen darin Luther im Kampf mit feinem eigenen 
Princip; er hatte die Vernunft von der auf den Stein von 
Emigfeit gegründeten lebendigen Autorität losgeriſſen, und 
mühte ſich nun ab, biefelbe an den Buchftaben und an For⸗ 
mein, unter Androhung feines Banned, zu fefleln. Seine 
Nachfolger fahen hierin eine tyrannifche Anmaßung, die eben 
fo groß fei, wie die päpftliche, und übervieß noch mit fich 
ſelbſt in Widerſpruch; fie riffen fich von ihm los, ünd fchlu- 
gen ihre Thefen gegen die feinen an, wie er vor ihnen gegen 
den Papft getan. Das Princip der Vereinzelung entwidelte 
fih fort und fort, und fchuf feine eigene Wiſſenſchaft und Li- 
teratur. Unſer unvergeßlicher Möhler hat in feiner „Beleuch- 
tung der Denffchrift für die Aufhebung des den katholiſchen 
Geiftlichen vorgefchriebenen Coölibats“ (Möhlers Schriften und 
Auffäge, herausgegeben von Döllinger, I. Bd. ©. 259% auf 
biefen Unterfchied zwiſchen Tatholifehem und proteftantifchem 
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wiffenfchaftlichen Leben aufmerffam gemacht, und zu zeigen ge 
fucht, wie in ver Eatholifchen Kirche, als einem großen Ieben- 
digen Ganzen, die fehaffende Kraft ded Einzelnen von der Blüs 
the und Wohlfahrt des Ganzen bedingt wird, während umge- 
fehrt beim Proteftanten der Einzelne vom Ganzen getrennt 
fchafft und wirft, und fein rein menfchliches Wiffen einen ho— 
hen Grad der Blüthe und Bildung erreichen Tann, während 
das Ganze in gänzlicher Zerriffenheit und Auflöfung begriffen 
if. Es fei und daher geftattet, als Nachwort der voranges 
henden Betrachtungen hier die Worte Möhlers folgen zu laffen. 
Er beginnt zu zeigen, wie die Fatholifche Kirche von Seite des 
Staates Anerkennung ihrer inner Freiheit und Selbſtſtändig⸗ 
feit bedürfe, um nicht als verachtetete Magd aller lebenskräf⸗ 
tigen Wirkſamkeit beranbt zu werden. Er fagt: | 
„Keine gefelffchaftliche Berbindung, die dieſen Namen ver- 
dient, vermag fi) zu halten ohne Selbftgefühl, ohne das Har 
gewordene Bewußtſeyn ihres Werthes und ihrer Würde als 
Ganzes. Wo dieſes Bernußtfeyn ſich nicht findet, fehlt es 
nicht fo faft am Vermögen zu wiſſen, fondern an eigenem 
Werthe und eigener Würde, um die man wiſſen könnte. Die 
ſes Bewußtſeyn fchließt fi) aber nur im Gegenfage mit andern 
Verbindungen recht auf, und ftellt ſich dann zugleich als Ge⸗ 
meingeift dar. Seit geraumer Zeit gefchah jedoch Alles, um 
dieß zur würdigen und ehrenvollen Eriftenz fo nothwendige 
Selbſt- und Gemeingefühl in unferer Kirche zu erftiden und 
in feinen Mängeln zu ertödten. Viele in mancher Beziehung 
ehrenwerthe Männer boten alle Kräfte auf, um die Selbfiftän- 
digfeit der Kirche und die Freiheit in ihrer eigenen innern Ders 
waltung als einen bloßen Namen binzuftellen, in alle Zweige 
ihrer Aominiftration die Hände der Staatsbeamten einzuführen, 
gar nichts mehr ihrer eigenen Erfenntniß-, Willens» und That 
fraft zu überlaffen, mit einem Worte: dad Berhältniß der Res 
gierungen zu den Sirchenbehörden wie. Das eines Vormundes 
zu einem Mündel zu betrachten und biefe Betrachtungsweiſe 
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im Leben geltend zu machen. Man beachtet nicht, daß dadurch 
eine für die Kirche Iebensgefähnliche Amficht fich verbreiten, und 
in den Gemüthern allmählig befeftigen müßte, die Anficht: daß 
die Kirche Traftlos und geifteöfchwach geworben, daß ſie mie 
eine abgelebte, ſtumpfe und blöbfinnige, ihrer felbft unmächtige 
mit ihrem eigenen Wohle und wahren Bebürfniffe unbefannte 
Frau unter. Adminiſtration gefegt werben müfle. Wie fehr eine 
folche Anficht alles Selbfl-Vertrauen in der Kirche ſchwaͤchen, 
alles freubige, heitere, zu tüchtiger Thätigfeit ermunternde Le⸗ 
benögefühl untergraben, den fühnen Muth zu tüchtigen, wife 
fenfchafttihen Unternehmungen, der mur aus dem Bewußi⸗ 
fenn der einwohnenden Kraft hervorſtrömt, Jähmen, und 
nach und nach Alles in eine dumpfe, lahme, erſtarrte Un⸗ 
tbätigfeit: verfegen mußte, bedarf mohl Feiner andern Erörte⸗ 
rung. Mit der katholiſchen Kirche verhätt es fich gang anders, 
als mit der yproteftantlihen. Da in jener als einer wahrkafs 
ten Gemeinfchaft alles Selbftgefühl, alle Kraft, aller Thaͤtig⸗ 
feitötrieb, alles Bewußtſeyn von Werth und Würde her Ein« 
zelnen, von der Blüthe und Schöne, von her Innern. Lebens, 
füle, Majeftät und SHerrlichfeit des Ganzen abhängt, fp ent⸗ 
wideln fie, wenn bie Kirche als Ganzes nach der ‚befchriebenen 
Weite fich verhält, einen bewundernswerthen Reichthum vom 
Feen; die MWiffenfchaften und Künfte blühen, und Die große 
artigſten Erſcheinungen im Leben und Handeln treten aus dem 
innern Heiligthume an das Licht des Tages. In folchen Zeis 
ten wurden Auguftin, Chrofoftomus, Thomas von Aquin, Er⸗ 
win von Steinbach, Dante, Michael Angelo, Raphael, Bofinet, 
Senelon, Bourdaloue, Maffilon, Descartes, Malbrandhe, Ras 
eine und eine glängende Menge anderer Heroen in allem Vor⸗ 
trefflichen erzeugt. Wenn aber dad Ganze als ſolches trauert, 
dann verfiegt alle Kraft im Kinzelnen, alle Glieder erflarren, 
alle Freudigkeit verfchwindet, aller Auffchwung und alle Be 
geifierung erlifcht. Anders wirft der Proteſtantismus. Go 
lange Luthers und Calvins Lehre trem geglaubt wurde, gah 
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es in ver proteflantifchen Kirche Feine. Poefie, leine Hiſtorie, 
Feine Philofophie u. f. w.; ja gewiß ift es, fo lange die pro⸗ 
teftantifche Gemeinde noch Futherifch war, hatte fie feine Phi⸗ 
tofophie, und als fie eine Philofopbie exhielt, war fie nicht 
mehr lutheriſch. So flieht ihr Glaube Die Philoſophie, und 
thre PBhilofophie den Glauben. Sobald ver Alle verbindende: 
Glaube befeitigt war, und nichts Gemeinfames mehr alle Glie⸗ 
der vereinigte, dann blühte Kant, der alle politive Religion 
aus feiner Kirche vollends vertilgte, Zichte, der wegen Gottes⸗ 
laͤugnung vor einem ordentlichen Gerichtähof zur Rede Rund, 
Schelling, der Gott nicht längnete, aber Alles für Gott hielt; 
dann fund Göthe auf, der mit unnachahmlicher Schönheit das 
Leben malt, wie e8 ohne Glaube, ohne Hoffnung und Liebe 
iſt; der, ganz Helene, die Iphigenie in Aulis mit Sophocles 
und Euripided wetteifernd fchreiben, und zugleich als Chrift vie 
Belenntniffe einer fchönen Seele ablegen konnte; Göthe, in dena 
fi) die proteftantifche Kirche feiner Zeit fo recht abfpiegelt, in 
ihrer vielfeitigen Bildung, in ihrer hohen, Außern Eultur, 
in feinem Gefchmade und Streben nady Schönheit der For⸗ 
men, mit ihrer Unentfchievenheit, ob und was fie glauben ober 
nicht glauben follte, in ihrem Schweben zwiſchen Ehriftianiss 
mus und Hellenismus, zwifchen Himmel und Erde, mit völlig 
vorwaltender Hinneigung zum Lebtern. Das ift die Blüthegeit 
ber proteftantifchen Literatur, und fie mußte in ihrer vollen 
Entwidelung gefehen werden, um das Weſen ded Proteftan- 
tismus ganz zu erfennen. Dieſes Weſen iſt nun nach allen 
Seiten in die Erfcheinungswelt herausgetreten, und faun nun 
Niemand mehr verborgen bleiben. Die proteflautifche Literatur 
tft eine große Erfcheinung in der Befchichte der Menfchen, aber 
ein höchft dunkler Fleck in der Gefchichte des Chriſtenthums. 
In der Tatholifchen Kirche war ſtets Wiffenfchaft und Kunft 
chriſtlich, und wenn fie diefen Charakter nicht geltend machen 
Ionnte, verftummte fie lieber ganz; und mit unerfehütterlicher 
Gewißheit fteht der Satz feft: Je mehr das Princip der Vers 
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einzelutng im RProteſtautisnus durchgeführt wird, deſto glän- 


zendere Erſcheinungen bringter nach feiner Weiſe hervor; und 


umgekehrt: Je einiger und lebendiger die Gemeinſchaft im Ka⸗ 
tholicismus, deſto mehr blühen in feinem Schooße die fünfte 
und die Wiffenfchaften. Die PBroteftanten find Alles, was fie 
feyn können, wenn fie allen gemeinfamen Glauben vernichten 
und alles Kirchenthum zerſtören; wir, wenn mit aller Kraft 
ver gemeinfame Glaube und ergreift und in uns wirft. Je 
fehwächer ver Firchliche Sinn im Proteftanten, je ftärfer im 
Katholiten, deſto mehr ift jener, deſto mehr dieſer in feinem 
Elemente.“ 
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Letzterer Zeit ifE in dem Berfaffungdrath von Genf‘ die 
fünftige Geftaltung der proteftanttifchen Kirche zur Sprache ger 
fommen. Seit ihr Better zur Herrfchaft gelangt iſt, will er 
fie mit mancherlei' begnadigen, was von dem Bisherigen ab- 
weicht und nicht Jedermann gefallen will. Die zaffteichen 
Katholiken, die in jener Verſammlung figen; hätten, biefer Ihrer 
politifchen Stellung wegen, das volle Recht gehabt, mit zu de- 
fiberiren, mit zu reformiren und mit zu reglementiren. Allein 
nicht bloß enthielten fie fich deſſen, ſondern erſchienen nicht 
einmal in den Sigungen, in welchen ‘von einem Gegenftand 
die Sprache war, von welchem das eigene Zartgefühl ihnen 
fagte, fie befäßen eigentlich doch kein Recht mitzufprechen. Laſ⸗ 
fen die Broteffanten in: den deutſchen Ständeverfammiungen 
von einem aͤhnlichen -Zastgefühl ſich anwandeln. Schlaget die 


a. - Rabineteficke. | 
Protofole und die Landiageblätter nach, ober fraget ven gro 
fen Rath von St. Gallen? um von Aargau und feinem cos 
loffalen Diebſtahl nicht zu fprechen! 


Einen Tiebreicheren Ausdruck wahren, feflen, ungeziweifelten 
Glaubens kann man wohl faum lefen, als den Anfang eines 
Zeftamentes eines Fatholifchen Fürften aus der letzten Zeit des 
fechözehnten Jahrhunderts. Wir theilen dieſes Befenntniß aus 
der Urfchrift ohne alle Veränderung als derjenigen ver Rechts 
fehreibung mit. „Wir 10. befennen, daß wir vor Uns genom- 
men und betrachtet haben das fchlüpferig, vergänglich Leben 
diefer Welt, darin nichts gewilleres denn der. Tod und nichts 
ungermifiered denn die Stunde ded Sterbend, wann und wie 
und Gott der Allmächtige aus diefem Elend abfordert. Dem 
nach, auch in Bedacht, daß wir nunmehr aus güttlicher Gnade 
die befte Zeit unfere® Lebens hindurchgebracht und das Stünd⸗ 
lein, darin wir als Menſchen aus göktlicher Fürfehung die 
Schuld der Natur bezahlen follen, herzunähern werde, zumal 
weil wir allhie Feine bleibende Stätte haben, ſondern als Pil⸗ 
grime und Wanderer, einen andern ewigwährenden zuziehen, 
wir nicht unbillig beiwegt werben, zugleich Gott und der Ras 
tur zu gehorchen und Und aus den Mühfeligfeiten diefes Sams 
merthald ganz willig und. gerne zu der von Gott angebotenen 
ewigen Ruhe einsmals zu begeben, auch der Natur das Ihr 
tige wiverfahren zu laſſen, ja zugleich ald ein fatter, müber 
Gaſt diefed elenden lebend unfern Abzug von dannen mit fröb- 
lichen Gemüth zu nehmen.“ 

„Damit aber foldhe® defto bequemer gefchehen möge, Bas 
ben wir für nothwendig erachtet, bei guter Zeit und Weil den 
Wanderbündel zu richten und nämlich dadfenige, fo wir nad 
unferem Hinfcheid Unferer unfterblichen Seele, des verwestichen 
Körpers und zeitlichen Guͤter halber zu statuiren und zu bes 
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ſchließen vermeinen,, zuvor anzuordnen wäb Uns alſo wie eig 
Wanderer aller Dings anf bie Reis zu flaferen. und fertig zu 
machen.” 

„Nachdem aber ohne göttliche Hülfe nichts recht angefan⸗ 
gen noch vollendet werden kann, fo bitten wir fein Allmacht 
hiemit ganz demüthiglich, anjego als gütiger und gerechter 
Bott mit feiner Gnade dermaßen Uns gegenwärtig zu feyn, 
damit Wir in diefem Unferen vorhabenden Teflament und letz⸗ 
ten Willen recht und ordentlich disponiren, auch nichts fchreis 
ben oder verorbnen, fo der Billigfeit zuwider, oder jemand zu 
Krieg oder Rechtsführung Urſach werde.“ 


„Vor allem aber, weil nach Abſterben des Menſchen, ſon⸗ 
derlich bei dieſen verwirrten, leidigen Zeiten allerlei von deſſel⸗ 
ben Religion und Glauben geredet, alſo, daß zu mehrmalen 
auch die bewußten, wohlbekannten katholiſchen und höchften 
Häupter der Ghriftenheit, wie gottfelig und chriftlich dieſelben 
immer abgeleibt, bei den Secten und Irriehrer dennoch dahin, 
als ob fie zur Zeit ihres Abfcheivens von ihrem hievor bekann⸗ 
ten fatholifchen Glauben abgefallen und ſich zu der neuen ver« 
meinten Religion begeben, fälfchlich und nicht ſonder Schmach 
der frommen Abgeftorbenen nachgefchrieen worden *), find Wir 
zu Verhütung deſſelben, auch damit männiglich Unſerer Reli: 
gion und Slaubensbefenntnifjes wahren Grund auch lautern 
Bericht haben möge, höchlich verurfacht und gebrungen, Uns 
folgender Geftalt hiemit öffentlich zu erflären: 


„„Allervoͤrderſt befennen Wir und glauben Wir von Grund 
Unferes Herzens alles das, fo, in dem heiligen Tatholifchen 
und apoftolifchen Eymbolo begriffen iſt und die heilige roͤmi⸗ 
fche Kirche allenthalben implicite und explicite befiehlt zu glau⸗ 


*) Anfvielung nf die Gerüchte, weiche nach Kaiſer Maximillaus 
Tod durch die Proteſtanten verbreitet wurden. 
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ben, zumal auch alles dasjenige, fo won ben heiligen Canonen 
und allgemeinen Goncilien, bevorab von dem jüngft gehaltenen 
Concilio zu Trient zu glauben fürgehaften, geboten, befchloffen 
und erflärt ift, mit Verwerf» und Verdammung zugleich aller 
Lehren, Secten und Opinionen, wed Namend und Condition 
fie immer feien, die den obgefchriebenen Stüden entgegen und 
zuwider wären. Diefen wahren Tatholifchen Glauben (außer- 
halb deffen einige Seligfeit nicht zu gewarten), ven Wir allhie 
zugegen freiwillig und ftandhaft befennen, denfelben wollen Wir, 
wills Gott! bis an Unfer legte Ende feftiglidh halten und 
bekennen; alſo, obſchon zur Zeit Unſeres Sterbſtündleins die 
Anfechtung ſo groß, daß Wir bei Unſerem Verſtand nimmer 
wären, und aus Schwächung over Mangel der Vernunft wis 
der den jetzbemeldten Glauben handeln würden, doch folches 
Alles zugleich cafftrt, annullirt und für unfräftig erfannt wer: 
den fol. Neben dem wiſſen und erfennen Wir und auch mit 
allen Menfchen einen armen, preßhaftigen Sünder, der Wir 
wider die Gebote Gottes und die Liebe Unſeres Nächten viel: 
fältig gehandelt und damit nach dem gerechten Urtheil Gottes 
nicht allein ven zeitlichen, fonvern ewigen Tod und Zorn Got: 
tes wohl verſchuldet hätten.” “ 

„„Dieweil Wir aber, aus Gottes Wort unterrichtet, ent- 

gegen auch miffen, daß der allmächtige Gott und arme Sün⸗ 

der fo hoch und alfo geliebet, daß er feines eingebornen Sohn 

und Helland Jeſu Ehrifti nicht verfchont, fondern denſel⸗ 

ben bis in den Tod, ja den Tod des Kreuzes, dargegeben, 

auf daß alle, die in Ihn glauben, nicht verloren werden, fon- 

dern das ewige Leben Haben follen; fo befennen Wir hiemit 

vor Gott dem Allmächtigen, alles dasjenige, fo Wir die Zeit 

Unferes Lebens wider feinen göttlichen Willen vielfältig und 

fündlih mit Gedanfen, Worten und Werken, auch Unterlaffung 

des Guten begangen haben, Uns herzlich reu und leid zu feyn, 

wit inbrünftigem Wunfd) und Berlangen, daß Wir biefelben 

alle durch ordentliche Tathofifche Ohrenbeicht, auch wahre chrif- 








Kablnalaſtocle. ya 


liche Reue und Buſſe allhie ablegen und die übrige, Zeit Un⸗ 
ſeres Lebens, jo Uns ans göttlichen Gunaden verliehen wird, 
alſo chriſtlich und gottfelig zubringen, damit Wir alsdann auq 
dieſem Jammerthal rein von Sünden abſcheiden und in jener 
Welt vor dem firengen Richterftuhl Chriftt in dem Chriſam⸗ 
hemblein, welches Und .im heiligen Tauf if gegeben worden, 
als ein unbefledted Kindlein erfcheinen, und fowohl der zeitli⸗ 
chen als der ewigen Strafe überhoben feiern, auch mit clarifi- 
cirtem Leib die ewige Gottheit mit allen Auserwählten loben 
und preifen mögen. Wie. Wir und dann und beinebens in 
allweg des bittern Leidens und Sterbens ‚unfered Heiland und 
Erlöfers *), auch der werthen Mutter und immerwährenden 
reinen, keuſchen Jungfrau Maria und aller lieben Heiligen 
Gottes Fürbitte tröflen, zu genießen und durch daſſelbe felig 
zu werben verhoffen. Befehlen auch auf diefe fehle Zuverſicht 
und Hoffnung dem Almächtigen Gott jebt und alfegeit im Le⸗ 
ben und im Sterben unfere arme Seele in feine grunvlofe 
Barmherzigkeit. Amen 1" 


Dem Bifchof einer Didcefe war es durch jahrelange Bes 
fhränfung feiner Bebürfniffe gelungen, ein Seminarium pue- 
rorum zu gründen, und dieſes durch das gleiche Mittel, wo- 
durch er ed zu Stande gebracht, unter Mitwirkung feiner 
Geiftlichen durchzubringen. Aber doch hätte er, um feften Be- 
ftand zu gewinnen, und namentlich durch die gegenwärtige 
Theurung ohne Nachwehen ſich durchzuhelfen, noch anderer 
Beihülfen bedurft. Die Frage war: wie dergleichen erhalten, 
da von dem Beftehen der Anftalt kaum Jemand etwas wußte? 
Ein wohlgefinnter Mann unternahm ed, zu jenem Endzweck 


*) Der Pelagianismus der Fatholifchen Kirche ! 
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von derſelben Kunde zu geben. Da er aber fein Publikum 
fannte, hütete er fich, deren Firchliche Bedeutung hervorzuhe- 
ben, fondern ftellte fih mehr auf den vielbeliebten Standpunkt 
der Bildung, ver Verbreitung von Kenniniffen u. dgl. Er 
übergab feinen Auffab dem Redactenr eines Unterhaltungsblat- 
tes, da ein anderes Organ in loco nicht zu finden if. Am 
folgenden Tag erhielt er denfelben mit der Bemerkung zurüd: 
„Da der Revacteur von dem gebildeten Publifum abhänge, 
würde die Aufnahme des Aufſatzes dem Blatt dad Todesurtheil 
fprechen.” Hätte e& der Berfafler bei einem andern Blatte 
verfucht, er würde wahrfcheinlich die gleiche Weigerung aus 
gleichen Gründen erfahren haben. in paar Dußend folcher 
Bfätter forgen dort dafür, daß dieſe Art von Bildung nicht 
ausgehe; an die Vielen, die noch eine andere Bildung fennen, 
darf Niemand denen, zu diefen Niemand fprechen, diefe von 
dem, was in andern Kreifen vorgeht, die mit diefer Art Bil⸗ 
dung wenig gemein haben, Niemand unterrichten. Kirchen 
bauen ift eine gefährliche Sache, weil der Teufel alsbald fein 
Kapelle aufführen könnte; des Teufeld Kapelle angreifen barf 
man bei Leibe nicht, denn er fönnte einen Mordſpektakel an 
fangen. Laissez aller! 
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Borfesungen eines deutſchen Neifenden in 
gIeruſalem. 


X. 


Die Siebenhügelſtadt des Orients und ihre 
Zukunft. 


Auf dem Moria, wo ein volles Jahrtauſend hindurch Sau 
lomons weltberühmter Tempel, das Heiligthum des Judenvolkes 
geſtanden, erhebt ſich jeht bereits ein anderes Jahrtauſend lang 
die große Moſchee des ISlam. Wird derſelbe Dienſt noch ein 
weiteres Jahrtauſend an derſelben Stätte beſtehen, und wo einſt 
Tankred fiegreich geſchaltet, noch ferner jeder Chriſt mit Schmach 
and Gewalt aus den Borhöfen hinausgetrieben werben? Gegenü⸗ 
ber auf dem Golgotba fleht der Münfter der Chriften mit dem 
Grabe des Erldfers, zwar welt die Mofchee des Islam überra⸗ 
gend, aber doch erniedrigt Aber alles. Die Türken find beifen 
Pfortenhüter; fcheint e8 nicht, als ob alle abenplänbifchen Häup⸗ 
ter außgefiorben wären, daß wir uns glüdlich ſchätzen müſ—⸗ 
fen, bei den Dömanli einen Schub für unfer Gotteshaus wi⸗ 
ber bie unabläßigen Infulte der Byzantiner, dieſes allzeit treulofen 
Bolles zu ſinden? Nur die Juden haben felt jenem mißgklückten 
Berfurhe unter Kalſer Julian Leinen neuen Tempel mehr zu grün« 
den unternommen, fie lagern in ber Mitte zwiſchen Muhammeda⸗ 
nen und Ghriften in ſchmutzigen Gaſſen unb vor ber Thlire von 
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elenden Synagogen, mit dem Kainftenpel an der Stime be 
zeichnet. " 

Sp wechjelten die berrichenden Nationen in ber heiligen Stabt, 
und nur bie Ruinen der vergangenen Gejchlechter blieben zurüd. 
Ober ob man auch weite Länder durchreife, fo findet man wohl 
in feiner Stadt der Welt alle Nationen fo durchgängig und fo 
harakteriftifch repräfentirt, wie in Ierufalem. Hier tummeln fich, 

aus allen Himmelöftrichen her verfammelt, von Semiten zuvoͤr⸗ 
derſt die Hebräer umher, bie den dritten Theil der Bevölkerung 
ausmachen, Greiſe wie Jungen, alle mit dem Geflchtögepräge, das 
fie von allen andern Menfchen unterfcheidet, mit den ihnen eiges 
nen Leidenfchaften, der Habſucht and unerfättlichen Gier in ihren 
Zügen auögeprägt, mitunter aber auch mit Phyflognomien von 
fo edlem Schnitt und erhabenem Ausdruck, dag man daran erfen- 
nen kann, was biefes Volk einft geweſen, da es noch den höchſten 
MWeltberuf zu erfüllen Hatte, und was aus ihm hätte werden kön⸗ 
nen. An fie fihließen fich als Blutsverwandte, und ber Zahl nad 
am meiften vertreten die Kinder Ismaels oder die Araber an, bie 
theils als Stadtbewohner hier ſeßhaft find, theild als Fellachen 
oder Landbauer hereinkommen und ihre Produkte abſetzen, theils 
als Beduinen mit ſchwarzgeſtreiften Mänteln und das Kopftuch 
mit einem runden Stricke befeſtigt, unruhig in Gang und Blick 
hie Straßen durchſchreiten, und fich als geborne Rationaliften und 
Deiften weder um Allah, noch um den Satan oder Paſcha be⸗ 
kümmern. Dann folgen, auch femitifchen Geblütes, die Maros 
niten mit ein paar Klöflern, fie die Iegten Nepräfentanten ber 
Shrer ober Armander, und enblich usch die Chaldäer aus Mes 
fopotamien, welche als eifrige Chriſten gern nach ber heiligen Got⸗ 
tesſtadt pilgern. So iſt ber Semitenſtamm nad) allen drei mone- 
theiftifchen Religionen hier gefpalten. 

Don den Japhetiden dominiren zu Jeruſalem vor allen 
die Osmanli⸗Türken, die allentbalben ſchon burch Ihre gravi⸗ 
tätifhe Haltung und ihren würbevoßen Ernſt bezeugen, daß fle bie 
Herren im Lande find. Hieran reiben fich die Armenier mit 
ihren liſtigen, weltflugen Augen und ihren gefegten Gabichtenaſen 
Dann die Perſer in ihrem fpigen, ſchwatrzen Mützen, bie allgit 
perlogenen Krämer von Tiflis; endlich die jegt mehr zurückgedräng⸗ 
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ten Georgier. Sie alle werden ber Zahl nach von ben Gries 
chen überwogen, welche felber wieder in Anatolier oder Aſiaten 
und Infelgriechen, und Rönder oder europälichen Griechen 
zerfallen, wozu. die Serben, Bulgaren, Moldowlachen und 
JIUlyrier, und Üderdieh bie Mos kowiter oder Ruſſen gehören, 
die fämmtlich ihr Ziel, das beilige Grab, mit fanatifchem Eifer 
zu bewaͤltigen fuchen, aber wegen ber Anwendung ber Mittel bei 
Türken und Lateinern im fchlimmften Crebite fichen. Zu dieſen 
kommen noch die Franken, ans allen Reichen Europas, befonders 
Italiener, dann Spaniolen, Deutſche, Britten und 
Franzoſen und einzelne Amerikaner. 


Von Afrika her wandern, als Kinder Cham, zunächft die 
Kopten, die Nachkommen ber alten Aeghptier, welche ein paar 
Klöfter in Ierufalem befigen unb.-Mitanshell. am heiligen. Grabe 
haben; dann die fonnenverbrannten Abeffinier nebft den Aet hi⸗ 
open, wozu noch Nubiſche Sklaven und Sflavinnen in 
einzelnen Haushaltungen J bedienſtet ſind. So iſt e8 ein verwun⸗ 
derliches Drängen und Treiben dieſer verfchiedenften Nationalitä⸗ 
ten, die alle ihre markirteſten Vertreter hieher geſendet zu haben 
ſcheinen, ſo daß der Fremde gern Stunden lang am Bazar ſteht, 
und die ausdrucksvollen orientalifchen Antlitze mit ihren langen 
Bärten, bie lärmhaften Aufzüge und die bunten Coſtüme durch 
einander in's Auge faßt, um einen unausläfchlichen Eindruck da⸗ 
von zu behalten. Wann. wirb wohl für alle diefe Voͤl⸗ 
fer ein neuer Pfingſttag anbrechen? — 


So iſt Ierufalem zwar die Mutter allee monotheiftifchen Re⸗ 
ligionen, aber feine von Ihnen tft dafelbft würdig repräfentirt. Sie 
ift die Eapitale aller Nationen, aber nur ber Poͤbel von allen 
wohnt in ihr. Sie tft die Stadt Gotted, die auf dem Berge 
liegt, und fehon wegen ihrer ausnehmenden natürlichen Lage un« 
vergleichlich unter den Städten ber Erbe; aber fie ſteht wie ver⸗ 
Iaffen in der Wüfte, und Niemand will ihrer Schönheit Preis 
zollen. Jeruſalem Hat nun bald eine viertaufendjährige Gefchichte 
vurchlebt, während welches Zeitraums eigentlich die Grundfäden 
der ganzen Weltgefchichte von diefer Spindel abgelaufen; aber jetzt 
fihmachtet fie in Sklaverei, und Niemand will fie befreien. Bort 
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und fort und immer dringender flellt fie an bie Fürflen der Chri⸗ 
fienheit die Frage: „wie lange noch werde ich Siond Harfe an 
He Thränenweide hängen, wie lange noch in Wittwentrauer figen, 
bis endlich ein neuer, würdiger Freier und Befreier erjcheint?“ 
Sol die Emiebrigung der Tochter Sion nie mehr ein Ende neh⸗ 
men? Wird ihr nie mehr en Abglanz der Krone zu Theil wer⸗ 
den, bie fie dadurch verfcherzte, weil fie ihren gebornen Herrſcher 
und Gottkönig mit einer Dornenkrone bediente? Vom Golgotha, 
dem Hügel von Weften, marf der Helland am Kreuze den erbar- 
senden Blick nach Abend, als er bie ewige Erlöſung fliftete: 
aber werden bie Erben des Reiches, ber Stabt bed Bundes auch 
noch die zeitliche Erloͤſung erwirken? 


. war ift nach der Fügung der ewigen Gimmeldmächte bie 
Siebenhügelftadbt am Euphrat, Babylon, die Welt- 
ſtadt der Chamiten unb des Alteften Heidenthums uns 
tergegangen, weil ihr erfter Gründer fih am Stammvater bed 
neuen Geſchlechtes verfündigt, und die Scham ded Vaters aufges 
beit, d. 5. gleich Ruben und Abſalom nad ihm das Bett feiner 
Mutter beftiegen, und den Fluch auf Kanaan, feinen Sohn her⸗ 
abgezogen hatte. Jeruſalem, die Siebenhügelftadt der 
Semiten, und bie Metropole des Mofaismus ift gefallen, und 
bat ihren Seepter an Rom, die Siebenhügelſtadt der Ja— 
phetiden im Abendlande abgegeben, die nun zum Weltfitz des 
Chriſtenthums geworden, weil ihre morgenländiſche Schweſter ſich 
an dem andern Stammvater, Chriſtus, ſich tödtlich vergangen, 
und darum des Rechts der Erſtgeburt verluſtig geworden. Aber 
Babylon iſt wieder aufgefunden, Jeruſalem iſt herrenlos gewor⸗ 
ben, wird die Nömerwelt, wird Europa noch immer der Wiege 
feiner religiöfen Bildung ſich anzunehmen vergeffen? 8 ift eine 
Weltſtadt, um deren Befreiung es fich handelt, eine Weltftadt, 
von deren Beſitz die Geſchicke der Völker für die Zukunft abhan= 
gen werden. . 


Eine neue Welt zu entdeden, ift für Europa ferner nicht 
ehr möglich, darum dreht ſich die große Frage und der begin 
ende Kampf der Neuzeit um die neue Beſitznahme ber alten Welt« 
theile, Aſiens und Afrikas. Der unbeiloolle dreihundertjährige 
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Zwiſt zwifchen Proteſtantismus und Kirche, der fo lang alle Kräfte 
bes Occidents aufgezehrt, wird einem andern, dem zwifchen der 
morgen» und abendländifchen Chriftenheit weichen. Neue Kreuzzüge 
werben: ſich entzänden, nachdem bie Früchte der erflen durch bie 
noch junge und ungebrochene ‚Kraft der Iölamitifchen Völker, wie 
durch den Reid und bie Hinterlift der Griechen zu Werlufte ge 
gangen. Kreuzzüge, nicht ſowohl aus religiöfen, als politifchen 
Principien von Seite der Mächte geführt, doch von den Voͤlkern 
gewiß im religiöfen Sinne verſtanden. Es wird fi) darum han⸗ 
deln, ob der Genius Eurepas feine alte Herrfchaft zu behaupten 
im Stande frei, ober ob die morgenländifche Barbarei und der 
gränzenloſe Phariſäismus dem Geiſte der Bildung und Civiliſation 
überlegen ſei? Bereits rüſten fich im Stillen beide Mächte, bie 
Könige des meftrömifchen Reiches, und der, welcher als Nachfol« 
ger Conſtantins, den Scepter des oftrömijchen in feine Hand zu 
dringen fich berufen fühlt, und fuchen ihre Poften zu verftärken, 
fo wie in der Befignahme der wichtigften Punkte fi zuvorzufoms 
men. Das Ziel ded Kampfes ift aber nicht bloß Gonftantinopel, 
fondern in gleichem Maße Ierufalem. 


Der äußerſte, letzte, allgemeinfte und immanentefle Gedanke 
ber byzantiniſchen Kirche, verfichert und ein Publicift der neue- 
ften Zeit, iſt das heilige Grab. Man fammelt, wirft und fpe- 
eulirt in der griechifchen Kirche nur um das heilige Grab voll« 
ends den „abgöttiſchen“ Rateinern zu entwinden. Nicht etwa nur 
Baares wird angenommen, auch feidene Stoffe, Teppiche, Toftbare 
Möbel, Stiekereien in Gold und Sieber, PBerlenfchnüre und dia- 
mantengefehmückte Heiligthümer werden bei den Kirchen hinterlegt, 
und ald „SHeiliggrab =» Gut“ aller Neclamation, ja nicht felten den 
Anfprüchen Iegitimer Erben entzogen. : Nichts, fagen fie, fei Gott 
gefälliger und führe ficherer zum Himmel, ‚ald Bereicherung des 
heiligen Grabes, jelbft auf Koften der eigenen Kinder. Die aben- 
theuerlichften Sagen über Mirafellämpfe und Siege der orthoboren 
Bifchöfe in ber Heiligen Stadt wider den abendländifchen Erbfeind 
eirkuliren, und der Titel eines Heiliggrab⸗Pilgers verleiht den 
orientalifchen Chriften nicht geringeren Ruhm, als die Walfahrt 
nah Mekka den Muhammebanern gibt. „Ein byzantinifcher 

47? 


740 Jerufalem. 


Taffo würde die Befreiung Ierufalemd von den La- 
teinern zum Thema feiner Gefänge wählen.“ 


Nom ift die Stadt der Heiligen, aber Ierufalem iſt die Stadt 
Gottes. Wir haben unferen Taſſo: aber zu welchen Ihaten ha⸗ 
den fich die Abendländer an feinen wunderherrlichen Gefängen ber 
geiftert? warten fle etwa darauf, ob ben Bhzantinern ein Taflo 
erſtehe? Einftweilen, wie die Zuftände Ilegen, ift e& der einzige 
Troft der Chriften des Heiligen Landes, daß es ihnen nicht fchlim« 
mer mehr als gegenwärtig ergehen koͤnne. 





LVIII. 
Literatur 


Grundlagen einer pofitiven Philofophie als vorläufiger Verſuch 
einer Zurüdführung aller Theile der Phllofophie auf chrift- 
liche Prineipien von Dr. M. Deutinger. Regensburg bei 
Manz 1843 — 45. 


Diefe Grundlinien geben die Abficht zu erkennen, bie einzel⸗ 
nen philoſophiſchen Lehrfächer, die bisher an allen Univerfitäten 
und Lyceen als wefentliche Theile der Bhilofophie vorgetragen wors 
ben find, von einem gleichen und zwar chriftlichen, zugleich aber 
auch wiffenfchaftlicden Standpunkt aus zu behandeln, und die Ans 
kündigung derfelben „als vorläufiger Verfuch“ dürfte, wie wir ſe⸗ 
ben werden, faft ald zu befcheiden erjcheinen. Es Hilft nichts, 
bie Mefultate der Philoſophie zu widerflreiten, in wie fern fle 
unchriftlich find, denn dadurch wird nichts weiter gewonnen, als 
bag man die Meinung Kervorruft, der Glaube an das Chriften- 
thum und bad Wifjen widerfprächen fh. Dan muß bewelfen 
koͤnnen, daß eine beftimmte wiffenfchaftliche Entwicklung nicht bloß 
bem Chriſtenthume widerſpricht, fondern daß fie auch mit ihren 
eigenen Borausiegungen in Widerſpruch ſteht, daß fie alfo nicht 
bloß objectiv, fondern auch ſubjectiv unwahr fe. Dagegen aber 
wird eine chriſtliche Phllofophie, welche dieß im vollſten Sinne bes 
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Wortes ſeyn will, zu beweifen haben, daß es gar Feine Voraus⸗ 
fegung für das wahre Wiſſen geben koͤnne, die nicht im Chriften- 
thum gegeben if. Hat nun ber DVerfaffer nicht bloß bie Einheit 
aller philofophifchen Lehrfächer und ihre Begründung auf chriftli= 
hen Principien, fondern auch eine confequent durchgeführte wif= 
fenfchaftliche Behandlung der Philofophie und den möglichen Be⸗ 
weis, daß jeder Verfuch einer in fich confequenten Philofophie 
außerhalb des Chriftenthums zum Widerfpruche mit fich felber 
führen müfje, im Auge, fo ift ein ſolches Streben allerdings der 
Aufmerkſamkeit einer Zeit werth, die fo großen Mangel, ſowohl 
an Einheit des Studiums, ald an pofitiver Richtung und willen 
ſchaftlicher Gründlichkeit deflelben allerortd zu erkennen gibt. — 
Die bisher von den Grundlinim erſchienenen Theile faſſen die 
Propädeutif, die Seelenlehre, die Denklehre und die Kunftlehre, 
von Teßterer aber nur den erften und zweiten Theil in fih. Der 
erfte Theil, der die philvfophifche Propädeutik in dem befchränf- 
ten Raume von etwa acht Drudbogen behandelt, gebt von ber 
Nothwendigfeit aus, von den ohne Nechenfchaft über den letzten 
Grund und Zweck alles Wiffens betriebenen Erfenntniffen aus zu 
einer Wiſſenſchaft zu gelangen, die allen übrigen zum gemeinfchaft« 
lichen Eingangspunft dienen Tann, und ganz eigentlich Philofo- 
phie genannt wird. Um zu ihr zu kommen, wird eine breifache 
Unterfuchung geforbert,' nämlich die Unterfuchung liber die In dem 
firehenden Subjekt liegenden Bebingungen, Etwas. wiſſen zu koͤn⸗ 
nen, bie Unterſuchung über den obfectiven Umfang der Erkenntniß, 
und die Unterfinhung Über die organifche Verbindung des Erkenn⸗ 
baren mit dem Erkennenden in der wiffenfchaftlichen Methobe, bie 
zur Erkenntniß führt. Auf diefe Welfe entſtehen drei Theile ber 
philoſophiſchen Propädeutik, ein ſubjectiver, die Einleitung, «ln 
objeetiver, die Encyelopädie, und ein fubjectio « objectiver, die “Mes 
thodologie des philoſophiſchen Studiums. Jebe Erkenntniß bat 
etwas Freies und etwas Nothwendiges, und in ihrer wahren Bes 
ſtimmtheit dir vollkommene Uebereinſtimmung ber freien Thätigkeit 
mit dem nothwendigen Naturgeſetze in fich. Sie beſteht aus drei 
Relationen. Die erſte iſt die ber allgemeinen, im Begriff des Da⸗ 
ſehns wurzelnden Uebereinſtimmung aller Erkenntniß mit ber menſch⸗ 
lichen Natur, ohne welche eine menſchliche, d. h. allen Menſchen 
gleichfoͤrmig nothwendige und daher mitihelfhare Erkenntniß gar 
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nicht „möglich wäre. Die zweite Relation iſt die bed Ausgang 
von jener Nothwenbigleit durch die fuhjeetive- freie Thätigkeit der 
eigenen Bemühung, ohne bie alle Menſchen gleichviel oder gleiche 
wenig wilfen müßten, oder ohne die das Willen aufhören würde, 
ein zu erwerbendes und erworbenes, alfo überhaupt ein Wiſſen gu 
ſeyn. Die dritte Relation ift bie ber nothwendigen Wechfelmin« 
tung, in der Freiheit und Rothwendigkeit zufammenfallen müflen, 
weil keines von Beiden für fich beftehen Tann, fondern die Er—⸗ 
kenntniß ſchon dee Möglichkeit nach aufhören müßte, ‚Sobald man 
eine der Relationen wegnehmen wollte. 

Rachdem mit der Beilimmung der drei Melationen des Er⸗ 
kenntnißvermögens bie ſubjective Möglichkeit einer wiſſenſchaftlichen 
Erkenntniß ausgemittelt iſt, wendet ſich der Verfaſſer in der En⸗ 
cyclopädie der objectiven Beſtimmung bed mittelſt jener Kräfte Wiß⸗ 
baren zu. Durch dieſe Aneinanderreihung gewinnt er einfach den 
Begriff der Enchclopädie als einer organiſchen Darſtellung alleg 
Wißbaren im Verhältniſſe zu einer beſtimmten Einheit. Da ich 
aber nicht mehr erkennen kann und nichts Anderes erkennen kann, 
als wozu ich mittels der Relationen des Erkenntnißvermoͤgens die 
Fähigkeit habe, fo iſt damit im Allgemeinen der mögliche Umfang 
des Erkennbaren beſtimmt; die weitere Beflimmung gebt dann aus 
ber Gleichartigkeit und aus ber Ungleichartigkeit bed Erkennbaren 
mit dem Erkennenden zugleich hervor. Nun exfcheint Gott als 
Object bed ‚Erfenntnifvermögens, in wiefern in ihm die bloße 
Freiheit ohne alle Nothwendigkeit if; die Natur erfcheint «ld Ob⸗ 
fect, in wie fern fie ala das bloß Notbwendige ohne Freiheit dem 
Subjecte gegenüber fteht, und zwifchen beiden finden wir den Men⸗ 
ſchen mit natürlicher Freiheit ober freier Natur. Diefe drei Ob⸗ 
jecte ftehen aber zu dem Erfenntnißvermögen nicht in gleichem Ver⸗ 
hältniß, indem daffelbe, zwiſchen der Freiheit und Natur in der 
Mitte ftehend, weder mit dem bloß Freien, noch mit dem bloß 
Unfreien in einem unmittelbaren Zufammenhange ftehen kann, 
. fondern erft mittelbar mit Gott und Natur zufammenhängt; ale 
nächſtes und mittelbares Object des Erkenntnißvermögens kann das 
her der Menſch betrachtet werden. Die Enchclopädie wendet ſich 
baher der Objectivität des Menfchen, die zugleich Subjert iſt, als 
bem Mittelpunkte des philnfophifchen Wiſſens zu, und fucht zuerſt 
die weientlichen Kräfte des Menfchen, in wiefern er zwiſchen Bett 


/ 


744 Literatur. 


and Natur in ber Mitte ſteht, autzumitteln. Als dieſe unter⸗ 
ſcheidenden Kräfte bieten ſich bar das Denken, Können mb 
Thun, ein Mefler des fchon oben bezeichneten Ternars, dem 
“man zwar einigermaßen ſchon bei Baber begegnet, den aber erft 
der Verfaſſer zum Karen Bewußtfeyn gebracht hat, und durch den 
er fich gegenüber allen neuern Bemühungen für eine pofltive Bhis 
Iofopbie vortheilhaft und mit begründeter Ausfiht auf emplichen 
Erfolg unterſcheidet. Diefen Kräften gemäß erkennt die Enchelos 
pädle als die ſubjectiv unmittelbarften Theile dee Philofophie die 
Lehre vom Denken, die Denklehre mit Einſchluß ber Logik, Dias 
lectik und Metaphuflf, die Kunſtlehre oder Wefihetif, und bie Lehre 
vom freien Handeln ald Moralpbilofophie. ALS weitere Korberung 
der wiffenfchaftlichen Entwicklung ergibt fich dann die Zurüdfüh- 
rung der drei Grunbkräfte des menfchlichen Weſens auf einen alla 
gemeinen Naturgrund in der Anthropologie, und bie Beſtimmung 
bed in der Einheit der Perfünlichkeit zufammentreffenden Verhält⸗ 
niſſes diefer drei Kräfte zu andern Perfünlichkeiten, in wiefern viele 
eine hiſtoriſch beſtimmte Stellung der einzelnen Perfönlichkeit ge 
genüber einnehmen, in der Nechtsphilofophle. Mit diefer Yünfs 
zahl ift der Umkreis der rein anthropolegifchen Wiſſenſchaften er- 
fchöpft, und es treten die beiden andern verwaundten und auf ben 
beiden Selten angränzenden Obfecte mit in den Kreis ber wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erfenntniß der Subjectivität ein, umd bie Philoſophie 
erzeugt die Natur» und Religionsphilofophie in ihren notwendigen 
Berhältniffen zu jener erfibeftimmten Einheit. Als Schlußflein der 
ganzen ſonderheitlichen Entwicklung der einzelnen philofophifchen 
Wiſſenſchaften wird dann die Gefchichte ber Philofophie wieder den 
einheitlichen Ausgangspunkt und ben nothwendigen Fortfchritt des 
ſpeculativen und philofophifchen Wiſſens zu einem gefchlofienen 
Banzen abſchließen. Die Wiffenfchaft felbft aber tft ein allgemei- 
ner Begriff, der zwar In feiner qualitativen Tiefe durch bie Philos 
ſophie beſtimmt, keineswegs aber in feinem äußern quantitativen 
Umfang mit der Philofophie beendet if. Die Wilfenichaft in 
dieſer allgemeinen Bedeutung begreift alle auf dem allgemeinen 
Boden der nothiwendigen Denfkraft erworbenen Erkenntnifſe. In 
Diefer Hinficht iſt die Philofophle die mittlere Einheit aller Wiſ⸗ 
fenfchaften, an bie fich die bloß vorläufigen Erkenntniſſe, wie fe 
dem philoſophiſchen und ſpeculativen Wifſen zur materiellen Grund» 
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Yage dienen, und ald watbemitifche, philologiſche una hiñoriſche 
ericheinen, im äußerlich begründenden Verhaͤltnifſa anſchlleßen, 
während die Fachwiſſenſchaften aus ber pofitiven - Eintragung ber 
fpecslauiven Wiſſenseinheit in die äußerlichen hiſtoriſchen Kennt» 
niſſe in ihrer geſonderten anf die Offenbarung Gottes, die. Aus⸗ 
gleichung der Natur und die Beſtimmung der hiſtoriſchen Rechte 
der Menſchen untereinaunder gerichteten Veſtrebungen als Theologie, 
Medizin und Staatswiſſenſchaft der Philoſophie fh anſchließen, 
und. mit ihr und den didactiſchen Vorwifſenſchaften das ganze Ger 
biet der Wiſſenſchaft abſchließen. Wie dieſe durchgreifende Einheit 
alle Wiſſenſchaften beherrſcht, ſo wird ſchlüßlich denn auch die 
Wiſſenſchaft ſelbſt in einem weſentlichen und nothwendigen Ver⸗ 
Hältniß zum Leben ſtehen müſſen, und mit dieſer Erörterung ſchließt 
der Verfafſer die wiſſenſchaftliche Enchrlopädte, in der er unſeres Beduͤn⸗ 
kens nur auf die Philofophie der Gefchichte zu wenig Gewicht gelegt Hat. 
Iſt der Umfang der Wiſſenſchaften und ihrer Beziehung gu einander und 
zum erfennenden Subjerte beftimmt, fo wird ſich nun auch der Türzefte 
und ficherfte IBeg von dem einen Gebiete in's andere zu gelangen 
beftimmen Iaffen, und diefe Beſtimmung erzeugt die philofophifche 
Methodologie. Diefe, wenn fie ihre Aufgabe volftändig erfüllen 
will, muß zuerfi den Weg des Stublums, abgefehen von dem Ge« 
genftande deſſelben überhaupt, beftimmen Fönnen, in wie meit Diem 
fer Weg von dem Bebürfniß und der Fähigkeit des Subjeetes ab- 
hängt. Diefe allgemeine Methode wird dann zunächft eine philo⸗ 
fopbifche ſeyn, indem das philoſophiſche Wiſſen die Subjeetivität 
jeloft zum Gegenſtand ihres Wiſſens macht, und aus diefer Ver⸗ 
gleichung des allgemeinen Wiffensverhältniffes mit dem beſtimmten 
philofophifegen geht dann die Anwendbarkeit der philoſophiſchen 
Methode auf alle Übrigen Wiffenfchaften von felbft hervor, indem 
alle Wiſſenſchaften nur als Witienfchaften betrachtet werden Töne 
nen, in wie fern der objective Inhalt derfelden in die fubjertin« 
nothwendige und philofophifche Form gebracht werden kann. — 
Nachdem in der Propädeutif das philofophifche Studium geordnet 
ift, ſchreitet fofort der Verfaſſer zu den objectiven Disciplinen die⸗ 
fer Wiſſenſchaft, und wendet fich zunächſt zur Anthropologie oder 
zur GSeelenlehre, wie er biefelbe, ihr einen ausgebehntern Sinn 
unterlegend, nennt. Süflematifcher würde fie wohl fpäter einges 
fügt worden ſehn; allein ber vorgefchriehene, dei. Verſtaͤndniß 
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manchmal erleichternde Gang dee Suublen erhelſchte dieſe Drbnang 
und Zuſammenſtellung, und ber Verfaſſer mußte wohl aus der Roth 
eine Tugend machen, und feinen Hoͤrern und Leſern dieſelbe fo 
gut als moͤglich annehmbar machen. Durch dieſe Ordnung wird er 
genoͤrhigt, auf bie ſubjeetiv⸗ fonthetifche Entwicklung faſt ganz zw 
verzichten, um gleichfam im Sturme fich die chtiſtlichen Voraus⸗ 
fegungen und urkunblichen Ausfagen über die menichliche Natur als 
Veitende Vorberfäge zu erobern. Von biefen aus muß er dann vor« 
zugämelfe amalytifch zu Werke geben, und kann nur bie Wider⸗ 
foruchlofigkeit feiner Analyſe als -wiffenfchaftlichen Beweis feiner 
Anſichten geltend machen; bie ſubjective Nothwendigkeit feiner Bes 
bauptungen muß er erft ber darauffolgenden Entwicklung, der 
Dents und Kunftlehre und der Moralphilofophie überlaffen. Bel 
diefer üblen Lage tritt dafür ber objective Anhaltspunft an bie 
hriftlichen Grundlehren über die menſchliche Natut um fo deutli⸗ 
cher hervor, und if man übe biefen Anhaltspunkt mit dem Ver⸗ 
faffer einverſtanden, fo wird man mit ben gewonnenen Hefultaten 
tm Allgemeinen zufrieden fehn, wenn man auch einige Aenderun⸗ 
gen im Einzelnen, die der Verfaſſer mohl bei siner Meberarbeitung 
feines Buches ſelbſt vornehmen möchte, zu wänjchen bat, naments 
N auch, daß derſelbe das hiſtoriſche und materielle Moment im 
Verhältniß zur Form und Möfltraetion mehr beridfichtige. 

Die Eintheilung der ganzen Seelenlchre iſt nach den brei 
Elementen ber menfchlihen Natur, Somatolsgie, Pneumato⸗ 
logie und Pſychologie gebildet. Die Somatologie geht. von einer 
allgemeinen Eintheilung der Natur in Gegenfäge überhaupt auß; 
führt dieſe Gegenfüge durch bie vier Reiche ber Natur hindurch, 
und weiſet zulegt auf eine höhere Ginhelt Hin, die im Menfchen 
fhon dem Leibe nach, und zunächft in der Sprache gegeben if. 
Bon ber Stufe des leiblichen Individuellen Lebens geht dann der 
Verfaſſer zur Darftelung des geiftig beſtimmten, perfünlichen, alfo 
für ſich erkennbaren Lebens des Menſchen über. Hier tritt die 
Nothwendigkeit Tonderheitlich beſtimmter geiftiger Thatſachen ber 
unterfcheidenden Kräfte des Menſchen immer mehr herver, und bie 
Entwicklung muß daher unmittelbar an bie Dreieinigkeitslehre an⸗ 
fnüpfen, und aus der Gottähnlichkeit des Menfchen die Attribute 
des menfchlichen Geiftes, der einfach in ber Perfünlichkeit, aber 
dreifach in den Elementen feines Weſens nach Senn, Grlennen 
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und Wellen erſcheint. Als Kräfte der Sabjecttoität, Die Ihrer erſt 
an der Objectivität einsd außer ihr liegenden Audern ober Nicht⸗ 
ich in der Wechſelbeziehung mit biefem bewußt wirb, erfcheinen 
num dad Vermögen zu denen, zu Fünnen unb zu wollen. Das 
Erkenntnißvermoͤgen theill ber Verfaſſer fofort wieder nach dem 
bisher befolgten Theilungsgrund in Gefühl, Verſtand und Ver⸗ 
nunft ab. AB Vermögen des Geiſtes, welches das Können zu 
vermitteln bat, wird dann die Phantafie in Ihrer Allgemeinheit als 
geiftiger Sinn, in ihrer Beweglichkeit der Laune, des Witzes und 
Humord, und in ihrer Stabilität näher ausgeführt. Als letzte 
und hörhfte Einheit tritt der Wille hervor, durch den bie Sub» 
jectioität mit der Perſoͤnlichkeit eins ift, und in deſſen natärlicher 
Einheit bloß der Widerſpruch nußen bin als guter und böfer TBllls 
ſich einträgt. 

Als dritter Theil ber Seelenlehre wird endlich die Pſhcho⸗ 
logie im Gegenſatze von Somatologie und Pneumatologle, wenn 
gleich zwiſchen beiden ſtehend, zuletzt behandelt, weil fie erſt nach 
der Durchforfchung diefer zwei an fich beſtimmenden Glieder der 
menfchlichen Wefenheit als beide vermittelndes, gewiſſermaßen neu⸗ 
trales Gebiet nur mittels derſelben, und alfo auch nach denfelben 
zugänglich ik. Nach einer woriäufigen Abweifung des Dualismus 
in der Seelenlehre wird dann zur Beſtimmung der einzelnen Ei⸗ 
genfchaften der Seele übergegangen, mas zuerft eine negative Bes 
fimmung hervorruft, indem die Individualität des Leibes, und 
alles, was mit berfelben unmittelbar eines ift, und zugleich die 
Perföntichkeit des Geiftes von der Seele ausgeſchloſſen erfcheint. 
Zu den Eigmfchaften des Seelenvermdgend rechnet der DVerfaffer 
in anffleigender Stufenreihe: das Empfindungs=, daB Begehrungs⸗ 
und dad Vorftellungsvermögen, die ſich zunächft auf der Sinnlich⸗ 
felt der Leiblichkeit auferbauen. Von oben herab zühlend rechnet 
er bad Gewiffen, bie Neigung und die Einbildungöfraft zu dem 
hoͤhern Seelenvermögen, und zwiſchen ben brei niebern und ben 
drei höhern fegt er dad Gedaͤchtniß als das alle einzelne unter 
Ah und mit den geiftigen Kräften vermittelnde allgemeiufte Ver⸗ 
mögen ber Seele. Wenn nun aber ber Berfafier neben ven Tem« 
peramenten auch bie Erfcheinungen des Somnambulismus und ber 
Etftnfe als wirkliche Seelenträfte befprochen haben wollte, fo fünn« 
im wir bamit nicht übereinſtimmen, indem biefe Erſcheinungen 
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mehr zufäliger und vom außen herſtannnender Natur ee 
eben hiedurch befondere Bebentung erlangen. 

Im dritten Theile feines Werkes, in der Denklehre, wird dem 
Berfafler endlich die Gelegenheit, das Ziel ber. Nachweiſung einer 
innerlichen Einheit zwifchen Exrfennen und Wollen, Wiſſen und Glau⸗ 
ben, Nothwendigkeit und Freiheit näher zu bezeichnen, und genauer 
ben Weg, auf dem eine folche Ausgleichung ber bisher in allen 
philofophifcgen LUnterfuchungen entweber nur fcheinbar geldsten, 
aber wirklich obſchwebenden Winerfprüche möglich ift, zu zeigen. 
Er geht, wie aus allen einzelnen Unterfuchungen bervorleuchtet, 
von der Voraudſetzung aus, die ihm natürlich nicht fchwer wird, 
zu beweifen, daß der Gang ber bisherigen Bällofophie feit Des⸗ 
eartes auf antichriftliche Reſultate geftoflen ift, und nach den wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Vorausſetzungen, auf denen er fortbaute, auch auf 
bie Reſultate nothwendig kommen mußte, auf melche er wirklich 
gefommen ift. Leider fiel auch die Emancipation des Wiens der 
gegebenen Difenbarung gegenüber in diefe Epoche ber wifienfchaft« 
lichen Entwidlung, und fo unterflügen fich beide gegenfeitig in 
ihrer Abweichung vom hiſtoriſch Pofttiven, fo daß dadurch bie 
Philoſophie bei allen denen, welche eine firenge Orthoboxie ver⸗ 
langten, völig in Mißeredit gekommen if. Der Verfaſſer iſt der 
richtigen Anſicht, daß jedes wiſſenſchaftliche Reſultat, welches der 
Offenbarung widerſpricht, auch einen mehr oder minder verborge⸗ 
sen Widerſpruch gegen die Denkgeſetze in ſich ſchließen müſſe, und 
daß dieſer Widerſpruch aufgedeckt werden müſſe, wenn ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beweis und ein wiſſenſchaftlicher Fortſchritt gewonnen 
werden ſoll. Dieſer Fortſchritt iſt als höhere Entwicklung ber 
menſchlichen Kraft, die dadurch aus dem Mißverſtändniß ihrer ei⸗ 
genen Natur herausgeriſſen wird, und für das richtige Verſtändniß 
der Katholicität der Offenbarung von der hoͤchſten Bedeutung. Die 
Löſung jenes alle Wifienfchaften in ihrem bisherigen Höchften Prin⸗ 
eipe beberrfchenden Widerſpruches will nun die vorliegende Denk⸗ 
lehre in formaler Weife dadurch gewinnen, daß fle überall nach⸗ 
weifet, wie alle biäherigen Eutwickelungen ver Philofophie, fo wie 
fie geſchichtlich Yervorgetreten find, auf bie erflen beiden Denkgeſetze 
ſich baſirt, ohne daß dns dritte Denkgeſetz, das die beiden voraudgehen« 
den in eine Einheit zufammenfaßt, weder wirklich angewendet, noch 
te feiner vollen Bebeutung überhaupt, auch nur verflanden worden 
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wäre. Wenden wir und nun ber Denklehre im Beſonderen zu, 
um zu fehen, wie ſich diefe Borausfegung, von ber die Zufunft 
aller ſpekulativen Wiffenfchaften abhängig werden muß, im Ein⸗ 
zelnen geftaltet. Zuerſt geht der Derfaffer an die Beſtimmung des 
Begriffes vom Denken felbft, das im Gegenſatze zum überfprin= 
genden Abfolutismus, wie zur ununterfhiedenen und unvermittelten 
Identität der neueren Philofophie, nur aus der relativen Natur 
des Menfchen hervorbrechen kann, nur In dem von Vielen ſchon 
bervorgehobenen, jeboch nie Hinlänglich gewürdigten Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn feine Begründung finden kann. Nach einigen andern Gröztes 
rungen über die Mittelbarfelt des Denkens, fucht er dann aus 
diefer die Geſetze des Denkens zu deduciren, bie er in regelmäßiger 
Reihenfolge in ihrer Ableitung, Form und Bedeutung behandelt. 
Dabei wird nım bad dritte Denkgeſetz nothwendig die vorzüglichſte 
Aufgabe zu Iöfen haben, und vielleicht hätte der Werfafler in ber 
Ausführung deffelden die Gleichförmigkeit der Darftelung etwas 
verlafien, und um des Gewichtes willen, melches er felbft auf das⸗ 
felbe legt, etwas ausführlicher babei verfahren follen. Indeß 
erfahren wir doch, mie er ed meint, indem er behauptet, das 
Geſetz des ausgefchloffenen Dritten follte eben ſowohl das Geſetz 
des eingefchloffenen Dritten genannt werben, indem bie wahre 
Disjunction als einzig wirkliche Conjunction erfcheine, und jeber 
Gegenfaß entweder gar nicht, oder nur vermöge eined Mittelglies 
bed gelöst werden könne, welches die emtgegengefeßten Glieder 
dis⸗ und conjungire. In der Darftellung bed Mebergangs zur wirk⸗ 
lichen That des Gedankens erhält nun bie Denklehre für den Ver⸗ 
fafjer drei Theile, die er als Logik, Dialectit und Metaphuflt 
von einander außfcheibet. Die Logif wird von ihm nicht ala bloß 
formale Wiſſenſchaft betrachtet, fondern wie es durch Hegel ge 
ſchehen if, in ihrem wefentlichen Zufammenhange mit dee menſch⸗ 
lichen Subjectivität und dem daraus hervorgehenden nothwendigen 
Zuſammenhange mit der Objectivität, nur mit dem Linterfchiebe, 
daß fle darum noch nicht als Univerfalwifjenfchaft, die das Denken 
in den Geſetzen befielben,, den Stoff in ber Form, Sehn und 
Wollen im Denken verfchlingt, ſondern nur in ihrem beftinimten 
and unzerteennlichen Berhältniffe zur Univerſalität alles MWifiens, 
von der jle als mweientliches Glied erfcheint, betrachtet wird. In 
ber Lehre vom ‚Begriff wird zuaft die Bisherige Unterſcheidung 
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zwiſchen Inhalt und Form als eine zu unbeſtimmte aufgehoben, 
und ſtatt demſelben die Dreigliedrigkeit von Quantität, Qualität 
und Form der Begriffe entwickelt. Gier tritt dann ſchon Yie Be 
deutung bed dritten Denkgeſetzes hervor, indem alle Begriffe, in 
wiefern fie als poſitiv ober negatig einander einfchließen, Da die 
Ausfchließung entweder nach außen gerichtet ifl, und dadurch den 
an fich pofitiven Begriff nur negativ beflimmt, oder nach innen 
gerichtet wird, unb dann unter einer höhern Einheit eine Yofitive 
und negative Beſtimmung zuläßt. Diefelbe Vereinigung von Con⸗ 
junction und Disjunction geht durch die ganze Lehre vom Begriff 
hindurch, und tritt in ber Qualität bes Begriffes durch die Bes 
ſtimmung ded Zuſammengehörens von zwei entgegengefeßten, aber 
gleich weſentlichen Merkmalen, und in der Duantität durch de 
Beftlimmung der zwiſchen beiben fich in die Mitte flellenden Diffe⸗ 
zenz hervor. An die Lehre vom Begriff fehließt ſich alsdann bie 
Lehre vom Urtheil auf's genauefte an. Nach den allgemeinen 
Befimmungen deffelben, aus denen fich die Anficht des Verfaſſers 
von ber richtigen philofophifchen Methode ziemlich klar herausftellt, 
geht derfelbe zu den formelle Beflimmungen vor, und führt bie 
einzelnen Urtbeildformen des Eategorifihen, bupotbetifchen und bi8- 
junetiven Urtheils durch ihre Duantitäts-, Qualitäts» und Form⸗ 
verhäktniffe hindurch. Als Schluß ber Lehre vom Urtheil mir 
dann die Wirklichkeit oder Wahrheit des Urtheiles, nachdem aus 
der Ableitung befjelben feine Möglichkeit, in den formalen Beftim- 
- mungen feine Nothwendigkeit nachgemtefen, im Befonberen ausge⸗ 
führt. Diefe Wahrheit muß num wieder eine breifache Prüfung 
befteben, und führt in der dritten Reihe, wo die Wahrheit nicht 
mehr bloß aus der Möglichkeit und ber formalen Nothwendigfeit 
‚ber logiſchen Eigenschaften der verbundenen Begriffe, fondern aus 
ber Bergleichung der Urtbeile untereinander dargetban wird, auf 
einige Erdrterungen, die insbeſonders bei den einzelnen Verhält⸗ 
niffen ber Oppofition der Urtheile, die theils auf bie bisherigen 
logiſchen Unterfuchungen ein fehr ungünftiges Licht zu werfen, 
theil® die oben angeführte Methode im einzelnen Falle als probe 
haltig zu ermweifen, geeignet fcheinen dürften. Die Lchre vom 
Schluß geht durch diefelbe organiiche Gliederung hindurch, wie bie 
Lehre vom Urtheil. Bei der Auseinanderſetzung des Schlußfahet 
im Berhältnäffe zum Ober⸗ und Unterfage koͤmmt gleichfalls wie⸗ 
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der die Bedeutung bed beitten Denkgefaped zur Sprache, und eh 
wird behauptet, die biäherigen philofophifchen Entwidelungen hät⸗ 
ten ed noch nie bis zum eigentlichen Schluße gebrarht, ſondern 
feien immer in ber bloßen analytiichen Behandlung der Begriffe, 
oder in der fimihetifchen Zufammenfügung ber Urtheile ſtehen ges 
blieben, Ex | 

An die Logik reiht fich dann die Dialestif im weſentlichen 
Aufammenhauge von ſelbſt an. Sie ift gewiſſermaßen eine neue 
Wiſſenſchaft, die bisher unter dem unbebeutenden Namen einer 
Iogifchen Methodenlehre ihre Aufgabe keineswegs erfüllte. Schel- 
ling hat befanntlich eine Lehre von ber Kunſt bed Denkens ver⸗ 
heißen, dieſes Verſprechen aber noch nicht erfüllt. Am Unfange 
dieſes Theiles Hat fich der Verfaſſer zu fehr au die herkoͤmmlichen 
Ausdrüde einer ungenügenden ariftoteliichen Abitraction gehalten ; 
dagegen ift der Schluß dieſer Diöciplin, wo er von dem allger 
meinen Ausgangs⸗ und Endepunkte aller wiſſenſchaftlichen Kunſt 
des Gedankens und der beide vermittelnden Conſequenz der Form 
redet, und auf die ſynthetiſche Form der carteſiſchen Richtung, wie 
auf die analptifche der fcholaftifchen Philoſophie zu fprechen kommt, 
und einige Anmerkungen binfichtlich eines pofltiven Syſtems ober 
Philoſophie gibt, ſchon näher zum Ziele führend. 

Mit dem dritten Theile der Denklehre, mit der Metaphyſik, 
gibt dad Buch nothwendig bie letzten Auffchlüße über fich ſelbſt. 
Indeſſen würde man fich wohl irren, wenn man aus diefen ohne 
Kenntniß ber vorausgehenden heile den Werth des Ganzen be 
ſtimmen wollte. Abgeſehen davon, daß bier ganz neue Glieder 
gebildet werden mußten, die ald neu nie die letzte Ausbilbung 
gleich bei einem erſten Auftreten eines ſolchen Verfuches geminnen, 
find eben die Beflimmungen der Metayhyſik jelbft ſtets an fo feine 
Diftinetionen gebunden, daß fie in ihrer unterfcheidenden Eigen⸗ 
thümlichkeit nur won demjenigen verftanden werben. fünnen, ber auf 
ihr gefchichtliches Entfichen zurüdgeht. Die Metaphyſik, wie fie 
hier vorliegt, gebt von der bisher durchgeführten Vorausſetzung 
ber Mittelbarfeit alles Denkens aus, und ſucht die daraus hervor 
gehenden notbwendigen Ihatfachen des menſchlichen Bemußtfeyng, 
wie fie aus der nothwendigen Gonfequenz des denkenden Subjertes 
ber zu erkennenden Objectioität gegenüber als allgemeine Grunde 
Inge aller Erkenatnißj, fo. weit dieſe im Denken ihren Grund bat, 
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Betrachtet werden müſſen, in drei Theilen zu erledigen. Der erſte 
Theil nennt ſich Phänomenologie, und geht von dem negativen Grunde 
der Mittelbarkeit in ber Erkenntniß aus, gebt dann zur Beflim- 
mung der Außerfien Negativität des Erkennbaren in Raum un 
Zeit über, um in ber weiten Entwidlung der Geſetze der Mate 
tie den Grund bes befchränften Daſeyns zu finden. Diefer negas 
tive Grund führt dann zur Erfenntniß der Endlichkeit, des Wer⸗ 
dens und Daſehns im Gegenfate vom Sehn und von der Aus 
fage eines abjoluten Sehns und Denken! und einer abfoluten Ein- 
heit beider im Werben, wie biefe in ber hegel'ſchen Philoſophie 
als letzte philofopbifche Wahrheit behauptet wird. Der zweite 
Theil der Metaphyſik begreift die Lehre von ben Eigenſchaften 
der Dinge In ihrem Verhältniß zu dem in der Einheit der Per⸗ 
ſoͤnlichkelt beftimmten Erkenntnißvermoͤgen in fh, gibt dann noch 
die aud den verausgehenden Vorausſetzungen der ganzen ‘Methode 
des Verfaſſers hervorgehende Kategorientafel, und gelangt in Iekter 
Einbeit zur Beſtimmung des menfchlichen Bewußtſehns fo, wie «8 
als ein inneres und mit der Nothwendigkeit zugleich freied, über 
den Kategorien ftehen muß, und durch diefelben ber freien Einbeit, 
die in den Kategorien nur die DVerhältniffe der Außenwelt zurid- 
fpiegelt, fich bewußt werden muß, und zugleich eine perfünliche 
Mefenbeit, die Über feiner eigenen Vreihelt und Nothwendigkeit 
ſteht, als Höchften aber freien Grund aller Subjectivität und Ob⸗ 
jectivität erkennen lernt. An diefe Erörterung reiht ſich von felbft 
die Beftimmung bed Begriffes der menschlichen Breiheit an, mit 
ber dann ein, wie Referent zu glauben Urfache hat, bisher noch 
nicht verfüchter Beweis über die Unfterblichkeit des Menſchen fid 
verbindet. Jener vorausgefehte Grund von Phänomenen und Nous 
menon, woraus das menfchliche Bewußtſehn feine Einheit vermit- 
telt, wird dann zum Inhalt des dritten Theiles der Metaphyſik 
gemacht. Diefer Theil erfcheint im Verbältnig zu den beiden übri⸗ 
gen etwas zu kurz abgethan, ‚und doch hätte fi} gerade hierin die 
Gefinnung des Berfaffers in Beziehung auf die Iehten Gründe als 
les Wiſſens, In Beziehung zur Erkenntniß Gottes erft recht deut- 
Uch offenbaren koͤnnen. Faſt möchte es fcheinen, als habe ſich der 
Berfafler gefcgeut, in einem Gebiete, das dem Wiberfpruche und 
dem Kampfe fo fehr ausgeſetzt ift, entfchiebener aufzutreten, bevor 
ve fich überzeugt, welche Aufmerkſamkeit feine eingefchlagene Mes 
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thode ſelbſt finden wärde Was dieſe Aufmerkſamkeit betrifft, bie 
der Verfaſſer ſich wohl erwartet haben mag, ſo muß man geſte⸗ 
hen, daß dem originellen, tüchtigen Inhalte, der in dem Buche 
geboten iſt, und der eigenthümlichen Friſche und Klarheit nach, die 
in demſelben waltet, vorzüglich die Denklehre, eine groͤßere Beach⸗ 
tung verdiente, als fie bisher gefunden hat, indem mit dieſem 
Werke, wir behaupten es frei, ein neuer bedeutender Fort 
fchritt und Umſchwung in der Philoſophie eingeleitet, dem chriſt⸗ 
lichen Principe Bahn gebrochen, und der biäherigen Gegelei ber 
Todesſtoß verfeßt wird. Indeß, wer macht fich gleich über ein fo 
ausgebreiteted Buch, um es auch nur zu Iefen, wenn er nicht vor= 
ber fihon das günftigfte Vorurtheil für den Verfaſſer Hat. Auch 
ift die Form ſelbſt zu fehr methodiſch, als daß man ohne weiters 
Jemand zumuthen dürfte, ein fo trodenes Buch, als welches es 
wenigftend durch feinen methodischen Gang ben Meiften erfcheinen 
muß, ganz zu burchgehen; und jedes methodifche Werk macht An⸗ 
fpruch , entweber ganz — oder gar nicht gelefen zu werben, ohne 
Garantie, für eine folhe Mühe fich belohnt zu fehen. Ja man 
erwartet großentheild von der Philofophie überhaupt nichts Gutes, 
und meidet es daher fo viel möglich, mit diefer für unfruchtbar 
gehaltenen Xiteratur fich weiter zu befchweren; und im Gegentheil 
erwarten Manche fo viel von der Philoſophie, daß fle durch bie 
Hinweifung auf chriftliche Prineipien, die fchon der Titel aus— 
fpricht, abgehalten werben, ein folches Buch zur Sand zu nehmen. 
Dazu koömmt noch, daß ein ſüddeutſches Buch in norbifcher Region ſtets 
bie bummbreifte Trage hervorruft: kann denn aus Nazareth auch was 
Gutes fommen? und endlich fleht es noch dahin, mie beliebt fich der 
Prophet in ber eignen Heimath wird machen koͤnnen? Auch dieſes 
mag man wohl zugeben, baß der Verfaſſer fich bisweilen mehr, 
als wohl gerade nothmwendig wäre, von dem Neichthume des In⸗ 
haltes Hinreißen ließ; allein gerade dadurch dürfte feine Methode 
an Anfehen gewinnen, da fie zulegt, wenn fie auch eine zeitlang 
von ber Wucht des Gegenftandes fortgerifien erfcheint, wieder von 
ihm fich losmacht und frei über ihm fteht, fo daß es fcheint, als 
hätte fie dad, was ſich aus ihrer Nothwendigkeit gerade fo gemacht 
hat, mie es geworden ift, auch zum voraus gerade fo gewollt. 
Möge uns nun der Berfaffer auch durch die Vollendung feiner Aeſthe⸗ 
te, und feiner Moral⸗ und Religionspbilofopbie erfreuen; einmal 
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über das Ganze Gere geworden, wird er daun bei einer zweiten 
Bearbeitung, wenn ber Himmel ihm Kraft und Geſundheit ver 
leiht, um fo leichter und flcherer ein formell beftimmtes und ge⸗ 
zundetes Syſtem der Philofophie in pofltiver und chriftlicher Rich⸗ 
tung herftellen koͤnnen, was, wie alle Einfichtsoollen bekennen 
werden, für die Wiflenfchaft und für das Leben in alle Zukunft 
von ausnehmender Wichtigkeit if. Schon wie es vorliegt indeß 
gereicht dad Werk Deutfchland zur Ehre, und Tünftigen Geſchlech⸗ 
tern zur heilen Leuchte in ben tiefen Schachten philofophifchen 
Wiſſens. 


LXIX. 
Glofien zur Zeitgefchichte. 


Die Broletarieraufftände und ihre Benrtheilung in der deutſchen Preſſe. — 

- Das moderne Griechenthum. — Stuttgarter Geftännnig. — Illuſionen 
des Liberalismus. — Die Gefpräche über Staat und Kirche und bie AIL 
gemeine Zeitung. — Mittelftand und Boll, — Der vierte Stand und 
die Privilegirten. — Sozialer Umfturz. — Der Liberalismus in den 
Bungrigen Maſſen. — Brandftifterifche Gedankenloſigkeit der Gebilveten. 
Menzels Urtheil. — Errichtung einer Nationalgarde. — Der franzöfls 

ſche Communiom und fein: Nieder mit den Bürgern — Der fabs 
ventionirte Rheinifche Beobachter. — Die Kirche. 


Wenn die Proletarieraufflände, die zuerft in Sranfreich 
aufflammten, und dann wie das Springen einer Flattermine 
über Preußen und Würtemberg hinfuhren, wenigftens den Nu⸗ 
pen hätten: die „Gebildeten“, oder einen großen Theil derſel⸗ 
ben über die heutige Lage der Welt und ihre eigene aufzuklä⸗ 
ren, fo wollten wir fie als die allernüglichften und vortrefflich⸗ 
fen Begebenheiten fegnen. Denn .ver größte und gefährlichte 
Teil unferd Unglüds legt Immer darin, daß bie unermeßliche 
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Mehrheit der leſenden und ſchreibenden Dentfchen geworden if 
wie jene gebildeten und überbildeten Griechen, deren geiſtigen 
Kräften ver Apoftel, troß ihres Weisheitsdranges, ein fo me 
günftiges Zeugniß ausftellt. Wir find unerfchöpflic darin, uns 
Illuſionen über und .felbft zu ‚machen; wir durchforſchen ie 
große und Kleine Welt, wir fpefuliren nach dem Urgrunde aller 
Dinge. Aber weil wir den fchlichten Baden der überlieferten 
Wahrheit verloren haben, find wir unfähig geworben, die eins 
fache Wirklichkeit zu faflen, auf die der gefunde Augenſchein 
jeven natürlichen Menfchen ſtößt. Wir erfliden in ber unge 
heuern Mafle einzelner, fich widerſprechender Stenntnifle und 
Reflerionen, — aber die Magnetnabel fehlt, die Richtung iſt 
verloren. 

Bei Gelegenheit der. jüngften Aufftände fcheint den moder⸗ 
nen Griechen nun doch hin umd wieder eine Ahnung auffteigen 
gu wollen, wo fie flehen und wohin fie gehen. Sogar ber 
große Moniteur des deutſchen Liberaliomus hat in einzelnen, 
unbewachten Momenten Naturlaute der Wahrheit ausgeftoßen. 
„Borgeftern Nachts“, fchreibt einer ‚feiner Correspondenten aus 
Stuttgart, „war ung, als hätten wir bei einem Blitzſtrahl ei- 
nen Bli in die Zufunft geihan; aber erfchredt und geblendet 
wußten wir felbft nicht recht, was wir gefehen, und beim 
Schein der Zrühlingsfonne, welche die Saaten treibt, glauben 
wir nicht mehr an die Phantome, die und damals im Furzen, 
unruhigen Schlummer erfchienen find.” Unvergleichliches Ge⸗ 
ftändniß! Die brüllenden Wogen der Zeit wollen fie erweden. 
Aber es träumt ſich fo füß! Sie hüllen fih nur um fo fefter 
in ihre optimiftifchen Deden, fie fleden den Kopf nur um fo 
tiefer in die Kiffen ihres liberalen Syſtems. So hat es frei» 
li) gute Wege mit dem Erwachen. Der deutiche Liberalis- 
mus wird erft munter werden, wenn es zu fpät if; bis dahin 
wird fein Moniteur dafür forgen, daß jeder ftörenve Lichtftrahl 
fern gehalten werde. — Gebt und Ausficht auf eine erträglie 
che Aerndte und ſechs Wochen Ruhe, — und nichts gleicht 
dann dem übermüthigen. Hohne, mit melchem die Stimmführer 
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der Toleranz Jedweden ald Jeſniten und Kryptoariftofraten wegen 
bösticher Unruhftiftung vor dem Forum der liberalen Tages⸗ 
meinung anflagen wird, der in den Tagen des Aufflandes an 
ernftliche Gefahren glaubte, und aus den Zudungen der Obers 
fläche auf grimmige Schmerzen in den Eingeweiden der Ge⸗ 
ſellſchaft ſchloß. Wer unfere Liberalen und ihre Führer nicht 
Tennte! 

Einftweilen ift — jedenfalls eine Pauſe — und 
das Tirailleurfeuer, welches von Nordoſten nad) Südweſten durch 
Deutſchland lief, iſt für den Augenblick wenigſtens verſtummt. Sur 
chen auch wir jetzt and der Maſſe der Thatſachen eine beſtimmte 
Ausbeute von ſocialen und politiſchen Anſchauungen zu gewin⸗ 
nen, und Licht und Ordnung in die ale der Einzelnheiten 
zu bringen! 

Bor wenigen Monaten theilte die Allgemeine Zeitung eis 
nen polemifchen Artifel*) gegen die befannten „Geſpräche ans 
der Gegenwart“ mit, der von unfern Lefern, bie fich für dieſe 
Seite der Tagesgefchichte intereffiren, nachgelefen zu werben 
verdient. Dad Intereffante daran war biefer, der Allgemeinen 
eigene Ton der ımerfchütterten Zuverficht, dieſe Miene der be- 
leidigten Würde, mit der: felbft ver leifefte Zweifel an der Vor⸗ 
trefflichfelt, Weisheit und alfeitigen Zuträglichfeit der liberalen 
Herrſchaft des Möittelftandes, wie ein Attentat gegen die Ber- 
nunft des Jahrhunderts von oben herab zur Ruhe befchieden, 
wie ein unbefugted Dueruliren gegen ein längft rechtskräftiges 
Urtheil für alle Zufunft unterfagt wurde. Darüber wollen wir 
nun auch mit ihr (der Allgemeinen Zeitung nämlich) nicht 
rechten. Denn erften® ift falfche Sicherheit die Erbfünde Als 
ler, die ſich im ungeflörten Befite wiflen oder wähnen, und 
die alten Ariftofraten vor 1789 haben eben fo wenig, wie Die 
Royaliſten der Reftauration den heutigen liberalen Banquiers, 
Fabrifanten, Zeitungsfchreibern und Bureauherrfchern in di e⸗ 
fem Punfte etwas vorzumwerfen. Zweitens ift es unfere Ab⸗ 


| *) In der Beilage zur Nummer vom 11. December 1846. 











Alefien zur Zeitgeſchichte. 157 


ht wahrlich nicht: altariftofratifchen Täufchungen und Fietionen, 
oder wirklich obfolet gewordenen Zuftänden früherer Jahrhunderte, 
welche der gegenwärtigen Wirklichfeit nicht mehr entfprechen, 
bier das Wort reden zu wollen. Nur Dagegen erlauben wir 
uns eine Einrede, daß die Allgemeine Zeitung, gleichfam als 
wenn ed fo feyn müßte und fich von felbft verflünde, Vertre⸗ 
tung des Mittelftandes und Bolfövertretung, folglich Mittels 
ftand und Bolk für ſchlechthin gleichbedeutend nimmt. In Dies 
fen Puntte lebt das berühmte Journal des mittelftändifchen 
deutfchen Liberalismus in einer großen, und wie uns fcheint, 
bartnädigen Täufchung. Der Mittelftand, der gebilpete geld- 
reiche bureaugewaltige, iR durchaus nicht dad „Wolf“; die 
von ihm erwählten Repräfentanten, welche in ben Ständever⸗ 
ſammlungen mit ungeitiger Ueberhebung gegen die „privilegirten 
Stände” declamiren, find nichts weniger als Volksvertreter. 
Sie fprechen auch nicht im Namen aller Landeseinwohner; ein 
vierter Stand, der unvermerkt hinter ihnen aus dem Boden 
hervorgewachfen ift, proteftirt auf das energifchfle Dagegen fie 
als feine Wortführer gelten zu laſſen. Diefem gegemüber find auch 
fie „Brivilegirte“, gerade wie meift die Grundherren und 
Gorporationen im Gegenſatze zum dritten Stande. Sagte das 
mals jener: er fei Alles, er fei das Volk; Adel und. Geiſt⸗ 
lichkeit eine überflüffige und fchänliche Schmaroperpflange, — 
fo mißt heute der PBroletarier den neuen Geldadel und die heus 
tige Bildung mit demfelden Maße. Das tft der Weltlauf. 
Vebrigens wollen wir hier fein Urtbeil ausfprechen, fondern le⸗ 
diglich ein Factum feſtſtellen. Jene Klaſſe der Geſellſchaft, 
welche ſich ſelbſt das Volk nennt, und heute von dem Gebil⸗ 
deten aller. Länder Volk genannt wird, fühlt ſich durch die 
Depntirten, Sournaliften und fonflige Leiter des liberalen Mits 
telftandes nicht nur nicht vertreten, fondern haßt und verachtet 
vorzugsweiſe eben dieſen Liberalismus als feinen natürlichen 
Feind. Bemerkenswerth ift, daß der Berliner Pöbel, weit 
entfernt für den verfammelten Landtag irgend ein Intereſſe an 
den Tag zu legen, fich allgemein mit ver Sage trug: gerade die 
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Mögeorbneten feien die, weiche wider den Wunfch und Wille 
des Königs die Kartoffeln 'theuer machten. In Tübingen wurde 
der freifinntge Deputirte der Stabt von den Aufftänpifchen ſtark 
mißhandelt, feine Kunftmühle zerflört; in Stuttgart einer ver 
mächtigften Schußherren der liberalen Tendenzen in Deutſch⸗ 
land, als er fich öffentlich zeigte, mit Steinwürfen und Hohn⸗ 
geſchrei verfolgt. 

Hat uns die liberale Breffe in jenen Tagen unaufhörlich 
verfichert: es fei in alten dieſen Unruhen von politifcyen Brin- 
cipien und Beftrebungen feine Spur zu entdecken geweſen, fo 
hat dieß feine volle Richtigkeit. Die Emeute trug allerdings 
nirgends einen politifchen Eharafter; — aber fle war, was 
hundertmal gefährlicher if, focialer Natur. Unverfennbar 
lag dem Aufſtande überall die Idee einer beginnenden, totalen 
Umwaͤlzung aller beitehenden Berhältniffe der Gefellfchaft und 
des Eigenthums zum Grunde. Denn nirgends war es bie eis 
gentliche verzweifelte Roth, die zur Auflockerung der bürgerli« 
hen Ordnung tried; es war der böfe Sinn des Pöbels, es 
waren Haß, Neid, Zorn und Grimm der Dürftigen, die ſich 
gegen die Höhergeftellten und Wohlhabendern in brutaler Zer⸗ 
flörung Luft machten. So namentlich in Berlin und Ulm, 
wie im norbweftlichen Franfreih. In Buzançais waren es 
die, aus reiner Barmherzigkeit in einer wohlthätigen Anftalt 
Beſchaͤftigten und Ernährten, welche zuerſt mit Senfe und 
Keule in der Fauft einen Zwangspreis des Getreides vorfchrie- 
ben, und einen Taglohn nach ihrer Einficht und Bequemlich⸗ 
keit verordneten. In Stuttgart wurden vorzugsweife einem, 
als Bürgerfreund und Wohlthäter des Volkes befannten Kaufs 
manne die Fenfter eingeworfen. Ban fieht deutlich: es ift, 
dem Wefen nad), die liberale Oppofltion und Befinnungstüch- 
tigkeit des Mittelflandes, nur hinabgeftiegen in das Erd⸗ und 
Kellergeſchoß und in's Plumpe und Handgreifliche überfebt; es 
{ft die Freiſinnigkeit der „Gebildeten“, aber bis im die Prole⸗ 
tarierfphäre vorgebrungen. Dort will fle jebt auch Weltge⸗ 
ſchichte machen und empfindet es übel, daß Andere dem, 
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zum Geſchaͤfte nötbigen Rehbtaten und Champagner vorweg 
genoſſen haben. fine ſittliche Weltordnung anerkennen, ſich 
ſelbſt verläugnen und Dad Kreuz eines Lebens voll Entbehrun⸗ 
gen ‚auf fich zu nehmen, fremde Rechte heilig halten — ver- 
langt Ihr folche Künfte von dem vierten Stande? Wahrlich! 
ans ven Lehren, die ihm ver Liberalismus in ganz Europa 
mit immer fleigernder Energie feit fo vielen Generationen geger 
ben hat, — aus diefen Rathichlägen hat das „Volk“ die Ger 
duld nicht gelernt. Und dennoch Tann ohne Geduld Fein. 
menfchliches Verhaͤliniß, Feine Gefellichaft, Feine Familie, Fein 
Staat auch nur einen Tag lang fein Dafeyn friften. Zur 
Geduld erzieht die Maffen aber nur die Kirche. Möchten fie 
fich das ‚merken, die Herren vom Schurz und von ber Kelle. . 

Fragen wir: ob diefen Anfftänden und Unruhen Bewußt⸗ 
fen, Plan, Berabrevung zum Grunde gelegen habe? fo zeis 
gen ſich allerdings, namentlich in Stuttgart, Zeichen, die auf 
Planmaßigkeit und vorhergehende. Berftändigung ver Raͤdels⸗ 
führer deuten. Auch in Baden und Hefien find Aufrufe ver 
breitet, die den unläugbaren Beweis liefern, daß in ven heu- 
tigen Verſuchen zum Umſturz der Gefellfchaft nicht bloß ber 
Zufall thätig ift, oder Die Natur der Dinge wirkt, Dennoch 
find folche, mit klarem Bewußtſeyn handelnde, mehr oder we⸗ 
niger offen hervortretende Bührer, wie Marr oder Heingen, wer 
niger zu fürchten. Unenvlich viel gefährlicher als ſelbſtbewußte 
Bosheit, entfchiebener Haß und überlegter Wille if die Obers 
flächlichkeit und maßlofe Eitelfeit der Gebilveten, die, ohne e& 
zu wiſſen und zu-wollen, um einer vorübergehenden Emotion 
und einer augenblidlichen Befriedignng des Popularitätsdran⸗ 
ges willen, leichten Herzens und faft ohne Arg, aus purer 
Gedanfenlofigfeit und moralifcher Verwafchenheit ihren grim⸗ 
migften Feinden in die Hand arbeitet. Bortrefflich ift, ws 
hierüber Wolfgang Menzel fagte. „Die Verwilderung if eine 
bei weitem mehr füänftliche, als natürliche ꝛc., es iſt unver⸗ 
antwortlich von den Gebildeten und reichen Klafien, daß fie 
dieſelbe auf alle Wetfe und zu ihrem eigenen Verderben foördern 
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und vermehren. Sind es denn die Proletarier, von denen bie 
Gottlofigkeit der neuen Zeit ausgeht? Keineswegs, ed find 
Profefioren und Privatdocenten, die von dem gebildetfien und 
reichften Klaſſen der Gefellfchaften Berufungen erhalten und in 
Triumph eingeholt werden. Sind es Broletarier, welche bie 
Drudpreffen unter gotteöläugnerifchen Pamphleten und Zeitgedich⸗ 
ten feufjen machen? Keineswegs, ed ſind Schriftſteller aus ben 
gebilveten Klafien. Sind es Proletarier, die in Staͤndever⸗ 
fammlungen gegen die Kirche wuͤthen, und alle®, was bie Kir 
he zerftören kann, unterflüben? Keineswegs, es ſind fehr ger 
bildete ‚Advofaten, fehr reiche Kaufleute, Gutsbeſitzer, ja dir 
Beamten ſelbſt. Sind ed Broletarier, welche heinzen'ſche Auf⸗ 
rufe verlangen, beftellen und verbreiten? Keineswegs, es find 
gebifpete und reiche Leute, welche die ungebildeten Klaſſen da 
mit überfallen, überrafchen und ans ver Rube reißen. So ni, 
derfinnig es Klingt, fo tft e8 doc) wahr, daß bie Gebilpeen 
und Reichen felbft den Proletariern Brandbriefe in bie Habe 
geben, mit der dringenden Bitte: „„plündert und, zündet nis 
fere -Häufer an, ſchlagt uns todt!““ So unglaublih es 
ſcheint, fo iſt es doch wahr, daß fogar fehwelgerifche Zwed- 
effen dazu benugt werden, kommuniſtiſche Gaffenlieder zu: ver 
breiten, in denen die Kartoffelefiee aufgefordert werben, bie 
Bratenefier, alfo jene Zweckeſſer felbft, umzubringen. Die 
Freude des liberalen deutſchen Michels an den Hortfchritten 
des atheiftifch-Fommuniftifchen Ungeheners, das er fich wie ein 





Hündchen zu ziehen glaubt, und das ihm bereits über den | 


Kopf gemachten ift, muß jenem Befonnenen wie Bloͤdſinn ers 
feheinen. Uber der Befonnenen gibt ed nicht viele mehr. Die 
Preſſe, die Tribune, der Klubb, der Kathever, das Kaffeehauß, 
alles wetteifert, den Verſtand zu anathematifiren. Auch bie 
‚Kanzel felbft ift davon nicht audgenommen, und wir finden 
weit revolutionärere Gottlofigfeit ausgefprochen in behaglichen 
Generalſynoden und neu⸗ und freilirchlichen Concilien, als in 
den Hütten der verzweiflungsvollſten Proletarier. Aber wenn 
bie gebitveten Klaſſen Iſo fehr aller gefunden Vernunft abfagen, 
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wu am Eude das Proletariat die Rolle annehmen, die man, 
ihm zu feinem eigenen Erſtaunen von allen Seiten aufprängt.“ 

Unter dieſen Umfänden koͤnnen wir und auch für Dentfch- 
land wenig von der Errichtung einer Nationalgarde verſpre⸗ 
den, nach welcher die liberale Prefie in den Tagen der Uns 
ruhe aller Orten einen Ruf der Sehnfucht ausſtieß. — Auf 
Die Gefahr einer Todſuͤnde wider den Zettgeift wollen wir dem 
Liberalismus unfere offene Meinung über dieſen Punkt. nicht 
vorenthalten. Kann das uniformirte, hierarchiſch gegliederte 
und biöciplinirte, flehende Herr der amarchifchen Meute nicht 
Herr werden, dann ift es übel, fehr übel. Denn auf die bürs 
gerliche Rationalgarve dürfte, wo es nicht bloß Yatristifche 
Baraden und conftitutionelle Aufzüge, ſondern eruften, blutigen 
Kampf auf Tod und Leben gilt, fchmerlich zu rechnen ſeyn. 
Madelaine! fngte der Praͤſident ver Aſſtſen, welche über die 
Unruhen in Biyangais richteten, zu einem Dienftmänchen, da8 
feine Brodfrau mil Gefahr des eigenen Lebens gerettet hatte, 
Madelaine! Ihr fein ein braves Mädchen. Wenn zwanzig 
Männer In Buzançais fo viel Muth gehabt hätten, als ihr, fo 
.. wäre viel Unheil nicht gefchehen! In der That: der Bour⸗ 

geois, ald-der eigentliche Stoff ver Ratienalgarde, hat fich bet 
jener Gelegenheit namenlos feig benommen, und ein Kleiner, 
aber entfchloffener Haufe wuͤthenden Poͤbels konnte die Stadt 
Buzanqais tagelang in voller Gemüthsruhe beherrfchen und 
plündern. Wir wollen damit keineswegs ziveddienlichen, im 


Schdoße des deutschen Bürgerfiandes felbft zu treffenden Vor⸗ 


kehrungen ihren Werth und, ven heute drohenden Zeichen ge 
genüber, ihre Nothwendigfeit abfprechen. Aber es wäre viel 
gefährlicher, dieſe Anftalten zu überfchägen, als fie gar nicht 
zu treffen. Am allerverfehrteften aber wäre es, Schub und 

Hülfe in derſelben Auflöfung der Gefellichaft zu fuchen, deren 
* Bittere Früchte jetzt reifen. Bewundernswerth ift hier wieder 
die Taltik und der Tact der Allgemeinen Zeitung, die nach ver 
yon ihr ‚nur allzu offenbar begünftigten Richtung als laͤngſt 
erpagbtes, unfehlbares Mittel gegen alle Gefahren des Com⸗ 
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munismus biefelben Drittel empfiehlt, - durch welche In Frank⸗ 
reich eben fene Fäulniß und Zerfegung des gefelffchaftlichen Or⸗ 
ganismus bewirft wurde, aus welcher ſich dort die Peſt des 
Kommunismus erzeugt hat. „Man fleht hier“, wird ihr ans 
Paris vom Sten Dat gefchrieben, „mit Verwundetung die 
Beſorgniſſe, welche Die Ausbreitung communiftifcher Geſellſchaf⸗ 
ven in Deutfchland zu erregen fcheint. Hier bat man ihre 
Erundfäge auf den Dächern geprebigt, in Gefellfchaften, in 
Büchern, in Mmanadhen, in Zeitfchriften, kurz in aller denk⸗ 
baren Form, ohne daß ed viel Auffehen oder einen 
Augenblid Unruhe hervorgebracht hätte. Der Grund 
des Unterfchienes iſt leicht zu ſehen; bier hat jeder vier Preis 
beiten, die er in Deutichland nicht (9 hat: freies Gewerbe, 
freien Aderbau, freie Helrathderlaubniß und freie Preſſe.“ — 
So lautet das politifche Syſtem der Allgemeinen Zeitung in 
eompendiarifcher Kürzel Ob aber die felt Jahren betriebene 
sommuniftifche Miffton wirklich feinen Augenblid Unruhe ges 
macht habe, barüber möchten wir das geachtete Eentralorgan 
des deutfchen Liberalismus fich bei einem andern feiner Cor⸗ 
respondenten (in Nr. 67 der Allg. Zeitung vom 8. März 1847) 
zu erkundigen bitten, der wenige Monate früher in der Ueber» 
raſchung des erften Eindruds der Schredensfunvden aus dem 
norbweftlichen Frankreich wörtlich Folgendes fchrieb: „Der 
Proceß über den Kornaufftand in Buzancçais iſt ein höchſt 
wichtiges Wetenftüd der Zeit.“ Der Kriegsruf war nidt: 
„Bir find hungrig und wollen Brod haben!“ ſondern einfach: 
„Nieder mit den Bürgern!" Die Raub: und Mordfcenen fans 
den überhaupt erft am zweiten Tage flatt, nad) dem’ bereite 
der Preis des Kornd am erften herabgefeht, und die geängſtig⸗ 
ten Bäder dad Brod nicht nur wohlfeiler, fordern mei ums 
fonft hergeben mußten. Erft dann begann der wilde Aufſtand. 
Es ſcheint, ald ob er insbefondere gegen einen Zinswucherer 
gerichtet gewefen, aber einmal in ven Schuß gefommen, warf 
ich der Aufſtand auch auf andere Bürger. Ste waren eben 
Bourgeois, und der Führer des wilden Haufens fagte: „Die 
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Arbeiter werden gut thun, wenn fle einmal auf die Bourgeoid 
fohanen! Pillez, tapez les Bourgeois!" Und ſetzte hinzu: 
„Wenn wir nicht die Stärkſten find, fo fegen wir euer bei 
den Bourgeois an.” Die Bourgeois aber benahmen fich fo, 
daß felbft der Heine Haufe flarf genug war, die Stadt tages 
fang zu beherrſchen. Mir fcheint es, als ob in diefen bluti⸗ 
gen Zerftörungsfeenen eine Lehre für alle Welt liege. Mit 
dem Schlagworte: „Drauf auf die Bourgeois!“ fchreitet eine 
wilde Rotte arbeitfcheuen Gefinveld zu Raub und Mord zuerfl 
gegen einen Zinswucherer ein. Die Bourgeois felbſt laffen ge⸗ 
fchehen, bis enblich die redlichen Arbeiter dem Unweſen ein 
Ende machen, weil fie fehr Bald einfehen, daß felbft ihre er⸗ 
gebenften Wohlthäter nicht ficher find. Es iſt Das eine der 
erftien Früchte des Samen, den man feit lange 
fäet. Aber e8 zeigt ſich auch gleich hier bei dem erflen Ver⸗ 
fuche, diefe Hafßpredigten zu verwirffichen, daß nicht 
der Arbeiter, fondern wildes Geſindel fle fich zu Rutz zu mas 
&ben fuchen werde. Die Luft ift gewitterfchwer von 
wühten wilden Lehren der Anardie und des Haſſes. 
In Buzangçais fand ein Vorfpiel flat. Daß ever begriffe, 
welche Lehre darin für alle Welt Tiegt!* Die Demokraten, die 
Freunde der Arbeiter, fett der Correspondent hinzu, die fene 
Lehren verbreiten, arbeiten der Anarchie und durch fie der Ge 
waltherrfehaft, nem Abſolutismus in die Hand. Dieß lautet etwas 
anders, als der fonft fo vorherrfchende Hofannaruf über die vier 
neufranzöfifchen Freiheiten; und dieſe flößen uns nach folchen 
Ergebniffen in der Anwendung nur Schen und Mißtrauen ein, 
troß defien, daß der Gorreöpondent der Allgemeinen Zeitung fie 
als Uiniverfalrecept für alle Gebrechen der Zeit vorfchreibt. 
Uebrigend find wir in einem Stüde vollkommen feiner Met: 
nung. Die franzöftiche Deffentlichkeit, die wirffich allen Pars 
teien zu Gute Fömmt, iſt, einfchließlich aller ihrer Gebrechen 
und Schattenfeiten, dennoch ein wahres Seilmittel und ohne 
Vergleich weniger verberblich und gefährlich als ein verzwickter, 
verfäuftelter, halber Zußand, weicher alien erhaltenden Kräften, 
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insbeſondere aber der Fatholifchen Wahrheit das freie Wort auf 
jedem Schritte und Britte verfchränft und verfümmert, einem 
yerfivden Liberalignus aber, wenn er mit heuchlerifcher Maͤßi⸗ 
gung Die allerempörendſten Doctrinen ber Zerftörung predigt, 
das Monopol der Rede gewährt, Wir lieben diefe Gattung 
von Liberalismus nicht, und Dieß zwar, weil er weber die 
Wahrheit noch die Freiheit will, und wir an feine Ideale 
nicht glauben fonnen. Sehr richtig fagt ein neuerer Schrift- 
freller, daß fi ver Liberalismus erftens über dad Volk 
täufcht, welches er täglich anruft, und deßhalb zweitens über 
die Popularität feiner Forderungen. Das Bolf aber 
ſchweige und verhalte fich der conflitutisnellen Frage gegenü⸗ 
ber, namentlich in Preußen, durchaus gleichgültig; das, was 
von den Liberalen ald das Volk bezeichnet werde, fei eben nur 
ein befonberer Theil des Volles. Betrachten nun die Libera- 
len die Souveränetät ihrer yrivilegirten Klaſſen, nach. der fie 
fireben, als Souveränetät des ganzen Volkes, fo bewegen fie 
ſich durchaus zwischen Illuſionen und Inconſequenzen, um 
nicht Derfälfchungen zu ſagen *). Dieß ift buchftäblich auch 
unfere, auf Crfahrumg gegründete Ueberzeugung. Aber fo wun⸗ 
derlich find dieſe Zeiten, daß wir, um gefährliche und ehrenrübs 
tige Mißverftändniffe abzulehnen, und beeilen müffen, ver Pros 
teſtation gegen den falfchen und einfeitigen Liberalismus fofort 
eine Erklärung unferer tiefften Verachtung gegen jene „Loyas 
lität” hinzuzufügen, die in manchen fubventionirten Organen, 
mit eben fo viel Glück als Geſchick dahin arbeitet, gewiſſe, 
„rein monarchiſche“ Beftrebungen bei allen ehrlichen Leuten in 
Berruf zu bringen. Die Politik des rheiniichen Beobachters, 
welcher der fländifchen Oppofition im eigenen Lande in fal- 
bungsvollen Vorhaltungen den Text liedt, aber mit der Con⸗ 
fpiration in Italien liebäugelt, und den nadten, meuchelmörbes 
sifchen Terrorismus in der Schweiz, wofern er nur die Kas 


tholilen verfolgt, mit bacchantiſchem Jubel begrüßt, dieſe Bo- 





*) 8. Saß in Berlin feiner neneſten Zeit and Gutwidelung ©. 160. 
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litik iſt für jedes Intereffe, dem fie ſich als Bundesgenoffin 
an die Seite ftellt, die größte Calamität. Wir halten es nicht 
mehr der Mühe werth, dieſes Syſtem in feinen Einzelnheiten 
zu beftreiten. Aber man kann die Sache des monardhifchen 
Princips und der Ordnung in Breußen nur bedauern, wenn 
Organe zu ihrer Vertheidigung gedungen werben, benen fittli« 
che Würde und geſunder Berftand in folchem Maße abgeht, 
wie dem genannten Blatte. Mit wahrer Freude haben Alle, 
die, wie wir, e8 mit Breußen wohl meinen, vernommen: daß 
deffen Regierung den Verdacht der Verlegung des Briefge⸗ 
heimniffes mit großer Entrüftung öffentlich von ſich abgelehnt 
hat. Aber noch bei weitem verberblicher und nachtheiliger 
als jener Wahn wirft, nicht bloß bei ihren Fatholifchen 
Unterthanen, die noch viel fchimpflichere Meinung: daß bie 
Regierung die Grundfäte und Gefinnungen des rheinifchen 
Beohbachterd mit geringerer Verachtung von fich weife,' als 
jene geheimpolizeiliche Maßregel, welche fie dermalen, von ei⸗ 
nem richtigen, fittlichen Takt geleitet, desavouirt. Und den⸗ 
nod) wäre es fo leicht, ſich folcher gefährlichen Bunvesgenofs 
fen zu entledigen! mit dem milden Thau der Subvention würde 
auch das landſchädliche Ungeziefer blitzſchnell verſchwunden feyn. 

Möge übrigens der Liberalidmus und verläumden, ver 
radifale Poͤbel und verhöhnen, ver bureaufratifche Abſolutio⸗ 
mus und verbächtigen und verfolgen, unfere Ueberzeugung bleibt 
unerfchüttert die nämliche, Die Kirche allein Tann Europa aus 
feinen heutigen Wirren retten, die Widerfprüche löſen, die Ger 
genfäße verfühnen, den Bölfern eine Bürgfchaft der Freiheit, 
den Regierungen eine Garantie der Ordnung gewähren. Wer 
deßhalb auf der einen oder andern Seite zur Verfolgung der 
Kirche treibt over räth, wer die Gemüther verwirrt, wer fie 
von der Erfenntniß der wahren Stellung und Bedeutung des 
alten Glaubens inmitten aller biefer Schwankungen abhält, wer 
fie mit Haß und Abneigung gegen die Diener der Kirche zu 
erfüllen fucht, — der begeht ein ärgeres Verbrechen an ber 
Menfchheit, als der, welcher die Saaten verwüftet oder die 
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Peſt einſchleppt. Das jegt lebende Geſchlecht wird nicht vers 
gehen, ſo werden die Ereigniſſe die Wahrheit unferer Worte 
beftätigt und durch die Erfahrung gezeigt haben, welchen Glücke 
die Feinde der Kirche unfer Vaterland entgegenführten. Wir ap- 
pelliren an die Gefchichte; vielleicht bewahrt fie unfere Beru⸗ 
fung auf, wie fie die düſtern Vorherfagungen mancher politis 
ſchen Seher bewahrt hat, weldye zu Turgot's Zeiten fich einige 
befcheivene Zweifel an ver heilbringenden Wahrheit ver Encys 
flopädie und ihrer für Staat und Kirche Rathichläge 
erlaubten. 


LX. 
Erklärung ded Grafen Ladidlad Zamoyski. 


Graf Ladislas Zamoyski hat, auf einer Reiſe nach Ierufalem 
begriffen, der Reaction diefer Blätter eine Erklärung über vers 
ſchiedene, die jüngften unglüdlichen polnischen Ereignifſe betreffende 
Aktenſtücke zugefandt, mit dem Erfuchen um Aufnahme. In fos 
weit diefe Erklärung den Grafen felbft betrifft und pofitive Aus⸗ 
fagen feiner Seits enthält, haben mir keinen Anftand genommen, 
diefe Erklärung Hier mitzutheilen. Den Theil jedoch, der das künf⸗ 
tige Refultat der gerichtlichen Unterfuchungen betrifft, wie er fidh 
daſſelbe vorftelt, und feine Beurtheilung der polnifchen Verhälts 
niffe haben wir zurückgelegt, einmal, weil Graf Zamoyhski die Bes 
urtheilung ber Hiftorifeh » politifchen Blätter nicht unmittelbar, ſon⸗ 
bern nur durch den Korrespondant“ Fannte; dann, weil nad 
Veröffentlichung der NRefultate der noch fchwebenden Unterfuchung 
es ſchicklich ſeyn wird, hierauf zurüdzufommen, und wir vor dem 
Schluß der Arten dem öffentlichen Urtbeil nicht vorgreifen wollen 
noch können; endlich, weil Graf Zamoyhski feine Erklärung: aud) 
dem Correöpondant mitgetheilt hat, morin fie Jeder, der feine An⸗ 
fichten über die Natur der fjüngften Ereigniffe kennen lernen will, 
nachlefen kann. Wir glauben übrigens der Erklärung gern, daß 
were er, noch Fürſt Czartoryski die fraglichen Proclamationen 
unterzeichnet, hoffen jeboch, die Unterfuchung werde diejenigen an's 
Licht bringen, die fich ihres Namens bei dem BaLJEILDeN Brande 
zur Tänfchumg und Verführung bebient. 
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Desert du Sinai en route pour Järusalem ce .27. Avrd 
1847. Messieurs, une citation de vos fewilles de ceile annee, 
dans Je Correspondant (de Paris) qui me parvient ici, m'ap- 

rend qu’ & la page 568, en parlant de la brochure intitu- 
se: „Aufschlüsse über die jüngsten Ereignisse ete“ publiee 
en 1846 a Mayence chez Kirchheim, vous alfirmez positi- 
vement, que cette publication semi-officielle est emande du 
Gouv. Autrichien lui möme. Cette assertion de volre part 
ötant de nature à ne laisser aucun doute sur l’autoril& con- 
siderable qui doit naturellement s’attacher A une semblable 
publication, je me vois force, — d’iei meme oü je suis venu 
me livrer & de tout autres pr&occupations, — de faire appel 
à votre imparlialit6 pour redresser une asserlion gräve et 
erronee qui me concerne dans un écrit auquel votre té- 
moignage vient de donner une valeur qu'il n'ava pas jus- 
qwici. Parıni les seize Actes qualifi6s authentiques dans ce 
recueil, il en est un qui m’est attribu& a moi même, et ce 
n’est rien moins qu’un appel fantastique à l’insurrection, 
adresse à mes compatriotes, du fond da Caucase et signe 
de mon nom. Vous apprecierez, peut être, quelques uns 
du moins des motifs nombreux et divers qui m’ont fait long 
tems garder le silence sur une imputation qui m’avail paru 
par dessus tout absurde à force Winvraisemblance..... Il ne 
me parut ni essentiel ni gönereux de häter un desaveu- 
devenu ne&cessaire aujourd’hui que l’imputation acquiert un 
caractere olficiel. 


Ce desaveu, Messieurs, ne s’applique pas seulement & 
cette niaise Proclamation. Ce que je repousse bien plus en- 
core, c’est toute participation même indirecte dans une levee 
de boucliers, aussi coupable à mes yeux que malheureuse, 
mais que je persisie a considerer comme l’oeuvre d’un 
nombre infiniment restreint d’hommes égarés par de folles 
r&veries, denues de tout credit en Pologne et qu'il y a tout 
au moins erreur grossiere a confondre avec la Nation ou 
aucune partie notable de la Nalion..... 


Maintenant il ne me reste plus qu'à vous le répéter: 
foi de Chretien, et c’est sur le chemin de Jerusalem que 
je vous &cris, — je suis aussi etranger que vous mêmes & 
cette proclamation faussement signee de mon nom et in- 
seree au nombre des acies authentiques de la brochure que 
vous dites sortie de la Chancellerie autrichienne. Quelle 
qu’en soit la source veritable et quels qu’aient et& pour la 
Chancellerie autrichienne les apparences qui l’ont trompee, 
jai droit d’etre surpris que cette piece, plusieurs mois apres 
l’evenement auquel on la rattache et après qu’on avait eu 
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le tems d’en peser l'invraisemblance et le ridicule, — ait 
et6 reproduite comme une preuve de ma participation aux 
troubles de la Galicie et comme une preuve même de celle 
de beaucoup d’autres de mes eompatriotes avec les quels on 
. veut me bien confondre. Eux et moi, je ne crains pas de 
laflirmer, avons et& entierement étrangers à cet &venement 
jusqu’au moment oü la retraite pr&cipit&e d’un Corps autri- 
chien nous a fait croire quelques heures que, contre toute 
probabilite, le mouvement avait acquis les proportions d’une . 
insurrection nationale. — Des le mois de Fevrier, epoque 
de ces malheurs, informe qu'à Vienne on me .croyait en 
Galicie, j'avais pris soin de rencontrer dans les salons de 
Paris, ol je residais, l!’Ambassadeur et les memhres de 
YAmbassade d’ Autriche et j’ecrivis a Vienne plusieurs 
jettres par Ja poste pour deiruire cette impression. U 
m’est impossible de deviner quels autres indices apparents 
ent fait persister le Gouvernement. Autrichien à m’impater 
ce degre de participalion aux troubles de la Galicie. 
Mais je me plais à esperer que votre impartialite, que j'ai 
eu occasion d’apprecier en d'autres circonstances, accueil- 
lera dans ce fatal proees mon humble t&moignage, moms 
& cause de l’imputation qui me concerne moi meme, que 
de celle qui .est à Tadresse d’une Classe entiere de la Na- 
‚tion, dont je suis repr&sente comme un des membres actifs.... 


Sans parler des autres, car je n’ai point ici la bro- 
chure, je saisis cette occasion pour declarer &galement 
fausse et de pure invention une soi-disante Proclamation 
du Prince Adam Czartoryski. Le Prince A. C. a, pendant 
ces quinze anndes d’emigration, parl& en public à peu pres 
tous les ans. Ces discours ont tous été imprimes. De longs 
extraits en ont et& donnes par les journaux francais même. 
ll suffit de les-comparer avec la production donnee sous 
son nom dans ce recueil, pour juger en un instant que 
cette derniere n’a pu émaner de la m&me source. — J’ai 
l’honneur d’etre, Messieurs, avec une haute consideration etc. 
le Comte Ladislas Zamoyski. — P. S. Je dois vous prevenir 
que j'envois au Correspondant une copie de la presente 
lettre. 


- — — ———— — — ee — ee 
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LXI. 


Die Allgemeine Zeitung und die biftorifch-polis 


tiſchen Blätter. 


Ein ſchweres Gewitter mit Blik und Hagelfchauer hat 
ſich in der gefterigen Allgemeinen Zeitung vom 12. Junt gegen 
die Hiftorifch-politifchen Blätter entladen. Bor dem zürnenden 
Gotte, der fi) am Horizont erhebt, um die Ungebühr zu ftra- 
fen, flieht man die Stoffen eines unglüdlichen, zu Boden ge- 
worfenen Ultramontanen wie fcheues Wild fliehen; aber der 
Rächer hebt den Schifo der Medufa, und fehreitet und treibt 
feine gottähnliche, helmumflatterte Heldenfchgar über die Gefilde 
ded Himmels hin, mit Bligen die fliehenden Feinde ſchlagend, 
daß fie myfifchen Tons Hototoi.popoi, Weh! auffchreien, und 
thränenreichen Schmerzes Klageliever und Litaneien anftims 
men. So aber donnert der feheltende Zeus Therſites den Flie⸗ 


henden in der Allgemeinen Zeitung nach: 


„München, 7. Juni. Was fagen Sie zu ber Grescomale- 
rei der biftorifch-politifchen Blätter? Ste kennen das jüngſte Ges 
richt von Cornelius und die etwas grellen Züge, die es enthält; 


es iſt ein heiteres Bild gegen dad Weltgericht unferer neuen Bol⸗ 


landiften. Iſt bier treues Erfaſſen, ächte Künftlerfchaft, fo müf- 
fen wir auörufen: armes u armes Deutſchland! Es ift 
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ein Ach und Wehe über die ganze Gegenwart, und beflürzt fah- 
ren wir aus der Enttäufchung auf, die wir inmitten biefer grau⸗ 
envollen Zeit ſtehen und gar nicht merken, welche giftige Schlan⸗ 
genbrut fi unter den lachenden Blumen verbirgt. Haben Sie 
vielleicht im Glauben gelebt an den Sieg großer Rechtöideen, na⸗ 
tionaler und Humanitätsintereſſen, der gerade dieſem Jahrhundert 
vorbehalten fei, Haben Sie Vergleichungen gezogen zwifchen finftern 
und hellen Tagen, und die unfern die hellern genannt, fo entjagen 
-Sie fortan diefem Irrthum. Glauben Sie dem energumenen Se⸗ 
ber der Hiftorifchepolitifchen Blatter, der uns eine neue Laſt Ba⸗ 
bels verkündet. Ja, die babylonifche Sprachverwirrung ift unter 
und audgebrochen, erftorben der Sinn für Wahrheit, Ehre und 
Necht, dem Fluch verfallen die Vildung der Zeit; wir halten ung 
für gefund, aber wir find elende Siechen, Trank an moralifcher 
Schwindjucht, rauf an phyſiſcher Erſchlaffung, krank Menſchen, 
Thiere und Kartoffeln, alle dräuenden Zeichen wie vor dem Liſſa⸗ 
boner Erdbeben oder dem Untergang von Sodom˖ und Gomorrha, 
und doch Feine Einficht in diefen Jammer, verfteht fi mit Aus⸗ 
nahme de3 Eleinen Häufleind in den hiftorifch-politifchen Blättern, 
das feine warnende Stimme erhebt, da fchon das Thier den Kopf 
aus den Abgrund hervorſtreckt. Lefen Ste daB Orakel felbft, wenn 
Sie an diefer apofalyptifchen Anthologie noch nicht genug haben, 
und Sie werben fich nur wundern, daß es fich den anfpruchlofen 
Titel: Gloſſen zur Zeitgefchichte gibt. Es ift eine Eoloflale 
Anklage im Prophetenton, in gemeine Profa überfegt: ein Aus⸗ 
fluß des wunberlichften Parteigeiftes, der fich mit aller Welt ab⸗ 
geworfen Hat, der fie der Blindheit, der Gottvergeſſenheit zeiht, 
und nicht merkt, daß aus diefem allgemeinen Verdammungsurtheil 
für de Linbefangenen bloß eine Ihatfache Herausblidt — das 
Selbftbefenntniß feiner ungeheuern Schwäche, feines Iſolirtſeyns. 
Der Ulteamontanisfus und das Menfchengefchleht! Kann man 
fih in einen großartigeren Gegenſatz flellen! Schade, daß bie Groß⸗ 
artigfeit, fo hochmüthig fie ausfleht, nicht einmal imponirt, wie 
dieß der Eindruck gefpreizter Redensarten immer ift! Was hat fich 
denn fo Entjegliches zugetragen? Hat fih die Sonne verfinftert, 
und iſt fie dem Drachen, der fie aufgefreilen bat, im Magen lies 
gen geblieben? Sind die Türken vor Wien, De Kofafen vor Ber⸗ 
Iin gerückt, und ſchwingt Ezel IL. die Geißel Gottes wieder über 
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das Abendland? Oder mad haben die Voͤlker verbrochen, was fie 
mit einem Erdbeben von Calabrien oder Liſſabon, mit den zehn 
Plagen Aegyptend oder einer neuen Sündfluth büßen ſollen? Ha⸗ 
ben ſie das Geſetz der negativen Philoſophie errichtet, oder ſich 
gar mit Leib und Seele dem Dieaſt des goldenen Kalbs ergeben? 
Das wäre nicht fo ſchrecklich, aber fie begehen bie uwerzeihliche 
Sünde, zu glauben, dag man guter Chriſt, Katholik ſeyn koͤnne, 
ohne Ultramontan zu fegn! Doch find nicht alle in gluͤcher Wer⸗ 
dammniß! Die Auguren find ſtark im Combiniren und - Dikkingui- 
ven, wie fie e8 brauchen können. Gie haben ſich eine Dogmatik 
geichaffen, deren erſter Glaubensſatz ift, daß ſie und bie’ Kirche 
Eines felen, und nun züsmen fie zuvorderſt denen, die dieſes ab⸗ 
folute Identitaͤtsſyſtem verworfen und die alten Begriffe hergeſtrilt 
haben. Die andern find mehr die Verführten, fle leiden mieldicht 
nur unter dem allgemeinen Fluch der Zeit; - mit ihnen haben fie 
Mitleid, und wollen ihnen aus. dem Dämmerlicht des Wirrfals 
beraugleuchten. Dieb iſt die unermeßliche Mehrzahl, der. große 
Saufen, wohl zu: unterfchelden von den gebildeten Claſſen, denn 
die find nach dem eigenem ultvamontanifchen Geſtändniß ber Kaupt⸗ 
feind, und unter ihnen gibt es noch ganz beſonders verſtockto Bas 
bylonier, folche, die Im Irüben flichen wollen, die. abfolutiftiiche 
und revolutionäre Zwecke des Chrgeizes, der Herrfchfucht und des 
Eigenunges verfolgen, eben fo feige als verfehmigte Leute, in bes 
ren Schilderung die Hiftonifch = palitifchen Blätter ihre Wörterbuch 
verächtlicher Aushrüde erfchöpfen. Brunnenvergifter,, Durchſtecher 
von Dämmen, Fälſcher der Intelleetuellen Münze, aufgewärmtes 
Illuminatenthum, jofephinifches Aufkläricht find die zierlich einges 
flochtenen Perlen der Rede. Brunnenvergifter ber Wahrheit! 
Welch eine Karikatur Overbeck'ſcher Symbolik, die wenigſtens die 
verkehrten Künftler bloß zu DBrunnengudem ‚macht, zu ſolchen, 
de die Erkenntniß nicht aus unmittelbarer göttlicher Anſchauung 
fchöpfen, fondeen aus dem matten Spiegel des Wiperfiheind ber 
Tiefe, nicht fo glädlich wie Dante mit Beatricen bei Uhland: 

Hoh und höher ſchwebten beide 

Zu des Himmels Glanz und Wonnen, 

Sie aufblickend ungeblendet 

Zu der Sonne aller Sonnen; 


49 * 
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Er die Angen hingewendet 

Nach der Freumbin Augefichte, . 
Das, verklärt, ihn fchauen lieh 
Abglanz von dem ewigen Lichte! 


Aber, ums Himmelswillen, muß man fragen, wer, wo find dieſe 
namenlofen Perfonen und Thaten, die ihr mit diefem Brandmal 
eures Hafſes, eures Abſcheues flempelt? Niemand kennt fie, Nies 
mand kann fie errathen. Jedermann weiß bloß, daß eure Partei 
nicht mehr oben ift, und daß euch bad wurmt. Jedermann weiß 
auch, daß ihr nicht die Religion feld, daß fie, um geachtet zu 
fen, wie fie es in Wahrheit iſt, eurer Kreugzüge, eurer confefllo- 
nellen Duatantänen, user Inquifktionspredigten nicht bedarf, und 
daß ihr das Enangelium der Kiebe und des Friedens nicht gefoͤr⸗ 
dert habt. Jedermann, nur ihr nicht, freut ſich eined Umſchwungs, 
der, wie ein moſaiſches Jubeljahr, fo vielem was ein fchleichendes 
Varteiweſen knechtete, die Breiheit gebracht, fo vieles, was es ver⸗ 
kehrt oder geknickt hatte, wieder aufgerichtet hat, freut fich gebro⸗ 
shen zu fehen. diefe geheime Oppofition, faft möchte man fagen 
diefe unfihtbare Macht, die es darauf angelegt zu haben fchien, 
zu verhindern, daß Bayern in den beutfchen Entwicklungen gleichen 
Schritt halte. Wenn dieß anderd geworden, wenn ſich Männer 
zu Rathgebern der Krone gefunden, die ben wohlwollenden, erleuch- 
teten Geift des Monarchen nicht mißverſtehen, noch beuteln, nicht 
in die Ausführung ber beiten Maßregeln Schwierigkeiten hineinle⸗ 
gen, bie ben Zweck berjelben vexeiteln, wenn in biefen wenigen 
Wochen mehr gefchehen ift, wofür Millionen ſich zu neuer Dank⸗ 
barkeit verpflichtet, zu neuen Hoffnungen aufgerichtet fühlen, als 
da euer Cinfluß noch parafitiich die Säulen des Stantes umranfte, 
was ift da zu jammern? Ein Unrecht ift euch nicht wieberfahren; 
Wolfen des Miptraumsd find aufgefliegen, und man Hat fie ver⸗ 
ſcheucht; ihr habt eure Hände weit ansgeftreitt, uud man hat euch 
im Graͤuzen gewieſen. Nun klagt ihr über einen maskirten Krieg, 
den man gegen die Kirche führe, aber es find immer nur eure 
werthen PBerfonen, bie ihr mit der Kirche verwechfelt, und was 
thut ihre ſelbſt? AS ihre vor zehn Jahren, nach Tanger ftiller 
Vorbereitung, euren Agitationsfeldgug auf ausgedehnter Operations⸗ 
bafis eröffnetet, ſollten es nicht die Regierungen, die protenftanti= 
ſchen Fürften feyn, gegen die ihr euer mittelalterliched Banner we⸗ 
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Hen ließet, ihr fagtet, euer Feind fel der Polizeiſtaat, Bie Bureau⸗ 
Eratie, der. ftarre Knochenmann ein alter Spufgeift, ihr habt dieſe 
rhetoriſche Fiction nicht verfchmäht, denn fie war euch eine Schutz⸗ 
waffe ber freien Discuſſien. Wir Ioben euch darum. Wie koönn⸗ 
ten wir Ferien tabeln, die einen Streit anſtändiger, unperfönlicher 
machen, den Rechten des Freimuths und den Forderungen des Re⸗ 
fpeets fir die Sommitäten der Gefelfhaft in gleichen Maße Ges 
nüge thun, ja ohne welche. ein ſcharfes, eindringliches Rügen: df 
fentlicher Gebrechen oft kaum möglich wäre. Gut, wenn fon 
die Sprache, wie bie gute Sitte, die Nadtheit ſcheut und Pie 
Umkleidung liebt, wenn das eonftitutlonelle Staatärecht, jest das 
Necht aller großen Eulturvdlfer, den Thron außerhalb der Wogen 
der politifchen Debatte fielt, wenn bieß nicht bloß eine conſtitu⸗ 
tionele Fiction ift, da ihr e8 dann zur Rococonufflärung machen 
önntet, fondern der ehrliche Volksſinn ſelbſt die Unterſcheidung 
erfunden hat zwifchen dem Thron, als dem Ausflug aller öffentli- 
Ken Wohlthaten, und den verantwortlichen Dienern, über die ex 
es nicht ſo hoch nimmt, auch manchmal feine Uinzufriedenheit aus⸗ 
zulafien, iſt es dann confequent, eure Vergangenheit dadurch zn 
entlaften, daß ihr euer Gewiſſen in die Balten des Töniglichen 
Manteld flüchten wollt? Sind das redliche Waffen, und ift es 
eonfervativ? Sollte diefed cafuiftifche Verbinden von Begriffen, bie 
Jedermann trennt, die Theorie der Schule, wie das Bewußtſeyhn 
bes Volls, follte es nicht blasphemifcher feyn, als bie Trennung 
von Begriffen, die Niemand verbindet? Oder wäre die Unterſchei⸗ 
dung zwifchen Ultramontanismus und Kirche wirklich fo ungerecht, 
nur eine Gelegenheitserfindung einer: gottlofen Zeit, ein Probuet 
ber Verzweiflung, auf andere Art diefer frommen Partei beikom⸗ 
men zu Fönnen, ald durch Lüge und Verläumbung? Wäre der 
Ultramontanismus jedenfalls die wichtigfte, mo nicht gar bie ein» 
zige Stüge der Religion, und verriethen fich eben durch diefe Tak⸗ 
tik feine Gegner ald Verſchworne gegen die Kirche ſelbſt, als wahre 
Bigeuner und Induflrieritter des Antichriſts? Die hiſtoriſch— 
politifchen Blätter haben die Güte, der Allgemeinen Zei— 
tung das Erfindungspatent zu verweigern, es wäre auch zu viel 
Ehre; fie werfen ihr nur vor, daß fle mit der Hengftenbergis 
fhen Kirchenzeitung in biefem Kampf den Reigen führe. Die 
Rachricht von dieſer Allianz Hat fie ohne Zweifel überrafcht; fie 
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Kamm aber in fofern daraus einige Beruhigung fehöpfen, als ein 
Blatt von diefem religiöfen Ernft, dad dem firengen Katholicis⸗ 
mus keineswegs abhold ift, und ihn der eigenen Kirche nicht fel- 
ten als Mufter verhält, in. Anerkennung der Thatſache mit ihr zu⸗ 
fammentrifft, daß die Sache der Religion und die Niederlage der 
altramontanifchen Partei in keinerlei Mitleidenheit zu einander fte= 
den. Die Kicche iſt eine große Glaubendgemeinfchaft; fle ruht auf 
fefterem Grund, als Verbindungen zu Parteizwecken, Gefchöpfe der 
Zeit, die fle heute entfteben, morgen vergeben fieht. An fich frei= 
lich iſt der Ultramontanismus Feine Partei, er ift einer der Ge⸗ 
genſätze in der Fatholifchen Welt, nothwendig wenn man will, und 
Beinahe fo alt als dieſe. Wozu der Grimm gegen diejenigen, die 
zwifchen ihm und der Kirche unterfcheiden? Geben nicht die Jahrhun⸗ 
berte des Kirchenfampfes um die gefeßgebende Gewalt, die großen 
Kircchenverfammlungen bes fünfzehnten Jahrhunderts mit ihrer Ueber⸗ 
ordnung des Unfehend ber Concilien über den päpftlichen Primat, 
die Kämpfe der gallifanifchen und anderer Nationalkirchen 618 auf 
bie Emſer⸗Punktation fattfam Zeugniß, daß bie Unterſcheldung zwi⸗ 
fihen Kirche und Ultramontanismus feine ephemere Erfindung iſt, 
Bloß erfonnen als Kriegsliſt und Veldgefchrei gegen eine gefallene 
Partei? Mag fle ihre Grundfäge vertheidigen, fie haben dieſe Be⸗ 
rechtigung, wie ihre Gegner die Berechtigung haben, fie zu befäm- 
pfen, beide Anden dieſelbe In der Gefchichte und auf dem Boden 
ber Kirche. Mag fe, wenn fie einmal die Wahrheit, die ganze 
Wahrheit Höher Halten, und aus ihran Traum politifcher Macht 
erwacht. fehn wird, von ihrem Kal fich wieder erheben; wir vers 
urtbeilen fie nicht, Aber wir verlangen, daß fie Mäßigung lerne, 
vor allem die Weisheit fich nicht fo fehr abhanden kommen Tafle, 
um ber ganzen Bildung bed Beitalterd mwuthfchnaubend entgegenzu⸗ 
toben, und nicht einzufehen, daß, gleichwie einerſeits fle nicht lau⸗ 
ter Stoff zu Kalenberheiligen find, andererfeitd auch wir Nichte 
Ultranıontanen über viele Dinge anders urtheilen und boch auch 
Chriſten bleiben Zönnen, nicht darum ohne weiteres Brunnenver- 
gifter ſeyn müſſen. Wir werden wohl auch am Glft ihrer Spra⸗ 
che nicht zu Grunde gehen, ſie ſchrecken ‚und bamit nicht einmal, 
and wir erlauben und bloß, ihnen zu bemerken — nicht daß wir 
408 dem Ton ihrer Polemik fchlechtweg auf ihre Geſinnung ſchlie⸗ 
Sen; ſondern daß fle uns einen etwas barbariſchen Geſchmack zu 
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baden ſcheinen, ba dieſe Redeſiguren ſelbſt fir das Zeitalter’ der 
göttlichen Grobheit zu plump find, wenigftens in feinem Fall genial.“ 

Sp der Donnerer. Die hiftor.polit. Blätter, die hinter 
der Scene fliehen, wo vie Comödie fpielt, laſſen von der per: 
fpectiven Malerei fich nicht irre machen, und rufen bem mil 
Blitzen um ſich wuͤthenden Gotte mit dem Baſtard in eg 
Johann’ zu: 

Das fe ein Kerl! 


Der fchüttelt euch des alten Tops Geripp 

Aus feinen Lumpen! Traun, ein großes Maul, 

Das Tod ausfpeit, und Berge, Felfen, Seen; 

Das fo vertraut von grimmen Löwen fpricht, . 

Wie von dem Schoßhund breizehnjähr’ge Mädchen ! 
Sat ben Geſell'n ein Kanonler erzeugt? 

Er frricht Kanonen, Feuer, Dampf und Knall, 

Er gibt mit feiner Zunge Baftonaben, 

Das Ohr wird ausgeprügelt; jedes Wort 

Pufft Fräftiger als eine Fränf’fche Fauft. 

Blitz! ih bin nie mit Worten fo gewalft, 

Selt ich des Bruders Vater Tatte nannte. 


Der Angefahrene hat geſehen, wie all die Blitze von Heren- 
pulver geliefert werden, und wenn. draußen ber Artilfertft. grim- 
mig die Streitart über dem gefchwärzten Gefichte ſchwingt und 
ben Gegner zu fealpiren droht, wie das Kalbsfell ihm Immer hem- 
mend zwifchen die Füße Föommt. Da die Gefchäfte günftig fcheinen, 
ift der Held auf einige Zeit in die Kriegerreihen eingetreten, 
In den darftellenden Künften ift er nicht unerfahren, kennt das 
Weltgericht von Cornelius, und hat ed nur etwas grell ge- 
funden; auch Overbeds Bild, der Triumph der Kirche, ift ihm 
befannt, und er rügt nur leife, daß ein Theil der Künftler in 


den Brunnen gudt, im Gegenfag zur Auffaſſung Uhlands. 


Im Umgang mit folchen Meiftern hat feine Dravour ſich erſt 
recht fühlen gelernt und ſich zum Genie aufgeblaſen, und ſo iſt 
Ähm der Gegner recht winzig klein wie ein Däumling erſchie⸗ 
nen. Die Bildung der Zeit und das unbedeutende Häuflein In 
den Hiftorifch»politifchen Blättern; er, der Sprecher mit dem 
Dienfchengefchlechte zur Seite, und die Handvoll Menfchen, 
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wahrlich! ein großartigerer Gegenfatz ift nicht auszudenken, 
ein Selbftbefenntniß der ungeheuren Schwäche auf der einen 
Seite, und der entfchievenften Weberlegenheit tm Bewußtſeyn 
auf der andern. Dann aber wechfelt mit Cinemmal die Scene; 
zehn Jahre lang bemädhtigt die winzige, unbedeutende Partei 
fi) des Portfeuilles; das Menfchengefchlecht und der große 
Mann müffen ſich beide fchmiegen, denn es erfolgen Kreuz- 
züge, confeffionelle Ouarantänen, Inquifttionspredigten; den 
beften Maßregeln werden Schwierigfeiten entgegengefebt, vie 
fie vereiteln; dad Evangelium des Friedens und der Liche wird 
hart gefährvet, und ſchwere Zeiten treten ein. Endlich aber fommt 
das mofaifche Jubeljahr heran; was das fchleichende Partei⸗ 
wefen fnechtete, wird wieder in Freiheit geſetzt; was es ver- 
fehrt oder gefnidt, wird wieder aufgerichtet; gebrochen wird 
das geheime Regiment, das ed darauf angelegt, Bayern zu 
verhindern, mit den deutſchen Entwidelungen gleichen Schritt 
zu halten; denn Männer haben zu Rathgebern fich gefunden ıc. 
Dies Jubeljahr tritt hier paßlich der Ideenverwirrung gegen- 
über, auf die die Gloſſen geklagt; aber ver in feiner unbefon- 
nenen Hige von fich gefommene Redner fieht nicht ein, daß 
fein eigened Herumtaumeln in feinen Antithefen der Anklage ber 
Blätter das fchlagendfte Zeugniß gibt, während er in der jetzigen 
Melt alles Flar geordnet, und an feiner Stelle findet, nachdem 
nur eben bie Ultramontanen die ausfchließliche Herrfchaft verlos 
ren haben. Den Blättern fällt nicht im Traume ein, ihn eines 
Befferen belehren zu wollen, denn er ift hieb- und fchußfeft; 
nur den Lefern, die etwa beim Lefen der vorangehenden Gloſſen 
und der nachfolgenden Merfuriale irre geworden, wo fie eigentlich 
den Wüthenden zu fuchen hätten, fei das Folgende gefagt. Die, 
welche die Preſſe Ultramontane nennt, und die fie befchulvigt, 
fie wollten Tatholifcher feyn als der Bapft, haben nur in einem 
Hirngefpinnft der Partei ihre gefonverte Eriftenz gefunden; fie 
find nicht mehr und nicht weniger als einfache Katholifche, 
wie die Anderen, und haben nichts vertreten und gewollt als 
die einfache Fatholifche Sache. Sie haben hunvertmal die gleiche 
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politiſche Berechtigung der Akatholiſchen in Deutfchland aner- 
fannt, baben aber’ fcharf und fiegreicd) gegen bie. Mebergriffe 
derer, die zum Hertſcher fich von Natur präveftinirt, yproteftirt. 
Bolitifchen Einfluß haben fte nie gefucht, umd auch nicht ge- 
funden, nody jet eingebüßt; in den zehn Jahren der Dauer ber 
Blätter haben fie feine Mittbeilung, ja Teinen Wink von Seiten 
der Regierung erhalten, namentlich hat das Minifterium des 
Innern nur einmal, wegen einer Klage der badiſchen Regierung 


über eine von einem Gorrefponventen unrichtig zitirte Stelle 


einer Zeitung, nicht eben in eine beifällige Berührung mit ihnen 
fich geſeßt. Seine Amtshandlungen hat das Miniftertum dreimal 
vor der Stimdefammlung felbft vertreten, und wird fie vertreten; 
von ihrer Seite Tönnen fie ſich feines anderen Einfluſſes dar⸗ 
auf rühmen, als fofern er in der Gemeinfchaft katholifcher Prin⸗ 
eipien liegt. Als daher das politifche Syftem mwechfelte, hat viefer 
Wechſel im Principe fie nicht berührt. "Aber kaum mar viefer 
Umfchlag gefchehen, haben die Gegner ihn in ihren Vortheil 
zu wenden gefucht, und neuerdings das Geſchrei gegen bie 
Ultramontanen erhoben, und fie zu Schlachtopfern beftimmt. 
Die Blätter, die verhaßten, follten fallen, verfündeten die Ras 
difalen und Thronftürmer im Norden mit Jubel, die Lifte der 
im Scheiterhaufen Begrabenen wurbe in den Zeitungen mitge⸗ 


theilt. Der Schreden follte den Gegner: außer Faſſung brin⸗ 


gen, aber der ließ ſich nicht irren. Gleich den Söhnen der 
Urfchweiz, da die ‚Saufen der Freifchaaren heranzogen, tröftes 
ten fie fih, dem Kreugzug ber Radifalen gegenüber, mit dem 
Spruch des alten Tragifers: 
Drum iſt der Mann, welcher Recht 

Uebt ohne Zwang, wahrlich nicht unglücklich, 

Und gehet nie durchaus zu Grunde. 

Allein ver Allfrevler, welcher voll Dreiftigfeit 

Unrechtlich Alles mit ſich fortreißt und verwirrt, 

Der wird am End, — er muß, wohl, biegfam. 

Packet der Sturm das Segeltud), 

Packt er die wunden Maften 

An Difes Felfen feheitert dann fein 

Uraltes Glück, und unbeweint, 

Unbefannt geht er unter. 
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Ale haben an dem Borgefallenen «ine neue Beſtätigung 
ihrer Miflion, und eine Verlängerung berfelben auf unbeſtimmie 
Zeit gefehen, und werden unerfchroden das thnen amvertramte 
Banier noch höher tragen, fo lange der Wahrheit und Ge 
vechtigfeit noch eine Stätte, die ihnen der König, deſſen find wir 
ficher, im Eatholifchen Bayern nicht verſagen wird, übrig bleibt; 
nnd fo fange dieſe Fahne weht, if die Burg noch wohl behalten. 
Unfere Gedanken über das Benehmen der Gegner auszudrücken, 
finden wir, wie oft gefagt, die Sprache zu arm, um ihnen abä- 
quate Morte geben zu koͤnnen. In Bezug auf ihre Grunbfäte 
geben die Gegner fich vorzugsweife ald Genofjen der reinen unver: 
fälfehten Kirche aus; ihre Erffärungen bier und anderwärts bes 
zeugen das, was Friedrich Nicolat fchon im 3. 1772 als ihr Syſtem 
dem jungen Johannes Müller in Bafel ald das feinige vorgetrar 
gen. Der Schweizer hatte ihm in feinem Ungeflüme eine theo⸗ 
logifche Recenfion gefchidt, die er, da fie ven Berliner Theo⸗ 
logen mißfallen, als unklug nicht in bie allgemeine bentfche 
Bibliothek aufgenommen. Da fchrieb ihm nun der Huge Mann, 
per Patriarch derer, die heute den maskirten Krieg gegen die 
Kirche oder was fie den Despotismus der Dogmatif nennen, 
führen, unter dem 17. Oftober folgende Worte warnend zu: 


„„Sie wollen alfo Tünftig weniger tbeologifche Bücher recen⸗ 
fiven; fehr wohl. Freilich hätte ich vorausfehen follen, daß zu 
einem theologifchen Mecenfenten eine gewiffe Bedaͤchtlichkeit, die alle 
Gegenftände nur aus einen Augpunkte betrachtet, gehöre, und daß 
dabei noch eine Hinterhältigfeit ſeyn müfle, die die Meis 
nungen auf Schrauben fest, fi Hinter Worte ver— 
fhanzt und im Nothfall fich, aller gewagten Meinun- 
gen ungeachtet, noch zum dordrechtifchen oder tridens 
tifhen Soncilium zu befennen fcheinen fann. Ich 
hätte willen follen, daß Ihnen, mein muthiger helvetifcher Freund, 
diefe Eigenfchaften eines theologifchen Necenfenten fehlen, und daß 
derfelbe Mangel; felbft unfern beiten Theologen, durch Einſicht 
und Wahrheitsliebe nur fchlecht erfeht fcheint. Die neuen 
guten Theologen zetteln eine heimliche Berfhwädrung wider 
ben Deſpotismus der Dogmatif an; file wollen daher au 
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den beſten Streiter nicht in ihre Partie nehmen, wenn fie merken; 
daß er. geneigt tft, durch Schwertfchlag zu halten, was fie durch 
Winkelzüge zu erlangen trachten. — Ihre Recnfion Hat in 
dem Beinen Zirkel berlinifcher Theologen, die fie gefehen haben, ein 
unerhörtes Aufſehen gemacht, und ich, indem ich fie habe verthei« 
digen wollen, habe darüber beinahe allen Geruch der hetero⸗ 
doren Drthodorie verloren, den ich durch Schweigen am rech⸗ 
ten Drt erhalten hatte — Unfere Theologen lieben die Frei⸗ 
müthigfeit und die Freimüthigen fehr, fobald diefe nur zu verfichen 
geben, daß fie ihrer Sreimüthigfeit ein Ziel feßen und 
gewiffe Dinge nie berühren wollen, von denen bie Theo⸗ 
fogen feftgefegt haben, daß fle ftehen bleiben ſollen. Es fällt einem 
Offenherzigen oft fehwer, feine wahre Meinung zu verfühweigen ; 
gleichwohl ift hieß nöthig, wenn man mit biefen zum Theil fonft 
fo rechtfchaffenen und arhtungswürbigen Männern umgehen will, 
uud wenn man verhindern will, daß ſich zwifchen ihren und ben 
freidenfenben Bhilofophen nicht ein verbrießlichesg Mißtrauen eins 
fchleiche, welche der guten Sache der Wahrheit fehäplich if. — — 
Ich wünſchte, daß Sie dieß in der Necenfion, die unfern beften 
berliniſchen Geiſtlichen fo fehr mißfallen bat, beobachtet hätten. 
Sie hätten alles fagen fünnen, was Sie fagen, nur 
Sie Hätten es auf eine andere Weiſe fagen müffen. 
Sie hätten einige theologiſche Sätze mit geweihten 
Worten voranfhiden, hernach fein bedächtig fprechen, 
einiges mehr auf Schrauben fegen, vor allen Dimgen aber 
nicht witzig ober luſtig ſeyn ſollen. Luſtigkeit iſt den ernſthaften 
Theologen ein ficheres Zeichen bes Leichtſfiuns m. f. w.““ 

So ſprach im Vertrauen vor der franzöftfchen Revolution 
der Mann, der feiner Zeit das Banner der Aufklärung gegen 
die Gläubigen, gegen die Jeſuiten und Ultramontanen in ber 
proteftantifchen und Fatholifchen Kirche führte. 

Die Allgemeine Zeitung ihrer Seits läßt der Philippica 
des erzürnten Rolands folgende Betrachtungen folgen: 


*Die Redaction der Allgemeinen Zeitung gefteht, daB fie 
dieſe ſich an fich felbit immer wieder entzimdende Polemik, die kaum 
aus ben afgemeinften Befchuldigungen und Gegenbefchuldigungen 
heraustreten kann, während bie äußern Anläſſe zum Theil gar nicht 
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vor das oͤffentliche Forum gehören, in Teiner Weile fortfegen 
möchte. Zu Wahrung und Abwehr ift genug gefagt, und Holz 
zum Feuer zu tragen verfehmähen wie. Wenn bie gereizten Pro⸗ 
vorationen der hiſtoriſch⸗ politifchen Blätter noch obige Antwort 
von einem Bertreter der Gegenfeite Hervorriefen, jo foll es die letzte 
feyn: Wurden die hiſtor.⸗pol. Blätter, fo lange fie Wind und 
Sonne allein für fich Hatten, nicht müde in jedem ihnen mißliebi= 
gen Artikel der Allg. Zeitung die Redaction felbft anzugreifen, mie 
follte dieſes Syſtem fich jebt gemildert haben, wo ihnen in Bahern 
für gewiffe Dinge dad Monopol ded Wortes entzogen ift, und fie 
nur noch gleich berechtigt find mit den übrigen, während fie zu⸗ 
gleich glauben, über Unrecht fich beklagen zu dürfen, erlitten in 
einigen ihrer Häupter? Kein öffentliches Blatt flieht ſich in ber 
Lage ein Endurtheil zu geben in Iehterer Sache, in ber bie voll« 
ftändige Akteneinficht noch nicht vor dem Publikum liegt. Wie 
viele Klagen mußten unter ber vorigen Berwaltung auf den Lanb- 
tag warten! Sollte dasfelbe auch bei diefen Klagen eintreten, fo 
wird man wenigftens nicht darüber fich beſchweren Eönnen, daß bie 
Dinge zum Schlimmern fich gewendet hätten. Uebrigens bat der 
jüngfte Landtag zur Genüge gezeigt, wie fern er allen Partei⸗ 
flimmen ſtehe, und nur dem Geſetz der Mäßigung und Billigkeit 
folge. — Die Hiftorifch-politifchen Blätter fprechen, troß aller Bes 
febdung im einzelnen, ihre Achtung. auß vor ben „„Batriotifchen 
Betrachtungen ‚“* die „„im Gefolge der Münchener Faſtnacht““ 
von einem ber ehrenwertheſten öffentlichen Charaktere Bayerns er« 
fchienen find. Jeder darf wenigſtens das Schlußwort jener Bes 
trachtungen zu feinem eigenen Schlußmwort in jenem Streite machen.” 

„DaB: Wechfel in Negierungsfpftemen eintreten, ift eine ganz 
naturgemäße Erſcheinung; e3 gibt Fein Syſtem, welches unter allen 
Umftänden Segen brächte. Was vor zehn Jahren Bedürfniß fchien, 
mag fich nunmehr, wie jeßt die Sterne fliehen, als gemeinfchäb- 
liches Hemmniß darftellen. Auch führt jede, auch die beftgemeinte 
Richtung, wenn fle übertrieben wird, zum Schlimmen; Horaz bat 
es ſchon gefagt: allzufcharf macht fehartig, und fogar die Erftrebung 
des Himmeld kann durch Uebertreibungen in Thorheit audarten. 
Der Monarch flieht auf die Zeichen ber Zeit; zur rechten Stunde 
wendet er den von ihm felbft geführten Scepter, und zeigt 
auf eine andere Bahn! 88 erfolgt eine Uimgeftaltung bes Mini« 
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ſteriums, ein Wechſel des Syſtems. Hier tritt nun ein Folgeſatz 
des an bie Spitze geſtellten, aus dem deutſch monarchiſchen Prin⸗ 
cip fließenden Grundſatzes in Anwendung. Diejenigen Beamten, 
welche bisher durch die Bethätigung ihrer mit dem bisherigen Sys 
flem einflimmenden Ueberzeugung fich zugleich als treue Diener 
bed Monarchen, als eifrige Vollzieher des alferhöchkten Willend 
bewährten, file bürfen es nicht entgelten, daß ihre rebliche Meinung 
aufgehört hat die Herrfchende zu feyn. Wohl mögen dringende 
Gründe obwalten, dem einen oder andern nicht Yänger die Ver⸗ 
waltung feiner bisherigen Stelle anzuvertrauen; aber es gefchehe 
bie Entfernung auf die ſchonendſte Weiſe ohne Zufügung erheblis 
hen Nachtheild.. Hiegegen läßt fich nicht einwenden, daß bie 
Geſetzgebung des Landes nur ein Minderes gewährleiſte. Denn 
außer den Normen, welche in den Wefehtafeln verzeichnet find, 
gibt es noch ein anderes, höheres Necht; dasjenige, welches Ul⸗ 
pian .veranlaßte die Rechtskunde ald die Kunde der göttlichen 
und menfchlichen Dinge zu bezeichnen; das Mecht, deffen Ur⸗ 
kande Gottes Hand in bie Bruft jeben edlen Menſchen gefchrieben 
bat. Es if der Monarchen Tchönftes Borrecht, nach biefem Maß 
ab= und zuzugeben, und in folcher Weife fühlen zu laſſen, daß fle 
„„von Gotte8 Gnaden““ zegieren. Wenn fich die zur Ausfüh- 
zung bed neuen Shflemd berufenen Dinifter nachdrüdlich bemühen, 
bie Epurationen auf ein Minimum zu beichränfen und die nach— 
theilige Rüdwirfung auf Stellung und Einfünfte möglichit fern« 


zubalten, fo ſcheint e8 mir eine Ehrenſchuld, welcher diefe Mühe 


gilt.“ 


„„Wie aber? Winft du das Gefagte auch auf diefenlgen ans 
wenden, welche fich von ihrer unbebingten Hingebung an das ges 
fallene Syftem und von ihrer Mißbilligung einzelner Bezüge des 
Mebergangs zu frevelhaften Aeußerungen des Unmuths fortreißen 
ließen?““ Erzähle mir die befondern Thatfachen, und ich werde 
dir meine Meinung Fundgeben. Im allgemeinen räume ich nicht 
ein, baß jede folche Aeußerung, wenn fie gleich unter Vorausfegung 
des Vorbedachts als Höchft frevelhaft erfchiene, im Fall des Nicht- 
ſeyns diefer Vorausſetzung dennoch den Charakter der Ahndungs⸗ 
würdigt an fich trag. Wenn ein Mann von feurigem Tem⸗ 
preamente, von empfänglichem Gemüthe bem bisherigen Syſtem, 





182 Die Allg. Zeitung und bie bifl.spolit. Bitter. 


ohne eine Spur egoiftifcher Triebfeder (in einer Hauptſache we⸗ 
nigſtens), mit energifchem Eifer ergeben war, und jebt in Gang 
und Richtung des Wechfeld die Antaflung und Gefährdung ei⸗ 
ned Hohen und Heiligen flieht, fo mag die von folcher Beklem⸗ 


mung in früß e Bruft allerdings von 
einem Sturme t werben, in welchem 
bes Schiffes € eit zu führen eine Uns 
möglichkeit ift: ta turbat. Wenn nun 
bad gepreßte Schmerzed nicht zu un⸗ 
terdrücken verr üften, ſchriftlichen oder 


mündlichen Aeußerungen durchbrechen läßt, ſo mag ein anderer den 
Stein gegen einen ſolchen Frevler aufheben; ich aber lege nach 
Art des Obergeſchwornen die Hand aufs Gerz, und ſpreche mit 
feſter Stimme: Nicht ſchuldig!““ 


Soweit die Betrachtungen der Allgemeinen Zeitung. Wer 
ſie mit Aufmerkſamkeit liest, wird finden, daß ſie nur in mil⸗ 
derer und ſchonenderer, die perſoͤnliche Ueberzeugung mehr ans 
erfennender Form dieſelben eben fo naiven als lächerlichen 
Beichuldigungen für ausgemachte Wahrheiten gelten läßt. Auch 
nady ihr hätte es eine Zeit gegeben, risum teneatis amici, 
„ws die hiftor.polit. Blätter Wind und Sonne allein für fich 
gehabt, wo ihnen für gewifle Dinge in Bayern das Monopol 
des Wortes allein zugeftanden” und ihre gereizten Provocatio⸗ 
nen rührten gegenwärtig, wo bie Blätter nur gleich berechtigt 
mit den übrigen feien, daher, weil ſie fich über Unrecht beflas 
gen zu dürfen glaubten, das fie in einigen ihrer Häupter erlitten. 


Wir wiederholen ihr auf diefe Anklagen: weder die Redac⸗ 
tion diefer Blätter, noch einer ihrer Mitarbeiter hat unter dem 
vorigen Minifterlum in den Situngen des Staatsraths oder 
des Minifteriums gefeflen, wie alle Welt weiß; noch) auch find 
wir über irgend eine Maaßregel zu Nathe gezogen worden. 
Daß wir in gewiffen Dingen ein Monopol befeffen, ift bie 
grundloſeſte Unmwahrheit, die man erfinnen fann. Die Allges 
meine Zeitung darf fih. nur daran erinnern, mit welcher tris 
umpbhirenden Miene fie es dem Norden verkündete, ald Der 
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Neinede Fuchs, als die drei Sommer in Tirol, ald bie Frag⸗ 
mente aus dem Orient erfchienen und frei und ungehindert cir⸗ 
eulirten, daß diefe Werfe wahrer Freifinnigfeit im Süden ges 
fchaffen wprven, währenn der Norden immer mit großen bims 
melftürnıenden Phraſen ſich brüfte und auf den von hierarchi⸗ 
fcher und despotifcher Genfur gedrüdten Süden mit Verachtung 
berab ſehe. Wollte Gott, man möchte und zu Gunften ber 
confervativen Richtung unferer Zeit dieſelbe Freiheit geftatten, 
wie fie der Fragmentift, von Niemand gehindert, in feiner Vor⸗ 
rede genofien. Wenn wir und. bier .einen Vorwurf zu machen 
haben, fo ift es der: daß wir, fo fern von einem Monopol, die 
Angelegenheiten Bayerns nur allzu wenig befprachen: miſer 
Grund war der, weil wir die Schwierigkeiten eined Minikters, 
der täglich von Hundert radifalen und pfeuboliberalen Blättern 
verketzert und verläftert warb, nicht auch noch unferer Eeits 
vermehren wollten. Er felbft, und das weiß jeder, der ihn 
fannte, legte der Preffe nur zu geringe Wichtigfeit bei, 
indem er die fchlechte von Grund feines Herzens verachtete 
und ignorirte, während er die gute unter gleicher Genfur eben 
nur gewähren ließ. Wir haben ed zu einer Zeit, als er 
auf der Höhe feiner Macht fand, verfcehmäht, ihm zu fchmei- 
chein over den Lobpreifer und Advokaten für jede feiner Maßs 
regeln zu, machen, und jet, wo bie Helventhaten an ihm fo 
wohlfet find, halten wir es unter unferer Würde, gleich Gaſ⸗ 
jenbuben Steine des Tadels in dieſer Beziehung gegen ihn zu 
—— F 
‚ Unfere Auffaſſung md. Schilderung der deutſchen und der 
leiden Verhaͤltniſſe iſt dieſelbe nach, wie vor dem erften 
März 1847, und ed ift eine grobe Verläumdung, die durch 
. Me. erjchienenen Bände der Zeitfchrift Lügen geftraft wird, 

wenn der Correspondent in feinem Pausbackton veflamirt, nur 
gereiste Perſoͤnlichleit und der Verdruß über verlorne Herrfchaft 
ſpreche aus ung. Uebrigens faſſen ehrenwerthe Proteftanten, Die 
man gewiß nicht des Ultramontanismus befchuldigen wird, wie 
W. Menzel und Leo, Die Lage ver Welt umd Dentfchlands nicht: 
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viel anders auf als wir — und was den zerftörenden Geiſt 
der Breffe betrifft, den wir ſtets befämpft umd den der Cor⸗ 
respondent gar nicht zu kennen fcheint, fo dürfen wir und um 
fo mehr auf dad Zeugniß des Königs von Preußen — auch 
fein Ultramontaner — berufen, als feine Minifter das Verbot 
gegen die hiftor.=polit. Blätter noch fortvauernd handhaben. Daß 
wir auf die Gefahren einer unheilfchwangeren Zufunft aufmerfs 
fam machten, wird uns von dem Eorreöpondenten zum Bers 
brechen gemacht; es ift aber mehr als lächerlih, von dem 
heiteren Glüd der Gegenwart zu fprechen, währenn allenthalben 
die Flammen aus dem Boden fchlagen, ımd, mit Tacitus zu 
reden, urgentibus imperiü fatis, die Erfahrenftn an einer 
glüdlichen Löfung vielfady verzagen. 


Uns mit der Verantwortlichkeit für das, was wir gethan, 
wie arme Sünder oder Kinder, mit unferem böfen Gewiſſen „in 
die Falten des Föniglihen Mantels zu flüchten,“ wie der Cor⸗ 
reöpondent fich zu behaupten nicht entblödet, und wie die Allg. 
Zeitung vor ihm ſchon dem Publitum vordemonftrirte, iſt ung 
nicht von ferne eingefallen; wohl aber haben wir auf bie 
Abgefchmadheit einer Lobhudelei aufmerffam machen wollen, 
die fich nicht fcheut, dem Monarchen in einer Weife für das 
neue Jubeljahr zu danfen, als habe er fein Volk mit offenen 
Augen während zehn Jahren den Geiſtern der Finfterniß und 
Berfinfterung preidgegeben. 


Was wir gethan, das find wir jeverzeit bereit zu verant⸗ 
worten; allein Jeder in feinem Kreiſe; die Minifter werben 
für das einflehen, was fie als Minifter gethan, und die Pros 
feſſoren für das, was fie auf dem Katheder gelehrt; und wir, 
die Redaktion diefer Blätter, für das, was wir gefchrieben oder 
herausgegeben; neunzehn Bände liegen Jedem vor und wir tres 
ten nicht vor ihrer Berantwortung zuräd. Ankläger aber, bie 
an dem, mas offen vor aller Welt liegt, vorübergehen, die von 
geheimer Oppofltion, geheimen Umtrieben und im inftern 
ſchleichenden Ungethümen fprechen, die aber fchiweigen, wenm 
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man fie zur Rebe ftellt und auffordert, Facta und Berfouen zu 
nennen, verachten wir heute wie früher. | 
Was nun z.B. die Univerfitätöfrage, den Unterricht und 

den Lehrplan betrifft, fo haben nicht wir diefen Lehrplan ge- 
macht, nicht uns alfo fält feine Berantwortung zu; wohl aber 
haben manche von denen, die unfere Anfichten theilen, zu eis 
ner Zeit, wo das vorige Minifterium mächtig daftand, freimüthig 
ihre Anfichten über verfchievene Schwächen jenes Blanes aus» 
gefprochen, die er neben feinem Guten, wie alled Menfchliche, 
befigt. Die Aften der Univerfitäten weifen dieß nad. Run 
wird aber gegenwärtig gar Vieles von conftitutioneller Mo⸗ 
narchie und PBerantwortlichfeit ver Minifter gefprochen. Wir 
unferer Seit8 fünnen und .nicht denken, man verftehe diefe Vers 
antwortlichkeit nur einfeitig won den abgetretenen Miniftern, und 
fie gebe Jedem einen Freibrief, alle erdenkliche Schlechte und 
Ungerechte den abgetretenen nachzufagen, während vie gegen⸗ 
wärtigen aller Berantwortlichkeit enthoben, und hoch über aller 
Beurtheilung nur Anfprudy auf Weihrauch und Lobiprüche häts 
ten. Die Allgemeine Zeitung wird eine fo monftröfe Auslegung 
der eonftitutionellen Theorie gewiß mit Abſcheu von ſich weis 
fen. Allein, warum zeigt fie es nicht durch die That? Gie 
theilte Artifel- der Anklage genug gegen jenen Lehrplan mit; 
fie machte die „Ultramontanen” für ihn verantwortlich. In rheis 
nifchen Blättern aber erfchien eine Beurtheilung diefer Anklagen, 
die fich nichts weniger als in die Falten des Föniglichen Man- 
tels verfroch, fondern Punkt für Punkt durch eine factifche 
Beleuchtung jene Vorwürfe und Anflagen in ihrer ganzen Un- 
gerechtigfeit und Nichtigfeit darftellte. Warum hat die Allge- 
meine Zeitung dieſe Zurechtweifung, nachdem die Augsburger 
Boftzeitung dad Wefentlichfte mitgetheilt, Feiner Beachtung ge- 
würdigt, fle, die den Anklägern fo bereitwillig ihre Spalten öffnete ? 
Dieß führt und dahin, uns überhaupt über das Verhältniß 
unferer Polemik gegen die Allgemeine hier zum Schluß noch 
einmal kurz und unummunden auszufprechen. 

Es kann und nicht einfallen, die Allgemeine Zeitung für 
xix. 50 
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jeven von ihr mitgetheilten Artitel verantwortlich zu machen; 
allein, als ein Blatt, das die Unparteilichfeit im Schilde führt, 
vas von ſich ausfagt, ed gönne allen Parteien der Zeit Raum, 
ihre Sache zu vertreten, haben wir fort und fort bie Be⸗ 
ſchwerde gegen fie erhoben, daß in ihrem Lob und ihrem Ta⸗ 
del, in ihrem Neben und in ihrem Schweigen und Berfchwei- 
gen, was das Religiöfe betrifft, ihre Haltung eine vorherrfchend 
einfeitig proteftantifche ift, während ſie im Politifchen einen 
befangenen engen Liberalismus vorzugsweife begünftigt, und, 
wenn ed darauf anfümmt, auch offen, wie es in jüngfter Zeit 
in ihren Bemerfungen öfter gefchehen, für ihn Partei nimmt. 
Giehne ift weder ein Katholif, noch viel weniger ein Ultra- 
montaner, auch er ift Proteftant, wie ver Redacteur der All 
gemeinen Zeitung, auch er nimmt eine gewiſſe mittlere Stel: 
lung ein; allein, wie uns bevünft, tft er in feinem Schieds⸗ 
richteramt, wie er jede Richtung der Zeit fich vertreten und 
audfprechen läßt, weit unbefangener. Statt die confervativen 
Richtungen unferer Zeit zu ftärfen und zu fördern, neigt bie 
Allgemeine nur allzu häufig mit ihrem Gewichte nach den ne⸗ 
gativen hinüber; fördert fie auch nicht geradezu dad Werk der 
Zerftörung, fo ftelt fie ihm doch auch gewiß feinen Damm, 
wie man ein Recht hätte, von ihr zu erwarten, entgegen. Das 
iſt der Grund unferer Polemik, der jede perfönliche Gereizt- 
beit fern bleibt. 

Nur felten gefchieht e8, daß eine Stimme, die den Lieb- 
lingsanfichten ihres engen Liberalismus zumiver ift, in ihren 
Spalten ungerupft und frei zu Wort fommt; und gefchieht es, 
jo weiß fie ihr in der Regel, wie ganz von ohngefähr und mit 
der unfchuldigften Miene yon ver Welt, folche Artikel und Ar- 
tifelchen vorauszufchiden und nachfolgen zu laffen, daß fie, wie 
die Grille eined, der nicht vecht bei. Troft ift, oder ver fonft 
feine jefuitifchen geheimen Abftchten hat, fich ausnimmt, und 
alle Wirfung davon möglichft todtgefchlagen wird; ja, wenn 
es ihr Noth fcheint, läßt fie fich fogar herab, die Galanterie 
der Gaftfreundfchaft bei Seite fchiebend, und den Wahlipruch 
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der Parteiloſigkeit gänzlich vergeflend, einen fo ungebetenen 
Gaft mit ihren Noten, wie mit Gensdarmen einzubegleiten und 
zu umftellen, damit ja alle Welt wiffe, fie theile die Anfichten 
dieſes verdächtigen weißen Raben, ver ſich durd Zufall und 
Umftände in ihre Spalten verflogen, nicht. Und wie in der 
Melt im Allgemeinen, fo haben fich auch hier die Dinge eben 
nicht zum Befferen gekehrt. Wir wollen, um aus den Allge⸗ 
meinheiten hinauszugehen, nur ein Beifptel nehmen, die Schweiz. 
Hier wird und das Empörendfte geboten, deſſen die Ges 
fchichte feit lange gevenft. Derfelbe Mann, der als Lanpfries 
dendbrecher, weil er an der Spitze von zufammengelaufenen 
Sreifchaaren mitten im Frieden einen Mitftand überfiel, aus 
dem eidgenöffifchen Stabe geftrichen ward, ihn, der dieß em⸗ 
pörendfte Beifpiel von Verachtung der Gefege und der Obrig- 
feit feinem Vaterlande gegeben, fehen wir nun felbft als höchfte 
Behörde an die Spike feined Kantons, des mächtigften der 
Schweiz, geftellt. Hätte ſich derjenige Theil der Schweiz, den 
die Allgemeine Zeitung in ihrer Unparteilichfeit die ultramon- 
tane oder jefuitifche Schweiz nennt, ben wir aber, mit jevem 
Unbefangenen, die Fatholifche Schweiz nennen, eine folche Mon⸗ 
ftrofttät zu Schulden kommen laffen, ficher wäre diefer Frevel, 
und das mit gutem Recht, fort und fort das Thema ded Ab⸗ 
fcheues und der Verdammniß von zahllofen Eorrefpondenten und 
Betrachtungen ihrer Seite geworden, da fie ja, trog aller, je⸗ 
dem Unbefangenen in die Augen fpringenden Unwahrſcheinlich⸗ 
feit, von ſolchen begünftigten Gorrefpondenten feiner Zeit die 
menfchenfreundliche Hypotheſe von Leu's Selbſtmord fo gründ⸗ 
lich und ausführlich behandeln ließ. Wäre Leu ein Klberaler 
ihrer Farbe, von fo allgemein befanntem Charakter und unbes 
fcholtenem Rufe geweien, dann fragen wir, mit welchem Un⸗ 
willen würde fle jeden leiſen Zweifel als eine blasphemifche 
Kränfung eined von ver Parteiwuth gemorbeten Martyrerd 
von fich gewieſen haben. Die Unterfuchung hat nun bewiefen, 
daß Leu wirklich ermorbet wurde; Ochfenbein aber fleht an der 
Spite von Bern, und nun fohreibt die Allgemeine in ihrem 
50* 
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Blatte vom 14. Juni aus der Berner Zeitung gatg troden: 
gegenwärtig oder nie fei der günftige Augenblick gefommien auf 
die Urſchweiz und den Sonderbund loszuſchlagen. Hiezu macht 
fie feine Note; e8 find ja nicht die Jeſuiten oder Ultramonta⸗ 
nen, die losſchlagen wollen; es gilt ja nur, um die Sprache 
ihres Freundes, des treuherzigen Virtuofen coketter Malice zu 
reden, es gilt ja nur „Die Sache des Vibius Egnatiud 
vollends; in Ordnung zu bringen, und hie und da 
einen literarifchen Trafficayten Aflich ſt anzuftreis 
fen, damit fich die Leute vor Hinterlift und Scha— 
den hüten“, und da darf man die Sache niht allzu genau 
nehmen und die Scene in fein allzu fcharfes Licht fegen; Aber: 
glauben oder Gefpenfterfurcht, die glücklich eingefchläfert, Fün- 
ten ſonſt ermachen. 

Dieß And unfere Beſchwerden gegen die Allgemeine, und 

wir überlaffen ed dem Urtheile eines jeden Unbefangenen, ob 
wir ihr mit Unrecht ven Vorwurf „eines hinter gehäſſi— 
figen Schlagwörtern madfirten Krieges” machten. 
Hätten wir unter dem vorigen Minifterium dieſen Ausfprud 
gethan, fo hätte die Allgemeine Zeitung ihn nach ihrer damaligen 
Weife vielleicht eine Denunciation genannt; unter dem gegen 
wärtigen aber, „wo und nicht mehr Sonne und Wind allein 
gehört, und wir fein Monopol beſitzen“, wird fie ihn Hoffentlich 
als eine Aeußerung unferer Ueberzeugung nehmen, und diefe, in 
den Schranken des Geſetzes, auszufprechen, haben wir ein ver 
faſſungsmaͤßiges Mecht, welches Diejenigen wohl achten werben, 
die die Verfaſſung ſtets im Munde führen. 
Was übrigens den gegenwärtigen Streithandel mit ihrem 
A Münchner Eorresponventen, dieſem fcharffinnigen Logiter 
und großen Kanonier, betrifft, fo erkennen wir ed dankbar an, 
daß die Allgemeine die Billigfeit hatte, wenigftend im Auszug 
die Gloſſen der hiſtoriſch-politiſchen Blätter mitzutheilen, die 
hoffentlich genügen‘, der Welt zu zeigen, daß wir feine jo un 
finnigen Thoren find, als uns nüchterne Bhantaften und Mi 
figfeitötrunfene teatotgller verfchreien. 
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